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IAhngeachtet der ziemlich ſtarken 
> Anzahl von Biographien, die 
I  feit einigen Fahren erfchienen 
€ find, fiehet man doch an unfern 





. Eandsleuten, nicht ohne Wi⸗ 
bermwillen, noch immer ven uberwiegenden Hang 
zur Lektüre elender Nomane, wodurch das Herz 
eben fo ſehr als der Geſchmack verborben wird. 
Man follte denken, das: Predigen unferer Kunſt⸗ 
richter würde endlich einmal Wurzeln gefchlagen 
und dem Hohen und niedern Pöbel des leſenden 
Teutfchlandes einen hinreichenden Efel ER ne 

t 

ben: allein, um ſich auf eine traurige Art von dem 
Gegentheil zu uͤberzeugen, nehme man nur die alle 
Meſſen heraus kommenden Buͤcherverzeichniſſe, 
beſehe man unſere Buchlaͤden, durchreiſe man 
Teutſchland von Oſten bis gegen Weſten, von 
Stadt zu Stadt, von Hauß zu Hauß! Welch ei⸗ 
ne Sündfluth von abgefchmackten Büchern! Zwar 
ſich in vielen Gegenden unfere Biographien, 
owohl originelle als uberfeßte, Eingang verfchaft: 
aber nur noch einzeln, fparfam, ben dem oh⸗ 


nehin fehon beſſern Theil des Publikums / oft * 
q DO, 


Ftanz. Biog. ı. Th. 
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fo, daß bey Einem Bande unterhaltender und lehr⸗ 
reicher Lebensbeichreibungen zehn Bande voll Un⸗ 
finn und Poſſen liegen. Wie! wenn man durch die 
Menge guter Biographien Die unabfehlichen Heere 
von Ichlechten Romanen trennte und fie fämtlich in 
die Häringsbuden vermwiefe! wenn man durch die 
Mannigfaltigfeit angenehmer und nüßlicher Les 
bengbefchreibungen unſer Publikum von der unſe⸗ 

linen Romanenwuth nach und nach ablenfte! 
Diefe und ahnliche Betrachtungen waren der 
Bewegungsgrund und Die Beranlafflung zu einer 
Sammlung von Lebensbefchreibungen berühmter 
Franzofen, wovon man dem Publifum hiermit 
den. erften Theil vorleget.. Der Herausgeber der: 
-felben wird ftolz darauf feyn, wenn er durch die 
ſes Werk auch nur eine ganz kleine Partikel jener 
Abficht erreiche. Er hoffet nicht, daß man ihm 
einen Vorwurf Darüber machen wird, weil er nur 
Ueberjegungen, nicht Originale liefert. Zu Die: 
fen fühlt er fich noch nicht ſtark und reif genug, 
und fogar jene bat er, anderer Fitterariicher Ge 
ſchaͤfte wegen, nicht einmal felbft verfertigen koͤn⸗ 
nen. Ihm gehöret nichts zu, als der bloſſe Ein- 
fall, und die Wahl der überfegten Stuͤcke. Die 
‚Mühe des Ueberſetzens hat er zween gefchickten 
erfonen übertragen, an die fich der Tadler zu 
"Halten hat, wenn er Fehler oder Fehlerchen in ih⸗ 
‚rer Arbeit antreffen wird; doch bitten fie ihn 
durch mich, gründlich und befcheiden zu fepn. 
Zur Rechtfertigung feiner Wahl und feines 
ganzen nftituts erinnert alfo der Herausgeber, 
‘Daß er bey dieſem erften Theil fein Abfehen auf 
folche Biographien gerichtet, die im Driginal nicht 
Jeicht in viele Haͤnde kommen Fönnen, und er wird 
ſich auch in ven — fo das Publifum will! — 
folgenden Theilen dies zum Augenmerk machen ; 

F e 


Vorbericht. 
es muͤßte denn ſeyn, daß er dann und wann auch 
die Fontenelliſchen Elogen, die bey aller ihrer Vor⸗ 
treſuchkeit noch nicht uͤberſetzt ſind, das in Teutſch⸗ 
land ſehr ſeltene Necrologe des hommes. celebres, 
de France, und andere ſchwer zu erhaltende Stüs 
cke zur Erreichung feiner Abficht nuͤtzen würde. 
Die ſechszehn in diefem Theil befindlichen 
Biographien find aus der Hiftoire de !’Academie 
des Infcriptions et Belles- Lettres, nach) der ‘Paris 
fer Driginaledition, und aus den Vies des hom- 
mes illuftres de la France genommen. ‘Ben dem 
Gebrauch des erften Werks hat man fich gehütet, 
folche Leben, die Madame Gottfched in: den von. 
ihr überfegten Theilen ſchon geliefert hat, noch ein= 
mal zu überfegen. Lim eine gewiſſe Abwechslung 
zu bewuͤrken, hat man fich.an Feine Ordnung ges 
bunden, welches um ſo viel eher gefchehen Eonnte, 
da eine jede. Biographie ein fuͤr ſich beftehendes 
Ganzes ift; welches jedoch nicht fü ganz von den 
drey legten Biographien gilt, indem dieſe gewiſſer⸗ 
maſſen zufammen bangen. 3% 
‚ Ehe der Herausgeber die gegenwärtigen Bio⸗ 
Hraphien fpecificirt, und die Theile, jener Werke 
anzeigt, aus Denen man fie genommen hat, befins 
det er für gut, von den Vies des hommes illuftres 
2: France eine litterarifche Nachricht zu ers 
eilen. / | 
Bis jest find fechs und zwanzig Theile her⸗ 
aus gefommen, woran nach und nach drey Big: 
Hrapben gearbeitet haben. - Den Anfang machte 
Herr V’Auvigny. Bon ihm felbft kann man fol⸗ 
— melden. Er ward im Jahr 1712 zu Mau⸗ 
euge gebohren, einer Stadt in der Grafſchaft 
Hennegau, die von jeher fruchtbar an guten Sol⸗ 
daten, an Gelehrten aber ſehr arm war. Nach 
dem Tod eines Onkels, der ihn erzogen 5 
a 2 ock⸗ 


lockte ihn die Begierde, ſich im der gelehrten Re⸗ 
publik einen Namen zu machen, im Jahr 1728 nach 
Paris, wo der Abbt Desfontaines feine Talente 
entwickelte, und ihnen die gehörige Richtung gab. 
Diefer durch die Schärfe und Bitterkeit feiner 
Kritifen fo berühmte Gelehrte befaß im ubrigen 
das befte Herz von der Welt. Er war der Bes 
ſchuͤtzer aller IMmglücklichen und der Rathgeber ans 
gehender Schrifiſteller, Unter diefem Fuhrer bes 
trat d'Auvigny diejenige Laufbahn, von der ihn 
lebhafte und gebieterifche Leidenfchaften fo oft ent> 
fernten. Sein zwiſchen die Studien und Ver: 
gnügungen getheiltes Herz gieng plößlich von der 
Stille zum Getuͤmmel über. 
Das Leſen und die Betrachtung der Tha- 
ten groffer Männer erhigte feine Einbildungs= 
kraft; das Feuer der Schlachten entzuͤndete feinen 
Muth; er wollte, wie Cäfar, Schriftiteller und 
Krieger ſeyn. Er gieng unter die leichte Reute⸗ 
ren. Eine groſſe Menge von Fleinen Gefechten, 
in denen er feine Herzhaftigkeit verfuchte und zeig- 
te, erwarben ihm bey allen tapfern Leuten nicht 
geringen- Ruhm. ! 
+. Man fprach damals viel von einem berühms 
ten Räuber, den man nur den Einſiedler nennte, 
weil er bey feinen Diebftahlen und Mordthaten 
keine Helfershelfer hatte. Der muthige d' Au⸗ 
vigny/ gleich dem Herkules, der die Lander von 
tingeheuern fäuberte, unternahm es, Paris und 
die umliegende Gegend von dieſem Stöhrer der 
- Sicherheit zu befreyen. Er wählte zwey Perſo⸗ 
nen, die nicht ſowohl Theilnehmer an feiner That, 
als vielmehr Zeugen feiner Tapferkeit ſeyn follten. 
Einer von diefen Helden war Preville, ein uns 
nachahmlicher Schaufpieler und Stiefbruder des 
Hrn. d' Auvigny. 
Unſe⸗ 
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Unſere drey Paladins durchirrfen Wälder, 
ſtiegen ſen, durchſuchten alle Winkel der 
Stadt: aber alle ihre Bemuͤhungen waren verge⸗ 
hens, und ſie hatten in acht Tagen Abentheuer, 
bie mehr luſtig als verdrießlich waren. Hr. d'Au⸗ 
vigny fochte / ſchuf Bücher und Kinder, und lebte 
ohne Reichthuͤmer. Bisweilen fchlief fein Muth, 
und dann verfertigte er nach und nach die zwoͤlf 
erften Bande voll Biographien, Die und von ihm 
zu reden Anlaß geben. | 


‚Familie wandt alles an, ihn — 
n, ans 


oͤhne. 


Auſſer den ſechzig Lebensbeſchreibungen, die 
in den gedachten zwölf Banden, wovon die ſechs 
eriten im Jahr 1739 erfchienen, enthalten find, hat 
er fehr — viele andere poetiſche und hiſto⸗ 
riſche Schriften verfertiget, z. B. eine franzoͤſiſche 
und roͤmiſche Geſchichte, eine Hiſtorie der Stabt 
Paris, wovon jedoch die Haͤlfte des vierten Ban⸗ 
des und den ganzen fünften Band Hr. de la Barre 
ausgearbeitet hat. | | 


a3 | Bon 
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Don den Vies des hommes’ illuftres hat 
d Auvigny eigentlich nur die zehn erften Theile 
ganz ausgearbeitet. Zu den beyden folgenden: 
Theilen hinterließ er Materialien, die auf einen. 
DBaumeifter warteten. Und diefer war Herr Pe⸗ 
rau, deſſen Lebensumftände in einem der folgens 
den Theile erzählt werden Fönnen. Herr Perau 
endigte die Bearbeitung des eilften und zmölften 
Theils im * 1745, und im folgenden Jahre er⸗ 
ſchien der Anfang feiner ihm eigenen Fortſetzung, 
im dreyzehnten Theil. Mit dem drey und zwan⸗ 
zigſten, der im Jahr 1760 heraus Fam, mußte 
Herr Perau, weil er. biind wurde, Die Feder nie 
derlegen. | 
Sein Nachfolger war Herr Tüepin, der ſich 
auch durch andere Hiftorifche Werke befannt_ges 
macht. Er gab im Jahr 1767 den vier und fünf 
und zwanzigſten Theil, und 1768 den fech8 und - 
wanzigften heraus. Seit der Zeit iſt, unfers 
iffeng, noch Eeine weitere Fortſetzung ang Licht 
getreten. F 
Die Biographien dieſer dreyen Herren ſind 
nicht von gleicher Guͤte. Der Herausgeber wird 
alſo nur die beſten waͤhlen; die in dieſem erſten 
Theil der franzoͤſiſchen Biographie gelieferten Le⸗ 
ben aus gedachtem Werk find vom Hrn. d' Au⸗ 
vigny; in der Folge wird man auch Proben von 
feinen beyden Furt pie mittheilen. J 
Da dieſes Werk hauptſaͤchlich eine fuͤr Nicht⸗ 
gelehrte unterhaltende Leſerey ſeyn ſoll, ſo wird 
man die darin befindlichen Biographien nicht nach 
den ſtrengſten Regeln beurtheilen; und eben des⸗ 
wegen wird man die franzoͤſiſchen Verzierungen, 
wodurch eine Begebenheit bisweilen von ihrer 
Wahrheit verliehrt, nicht ſo ruͤgen, wie in einem 
hiſtoriſch⸗ Eritifchen Buche, Aus den — des 
errn 


v t icht. N 


— d Auvigny hätten vielleicht einige Aus⸗ 
weifungen weggelaſſen oder zuſammengezogen 
werden koͤnnen: allein, man wollte ſie nicht kaſtri⸗ 
ren, theils, wegen der ſchon angefuͤhrten Urſache, 
theils weil ſolche Ausſchweifungen zum beſſern 
Verſtaͤndniß des Folgenden dienen, theils weil ſie 
Schoͤnheiten haben, die man nicht gern vertil⸗ 
gen mochte. J et 
. Der Herausgeber glaubt feiner Pflicht Ges 
nüge geleiftet zu haben, menn er noch die Bio⸗ 
graphien ihrer Ordnung nach fpecificiret, mit Anz 
gabe ihrer Lirheber und der Werke, aus denen fie 
gewählt worden find, | 
1. Michael Stephan Tuͤrgot S. 1, von 
Heren de Bougainville, ehemaligem Sekretär det 
Akademie der Inſchriften und der fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, im asften Band der Hift. de l’Acad. des 
nfcriptions et Belles-Lettres ©, 213:238,. Vor⸗ 
gelejen am zoften April 175. | | 
2. Ludwig Racine ©. 41, von Herrn le 
Beau, Gefretär der gedachten Akademie, imzıften 
‚Band der Hift. de l!’Acad. ©, 358:367. Vorgele⸗ 
fen zu Oſtern 1763. | | | 
3. Wilhelm‘ von Blois ©, 55, von Herrn 
d'Auvigny T. 1. p. 72-92. | 
4. Peter von Pillebeon S. 71, von eben 
demſelben T. ı. p. 115 -122. | 
"5 Johann Baſilius Pafcal Senel ©. 77- 
von Herrn de Bougainville, im asiten Band der 
Hift. de !’ Acad. ©. 279:288. WBorgelefen am 
‚2aten April 1754. | 5 
6. Enguerrand von Marigny ©.93, von 
Heren d'Auvigny T. 1. p.6-7. 000000 
. 7. Peter.de la Soreft S. 123, von eben dem⸗ 
felben T. 1. P. 173-195. 
8. Niko⸗ 


2 2 4 
* LER we; > < , 
4. 


3. Nitolaus Freret ©. 13, von Heren 
Bougainvilie im 23ften Band der Hift.de-FAcadı 


- &,314:337.  Borgelefen am ı4ten Nov. 1749. 


* 


9. Stephan der Erſte, Graf von Sancerre 
&.179, von Herrn Leveſque de la Ravaliere, im 
eöiten Band der Me&moires de P’Acad.des Infeript, 
&.680:699. Wem die Gelehrfamfeit in Diejer Bio⸗ 
graphie ärgerlich ift, beliebe fie nur zu überfchlagen. 
10, Georg von Amboife S. 209, von Herrn 
d’ Auvigny T. 2. p. 1-98. | | 
m. Stanz von O ©. 289, von eben demſel⸗ 
ben T. 2. p. 436-462 — 
2. Dionyſius Franz Secouſſe ©. 310, von 
Herrn de Bougainville, im asften Band der Hiſt. 


de PAcad. ©. 289: 302, Vorgeleſen am ıaten 


November 1754. ri 
- 19, Peter Alerander Levefque de la Ravas 
liere ©. 332, von Keren le Beau, im ziſten Band 


2% der Hift. de l’Acad. ©. 341:344. Vorgeleſen zu 
Oſtern 1762. — 


14. Julins Mazarini ©. 339, von Herrn 
deAuvigny T. 5. p-1-248. * 
35. Johann: Baptiſt Colbert S. 537, von 
eben demſelben T.5. P-.249- 394- Be. 
6. Nikolaus Fouquet ©. 653, von eben 
demfelben T- 5. P- 395-421. wer j 
"Die vielleicht eingefchlichenen Druckfehler 
wird man beym zweeten Theil anzeigen. Det 
Herausgeber hat jegt nicht Muſſe zur Durchlicht 
der Bogen, und den Ueberſetzern, die ſich nicht in 
Erfurt aufhalten, kann er fie nicht erſt zuſchicken, 
weil die Meſſe bereits angegangen ift. Gejchries 


ben zu Erfurt am agten April 1771. 


on: | J In⸗ 
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Berzeihniß 
der Lebensbeſchreibungen dieſes hei, 





1. Michael Stephan Tuͤrgott, Mar⸗ | 
von Souſmons. S. 1 
1. Ludwig Racine, Mitglied der Afa- 
demie der ſchoͤnen Wiffenfchaften zu 
Paris. 41 
m. Wilhelm von Blois, genannt der 
Kardinal von Champagne; erfter | 
-Staatsminifter unter Philipp Auguft. 55 
„ W. Peter von Villebeon, Kammerherr 
"und erfter Minifter unter Ludwig. dem 
— se 71 
FJohann Baſilius Paſtal Fenel, 
“uns der Metropolitanfirche zu 
Sens, Prior dep U. L. F. zu Andrefi, 
Mitglied der Akademie der fihönen | 
Wiſſenſchaften zu Paris. 77 
v. Enguerrand von Marigny, Graf 
von Longueville, erſter Miniſter unter 
| Philipp dem Schönen. 93 
VL Peter de la For Erzbiſchof von 
| y dem König Jo 123 
VIII. Nikolaus Freret. 143 
IX. — der Erſte, Graf von Sm En 


„ Beil. 
| X. x Geo 


x Georg von Ambbile, hof zu Br 
lenz, nachher Erzbiſcho zu Narbonne, 
“und endlich zu Rouen; Generallieute⸗ 
nant und nachgehends Otatthalter der 
Normandie, Kardinal; beftändiger Le⸗ 
gat des paͤbſtlichen Stuhls in Frank⸗ 
reich und erſter Miniſter unter kudwig 
dem Zwoͤ Iften. Ä 209 
XI. Franz von O, Oberauffeher uͤber die 
x.” Finanzen unter Heinrich dem Dritten 
und Heinrich dem Vierten und Fe 


— 


halter von. Paris.. - u. nie 89 
XII. * us Franz Secouſſe. 318 
XIII. Peter Alexander Levesque de la. m 

Ravaliere. 332 


XIV. Kardinal Mazarin, pberſter Staats 
rath unter Ludwig dem Vierzehnten. 339 
XV. Johann Baptiſt Colbert, Nitter 
= und Marquis von Seighelap und von 
Chateau Neuf an der CherFreyherr. 
‚von Seaur, Linieres, Ormois, Otadt- 
rath und Staatöfefretaie,. Kommen⸗ 
thur und Großſchatzmeiſter der koͤnig⸗ 
=  fichen Orden; Oberrentmeiſter, Ober: 
aufſeher der koͤniglichen Gebäude; und y 
Generaldirektor der Kuͤnſte und: Ma—⸗ 


— 


‚to mufafturen in Frankreich. DR 537 
XVI Mikolaus eelorokuracn 
tor beym Parlement / Oberaufſeher der 
eor Fiunanzen und Staatsminiſter unter 
—X Ludwig dem Vierʒehnten. Fat — 
re. an? Br Kr %9 ' 
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Beben 
Michael Stephan Turgot 


Marquis von Souſmons. 





er Hauptzweck der Geſchichte beſteht nicht 
in der Vorſtellung jener praͤchtigen Auf⸗ 
INFO tritte, woriun das Laſter faſt immer eine 

® glänzende Rolle fpiele. Nuͤtzlichet iſt fie,, 
wenn fie uns das befcheidene Gemählde der Tugenden: 
eines Fabricius und Ariftives vorhält; fie unterrich⸗ 
tet uns durch folche Beyſpiele; fie zeigt ums eine Are < 
von Heldenmuth, zu dem allen Ständen der Weg of 
fen ſtehet, und der die Menfthheit zum Grunde: hat, 
öhne von. Gfücksfällen oder von dem Glanz der Ge 
ſchaͤfte abzuhängen; Uneigennuͤtzigkeit und Liebe zur 
Pflicht machen feine wefentlichen Züge aus, und_ends 

« Franz. Digg. 1. Th. x lich 





2 Leben Michael Stephan Tuͤrgot, 


lich wird eine zaͤrtliche und uͤberlegte Achtung, die von 
der Erkenntlichkeit unzertrennlich iſt, ſeine Belohnung. 


Nicht alle Arten von Verdienſt haben ein Recht 
auf dieſe Geſinnung, und nicht alle Menſchen ſind ihrer 
wuͤrdig. Nur fuͤr tugendhafte Seelen gehört die Schaͤ⸗ 

» * gung der Tugend. Sie allein find im Stande, den 
Werth rechtfchaffener Bürger zu beftimmen. Wenn 
die Gefchichte fich bemüht, dergleichen feltene Männer 
zu ſchildern, fo gehen ihre Dienfte über das Leben Ders 
ſelben hinaus, und ſchenkt ſie der Nachkommenſchaft in 
den Nachahmern, die ſie ihnen erweckt. Der Glanz, 
den ſie uͤber ihre Namen verbreitet, iſt der Keim einer 
MNacheiferung, die, indem fie auf eine glückliche Art 
in edlen Herzen die Güte des Naturells und die Stärfe 
der Grundſaͤtze unterftüget, dem gemeinen Beſten durch 
die einzige Schwäche, die vielleicht durch ihre Würfuns 
gen gerechtfertiget wird, ich meyne die Ruhmbegierde, 

Diienſte leiſtet. | 


Man ſchreibt alſo zum Wohl der menſchlchen 
Geſellſchaft, wenn man Muſter zur Nachahmung, die 
nicht zu viel ſtudiert werden koͤnnen, in das hellſte licht 
zu ſetzen ſucht. Dies iſt mein Zweck bey dieſer Bio⸗ 
hr ch fehe vorher, daß die Natur und der Um⸗ 
fang meines Subjeftes mich veranlaffen werben, über, 
die vorgeſchriebenen Graͤnzen hinaus zu treten: allein,. 
ich hoffe, daß es mir die Akademie Dank wiſſen wird. 
Keine, Materie gehoret fo fehr für fie, als das Leben 
eines Mannes, deſſen Denfmahle und Sitten. gleich 
ftarf das Gepräge des Alterthums an fich tragen. Herr: 
Tuͤrgot w war — ; er hatte den — des * 
3 * rikles 


Marquis von Soufmons. 3 


rikles und die Seele des Publifola; er verdiente, 

einen Plutarch zum Gefchichtfchreiber zu haben. 
Michael Stephan Tuürgot, Marquis von 
Souſmons, ward zu Paris am gten Junius 1690. 
von Jakob Stephan Türgot, Nequetenmeifter, und 
von Maria Klaudia le Pelerier, gebohren. Die 
Herren Türgot haben ihren Urfprung aus der Nors 
mandie. . Sie genieffen dafelbft feit langer Zeit ein Ars 
fehen, welches groffe Güter und ein unftreitig uralter 
Adel gewähren. Ihr Name erfcheint im Jahr 1272 in 
einem Verzeichniſſe, von Edelleuten der Provinz, die 
dem Könige dienen muften, das in dieſem Jahre aufges 
feget ward; man findet ihn auch noch in vielen Denks 
mahlen jener Zeit. Um die Mitte des folgenden Jahr⸗ 
hunderts fängt eine durch Urfunden bewiefene Stamms 
folge an, deren Stufen eine von jener Epoche bis jetzt 
ununterbrochene Kette bilden. Der Hauptzweig hat 
vor Alters den Namen Tourailles geführt und bis jege 
benbehalten. Es ift dies der Name einer tandfchaft, 
die er im Jahr 1445 durch eine Heurath mit der Erbin 
diefes Haufes erlangte. Jakod Tuͤrgot de St. 
Elair,; Aeltervater-desjenigen, den wir jegt bedauren, 
ift der erfte, der fich in Paris niedergelaffen hat. Ans 
fangs hatte er fich, nach dem Benfpiele feiner Vorfah⸗ 
ren, den Waffen gewidmet. . Im Jahr 1614, da er 
erft zwanzig Jahre alt war, wurde er von dem Adel im 
der Normandie abgefchicft, um dem Könige die Schlüffe . 
der verfammleten Provinz zu überreichen. Nicht lange 
hernach übernahm er gerichtliche Angelegenheiten, und 
ftarb als ordentlicher Staatsrath, nachdem er im vielen 
BR Frankreichs Intendant geweſen war. Herr 
A 2 Huet 
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Huet feget ihn unter die aus der Stadt Caen gebuͤrti⸗ 
gen beruͤhmten Männer. Er war ein Freund des Bo⸗ 
chart, der ihm feinen Phaleg zueignete. ‘Der Ger 
ſchmack an den Wiffenfchaften hat fich in diefer Familie 
von den Bätern auf die Kinder fortgepflanzet, fo wie 
die tiebe zur Tugend. . Dies erbliche Verdienft ift das 
einzige, das Herr Tuͤrgot bey einem beruͤhmten Ur⸗ 
ſprung ſchaͤtzte. Er ruͤhmte ſich auch damit, daß er 
unter ſeine muͤtterlichen Voreltern den beruͤhmten Pe⸗ 
ter Pithou rechnen kenneee. 

‘Die glückliche Anlage, die Herr Tuͤrgot von ſei⸗ 
nen juͤngſten Jahren an äufferte , wurde forgfältig ges 
pflegt. Er war noch ein Kind, als fein Vater im 
drey und zwanzigften Jahre feines Alters zum Inten⸗ 
danten von Mes ernennt wurde, Herr le Peletier 
de Souzy, ſein Großvater muͤtterlicher Seits, be⸗ 
ſchaͤftigte ſich mit feiner Erziehung, und ließ ihn im 
Kollegium Ludwigs des Groſſen ſtudieren. Sanfte 
Sitten, eine angenehme und mannigfaltige Gelehrſam⸗ 
feit erhoben an dem Herrn de Souzy die gründlichen 
Eigenfchaften, denen er das Zufrauen des verftorbenen 
Königs und die Achtung des Publikum ſchuldig war. 
Deipreaur, Maſſieu, Tourreil, Herr und Mad 
me Dacier verfammleten fich in feinem Haufe Er 
machte fie oft zu Schiedsrichtern von den Progreſſen 
feines Enfels. Herr Türgot wurde unter ihren Aus 
gen erzogen. Er fchöpfte die Grundfäße des Ges 
ſchmacks aus den auserlefenften alten Schriftftellern; 
und die Mufter der Tugend, die er darinnen bey jes 
dem Schritt antraf, machten auf feine Seele einen leb⸗ 
on und — Eindruck. —— Geſchichte zeigte * 
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bey. feiner Lektuͤre Feine ſchaͤtzenswuͤrdige That bder Ge⸗ 
finnung, mit der ihr haͤußliche Benfpiele nicht vertraut 
machten, und wovon er den Beweis in feinem Herzen 
fand. Auf diefe Art entwickelten fich in ihm diejenigen 
Eigenfchaften, deren beftändige Uebung den lauf eines 
tebens ausmachte, das gartz dem gemeinen Beſten ges 
widmet war. Die Anhänglichfeit an feine Pflichten 
war die Seele feines Betragens; und da er fich in den 
berfchiedenen Stellen, die er nad) und nad bekleidete, 
immer gleich blieb, fo befaß er bey allen das Verdienſt, 
das einer jeden eigen war. , 

Inm Jahr 17117 wurde er Parlamentsrath, und 
zweeter Kommiſſaͤr in der zwoten Nequetenfammer des 
Pallaſtes. Diefes Tribunal richtet zwar nicht ohne 
Appelation: aber die Menge und Berfchiedenheic der 
Proceſſe, die dahin gelangen, find eine vortrefliche 
Schule für ven Quriften. Auſſerdem find die beyden 
Kammern, aus denen es befteht, frey von dem Diens 
fe der Kriminalkammer. Herr Türgot z0g fie, aus 
diefen beyden Gründen, den Enquetenfammern vor. 
Er fahe daſelbſt mehr Gelegenheiten, fich zu unterriche 
ten; zu gleicher Zeit verfchonte er die Empfinvlichfeit 
feiner Seele mit allzupeinlichen Borfällen. 

Nach ſechs Sahren gelangte er von diefem Amt 
zu dem Amte eines Präfidenten in eben derſelben Kam⸗ 
mer, und that ſich durch Eigenfchaften hervor, die 
eine obrigfeitliche Perfon empfehlen, Ben Ungelegens 
heiten zwiſchen Privatperfonen befaß er allen Dienſtei⸗ 
fer eines von der Wichtigfeit feines Amts durchdrum 
genen Richters. Die öffentlichen Angelegenheiten gas 
ben ihm auch mehr als eine Veranlaffung an die Hand, 

A3 ſich 
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fich ſelbſt Fennen zu fernen und erfannt zu werden. Die 
fonderbaren Umftände machten damals, daß. die Der, 
fammlungen des Parlaments fehr zahlreich waren. Man 
behandelte daſelbſt fpigfindige, verwicelte, problematis 
fche Fragen, von derjenigen Art, die man unter entges 


genſtehenden Gefichtspunften betrachten fann. Daher 


‚ entftanden oft widerfprechende Rathſchlaͤge, ohngeach⸗ 
tet der Lebereinftimmung in den Abſichten. Here Tür: 
got erflärte fic) ftandhaft für Diejenigen, die ihm die 
Ehre feiner Gefellfchaft mit den Nechten des Throns 
und dem Vortheil des Staats zu vereinigen ſchienen. 
Zugendhaft ohne Hochmurh und befcheiden ohne Schwaͤ⸗ 
che, wählte er mit einem feiten Schritt das Gute: 
aber er verwechfelte nie den Muth mit der Bermwegens 
heit. Er dachte, er fprach, er handelte als Menfch, 
nach dem, was die tiebe des Friedens und Vaterlan⸗ 
des einflöffen. 

Eine neue weitere und fehwerere laufbahn die 
Talente von einer verſchiedenen Gattung erforderte, oͤff⸗ 
nete ſich ihm im Jahr 1729. Durch den Tod des 
Herrn Lambert wurde die Stelle des Prevot des 
Marchands *) zu Paris erlediget, und Herr Tuͤrgot 
darzu ernennet. 

Kenntniß der Geſetze, Scharfſinn und Billigfeit 
fcheinen für obrigfeitliche Perfonen, denen befonders 
die Rechtspflege aufgetragen tft, hinreichend zu fen. 
Rene Binde, womit die Alten die Augen der unerbitt- 

| lichen 

*) Der Ueberfeger weiß fein teutfches ganz gleichgeltendes 
Mort; er hat aber das Vertrauen zu feinen Lefern, daß 
fie wiffen werden, was Prevot des Marchande ey; und 


 follten es einige noch nicht wiſſen, fo koͤnnen fie es aus 
diefer Lebensbeichreibung lernen. 
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lichen Themis bedeckten; jene Waage, die in ihren 
Haͤnden nicht eher als unter dem Gewicht der Gruͤnde 
und Beweiſe fanf, find Sinnbilder einer ſtrengen Uns 
partheglichkeit, die fich weder an Umftände, noch Zeis 
ten, noch Perfonen binden ließ. . Allein diejenigen obrig 
keitlichen Stellen, die eine Beziehung auf die allgemeine 
Staatsverwaltung haben, fcheinen nicht allein eben Diefe 
Eigenfchaften zu verlangen, fondern aucd) überdies eine 
befondere Kenntniß dev Menfchen, eine beftandige Auf 
merffamfeit, eine gewiſſenhafte Genauigkeit in allen 
möglichen MNebenumftänden. Iſt diefe Verwaltung 
ausgebreitet, fo muß Thätigfeit mit Gedult verfnäpft . 
werden. Bezieht fie fih auf ſchluͤpfrige Verbinduns 
gen, wird fie nicht immer durch unveränderliche Grund⸗ 
Füße geleitet; Hängen ihre Derrichtungen bisweilen von 
einem gewiffen Zeitpunft ab, fo erheifcht fie ein Ver⸗ 
ſtaͤndniß, eine Diegfamfeit, eine Mifchung von Vor⸗ 
ficht und Standpaftigfeit, die der Nichter, ver ftets 
von dem Geſetz begleitet wird, fo nothig eben nicht hat. 
Aletn, dies ift noch nicht genug. Bey allen dieſen Ei⸗ 
genfchaften koͤnnte die Verwaltung nur vegelmäfig, nur 
untadelhaft ſeyn; es wird auch erfordert, Daß fie fo 

nüglich werde, als es nur immer moglich iſt; daß fie 
ſich ver Bollfommenheit immer mehr und mehr nähere. 
Diefes Ziel erreicht man nicht anders, “ald wenn man 
mit jenem fichern Blick, der das Wahre ausfondert, 
mit fener Exhabenheit in den Ausfichten, Die durch ncue 
Wege zum Groffen führen, mit jener Stärfe der Ders, 
nunft, Die Feine Vorurtheile Fennet, und mit jener mus 
tigen Klugheit, welche die Hinderniffe vorherfieht und 
über fie zu triumphiren weiß, begabet ift. Die Stelle, 
| Y4 die 
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die Herr Tuͤrgot übernahm, iſt eine von denen, bey 
der die Vereinigung der Talente und Tugenden, wo⸗ 
von ich eben den Umriß entwotfen, am nothwendigſten 
iſt. Der Erfolg, mit dem er ſie verwaltete, zeigt, 
daß er ſie vereinigte. 

Der Prevot des Marchands iſt eine von den 
beyden obrigkeitlichen Perſonen, die gemeinſchaftlich fuͤr 
die Lebensmittel der Stadt Paris zu ſorgen haben. Abs 
les, was die Seine und die hineinfallenden Fluͤſſe an 
tebensmitteln hierher bringen, iſt der Gegenſtaud feiner 
Sorgfalt. Was zu fand anfommt, iſt an ven Gene 
rallieutenant der Polizey gewiefen. Schon nad) diefer 
Eintheilung kann man uetheilen, wie vielen Schwie⸗ 
eigfeiten die dem Prevot des Marchands anvertraus 
fe Proviantforge unterworfen fey. In den gewoͤhnli⸗ 
heit guten Jahren liegt Die Herbenfchaffung des Getrai⸗ 
des, dieſes fo nothwendigen und kitzlich zu beſorgenden 
Unterhalts, nicht ſowohl auf ihm, ald auf dem Polts 
zeylieutenant: hingegen ſteht er in den Mißjahren faft 
allein dafür, wenn nämlicy die Ausleerung des platten 
tandes die Nothwendigkeit bald verurſachet, zu entferns . 

ten Provinzen, oft fogar zu Ausländern, feine Zuflucht 
zu nehmen, um Getraide Daher zu holen, das man auf 
dem Fluß nac) Paris bringet. J 

Alle unſere okonomiſche Bücher erheben einmuͤ⸗ 
thig ihre Stimme gegen das auſſerordentliche Ueberge⸗ 
wicht; das die Hauptſtadt von Tag zu Tag über bie 
Provinzen, gewinne. Mit Befümmerniß fehen wir 
diefen verderbenden Abgrund alle Talente, alle Künfte, 
alle Reichthuͤmer, alle Menfchen ver Nation, ohn’ Uns 
terlaß an ſich ziehen und ohne Wiederkehr verſchlingen, 
| Be und 
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und Die Augen durch das Phantom eines Lieberfluffes 
- und einer Devolferung verblenden, deren Quellen ums 
vermerft austrocknen. Das Meifterjtück einer aufges 
Härten Obrigkeit befteht vermuthlich darinnen, daß fie 
jene ungeheure, unnüße, oft gefährliche Menge ans 
derswo befchäftiger: aber die Pflicht eines Prevot des 
Marchande ift, fie zu ernähren, fie um den möglichft 
niedrigen Preiß zu ernähren. - Wie viele Maasregeln 
erfordert nicht jener Ueberfluß, der unaufhorlich mit eis 
nem ungeheuren Aufgang, mit den Anordnungen der 
Jahrszeiten, mit aufferordentlicher Kälte, mit Ueber⸗ 
fhwemmungen, mit Austrocknungen, und mit taufend 
andern Zufällen, Die man weder vorherfehn, noch des 
nen man zuvorkommen kann, zu Fämpfen hat! Wie 
genieſſen deſſelben, ohne faft hieran zu venfen: allein, 
welche Menge von Kanälen, die von ihrem natürlichen 
fauf abgeleitet werden, um einen Lieberfluß zu unters 
halten, ver allein uns das Nothwendige gewährer! 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß die Obrigfeit allen 
falls nur mit den Deränderungen der Natur zu freiten 
hatte; ımd daß felbft die Mittel, deren fie, fich bevies 
nen muß, um dieſen Ueberfluß herbeyzufchaffen, nie eine 
Duelle von DBerwirrung und Schwierigfeiten werden 
möchten. Die Öefegeber, bie in den vorhergehenden 
Jahrhunderten diefe Mittel zubereiter, hatten ohne 
Zweifel nichts; als das gemeine Befte, zum Augen 
merf. Allein, bey.den reinften Abfichten ift es nur gar 
zu leicht, fich in einem fo Figlichen Verfahren, das in 
Anfehung -feines Gegenftandes und feiner Verhaͤltniſſe 
eben fo ungeheuren Umfanges ift, als die Gefeßgebung, 

zu irren. Es gefchieht nur gar zu oft, daß man ein 
” 4% Uebel, 
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Uebel, das man fürchtet, auf folche Art vermeidet, 
bag man fic) in ein Labyrinth von Borfichtsregeln bes 
giebt, die oft zu tauſend andern eben fo gefährlichen 


Unfchicklichfeiten Anlaß geben. Vergebens würde man 


behaupten, daß die von unfern Borfahren angeordnete 
Polizey über den Handel mit den nothwendigſten tebenss 
mitteln, die Folge einer gelehrten Verbindung der Um⸗ 
fände und einer Neihe ſyſtematiſcher Ausfichten fey. 
Bey der Art von Anarchie, worein die tehnsverfaffung 
und die Menge unabhängiger Mächte, die fie ausmas 
Ken, alle europäifche Koͤnigreiche verfest hatte, war 
Fein Anſehen mit der nothwendigen Macht ausgerüftet, 
um ber. Mittelpunkt aller zu gewinnenden Bortheile zu 
werben, um das Gfeichgewicht zwifchen den Städten 
und dem kande, zwiſchen den Provinzen und der Haupt⸗ 
ſtadt, zu halten. Mitten unter den DBeränderungen 
und Unruhen, die auf einmahl alle Theile Frankreichs 
jerrüfteten, war die Aufmerffamfeit der Obern unauf 
hörlich, vermöge ihres perfönlichen Intereſſe, auf bie 
gefchwinde Folge groſſer Begebenheiten gerichtet. Konnte 
fie ja bisweilen auf Nebendinge in der Polizey und ver 
inneren Oekonomie Nücfiche nehmen, fo gefchah dies 
nur. in folchen dringenden Umftänden, wo der Hunger 
und die Berzweiflung das Volk feinen Obern furchtbar 
machten. Alsdann ergriff die Verwaltung, die aller 
der Ungewißheit, welche vereinigte Furcht und Unwiſ—⸗ 
ſenheit verurfachen, ausgefegt war, übereilt und ohne 
Wahl die erften: die beften Mittel, die das Ohngefaͤhr 
darbot. Jede Provinz, jede abgefondert gelegene 
Stade fahe nur auf ihre eigenen Bebärfniffe, und em⸗ 
pfand num das gegenwärtige Uebel. Bey jeder: Gele 
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genheit erzeugten die erneuerten Ungfücksfälle neue Ges 
fege; und in-diefen Öefegen, bie oft einander entgegen 
liefen, berrfchte lauter Berwirrung, indem fie durd) 
die gebieterifche Befchaffenheit der Umftände der obern 
Macht nach) und nach entriffen, felten auf fefte Grund» 
füge gebauer, öfters von den Vorurtheilen eines barbas 
rifchen Jahrhunderts eingegeben, bisweilen auch durch 
die Erfahrung veranlaffet wurden, aber freylich faft 
immer durch die Erfahrung einer fehr Furzen Zeit, bie 
‚ von derjenigen fo fehr verfchieden iſt, welche einformig 
iſt, fich auf alle Zeiten erſtrecket, und allein im Stande | 
iſt, ein ficherer Wegweiſer zu fern | 
Vielleicht wäre es uns heut zu Tage vortheifhaft, 
wenn unfere Dorfahren jene groffen Gegenftände des 
dfonomifchen Negiments ganz und gar hätten vernach 
laßigen Fonnen, Wenigftens feheint uns das Beyſpiel 
einer benachbarten Nation zu berechtigen, um zu glaus 
ber, daß der Wetteifer, durch eine gänzliche Freyheit 
belebt, allein hinreichend fen, dem Landmann von der 
einen Seite ver billigen Belohnung feiner Arbeiten, und 
von der andern dem Bürger eines zu allen Zeiten gleich 
leicht zu erlangenden Auskommens zu verfichern. Die 
Urheber unferer Polizen haben nicht, wie unfere Nachs 
barn, ihr ganzes Vertrauen auf jene einzige und mächs 
tige Triebfeder gefegt; “und das Syſtem unferer Ber 
waltung folcher Dinge wird von einer. Menge Triebfes 
dern verwirrt, deren verfchiedenes Spiel nicht immer 
auf eben daſſelbe Ziel Hingerichtet if. Ein Haufen Ans 
ordnungen und Gefege macht eine Bibliothek aus, der 
ten Kenntniß allein fchon ein fehr Tangwieriges Stu⸗ 
bium erfordert. Der Handel mit jeder Art von — 
mitteln 
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mitteln iſt noch immer durch ein ausfchlieffendes Privi⸗ 
legium in verfchiedenen Gemeinheiten concentrivet; wel 
ches’ eine unendliche Menge Fleiner untergeordneter In⸗ 
tereſſen, die oft einander, und noch oͤfters dem öffent, 
lichen Intereſſe, zuwider find, Proceſſen und Streitigs 
feiten unterwirft. Daher jene Berbindlichfeit, Die tes 
bensmittel auf allen ihren Wegen zu verfölgen, um zu 
hindern, daß fie nicht durch Monopolien, die allzu 
nachgebend. geworden, anders wohin geleitet werben. 
Daher jene unermeßliche Menge von Auffehern und Bes 
dienten, die durch die Nothwendigkeit, den Beduͤrfniſ⸗ 


> fon des Staats ben ſchweren Zeiten zu ſtatten zu Foms 


men, noch vervielfältiget wird. Neue Ueberlaſten für 
den Preiß der lebensmittel! neue Hinderniffe für ihren 
Veberfluß! | 
Durch folche Klippen geht bie Obrigkeit auf ihren 
Zweck los. Durch Unterdruͤckung der Habbegierde muß 
ſie die Emſigkeit beguͤnſtigen; durch Zerſtreuung der 
Buͤndniſſe unter den Kaufleuten die Eiferſucht erregen 
und im Zaum halten; dieſe in Furcht erhalten, ohne fie 
kleinmuͤthig zu machen; ſie zu brauchen wiſſen, ohne von 
ihnen abhaͤngig zu werden. Die Obrigkeit muß auf je⸗ 
"ne unvermutheten Theurungen und Fälle, die die tes 
bensmittel hemmen Fonnen, . Quellen ſparen; fie muß 
mit. Einfiche Wohlthaten verbreiten, zur rechten Zeit 
die Kunft den Kunftgriffen entgegenfteilen, ſich das Zus 
trauen des Bolfs erwerben, und daſſelbe hintergehen, 
wenn es nöthig if. In der That würde oft ohne bie 
VBorfpiegelung eines verftellten Ueberfluſſes die Furcht 
des Volks eine würfliche Theuerung verurfachen: als 
- fein, eine fo wohlthaͤtige Täufchung ift um fo viel ſchwe⸗ 
— rer 
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rer zu unterhalten, je mehr fi) das Intereſſe des Kauf 
manns beftrebet,. fie durch eine entgegengefegte Taͤu⸗ 

ſchung zu vernichten. 
| Herr Tuͤrgot waͤrde fich allzugluͤcklich oeſchat | 
haben, wenn er feine Talente in dieſem Fache nie zu zei⸗ 
gen gehabt hätte: allein während feines Amtes befam 
er mehr als eine Gelegenheit hierzu. Die Erndte war 
in den legten Jahren deffelben fehr ſchlecht. Don dem 
Jahre 1738 bis zu dem Augenblick, da er feine Stelle 
verließ, gaben die Häfen faft_einzig und allein den Uns 
terhalt der Stadt ‘Paris her. In dieſen unglücklichen 
Zeiten bot Herr Türgot alle Kräfte feines Genies auf, 
und der Erfolg Frönte jederzeit feine Bemühungen. Als 
kein, bey der Kunft, die Quellen wider die Theurung 
gevoiffermafien zu vermehren, befaß er auch diejenige, 
eine Wahl unter ihnen zu treffen. Er kannte die Ges 
fahr gewiſſer Huüffsmittel, die mehr einer Palliaciffur, 
als natürlichen Mitteln gleichen, und deren Gebrauch 
bie Erfahrung ſchon laͤngſt hätte vorfommen follen. : Er 
wußte, dag alljnöffentlihh genommene Maasregeln 
Schrecken verbreiten formen, indem fie in den Augen 
der Menge das Hebel, das fie verkuͤndigen, vergroͤſſern. 
Er wußte, was für ungeheure Koften bisweilen die auf 
öffentlichen Befehl unternommenen Getraideſammlun⸗ 
gen mit fich führen, wie vielen Befchwerden fie zum 
Bormand dienen fonnen, wie fehr die Furcht, die von. 
der Regierung gefchebenen Vorſtreckungen wieder zu ers. 
halten, falfche Mansregeln eingeben Fan, die im 
Stande find, den Landmann muthlos zu. machen und: 
dem Bolfe Mißtrauen einzuflöffen. Er mußte wohl, 
wie —. der Ueberfluß reicher und begluͤckter — 
eyn 
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fenn Fonne, die Rückkehr des Ueberfluffes zu befchleunfs 
gen: aber eben fo wohl wußte er, mit welcher Gewiſ⸗ 
fenhaftigfeit man bis auf den geringften Anfchein einer 
allzubefondern Gunft, deren Würfung einen noch fo 
heiffen Wetteifer erfalten würde, vermeiden müffe, den 
Derdacht des Monopoliums unter die teute zu bringen, 
und Murren anftatt der Erkenntlichkeit zu erregen. 
Die einzige Auskunft, die er kannte, und die er in den 
fehwerften Zeiten anwandte, beftand in der Unterhals 
tung einer thätigen Nacheiferung unter den Handelss 
leuten, in der Yufmunterung durch den Neiß der Frey⸗ 
beit, in der Anfeurung zu den größten Bemuͤhungen, 
durch wohltäuende Belohnungen. Ale Mictel, die er 
ich verfagte, wurden durch eine unumterbrochene Wachs 
mfeit und durch die Flügften Borfichtsregeln erfeger. 
Eine Würfung feiner Maasregeln war es, daßer im 
Jahr 1740 den Ueberfluß an Getraide in Die Hauptſtadt 
zog, und barinnen erhielt, fo, daß das Volk felbft die 
aufferordentlichen Hülfsmittel, die feine Fürficht in Bes 
reitſchaft hielt, für überflüßig anfahe, und dadurch als 
fer Vorwand zu Klagen erftict wurde. ‘Dies war eben 
fein Wille; denn für ihn war es nicht. genug, daß man 
frieden ſeyn müfte; er wünfchte, daß man es wuͤrk⸗ 
lich wäre; er ſuchte nicht allein das Murren ungerecht, 
fondern auch unmöglich zu machen. Herr Türgor zeige 
fe, daß diefer Zweck nicht blos in der Einbildung beftes 
hen Fonne. Freylich hatte er zur Erreichung aller‘ 
Hülfsmittel Eifer und Einficht nöthig: allein, welchen 
Begriff wird man ſich von feinen Gaben machen, wenn 
man bedenfet, daß diefe dren fo dürren Jahre, da die 
* ‚ eine ungeheuer groſſe Stadt mit tebensmitteln zu 
verſehn, 
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verfehn, faſt ganz auf ihm allein Tag, die glaͤnzendeſte 
Epoche feiner Verwaltung waren! daß man ihn damals‘ 
mit der einen Hand feine Mitbürger aus dem Elend reif 
fen, und mit der andern prächtige Fefte anordnen, und 
die Ausführung jener müglichen und Foftbaren Werke, 
wovon wir fogleich reden werden, beforgen fahe! 

_ Unter andern Gegenftänden der Eonfumtion, die 
gewiſſermaſſen zum Beduͤrfniß der Stadt Paris gehoͤ⸗ 
ten, und Die wir nicht alle einzeln nennen, gefchtweige 
beſchreiben Fonnen, die aber Herr Tuͤrgot fo zu vers 
walten wußte, als wenn jeder Gegenftand befonders 
feine einzige Befchäftigung wäre, iſt einer, der von 
Tag zu Tag wichtiger, und der Aufmerkfamfeit der Mas 
giftratsperfonen und des Minifteriums würdiger wird; 
ich, meyne das Holz. Alle Zweige diefes Handels, wo⸗ 

von der vornehmfte das Brennholz ift, hängen von dem 
Prevot des Marchands ab. Die Polizen, die Here 
Türgot diefes Punktes wegen angeordnet fand, war, 
fo weſentlich fie auch ift, bis Hierher ziemlich vernach- 
läßiget worden. So unvollfommen fie aber auch war, 
fo konnte fie Doch für folche Zeiten zuveichen, wo die 
Eonfumtion, in Bergleichung mit dem Weberfluß des 


Holzes, nicht ſehr beträchtlich if. Dieſe Conſumtion 


ift heut zu Tage ausfchweifend, und fie wurde es nicht 
eher, als gegen das Ende der Verwaltung des Herrn 
Türgot. In eilf Jahren fahe er fie um ein Drittheil 
vergröffert; ein vielleicht gefährlicher Mißbrauch! als 
fein, der Luxus, deſſen Folge er iſt, hängt von dem 
Zuftand der Nationalſitten und von dem ganzen Syftem 
der Staatsverfaſſung ab. Der Prevot des Mar: 
infor, 


/ 
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Fuͤrſorge für Die Conſumtion aufgetragen ift, die Urfa⸗ 
che und Würfung derfelben fey nun, welche fie wolle; 
er muß darauf bedacht ſeyn, durch eine Ausfchweifung 
von Leberfluß dasjenige zu erfegen, was bie Ausſchwei 
fung des Luxus den Beduͤrfniſſen des. Volts koͤrglich 
entziehet. 

Herrn Tuͤrgot gelang es hierinnen; und oh 
geachtet der Hinderniffe, die er während dieſes Amtes 
zu beftreiten hatte, fahe man faft immer den Vorrath 
auf zwey Jahre in den Holzmagazinen zu Paris beyfans 
mer; und dann war er Doc) fehon auf die Anfchaffung 
bes Vorrathes auf ein drittes Jahr bedacht, der in. dem 
Häfen und in den entfernten Wäldern zubereitet wurde. 
Er Hatte fich diefes guten Erfolgs durch ein tiefes Stus 
dium alles deſſen verfichert , was auf dieſen Handel ſelbſt 
eine entfernte Beziehung hat. Seinem Geiſte war ſtets 
das Gemaͤhlde jenes weiten Bezirks gegenwaͤrtig, deſſen 
Produkte dieſer Art jährlich in der Hauptſtadt zuſam⸗ 
menkommen und daſelbſt in ein Nichts verwandelt wer⸗ 
den. Korreſpondenten in allen Provinzen, die mie“ 
Sorgfalt gewählt waren und auf alles genau Acht ga—⸗ 
ben, benachrichtigten ihn von dem Zuftande ver Hafen, 
der Wälder, der Gattung und Anzahl des Holzes, und. 

yon der Schwierigfeit feiner Nutzung. Aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtete‘er alle Quellen des Unterhal⸗ 
tes; er verfolgte ihn auf allen Wegen, auf denen er bis: 
nad) Paris fortgehet. Allgemeine und befondere Kars 
- ten, die der Herr Abbt de la Grive unter feiner Auf⸗ 
fücht aufgenommen, ftellten ihm den kauf der Seine 
und der hineinfallenden: Flüffe, den Lauf aller Bäche, 
bie fie in ihr Bette aufnehmen ,. Die Natur der Sander). 
welche 
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welche dieſe Fluͤſſe und dieſe Bäche benetzen, und ben 
Umfang der benachbarten Waͤlder, beſtaͤndig vor Aus 
gen. Dadurch hatteer fic) in ven Stand gefegt, Dies 
jenigen, denen an den beſtimmten Orten die Ausfühs 
eung feiner Befehle aufgerragen war, zu leiten, und 
lauter billige und pünftliche Befehle zu ertheilen. Er 
mußte, an welchen Orten man nügliche Werfe anords 
nen, Wege anlegen, zertheiltes Waſſer vereinigen, 
Kanäle graben, unbefannte Rommunifationen eröffnen, 
und, wenn uns diefer Ausdruck erlaubt ift, wie man 
den Ueberfluß, der vor dem Wachsthum des furus flies 
bet, verfolgen Fonne, 

Herr Tuͤrgot fahe mit einem unruhigen Auge, 

wie der täglich wachjende turus auf eine ſchon merfliche 
Art die ungeheuern Wälder in Morvant und Nivernois 
erfchöpfte. Aus Liebe zum gemeinen Beften entwarf er 
im ahr 1739 das Projeft,. dem Holze in kothringen eis 
nen Weg bis nad) Paris zu öffnen, indem er eine Ges 
meinfchaft zwoifchen der Maas und Dife, durch Hüffe 
des Fluffes Aine, den einige Kanäle mit der Maas 
- vereinigen follten, anfegen wollte. Alle Plane diefes 
Projeftes waren forgfältig entworfen; er. hatte ben 
Werth der Produkte vieler franzöfifchen Provinzen an 
gefchlagen; er. hatte Paris.auf.immer gegen den Holzs 
mangel geficherts und man muß bebauten, daß höhere 
Hinderniffe die Ausführung gehindert haben. 

Bisher haben wir den Heren Tuͤrgot nur bey eis 
ner der Befchäftigungen feines Amtes betrachtet. Ser 
ben wir ihn nunmehr als das Oberhaupt einer Geſell⸗ 
ſchaft an, die die ganze Bürgerfihaft repräfentiret, und 
als den Vertheiler der. Einfünfte der Hauptſtadt; fo 

Franz. Bing. Th, B wird 
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wird uns dieſer neue Geſichtspunkt neue Eigenſchaften 


an ihm entdecken. Here Tuͤrgot ahmte nicht jene, 
mehr ehrgeißige als eifrige, Männer nach, die ſowohl 
auf ihre Vorgänger, als auf diejenigen eiferfüchtig find, 
die ihre Stelle erfegen follen, und das Gegenwärtige 
nur auf Koften der Zukunft verfchönern, die fich bemuͤ⸗ 
ben, auf dem Schauplaße zu glänzen, und fich dem 
Publikum durch ſchlmmernde Unternehmungen anfündiz 
gen, ohne ſich um die Quellen zu bekuͤmmern, die ſie 
nach ſich laſſen werden. Er, der beſcheidener, vorſich⸗ 
tiger, und, was am meiſten, mehr Buͤrger war, wandte 
die erſten Jahre ſeines Amts darzu an, die Angelegen⸗ 
heiten der Stadt auf einen guten Fuß zu ſetzen, moͤg⸗ 
lich zu machen, was er mit der Zeit ausfuͤhren wollte, 
in Geheim bey einer weiſen Verwaltung die Mittel zur 
Erwerbung eines wahren und dauerhaften Ruhms zu⸗ 
zubereiten. Anfangs ſchraͤnkte er ſich auf nothwendige 
Ausbeſſerungen, auf Verſchoͤnerungen ohne Zahl, aber 
ohne Glanz, in dem Innern des Hotels de la Ville 
(Rathhauſes) auf Wiederherſtellung der Ordnung in den 
Archiven, auf Berbefferungen ein, die zwar unmerklich 
waren, bie aber in der Folge den Grund des allgemeis 
nen Wohls ausmachen follten. Vergebens ftellten fich 
weit ausfehendere Entwürfe feinem Geifte dar; verge 
bens verfüchten fie feinen Geſchmack, den.er natürlicher 
Weiſe an groffen Dingen fand. Er verftattete Feinem 
derfelben eher Gehör, als bis er faft eine Million zur 
Bezahlung der Nenten aufgeopfert hatte, die Durch Die 
ſchlimmen Zeiten auf den funfzigften Denier hevabgefegt 
werden muften, und an deren Kapital die Eigenthümer, 
der Billigfeit gemäß, nichts verlieren durften. ‘Die 


ſes 
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ſes vom Herrn Lambert angefangene und vom Herrn 
Tuͤrgot geendigte Werk vereinigte Ehre und Nutzen 
mit einander. Da daſſelbe den Grundſaͤtzen der Poli⸗ 
tik eben ſo ſehr, als den Geſetzen der Billigkeit gemaͤß 
war, fo befeſtigte es den oͤffentlichen Credit, der durch 
die gewaltfarnen Stöffe in den vorigen Jahren erfchürtert 
worden war. Endlich, da der Gerechrigfeit Genug 
thuung gefchehen, ber Eredit wiederhergeftellt, die Eins 
künfte der Stadt durch alle Huͤlfsmittel der fcharffins 
nigften Adminiſtration vermehrt waren, und ihn in ben 
Stand gefegt hatten, etwas mit Vorteil zu unternehs 
men, fo verbreitete er, zum Beſten und zur Zierde ver 
Stadt, alle Neichthümer der Künfte, die er von jeher 
ſehr geliebt und aufgemuntert hatte. 

Nunmehr fahe man mitten unter den ſchwerſten 
Zeitlaͤuften jene bewundernswuͤrdigen Werke entſtehn, 
die ihm die Unſterblichkeit gewaͤhren. Nunmehr er, 
ſchien, ſtatt jenes ſtehenden Grabens, deſſen Ansduͤn⸗ 
ſtungen die Luft anſteckten, und toͤdtliche Krankheiten 
in der Nachbarſchaft verurſachten, ein Kanal, der fuͤr 
das Ablaufen des Waſſers und der hineingefloſſenen Uns 
reinigfeiten angelegt wurde; eine Der Römer wuͤrdige 
Arbeit, die mit dem Verdienſt des Nutzens dasjenige 
einer fehr groffen uͤberwundenen Schwierigfeit verbin: 
det. Ohne von den Quellen zu reden, Die fich an vie 
len Orten der Feftigfeit des Baues wiberfeßten, fo ver 
fihafte die Lage der Gegend zreifchen dem Punft, von 
dem das Waſſer ausgieng, und zwiſchen dem Boden des 
Fluffes, wohin es fommen jelte, einen zu ſchwachen 

Abhang, als daß es fuͤr ſich haͤtte hineinlaufen koͤnnen; 
hier muſte alſo die nr mit ihrer Huͤlfe — 
B 2 | in 
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Ein weiter Behälter verſammlet beym Anfange des Ra 


nals eine ungeheure Menge Waſſer, das man monat 
lic) öfters ablaufen läßt, und deſſen Geſchwindigkeit, 
bie durch Hier und da angebrachre Schleufen vermehrer 
wird, den Mangel des Abhangs erfeget, das Ablaufen 
unterhält, daſſelbe begünftiget und es hurtiger macher. 
Zu gleicher Zeit erhob fich ein Kaai, über deffen Kühn 
heit die Kenner erftaunten, aber nicht diejenigen, die 
bey der Errichtung diefes unfterblichen Werks zugegen 


waren, bie- Einrichtung deffelben ſtudierten, und den 


Herrn Türgot beftändig an der Spitze der Arbeiter ſa⸗ 
ben, die er belebte, anführte, und gemwiffermaffen be: 
geifterte. Dieſe willen, durch welche Zaubereyen vie 
mächtige Hand der Kunſt jene ungeheuer geoffen Maflen 
aufgeführet, und wie fie das Gleichgewicht gegen bie 
Beſtrebungen der Schwere erhält. 

Auf einer andern Seite verzierten Bouchardons 
Genie und Meifel um die Werte die Fontäne Grevelle 
mit den reichften Schägen ver Baukunſt und Bildhaue⸗ 
ven; ein Denfmahl, das man in Athen bewundert ha- 
ben würde, und von dem Herr Tuͤrgot glaubte, daß 
er es dem der prächtigften Stadt Europens fo oft ges 

machten Vorwurf, als wenn fie die Verzierung ihrer 

Brunnen zu fehr vernachläßige, entgegen feßen muͤſſe. 
Dieſe geoffe und viele andere eben fo nügliche als Dauer 
hafte Werfe werden fein Andenken auf unfre Nachkom⸗ 
men bringen. 

Doch, was er gethan, iſt nur ein Theil deſſen, 
was er entworfen hatte. Er wollte jenen lLabyrinth, den 


fo viele enge Gaffen in der Gegend des Pallaftes bil 


den, gangbar und bequemer machen, indem er den 


Quai 
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Quai de lHorlog bis an das Ende der Iſle Notre; 
Dame verlaͤngerte. Er wollte Iſle St. Louis mit 
dem Mittelpunkte der Stadt vereinigen, indem er an 
die Stelle der rothen Bruͤcke eine ſteinerne bauen wollte, 
Das Waffer der Seine wollte er überflißig in alle 
Quartiere der Stadt leiten, indem er willens war, über 
dem Thore St. Bernhard eine Mafchine anzulegen, die 
das Waſſer bis auf den Gipfel des Bergs Ste. Gene 
vieve heben follte; daſelbſt wäre es dann in einem grofr 
fen Behälter gefammlet worden, . und hätte von da leicht 
überall Hingeleitet werden koͤnnen. Er wollte das bes 
wundernswürbdige ‘Portal St. Gervais, das, fo zu fa 
gen, verſteckt ift, den Augen des Publifums darſtellen. 
Endlich that er den Vorſchlag, daß die Stadt angehal; 
ten: werden füllte, den fchönften Pallaſt in der Welt zu 
endigen, und daß fie Die Seite diefes Pallaftes, die an 
dem Fluffe hingehet ‚ zur Belohnung erhalten ‚follte. 
Diefe Seite wäre für die Stadt Paris ein gröfferes, 
bequemeres, beffer gelegenes und ihrer würdigeres Ho: 
tel gewefen, da unterdes die drey andern Seiten für 
den Staatsrath, für die Afademien, für die Fonigliche 
Bibliothek, und für alle Schäge der Staatsfecretäre - 
einen prächtigen Aufenthalt abgegeben hätten. 

Dieſe Entwürfe. waren nicht Die unreifen und ei- 
ten Früchte der. Einbildung eines Bürgers, der mit 
Hitze nach Abfichten, die er für nuͤtzlich hält, jaget, 
das Verdienſt derfelben vergröffere, und weder bie das 
bey möglichen Unfchicklichfeiten nad) Hinderniſſe voraus> 
ſiehet. Alle Plane waren mit Sorgfalt bearbeitet und 
tief durchgedacht. Here Tuͤrgot haſchte nicht nad) der 
— Ebre, alle dieſe Ideen allein oder zuerſt ge— 
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Habt zu haben, wovon er viele mit einer groſſen Anzahl 
Einwohner der Hauptftadt gemein. hatte. - Er. wußte 
dies, und anftatt daß fein Eirer dadurch hatte erkalten 
Fonnen, fand er einen Bewegungsgrund mehr in / den 
MWünfchen des Publifums. Uber, er war der einzige, 
der hinreichend über die Mittel zur. Ausführung nach⸗ 
gedacht hatte; er theilte mit niemanden die Entdeckung 
ber bequemften Wege und der Quellen, wodurch feine 
Entwürfe zur Würflichfeit gebracht werden konnten. 
Wurden fie durch höhere Hinderniffe aufgehalten , ſo 
Dienen fie doch zur Schäßung der Gröffe feiner Abfich: 
ten. Den der Denfungsart eines Colbert befaß Herr 
Tuͤrgot weder ven Gebrauch eben ſo groſſer Summen, 
noch eben die Unabhängigkeit.” 

Wir haben fehon gefagt, daß Kerr Tuͤrgot nach 
dem Beyſpiel des beruhmten Colbert, dem Muſter al⸗ 
ler Maͤnner dieſer Art, die Kuͤnſte liebte und aufmun⸗ 
terte. Mitten unter ſo vielen Beſchaͤftigungen, ſparte 
er fi Muffe, nicht allein die Theorie, ſondern auch 

die verfchiedenen Ausübungen derfelben zu ftubiren; er 

- befuchte die Werkſtaͤtte; er zog den gruͤndlichſten Uns 
terricht von allen Umftänden des Manufakturweſens ein. 
Er beguͤnſtigte ſtets die Urheber nuͤtzlicher Entdeckun⸗ 
gen; und mehr als einmahl ließ ſich ſeine fruchtbare 
Einbildungskraft, ben öffentlichen Luſtbarkeiten, mit 
den Talenten der Künftler, die er darzu brauchte, in 
einen Wettftreit ein. Nichts kommt dem Pomp hen 
Feſte bey, die er gab; Ordnung, Mannigfaltigkeit, 
Neuheit ftritten dabey mit einander um den Benfall des 
Publiftums. Alles zeugte von Herrn Tuͤrgot's Eifer 
und Geſchmack. Er. vergaß nie, daß diefe dem Au⸗ 


ſcheine 
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ſcheine nach unnuͤtze Feſte in der That fenetliche Zeug⸗ 
niſſe von dem Antheil ſind, den ein zaͤrtliches und er— 
kenntliches Volk an dem Ruhm und der Gluͤckſeligkeit 
ſelner Koͤnige nimmt; ein Antheil, der ſie veredelt, der 
fie der Blicke des Weiſen, der Bemühungen des Kuͤnſt—⸗ 
les und Der Sorgfalt des Magiftrats wuͤrdig macht. 
Herr Tuͤrgot hatte vom Anfang feiner aufbahn 
an, in der wir ihm folgen, die glückfichfte Gelegenheit, 
den Augen feines Heren die Freudensbezeugungen des 
Volks, deſſen Haupt und Triebfeder er geworden war, 
vorzuftellen. Der Dauphin ward im erften Jahr feir 
tier Prevore gebohren. Dieſe groſſe Begebenheit, die 
die Wuͤnſche Frankreichs und Europens erfuͤllte, wurde 
durch Feſte gefeyret, die ver Monarch mit feiner Ge 
genwart beehrte. Der König fpeißte im Motel de 
Bille, und geruhfe, feine Zufriedenheit über Herrn 
Tuͤrgot's Eifer zu bezeugen. Unter den andern Fe 
ften, deren Herzählung hier eben fo Tangweilig fern 
. würde, als der Anblick derſelben intereffant wdr, Fon 
nen wir nicht umhin, dasjenige ins Andenfen zu brin— 
gen, das im Jahr 1739 auf Die Bermählung der Dau—⸗ 
phine folgte. Die Fremden fahen es mit Bewunde—⸗ 
zung; auch jeßt noch erinnern fich alle unfere Mitbuͤr— 
ger deffelben; immer wird es feiner Pracht wegen merk⸗ 
wuͤrdig bleiben, und es verdiente, in diefer Gattung ein 
Denfmahl des Geſchmacks ai Sahepenberts, zu 
werben. | 
Uebrigens verrathen dergleichen prachtoolle Feſte, 
dergleichen reitzende Werke, deren Schoͤnheit unſere Blicke 
auf ſich heftet, allemahl den Geſchmack ihres Urhebers: 
allein dies ſind nicht immer Beweiſe feines Eifers für 
: B 4 das 
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das gemeine Beſte. Die Eigenliebe ift hinreichend zu | 


dergleichen Unternehmungen, deren Glanz die Beloh—⸗ 
nung ift; und wenn Herr Türgot nichts für ſich hats 


te, als Zitel diefer Urt, fo würde ich ein unſtreitiges 


Hecht auf Die Achtung der Liebhaber der Künfte bey ihm 
gewahr werden: ich Fünnte aber zweifeln, ob er die Ers 
£fenntlichfeit ver Bürger verdiente. Allein, was mic) 
überzeugt, daß felbit bey diefen Arbeiten, die fo gefchickt 
find, ihm einen Namen zu machen, die Hoffnung des 
Ruhms weniger auf fein Herz würfte, als die Begier- 
de, müglich zu werden, iſt die faft unzählbare Menge 


unbefannter, verſteckter, gewiffermaffen unfichtbarer: 
Werke, die Pari: feiner Sorgfalt ſchuldig iſ. Man 
durchlaufe feine Amtsverzeichniſſe, und man wird fes, 


ben, daß er nicht einen einzigen Tag verlohr, weil richt 


' 


ein einziger war, der nicht durch Dienftleiftungen ber 


zeichnet gewefen. Hier wird man fehen, wie feine Fürs 
ficht eine Apparelle, ‚eine Bruftwehr, eine Baftion aufs 


führte; dort Pfähle, die die Höhe des Waflers anzei⸗ 


gen Fonnten. Mar wird das Bett der Seine gereinis 
get, an vielen Orten vom Sande befreyt, das anges 
wachfene Ufer forgfältig weiter gemacht fehen; ferner 
die Inſel Louvier, die einen beftimmten Umkreiß erhals 
ten, über das Waſſer gehoben, durch regelmäßige 
Straſſen abgetheilt, und hernach ein betraͤchtliches Holz⸗ 

— ig, Paris geworden iſt; einen tiefen Kanal, 
Biefer Inſel und dem Ufer des Zeughaufes 
gegraben wo: den; worin die Fahrzeuge gegen das Unger 
ſtuͤmm der Eisfchollen gefichert find, deren Stoß buch 
eine. vorn an diefem Kanal angebrachte ftarfe Verpfaͤh⸗ 
fung abgehalten wird. Man wird das Wafler des 

| . Fluſſes 
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Stuffes in Brunnen geleitet fehen, welche weniger reine 
Quellen bisher gefüllt hatten; eine langwierige Arbeit, 
. um die verfchiedenen Maafe der flüßigen Sachen zu bes 
fiimmen ; neu angelegte oder ausgebeſſerte Dämme; 
die Polizey, Die durch Anlegung von Wachthäufern auf 
den Wällen und an den Hafen vollfommener gemacht 
worden 5 Laufend Maasregein, tauſend Ausbefferungen, 
taufend Berfchönerungen, deren Menge uns frey fpricht, 
fie Hier nach einander herzuzaͤhlen. 

VBiele dieſer unzaͤhlbaren Vorkehrungen ſcheinen 
geringſchaͤtzig: je mehr fie es aber ſcheinen, deſto mehr 
Stärfe und einen defto weitern Umfang haben fie für 
das Geficht, welches, ohne die groffen Gegenftände zu 
vernachloͤßigen, beyde auf einmahf faſſet. Det Nutzen 
diefer Arbeiten veredelte fie in den Augen des Herrn 
Tuͤrgot. Bey einem hinreichend richtigen Verftand, 
feine-derjelben zu verachten, befaß er eine eben fo groffe 
Seele, wodurch er ihnen bisweilen ven mit glängendern 
Unternehmungen verfnüpften. Ruhm aufopfertee Er 
fahe fogar bey: den meiſten einen intereffanten Berner 
gungsgrund, der fähig genug war, ihn zu beleben, eine 
fuͤhlbare Beziehung auf das feben ber Menfchen. 

Sao viele Feſte, Verſchoͤnerungen, Freygebigkei⸗ 
ten, Arbeiten von aller Art, wovon die meiſten in ſol⸗ 
chen Zeiten ausgefuͤhrt worden, deren Haͤrte nur durch 
die Staͤrke der Unkoſten konnte gemildert werden, ſchie⸗ 
= nen den Schatz der Stadt ganz erſchoͤpft zu haben, 
Demohngeachtet — und dies macht feinen Ruhm volls 
fommen — bat er ihn feinen. Nachfolgern frey von 
Schulden, mit‘anfehnlichen Fonds, und weit reicher 
binterlaflen, als er vor feiner Prevote‘ gewefen war. 
en B5 Diie 
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Die Einfünfte des Schaßes waren im Jahr 1740 beys 
nahe verboppelt; eine unmahrfcheinliche, aber Doch ges 
wiſſe Sache! Eine an Hülfsmitteln unerfehöpfliche Oeko⸗ 
nomie, eine einfichtsdolle Verwaltung, die die Unter⸗ 
nehmungen nach den Mitteln abmaß, Die zu feiner Zeit 
geſchehene Wiedervereinigung vieler Rechte mit den Do⸗ 
maͤnen der Stadt, die Frucht einiger alten Rechte, die 
auf eine natuͤrliche Art vermehrt, oder durch eine weiſe 
Verwaltung auf ihren wahren Werth geſetzt wurde, wa⸗ 
ten die Urſachen dieſes erftaunenden Zuwachſes, und ers 
leichtern die Aufloſung des Problems. Man ſetze Hinzu 
noch feine ſtrenge Genauigkeit, wodurch ev die ‚Eins 
Fünfte feines Amts in die engften Graͤnzen einfchloß, 
und. oft dasjenige ausfchlug, was ein-Tanger Gebrauch) 
ihm als rechtmäßig anzunehmen erlaubt haben würde. 
Die Siebe zur Ordnung und Billigkeit, die den 
rechtfchaffenen Mann ausmachet, die Nichtigkeit und 
Erhabenheit der Abfichten, die den Mann von üffentlis 


chen Geſchaͤften ſchildern, wurden in ihm durch jene 


Menſchenliebe belebt, ohne welche die Talente faſt im⸗ 
mer gefährlich, und die Tugenden ſelbſt oft unnuͤtz find; 
eine feltene, aber erhabene Eigenfchaft, vie in edlen 
Seelen mächtiger ift, als die. Eigenliebe in den gemei⸗ 


nen. Sie wär einer von den vornehmften Zügen, bie 


bie feinige charakterificten; und die Stelle, die er bes 
kleidete, gab ihm nur allzuoft Gelegenheit, fie auszu⸗ 
üben. Der Prevot des Marchands, als eine der 
vornehmſten Magiftratsperfonen der Stadt Paris, theis 
fet mit den Häuptern des Parlaments und mit dem Pos 
lizeylieutenant die Sorge, die öffentlichen Ungluͤcksfaͤlle 
u Se und guf zu N: die. Unruhen zu ſtillen, 
den 


’ ‘ \ 
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den Feuersbruͤnſten und den Folgen der Ueberſchwem⸗ 
mungen Einhalt zu hun, Die fuͤr dergleichen Zufaͤlle 
nöthige Huͤlfsmittel find der Stadt aufgelegt, und bes 
ruhen vorzüglich auf dem Prevot des Marchands, 
Ihm gehöret vornaͤmlich der Ruhm, der Retter feiner 
Mitbürger in Gefährlichkeiten und ihr Tröfter in Unfaͤl⸗ 
fen zu werben. Unter den Plagen, die diefe ungeheure 
Stadt vermüften fönnen, ift die Feuersbrunft eine der - 
furchtbarften und gemeinften; westwegen auch Herr 

Türgot nichts unterlaffen ‚hat, ihr zuvorzukommen. 
- Daher jene in alle Quartiere vertheilte Sprügen; das 
her jene in gemiflen Entfernungen von einander anges 

brachten Oefnungen bey den Brunnentöhren, durch des 

zen Hilfe man in einem Augenblick jene erftaunende 

Menge Waſſers, welches die Pumpe bey der Brücke 

Motre- Dame unaufhörlich aus dem Fluß pumpet, und 

welches fo viele unterirrdifche Bäche in Paris herums 

führen, an den Ort der Feuersbrunft hinbringen kann. 

Allein, bey dieſen allgemeinen Maasregeln ließ er es 
sicht bewenden. Bey dem erften Laͤrmen von einer . 
Feuersbrunſt, eilte er felbft überall hin, wohin ihn bie 
Gefahr‘ ver. Bürger rufte. Sie fahen ihn thätig, uns 
erfchrocken ;;:unermüdet, überall gegenmärtig, fein ter 
ben der Gefahr. ausfegen, um das ihrige zu retten, feine 
Befehle mit kaltem Blute geben, fie ohne Verwirrung 
vollziehen laſſen, die Arbeiter durch fein Benfpiel und 
durch Geſchenke aufmuntern. So betrug er fich bey 
der Feuersbrunft im Hotel Dieu *) und in ver Rech⸗ 
re f * im — 1737 gleich hintereinander 
ffolg⸗ 


Dies iſt das vornehmſte, groͤßte und aͤlteſte Hoſpital in 
ganz Paris, Ueberſ. 
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folgten, und ben andern minder befannten Feuersbruͤn⸗ 
ften. Befonders war die im ‘Motel Dieu mit Ums 
ftänden begleitet, die am gefchickteften waren, die Güte 
feines Herzens und die. Thaͤtigkeit feines Muths an den 
Tag zu legen; Eine Menge unglüclicher Leute, die 
nicht im Stande waren, ſich felbft zu Helfen und den 
Slammen zu entwifchen, erwarteten in ihren Detten eis 
nen graufamen und unvermeidlich feheinenden Tod. Als 
lein ein Schußgeift wachte für ihre Erhaltung. ° Herr 
Tuͤrgot erfährt ihre Gefahr, und eilt, fie mit ihnen zu 


theilen oder fie dafür zu fihügen. Er erhält: von dem. 


Erzbifchoff die Erlaubniß, die Kranfen in’ die Kirche 
unſrer fieben Frauen zu fchaffen. Der Tranfport ges 
ſchah unter feinen Augen mit einer unglaublichen Ems 
figfeit; und. indem er dies ausführet, forget er für ihre 
Beduͤrfniſſe. Seiner Klugheit und der Würffamfeit 
feiner Maastegeln war es zu danfen, daß alles in we⸗ 
niger als.fechs Stunden beyſammen war, und die Kram 
Een Steifchbrühe, andere Nahrung, Arzeneyen und bie 
gewoͤhnliche Bedienung haften, und zwar in: demjenigen 
Ueberfluß, der. allein bey einem folchen Unfall die Klein 
muth benehmen kann. Man ftelle dieſem ruͤhrenden 
Schauſpiel ein Schlachtfeld entgegen, und fage undy 
auf welcher Seite der wahre Ruhm — — 
Sobald die Kranken in Sicherheit gebracht wa⸗ 
ren, ſo richtete Herr Tuͤrgot ſeine ganze Sorgfalt auf 


die Erhaltung der Gebaͤude. Er brachte die Nacht 
mitten in der Gefahr zu, und verſtattete ſich nicht eher 
die Ruhe, bis er die Flammen gedämpft ſahe. Einige 


Tage hernach und auf den Ruinen der abgebrannten Ge⸗ 
baͤude überdachte er die unbequeme lage derſelben, ins 


dem 


⸗ 
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dem ſie mitten in der Stadt eingeſchloſſen ſind, die 
ſchlechte Einrichtung, das geringe Verhaͤltniß ihres Um⸗ 
fanges mit der Abſicht, zu der fie beſtimmt find; nnd 
er machte den Entwurf, diefe Anftalt nach der Schwa—⸗ 
neninfel zu ſchaffen. Jedermann empfand die Bortheile 
einer folchen tage; man hatte auch ‘Plane, die ſowohl 
für die äuffere Form, als für die Bertheilung der Ge 
baude und für alle Anordnungen des Detail entworfen 
waren. Hinderniſſe, die vielleicht umüberfteiglich waz. 
ven, widerſetzten fich dee Ausführung diefes Entwurfs; 
Herr Tuͤrgot wollte wenigftens dem Hotel Diet die 
Möglichkeit verfchaffen, durch beffer angelegte Säle die: 
jenigen, die aus Mangel des Raums auf einen Brücke, 
die nur zur Paflage dienen follte, erbaut werben muften, 
zu erſetzen. Durch) Miederreiffung der feßten würde 
man ber durch fo viele ungefunde Ausdünftungen ange⸗ 
ſteckten tuft die Bewegung und Güte verfchaffen, vie 
der lauf des Fluffes dafelbft natürlicher Weiſe unterhalr 
fen muß. In dieſer Abficht fehenfte die Stadt dem 
Hotel Die das ganze Erdreich zwifchen den alten 
Gebäuden diefes und mas man bie hohen 
Stuffen nennet, 

Das Bolf laßt — die ihm dienen, nicht im⸗ 
mer Gerechtigkeit wiederfahren: allein, man muß auch 
geſtehn, daß es oft aus Mangel an Einſichten unbillig 
iſt; und die Wohlthaͤter Fommen oft um die Erkennt— 
lichkeit deſſelben, weil ihm die Wohlthaten nicht in die 
Sinne fallen. Schien e8 undanfbar gegen den unfterbs 
lichen Colbert, wollte es feine Aſche entheifigen, fo 
kommt es Daher, weil die von Colbert im der öffentl - 


chen Staatsverwaltung getroffenen Yenberungen ju ers 
baben - 
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haben waren, als daß es die Vortheile davon haͤtte ein⸗ 
ſehen koͤnnen; oder, weil diefe Bortheile zu weit von 
ihm entfernt waren, als daß. e& Diefelben hätte fühlen 
Fönnen, befonders zu einer Zeit, ba die Beduͤrfniſſe eis 
nes faft unaufhörlichen Kriegs-den wohlthätigen Abſich⸗ 
ten diefes groffen Mannes beftändig zuwider waren. 
Alein das Gute, das Herr Türgot dem Volk erwieß, 
war, fo zu fagen, handgreiflich, und das Wolf fahe 
ihm diefes Gute, melches daſſelbe genoß, thun. Es 
bar Zeuge von feiner edelmüthigen und fortwährenden 
Aufmerffamfeit auf die Wiebererfegung des gefchehenen 
Schadens, auf die tinderung des gegenwärtigen Uns 
gluͤcks, und auf die Fuͤrſicht megen Fünftiger Uebel; es 
fahe deutlich, wie der Menfch in ihm die Magiftrats- 
perfon belebte; und es Aufferte alle Kennzeichen einer 
billigen Danfbegierde. 

Wenige Magiftratsperfonen fi nd auch fo fehr ges 
liebt worden, als Herr Türgot. Er befaß alles, was 
das Volk für ihn einnehmen Fonnte, einen vortheilhaf⸗ 
ten Wuchs, angenehme und regelmäßige Gefichtszüge, 
in denen fich die Bewegungen feiner Seele in ver Ges 
ſchwindigkeit abmahlten; eine edle Phyſionomie, welche 
Sanftmuth und feutfeligfeit verrieth. Diefes auffers 
liche, durch einen groffen Ruhm der Rechtſchaffenheit 
unterftügte Anfehen hatte die Augen aller gleich das ers. 
ftemahl auf ihn gezogen, al& er an der Spige der Buͤr⸗ 
gerfchaft erichien; und bald gewann ihm fein Betragen 
alle Herzen. Seine Gegenwart flößte dem Volk Ehrs 
furcht und Freude ein, erhielt die Polizey aufrecht, 
daͤmpfte Die gewaltthätigften Tumulte. Das Ansehen 
feiner Tugend überhob ihn Der Nothwendigkeit, zu dem 

Anſehn 


! 
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Anſehn ſeines Amtes Zuflucht zu nehmen. Man darf 
ſich nur an den blutigen Vorfall erinnern, der fich am 
Hafen St. Nikolaus im Monat Januar 1736 zwifchen 
den zwey Garderegimentern aͤuſſerte. Er rührte von 
der Ausladung eines Fahrzeuges her, veflen fich die » 
Schweiger zum Machtheil der Franzofen bemächtiger 
hattenı Diefe Famen des Morgens und griffen die Ars 
beiter an, die fich vertheibigten; und fchon wurde der 
Streit hitzig, als Herr Tuͤrgot, der fich überall finden 
ließ, wo Gutes gethan und Böfes gehindert werden 
konnte, plöglich erfchien, und die Ruhe wiederherſtell⸗ 
te: allein dieſe Ruhe war nur anſcheinend. Gegen drey 
Uhr Nachmittags ſtellten ſich die Schweitzer auf dem 
Turnierplatze in Schlachtordnung, und marſchirten mit 
den Säbel in der Fauſt auf den Hafen zu. In dieſem 

Augenblick Famen vier Kompagnien von den franzoͤſi⸗ 
fehen Garden von Derfailles zurück und giengen über die 
neue Drüde; fogleich giengen diefe mit aufgeſtecktem 
Bajonett gleichfalls in Schlachtordnung auf die Schwein 
Ger los. Sie Famen an einander, und der Streit fieng 
an. Herr Türgot, den feine Vorherſehungskraft das 
mals natürlicher Wetfe zu dem Hafen St. Nikolaus 
führte, um daſelbſt den geftifteten Frieden zu befefti, 
gen, wird durch) das verwirrte Geſchrey von diefer neuen 
Unordnung benacdhrichtiget; er lauft vor der Gefahr, 
die jedermann mit Schrecken fliehet, her; er ſtuͤrzt fich 
unter den dichten Haufens er ergreift den Arm eines 
wütenden Soldaten, in eben dem Augenblick,‘ da er zus 
hauen wollte; er fchreyt, das Gewehr niebderzulegen ; 
und man gehorcht. Dann läßt er die Streitenden in 


awo Reigen ſtellen, hoͤrt — Klagen an 3 thut den Aus⸗0 


ſpruch 


* 
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ſpruch zroifchen ihnen, und befänftiget fie. Er that 
feine Schuldigkeit, und vielleicht wagte er weniger, als 
man denfet. Eine Magiftratsperjon wird durch die 
Ehrfurcht bewaffnet, die ihre Würde einfloffee. Herr 
Tuͤrgot Fannte die Macht der feinigen: allein diefe Zus 
verficht bey einer folchen Gelegenheit ſetzt allemahl viel 
Muth voraus, Um alsdenn alles das zu fühlen, was 
man vermag, muß man fähig feyn, alles zu wagen; 
was man ſchuldig iſt. 

Die allgemeine Achtung, in der er ſtand, mag 
nun beſchaffen geweſen ſeyn, wie ſie will, fo iſt fie eine 
fo natürliche Folge feiner Lebensart, daß ich mich nicht 
daben aufhalten würde, dieſe zu bemerfen, wenn fein 
Eifer nicht neue Vortheile fuͤr die Stadt Paris daraus 
‚gezogen haͤtte. Herr Tuͤrgot ſchraͤnkte ſich nicht dar⸗ 
auf ein, fie zu verſchoͤnern, fie gewiſſermaſſen wohnba⸗ 
rer zu machen, die Fremden durch einen Plan, der die 
Lobſpruͤche der Fama rechtfertigte, in Stand zu feßen, 
“fie Fennen zu lernen, ber Verſammlung, welche vie 
Bürger repräfentivet, einen ihrer Wuͤrde angemeflenen 
Glanz zu geben. Als ein Hißiger Bertheidiger der Vot⸗ 
rechte der Hauptſtadt verfocht er ftreitige Rechtes er 
machte Privilegien, die man fihon im Begriff war, 
aufzuheben, wieder geltend; er erhielt fogar neue, die 
nicht minder Ehre bringend waren. Die Stadt Paris 
wird Die Prevote des Herrn Tuͤrgot als eine der ſchön⸗ 
ften Epochen in ihrer Geſchichte betrachten. 

Eine Stelle im Staatsrarh wurde im Jahr 1737 
die Belohnung feiner Dienfte. Hierdurch gelangte er 
im Jahr 1741 zur Stelle eines erften Präfidenten im 
groſſen Rath. Die Eigenſchaften die er ehedem bey 
dem 


Fu 
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ben Amte bes Präfidenten einer Requetenfammer des 
Pallaſtes geäuffert hatte, erſchienen in noch ftärferem 
Ölanze auf einem gröffern Theater. Sein Anfehn war 
ihm bey einem Amte, wo er Menfchen mit aller Klug: 
heit zu behandeln und ein verſchiedenes Intereſſe, mit 
einander zu vereinigen hatte, nicht unnuͤß. Die ganze 
Geſellſchaft iſt eine Arc von republifanifchen Staate, 
ber feine Politif und feine Gefege Hat, und der innerlis 
hen Gährungen unterworfen iſt. Die Freyheit, die 
fie beleber, die Gleichheit, die unter ihren Gliedern 
herrſchet, heiſchen Ehrfurcht, obgleich nicht ohne Schran⸗ | 
fen. Man muß Talente und Einfichten ehren und 
mit Vorzuͤgen belegen, doc) fo, daß diefe Vorzüge dies - 
jenigen, die fie nicht erlangen follen, nicht beleidigen, 
Dos Anfehen des Anführers, das nothiwendig einges 
ſchraͤnkt iſt, Hat nur in fo fern Stärfe, daß es fich 
nicht fühlen laßt, und daß, wenn man ihm nach—⸗ 
giebt, man fid) blos der natürlichen Hoheit des Vers 
dienftes und der Vernunft zu unterwerfen glaubt. Nier 
mand befaß diefe fo fanfte Hoheit unumfchränfter, und 
niemand übte fie befcheidener aus. 


Die Präfidentenftelle im groffen Rath war das 
Ende der Saufbahn, in der ihm das: Publifum mit fo 
‚ vielem Eifer und fo vieler Nechtfchaffenheit Taufen fah. 

Seine Tugenden, deren Glanz zwölf Jahre hindurch 
die Blicke der Bürger an fich zog, Fehrten alsdann in 
den Schatten bes Privatlebens zurück. 


Herr Türgot Hatte feine Gefundheit dem ge; 
meinen Beten aufgeopfert, befonders in den drey letz⸗ 
Franz. Biog. 1. Th. ‘€ ten 
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ten Jahren feiner Prevote‘, da fie durch die Theu— 
tung des Getraides und durch die Menge der von 
ihm errichteten Magazine fehr beſchwerlich wurden. 
Er war fehon feit Tanger Zeit häufigen” Anfällen des 
Podagra unterworfen; er befürchtete, dieſe möchten 
ihn hindern, fo fehweren Bedienungen gehörig obzu⸗ 
liegen. ' Um fich ihrer zu entledigen, brauchte er Mit 
tel, die das Podagra herumfchweifend machten, ans 
ftatt‘ daß fie daftelbe vertreiben follter, und woburd) 
er feine ganze übrige Sebengzeit unter unaufhörfichen 
 Schwächlichfeiten zubringen mufte. Allein, er hörte 
nicht auf, müßlich zu ſeyn, ob er fich gleich nicht 
mehr fehen ließ. Die Dienfte, die er der unter: 
druͤckten Unſchuld, dem nothleidenden Verdienſt, der 
verlaſſenen Rechtfchaffenheit, unerfannten Talenten, 
ſtets zu erweifen bemüht war, troͤſteten ihn wegen 
der anfcheinenden Unthätigfeit, die ihm feine Geſund⸗ 
heit zugezogen hafte. Seine Familie, alle diejenis 
gen, bie mit ihr in irgend einer Verbindung oder ei 
nem Berhäleniß ftanden, genoffen das, was der Staat 
verlohren ‚zu haben fihien. 


Die Afademie der fhonen Wiffenfchaften, die 
an den Werfen, mit denen er Paris ausfchmückte, 
die Sconheiten wieder fand, die fie an den Foftba; 
ren Meberbleibfeln des alten Griechenlandes berouns 
dert, wollte fich einen Theil feiner Mebenftunden 
äueignen, indem fie ihn im Jahr 1743 unter die Zahl 
ihrer Ehrenmitglieder feßte. ine folche Wahl würde 
gewiſſermaſſen den Herrn de . ‚ feinen Groß⸗ 
i R vater, 
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vater, in der Afademie wieder haben aufleben laſſen, 
wenn nicht die Kranfheiten des Herrn Tuͤrgot ihr 
den Eifer geraubt häften, den fie fich von feinem 
Geſchmack an nüglichen Kenntniffen verſprach. Dieſe 
‚Beraubung war der Akademie um fo viel empfind- 
fiher, da fie wußte, daß er felbft unwillig darüber 
war; bisweilen fehmeichelte fie ſich, daß es nicht ims 
merfort fo währen würde. Die Säfte, die Anfangs 
herumirrten, fich aber im Jahr 1742 über den Aus 
gen feſtſetzten, und ihm heftige Kopfichmerzen verur⸗ 
fachten, ſchienen fich nach ſechs Monaten zu verlie: 
ren, und feine Familie fing an, auf feine nahe Ger 
‚nefung zu hoffen. Allein, im Monat Januar 1745 
verfiel er wieder in einen faſt unaufhorlichen Zuftand 
von Schmerzen und Kranfheiter. Die Neligion, 
‘für die er fein ganzes Leben hindurch eine herzliche 
"Zuneigung hegte, ftärfte feinen Muth in dieſer lang: 
wierigen und graufamen Berfuchung. Sechs Jahre 
voll Leiden, unterftügt durch eine ſtets gleiche Erge— 
bung in den Hottlichen Willen, brachten ihn ins Grab 
am erfterr Februar 17517, im ein und fechzigften Jahr 
feines Alters. Er Hatte ſich im Jahr 1718 mit 
Magdalenen Franziffe Martimeau, von einer al: 
‚ten Familie, verheyrathet. Es kamen aus diefer Ehe 
dren Söhne und eine Tochter, Der ältefte feiner 
Söhne iſt jest Oberpräfident im Parlament zu Paris. 


Unfer Zahrhundert hat wenig fo tugendhafte 
Menſchen gefehn, als Herrn Tuͤrgot. “Seine Tus 
gend hatte die Simplicität eines natürlichen Inſtinkts 

| E22 und 
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‚und die Feſtigkeit der Grundſoͤtze. Diefe finpfe und 

fefte Tugend hatte in ihm zur Triebfeder eine Auf 

ferft ftarfe Einpfindlichfeit; ein mächtiger Neig, der 

aber nicht eher, als beym Anblick folcher Gegenftän 

be, die feinen Eifer zu erregen ober fein Wohlthun 

zu erwecken fähig waren, in Bewegung gerierh. Das 
hin muß man die firenge Pünktlichkeit und, die drins 

gende Unruhe rechnen, die Herr Türgot bey ber 

Ausübung feiner verfchiedenen Aemter aͤuſſerte. Nie 

verfchob er eine noͤthige Angelegenheit bis auf den 

andern Tag; lieber würde er zum voraus daran gear 

beitet, als fich dem Fall, fie.durch einen: Fleinen 

Aufſchub zu verfchlimmern, . ausgefeger haben. Er 
fparte niemals Gänge, die ihm nöthig fihienen, und 

er fahe fie gern als nöthig an. Da er:beftändig die 

‚ganze Sphäre feiner Verwaltung überfah, fo beobach⸗ 
tete er fie in den geringften Kleinigfeiten; er merfte 
alle mögliche Zufälle vorher; bey dem erften Anſchein 

der Theurung oder irgend einer andern Plage ſuchte 

er ſogleich Huͤlfsmittel, und kaum verließ er ſich auf 

die Guͤte ſeiner Maasregeln, ſelbſt dann, wenn er ſie 

mit Uebereinſtimmung des Publikums fuͤr zureichend 

hiielte. Das Nachdenken, die Berechnungen und die 

allgemeine Sicherheit ſtaͤrkten alsdann ſeinen Geiſt: 

aber fein Herz war nicht ruhig. Inzwiſchen weiß 

man, daß er ben perfonlichen Gefährlichfeiten ven 

Muth bis zur flärfften heroifchen Unerſchrockenheit 

trieb, "und da er von Natur, ein Freund der Ruhe 

war, fo würde er fich ihr vielleicht überlaffen haben, 

wenn: fich “ feine Neigung widerſetzt hätte. Wenn 

man 
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man ihn bey Gelegenheiten ſah, wo ihn nichts aus 
einer Are von ſanfter Melancholie, die feinem Cha 
vafter eigen war, reiflen Fonnte, fo würde man nicht 
geglaubt haben, daß er eines.folchen Eifers und einer 
folhen Lebhaftigfeit der: Empfindung fähig wäre, die 
ihn den Seinigen fo werth und allen, - denen er Gutes: 
tun konnte, fo möglich machte. \ 


Einige Beyſpiele aus der roͤmiſchen ober ſpar⸗ 
geh ng fönnten den Gedanken erwecken, 


— 
.. 


ner jeden andern vertruͤge und bat ein und eben der⸗ 
ſelbe Menſch nicht in einem gleich hohem Grade Va⸗ 
ter, Freund und Buͤrger ſeyn koͤnnte. Herr Tuͤr⸗ 
got iſt ein Beweis fuͤr das Gegentheil. Wenige 
Roͤmer haben ihr Vaterland, wenige Phttofophen has 
ben die Menfchheit fo geliebt, wie er beydes liebte; 
und doch muß man ihn unter den Muſtern der vaͤ⸗ 
terlichen Zärttichfeit anführen; und feine Freunde roif 
fen es, wie empfindlich er gegen die Neiße der Freunds 
fhaft und wie getreu er ihren Gefeßen geweſen fen. 


Als ein beſcheidener, aber lebhafter und Auf 
richtiger Wohlthaͤter, erwartete er nicht, daß die 
Beduͤrfniſſe ihn um Beyſtand, womit er nie geitzig 
that, erſuchen ſollten. Er kam den Bitten zuvor; 
weit entfernt, in der Ungewißheit oder Schwierigkeit 
des guten Erfolges eine Erlaſſung dieſer ober jener 
Handlung zu füchen, erdachte er Hilfsmittel für ans 
bere , die ihr gigenes Intereſſe ihnen nicht an bie Hand 
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gab, Bisweilen Hatte er für feine Freunde einem . 
Dienſteifer, den er für fich ſelbſt nicht empfand. 
Nicht, als wenn er fie fich eines Opfers wegen, Das; 
fie. ihm vorher gebracht, vorgezogen hätte; fondern, 
weil er ſich alsdann wäürflich vergaß, und auf nichts 
ſahe, als auf ſie. Herr le Peletier des Forts, 

fein Onfel, meldete ihm eines Tags, daß er eine 
wichtige Stelle zu vergeben hätte, die von ihm abs 
hienge. Die erfte Negung bey Heren Türgot war, 
fie für einen feiner Freunde zu erbitten. Er erhielt 
fie ſogleich, und eilte, feinem Freunde zu verfündts 
gen, was er gethan hatte. , Als er wieder nach Haufe 
gefommen, fragte man ihr, marum er fich nicht 
ſelbſt vorgefchlagen hätte? Ich dachte nicht daran, 
war feine Antwort. Wird man ſich nun wundern, 
daß ein Mann, der einer ſolchen Vergeſſenheit ſei⸗ 
ner ſelbſt fähig ift, ein Teſtament verbrennen. Tieß, 
Das den natürlichen Erben zum Nachtheil, ihm zum 
Beſten gemacht war? Diefe Handlung war nur bey 
Herrn Tuͤrgot gerecht, deffen reine und erhabene Mos 
ral die Edelmüthigfeit unter Die Pflichten rechnete. 


Herr Türgot hatte Feinde, das heißt, fein 
Ruhm hatte Meider, und feine Tugend, Berlaums 
ber. Allein, nie Fannte er die Pein des Haſſes; 
nie ſchmeckte er das unmenfchliche Bergnügen der Nas 
che; und man kann verfichern, daß er niemals mit 
Willen jemanden gefchadet habe. Er war hißig, aber 
ohne Galle; fein Zorn erftreckte fich nicht über einen 
| Augenblic. Da er im Stande war, gegen die Be⸗ 
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leidige, - Deren Ungerechtigkeit feiner nicht ſchonte, 
Schärfe zu brauchen, fo ließ er fie. nicht einmahl wiß 
fen, daß er fie fehonte, = | 
Die Empfindlichkeit. feines Charakters hatte zum 

Theil feine Quelle in einer Tebhaften und ftarfen Eins 
bildungsfraft, die der Gute feines Verſtandes feinen 
Eintrag that; -ober ‚vielmehr, der Verſtand floß bey 
ihm. mit der Empfindung zufanmen. Er empfand . 
das. Wahre, fo wie man das Schöne durch eine Are 
von Gefühl empfindet, das geſchwinder iſt, als Schluͤſ⸗ 
ſe, und Die Ueberlegung vechtfertigte faft allemahl diefe 
Empfindungen. ls eine Folge diefes glüclichen Ges 
kuͤhls beſaß er den Geſchmack einer feltenen Feinheit, 
und dieſer Geſchmack erfireckte ſich ſowohl über die 
Fruͤchte des Verſtandes, als uͤber die Werke der 
Kunſt. Sein Beyfall ſchmeichelte den groſſen Künft- 
lern, weil ſie ihn fuͤr faͤhig erkannten, ihr Talent 
durch ſich ſelbſt, nicht auf dem Glauben eines oft 
ſchlecht gegründeten Anſehens, zu beurthellen. Eben 
fo richtig wuſte er das Verdienſt beruͤhmter Schrift⸗ 
ſteller zu ſchuͤtzen; und ob er gleich die alte litteratur 
wenig getrieben, fo behielt er doch $ebenslang eine 
ziemlich feine Kenntniß ‘von ‚den Schönheiten der Tas 
teinifchen Sprache. Er redete feine Mutterſprache 
mit Nichtigfeit. Seine Ausſprache war deutlich und 
natürlich, ſimpel, vie fein Betragen, und wahr, wie 
fein Herz. Er bemühte fic) nie, in wißigen und mars 
nigfaltigen Wendungen zu glänzen. Seine Gedans 
fen fuchte er hurtig und gerade zu von ſich zu geben, 
217 C4 es 
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es muͤſte denn das Geſpraͤch eine Materie betroffen 
‚haben, die wuͤrdig geweſen wäre, feine Seele zu in⸗ 
tereßiren; alsdann war er nicht mehr eben berfelbe 
Mann; er drückte fic) mit Ueberfluß, mit Stärfe 
aus; er befaß jene Beredtſamkeit, die die Empfins 
dung eingtebt. 


So mar Here Tuͤrgot befchaffen. Was er 
that, was er hinterläßt, verfichert feinem Namen die 
Unfterbfichfeit: Allein er wird jederzeit feinen perfüns 
lichen Eigenfchaften einen ehrwürdigen Ruhm ſchuldig 
ſeyn, einen Ruhm, der minder gemein und fähig 

iſt, ſeines Gleichen eine nuͤtzlichere Nacheife⸗ 
rung einzuflöffen. 
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geben 


Ludwig Racine, 


Mitglied der Akademie der ſchoͤnen Biffen: 
fehaften zu Paris. 


udwig Racine, der zweete Sohn von Johann 
Raeine und Katharine de Romanet, der 
Tochter eines Treſorier de France von dem Fi⸗ 
nanzvepartement zu Amiens, ward gebohren am 2ten 
November 1692. Die Meifterftücke feines Baters find 
für ihn eben fo viele Tirel des Höchften Adels in dem 
Reich ver ſchoͤnen Wiffenfchaften. Er that mehr als 
gemeiniglich die Kinder der Helden zu thun pflegen; 
er machte fich feines edlen Urfprungs würdig. Franfs 
reihe Euripides hatte fich dem Theater in demjenigen 
Alter entzogen, worin eine glückliche Natur, durch 
Studieren und Nachdenken ausgebildet, Wunder ber 
Kunſt hervorzubringen weiß. Don jenem Benfall er⸗ 
muͤdet, der zwar bis in das Innere der Seele dringer, 
aber nur eine kurze Trumfenheit erzeugt, hatte er Ver⸗ 
sicht darauf gethan, um fich zu unfterblichen. Gegen 
ſtaͤnden zu erheben. - Die heiligen Bücher machten fein 
ganzes Studieren aus, die chriftfiche Moral enthielt 
feine tebensregeln, und das gute Gewiffen war feine 
einzige Freude; und wenn das Feuer dieſer ſchoͤnen 

Poefie, wovon er entzündet swar, fich in feinen Adern 
wieder regte, ſo — nur, um ga: agonene 
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Gefänge zur Ehre der: Religion: einzufſoſſen. Sein 
Sohn folgte dieſem Beyſpiele; einerley Empfindungen, 
einerfey Studien, einerley Tugenden! Er warb mit 
einer farfen Neigung für das Theater gebohren ; Bri- 
tannifus, Mithridates, Iphigenia, Phaͤdra, 
ruften ihn dahin, und zeigten ihm Kraͤnze; er wußte 
ſo maͤchtigen Reitzen zu widerſtehn; er verweigerte ſich 
das Vergnuͤgen, eine glaͤnzende taufbahn zu betreten, 
die fein Mufter eilends verlaffen hatte; und man kann 
behaupten, daß das $eben Ludwigs Racine nichts - 
anders als eine Zortfegung der er Jahre. feines Das 
ters war. 

Er verlohr ion , als er ihn nach nicht anders als 
unter dem Namen ſeines Vaters kannte; unterdes hat⸗ 
te er von ihm ſchon die erſten Keime der Tugend erhal⸗ 
ten. Racine machte ſich bis an feinen letzten Augen⸗ 
blick eine Pflicht daraus, ſein Herz zu bilden; und als 
ihn eine toͤdtliche Krankheit uͤberfiel, erwartete er mit 
Unterwerfung unter die Entſchluͤſe der Vorſehung den 
Augenblick, der ihn von einer zaͤrtlich geliebten Familie 
trennen ſollte, indem dieſer Sohn, ſechs Jahre alt, 
bey ſeinem Bette ſaß, und ihm Erbauungsbuͤcher, die 
einem ſo zarten Alter angemeſſen waren, vorlaß, und 
die, indem ſie das junge Kind unterrichteten, der in⸗ 
nigen Gottesfurcht des Verfaſſers der Athalie Nahrung 
gaben. Dieſer gute Vater hatte ihm eine vortrefliche 
Erziehung ausgemacht, indem er ihn dem Hrn. Rollin, 
damaligem Dberhaupte des Kollegium zu Beauvais, 
empfahl; Seine Mutter. that ihn zur rechten Zeit uns 
ter. die Hände. diefes geſchickten tehrerd, ber durch feine 
u. der. —* der ganzen: franzoͤſi ſchen Jugend 
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geworden iſt. Er hatte noch den Vortheil, den Uns 
terricht des Hrn. Mefenguy, eines der tugendhafte⸗ 
ſten und gelehrteften Geiftlichen in Frankreich, zu ges - 
nieffen, und feine Beyſpiele zu fehen. Unter fo hellen 
Augen fiudierte Hr. Racine und befeftigte fich in den 
Srundfägen der Weisheit und des Geſchmacks. Er - 
machte Berfe: aber er mußte fie vor feiner Mutter vers . 
bergen; als die hinterlaffene Wittwe eines der größten 
Dichter Frankreichs, bey einem fehr mittelmäßigen 
Bermögen , roar fie nicht zum Beften ver Poefie einge 
nommen. Sie feheuete’fich für den Mufen, ‚wie für - 
den Sirenen, um die man nichts ald Schiffbrüche ſahe. 
Boileau felbft, aus einer Art von Verrätheren, wandt 
ihn von dem Umgang mit ihnen ab. Seitdem die 
Met Melt ift, . hat man feinen Sohn, eines 
Hrofien Dichters. ald einen groſſen Dichter ge 
ſehnz und aufferdem müfjen Sie befier, als ir- 
gend jemand, wifjen, melches Gluͤck man durch 
diefen Ruhm erreichen fönne. Diefe Vorſtellun⸗ 
gen waren unnuͤtz; ein junger Adler muß fich in die 
Höhe. — und Racinens Sohn mußte Verſe 


As er das Kollegium verlaffen hatte, flubierte er 
das Recht, und wurde Advokat: allein, da er Feinen 
Geſchmack an diefer Profeßion fand, fo wurde er ein 
Geiftlicher , und begab fich zu den PP. Oratorii de 

Notre Dame des Vertis. Während der Fahre feines 
Aufenthalts in diefem Haufe verfertigte er das Gedicht 
von ber Gnade, mit dem er da anfieng,. wo fein Vater 
aufgebört hatte, und fich dem Dienft der Religion wid⸗ 
mete. Dies war weder der ai noch der Teichtefte 
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Weg, gluͤcklich auf den Parnaß zu kommen, und dieſe 
kuͤhne Unternehmung ſetzte mehr tiebe zur. Wahrheit, 
als teidenfchaft für ein nichtsbedeutendes Anfehn, vors 
aus. Welcher Verſuch für einen‘ Dichter von. feinem 
Alter! die Bäche und.den Schmelz der Wiefen zu vers 
laſſen, und einen engen, fteilen, faft unzugänglichen 
und mic Finfterniffen umgebenen Yußfteig zu betreten, 
wo man mit Borficht zwifchen zween Abgründen wars 
‚bein mußte! Er aieng darauf mit einem feften Schrict 
fort, ‚unter dem Scheine der Glaubensfadel; er bes 
fireute mie Blumen dieſe jähen Gegenden. Die firens 
ge Theologie verfchönerte fich unter feinen Händen, 
und. nahm die glänzenden Farben der Poeſie an, ohne 
etwas von ihrer eruften Majeftät zu verlieren. 
Ä Nachdem ihm diefes Gedicht, deffen lektuͤre er 
berfchiedenen Perſonen nicht verfagen Fonnte, den Ein; 
gang in die Welt verfehaft Hatte, fo verlohr er den Ges 
ſchmack an der Einfamfeit und legte die geiftliche Klei⸗— 
dung ab. Der Herr Kanzler D’Aguefleau mußte fich 
Damals zu Freſne aufhalten; er hatte den Vater zaͤrt⸗ 
lich geliebt, und ließ nun den Sohn zu ſich Fommen. 
- Das Erilium diefes Heren war für den Dichter eine 
Quelle von Exrgöglichkeiten; er fand. in einem einzigen 
Mann alles, was er am Hof, wohin die jungen Dich 
"ter mit allee Hitze ihrer Begierden eilen, füchen Fonnte. 
‚Hier genoß er in Ruhe die reinen Vergnägungen, die 
ihm die Weisheit, die feine Urtheilskraft, der weit 
wdenkende Verftand, die reiche und fruchtbare Einbils 
dungskraft des Herrn diefes bezauberten Ortes, vers 
fchaften. Er bemwunderte den fanften Glanz, den eine 
Ungnade über die Tugend verbreitet, wodurch. man 
‚Se . nur 
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mir der Verwirrungen und Unruhen des bLebens beraubt 
wird, gleich einer von jenen kuͤhlen und hellen Naͤchten, 
die auf einen heiſſen Sommertag folgen. Als Herr 
d'Agueſſeau zuruͤckberufen wurde, fo verlieſſen fie alle 
bende mit Seufjen diefen angenehmen Aufenthalt, der 
für den Kanzler ein Genuß der Ruhe und der Studien, 
und für den Dichter eine Schule der Wiffenfchaft und 
Tugend geweſen war, 
Dirie Kenntniß der gelehrten Sprachen und des 
ſchoͤnen Alterthums dfneten dem Herrn Racine den 
Eingang in die Afademie der ſchoͤnen Wiffenfchaften zus 
Paris, Er Hatte noch einen andern Anfpruch hierauf, 
der, fo ehrenvoll er auch war, doch allein nicht hinrei⸗ 
end gewefen wäre. Sein Bater hatte dieſe Akade⸗ 
mie entfiehen gefehn; er war eines ihrer erfien Mitglies 
der; er theilte ihre feine erften Arbeiten mit. Der 
Sohn wurde am achten Yuguft 1719 aufgenommen ; 
und es gefchah eben ſowohl in Betracht feines Vaters 
als feines perfönlichen Verdienſtes, daß feine Stelle 
ben der fangen Abmefenheit, wozu er. durch Die Des 
ſchaffenheit feiner Umftände genöthiget ward, für ihn 
aufgehoben wurde. Man betrachte hier die Umſtaͤnde, 
wodurch er wider feinen Willen zu den Stnanzgefchäften 
gezogen wurde! 

Herr de Balincour Tiebte biefen Akademiſten 
zaͤrtlich; er bewegte ſeine Freunde, die er in der fran⸗ 
söfifchen Akademie hatte, ihre Stimme dem Hrn. Ra⸗ 
«ine zu einer damals fedigen Stelle zu geben. Der 
Bifchof zu Frejus, nachheriger Kardinal von Fleury, 
war von dem Betragen des jungen Dichters unterriche 
tet, und hintertrieb:feine Wahl. Er ließ ihn — ſich 
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kommen und verſicherte ihn daß er ſich aus Freund⸗ 
ſchaft für ihn feinen Wuͤnſchen widerſetze; er wolle ihn 
unfruchtbaren Befchäftigungen  entreiffen, um⸗ ihm 


nuͤtzlichere und einträglichere zu verfchaffen. ' Hert 


Racine war in der That fait ohne Vermögen; das 
damalige Syſtem hatte das Wenige, das fein Bater 
fieben Kindern Hinterlaffen hatte, und das mäßige Eins 
fommen, das ihre Mutter genoß, auf die Hälfte her⸗ 
untergebracht. Diefe Urfache bewegte Fluge Freunde, 
den Borfchlag des Bifchofs von Frejus zu genehinigen, 
der fich zu feinem Beſchuͤtzer erflärte, und einen Pachts 
Direktor aus ihm zu machen fuchte. Er mußte gehors 
chen und im Jahr 1722 nach Provence reifen, in der 
Hoffnung, daß ihn fein fo mächtig gewordener Mäcen 
bald von einem feinem Geſchmack fo fehr entgegengeſch⸗ 


ten Amte abrufen werde. 


Mit dem Titel eines Oberaufſehers der konigl. 
Pachtungen in der Provence begab, er ſich nach Mars 
feille, wo fich fein Ruhm fchon ausgebreitet hatte. 
Der Geſchmack an den ſchoͤnen Wiffenfchaften ift in die 
fer groffen Stadt allgemein, und das Gewerbe des Geis 


ſtes ift Dafelbft eben fo lebendig, als das Gewerbe mit 


den Reichthuͤmern der Levante. Auf diefer Seite der 


mittellaͤndiſchen See befigen die Damen viel Anmuch, 


tebhaftigfeit und Leichtigfeit der Sprache. Sie ers 
‘warteten mit äufferfter Ungeduft den Sohn des groffen 
Racine, der ſelbſt ein geoffer Dichter war. Am 


Folgenden Tage feiner Ankunft begaben fie fich in 
ſtarker gab! in ein Haus, wo er den Abend zubrin⸗ 
gen ſollte. Sie erwarteten eine lebhafte, fröfiche, 
veiſtreiche Unterhaltung; ja, ſie zweifelten nicht, ein 


ſchoͤnes 
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ſchoͤnes poetifches Stück zu hören. Zum Unglück file 
fe war Here Macine zerftreut, gewohnt, fich ſelbſt 
ju unterhalten, oft war er zwo Stunden lang mitten 
unter einer zahlreichen Gefellfchaft, ohne mehr zu aͤnt⸗ 
worten, als Ja und Nein, bisweilen vermechfelte er 
fogar diefe Worte. Die ganze Gefellfchaft war bes 
ſtuͤzt; man jweifelte, ob er es auch würflich wäre. 
Bon dieſem Augenblick an fief fein Anſehn in der gan⸗ 
jen Provinz; man betrachtete ihn ald einen gewoͤhnli⸗ 
chen Menfchen, und er wurde es nicht gewahr. 

Hier fahe man alſo den Schüler der Klio rechnen, 
kalkuliren, Rechnungen berichtigen, Regifter machen, 
umtingt von Ediften, Memorialen, Proceffen, unter 
denen fich oft fein Homer und fein Birgit verlohren. 
. Er kam nad) und nach von Marfeille nad) Salins, von 

Salins nad) Moulins, von Moufins nach yon, von 
&yon nach Soiffens. Während feines Aufenthaltes in 
der letztern Stadt, wo er funfzehn Jahre blieb, wurde 
er Auffeher bey dem Oberforftamte (Maitre parti- 
culier des Eaux et des Foröts) des Herzogthums 
Valois. | | 
Beeſchaͤftigungen, die fo entfernt von der kitteras 
tur waren, erftickten doch nicht die kiebe zum Studies 
ten in ihm. Er zahlte der Afademie feinen Tribut 
durch Abhandlungen, die er faſt alle Jahre in derſelben 
vorlas. Woaͤhrend der Verwaltung dieſer verſchiede⸗ 
nen Aemter geſchah es auch, daß er ſein Gedicht von 
der Religion, ſeine Briefe uͤber den Menſchen und uͤber 
die Thierſeelen, ſeine Oden, ſeine Betrachtungen uͤber 
die Poeſie, und die Sammlungen zur Lebensgeſchichte 
feines Vaters, deſſen und Boileau's Briefe er — 
ae 2 ieß, 
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ließ, verfertigte. Unter biefen verſchiedenen Schtif⸗ 
ten verbient fein Gedicht von der Religion ohne Zweifel 
den erften Rang; ein unfterbliches Werk, worin bie 
Poeſie durch eine göttliche Kraft belebt wird, ohne die 
Reitze der Täufchung zu borgen; worin die Wahrheit, 
in ihren eigenen Schmuck gefleivet, den Augen vors 
glaͤnzet, ohme fie zu blenden, und unfere Bernunft ers 
hebt, ohne fie Durch bezaubernde Träume einzufchläfern, 
Gott, unfere Seele, die Offenbarung, der Erlöfer, 
die Geheimniffe, die hriftliche Moral, mit welchen 

Scywung erhebt fich der Dichter zur Höhe fo vieler ers 

habenen Gegenſtaͤnde! wie fehr bleibt er ſich immer 
‚gleich! wie neu iſt er immer in feinem ununterbroches 
nen und unendlich mannigfaltigen Lauf! er führe uns 
von Wundern zu Wundern! Welche tebhaftigfeit, 
welche Wahrheit in den Gemählden! Welche Anords 
mung in der Wahl und Berbindung der Beweiſe, 100 
von einer dem andern Licht zumirft! Welche Kunft in 
dem Kolorit! Dies iſt Virgil's und Homer's Pinfel; 
pder, richtiget zu veden, Dies ift die Flamme, die den 
Moſes, David und bie Propheten entzündete! Dies 
‚fters zunehmende göttliche Feuer, ber tief begeifterte 
. Dichter verfegt und in den legten Verſen feines Ge— 
dichtes in das Ende der Zeiten; er. zeigt ung die eins 
ſtuͤrzenden Trümmer des Weltgebaͤudes, die Pforten 
der Ewigkeit, die ſich mit einem ſchrecklichen Geraͤuſch 
Öffnen und unſern Augen Die Strafen der Gottloſen und 
die Belohnungen der Gerechten entdecken. Unter den 
‚Schönheiten, von denen das Gebicht voll iſt, gehört 

auch noch dies feltene Verdienſt, daß der Dichter, ein⸗ 
‚sig und allein mit feinem Subjekt befchäftige, nie die 
| Yugen 
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Augen Davor wegwendet, um fich ſelbſt anzuſehn, ober 
feine Leſer zu bemerken; alle Zierrathen entfpringen aus 
ben Grunde der Materie felbfl. Er’ erwartete von 
niemand Kronen, als nur aus den Händen der Reli— 
gion; er war von der Marime durchdrungen, mit der. 
ee den vor feiner Lieberfegung des verlorenen Paradies 
fes ſtehenden Difcours befchließt, daß ein Dichter, 
der Die Meligion Befingt, in der Abficht, von 
den Menſchen belohnt zu werden, fein Subjekt 
übel gewaͤhlt habe. | 
Herr Racine trug auch durch feine Rathſchlaͤge 
und durch eine weiſe Kritif zur Ausgabe ber Briefe von 
Rouſſeau vieles bey, Er fihägte diefen groſſen Dich; 
ter; er mußte feine Einfichten; er feufzte uͤber feine 
Unglüdsfälle. Ohne fih zum Nichter in einer ſo oft 
beſtrittenen Sache aufzuwerfen, freute er ſich, als 
Freund der Menſchen, ſie unſchuldig zu finden; und 
als Freund der Tugend ergrif er dieſe, wo ſie ſich zeig⸗ 
te, und ſuchte fie nicht durch Argwohn zu beleidigen. . 
Dies war ber Gebrauch, den Herr Racine von 
feiner Muſſe machte, ohne in feinen Gefchäften nach} 
laͤßig zu ſeyn. Daher unterhieft er in einer Art von 
Erilium feine alte Bekanntfchaft mit der litteratur⸗ 
und man koͤnnte wohl die Worte auf ihn anwenden, 
die Horaz an den Pachtdireftor des Agrippa richten. 
Cum tu inter fcabiem tantam et contagia lucri, 
Nil parvum fapias et adhuc fublimia cures. 4 
Daher verlangten ihn auch von allen Seiten Akade— 
mien zu ihrem Mitgliede, yon, Marfeille, Angers 
und Tonloufe. — | 2 
: Franz. Bios. 1. D Nach⸗ 
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Nachdem er vier und zwanzig Jahre bey dem Fils 
nanzweſen war. gebraucht worden, fo fand er fich end⸗ 
lich im Stande, ſich eines Gefhäftes, wobey ihn fein 
Beſchuͤtzer gelaffen Hätte, zu entziehen; welches er aber 
einzig und allein feiner Heurath zu dvanfen hatte. Er 
‚hatte fich zu yon im Jahr 1728 mit der Diademoifelle 
‚Maria Predle, einer Tochter des Herrn Presle, 
Königlichen Sekretaͤrs, verheurathet. Diefe Verbin . 
dung war glücklich, jedoch mehr durch die Ueberein⸗ 
ſtimmung der Tugend und durch die vollfommene Eis 
nigkeit der beyden Eheleute, als durch Die Gluͤcksum⸗ 
fände der. Frau, die hernach Heten Raeine in einen 

bequemern Zuſtand verſetzten. 
Nachdem er ſeinem Vaterlande und der Akade⸗ 
mie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die er nie aus den 
Augen ließ, wieder gegeben war, fo überließ. er ſich 
ganz feinen Tiebften Befchäftigungen. Er gab im 
Jahr 1752 drey Bände heraus, wovon die beyden erften 
Anmerkungen über die Trauerfpiele feines Vaters enty 
halten. Er prüft jedes Stuͤck; er entwickelt den Plan, 
die Charaftere, die Ausführung, die allgemeinen und 
einzelnen Schönheiten; er erlaubt fich ſogar den Tadel, 
und, indem er ſich als Erbe der Nechte des Berfaffers 
beträgt, misbilliget .er, was-fein Vater felbft gemis 
billiget. haben würde, wenn er feine Werke der Durchs 
ſicht gewuͤrdiget hätte. Der dritte Band ift eine Abs . 
Handfung über die — Poeſie der Alten und 
Neuern. 

Er berſuchee hernach ein ſchwereres Unternehmen; 
nämlih, Milton’s.verlohenes Paradies ins Franzds 
| f ſſhe zu uͤberſetzen. Man — eine ie bewunderte Ueber⸗ 
| ſebung 
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ſetung dieſes Gedichtes in die franzoͤſiſche Sprache, day 
ten Eleganz Hert Raeine erfannte ; aber er hatte, 
iwie er fagte, viele Engländer darüber Flagen gehört, 
daß fich der Ueberfeger bisweilen von dem Original ent 
fernt, und Verzierungen an einigen Stellen angebracht 
hätte, mo fie Milton’s Simpkieität vorziehen moͤch⸗ 
tn: Molli, ver italieniſche Ueberſetzer, hatte eben 
dies Urtheil gefällt. Herr Racine — den 
Milton; er gab ihm unter den epiſchen Dichtern den 
dritten Raug, nach Homer und Virgil. Nachdem 
er ein beſonderes Studium aus der engliſchen Sprache 
gemacht hatte, fo unternahm er eine neue Ueberfegung, 
die ee für treuer und mit dem Original gleichförmiger 
biete, Er that Anmerfungen Hinzu, mie auch) das _ 

teben des Verfaffers, und zwo Abhandlungen, Pine 
über das Werk feibft, die. andere über das epifche Ger 
dicht überhaupt. Er überfeßte auch die Anmerkungen 
bes Adiſſon. Es gehört mie nicht zu, das Verdienſt 
der beyden Ueberfeßungen abzuwaͤgen. Milton ifk id 
beyden groß: ‚allein beym Herrn Racine herrſchet eine 
mehr finftere und wilde Groͤſſe. Der engliſche Dichter 
behaͤlt darin die. ganze brittiſche Kuͤhnheit, ohne ben 
franzöfsfchest Ohren im getingften zu (hmeichelit;-- 

‚ Dies war die legte Frucht. ſeines Fleiſſes. Nicht 
karige nach der Ausgabe diefes Werks daͤmpfte ein tea 
tiger Zufall. feirien Eifer füt das Studiten, und ** 
in ſeine Tage ein toͤdtliches Gift. Et verlohr/ was 
ihm lieber, als das Leben wat, - feinen einzigen Soptt) 
heit er mit der zaͤrtlichſten Sorgfalt etzogen haste, 
Diefer Sohn war der koſtbare Ueberreſt eines der bitte⸗ 
tatur ſo werthen Namens 8* war din ie 
t 
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erzogen worden; er ließ hoffen, daß er ihr Ehte ma 
chen würde. Sein fanfter und ehrfamer Charafter, 
voll von einer Tiebenswürdigen Simpficität, war ein 
Gegenbild des Charakters feines Vaters und Großvas 
ters, und hatte ihm in feiner Jugend eine groffe Anzahl 
Freunde verfchaft. Als er einiger Angelegenheiten wer 
gen in Spanten war, hafte er das Ungfück, zur Zeit 
Des ſchrecklichen Erdbebens, das liſſabon verſchlang und 
ganz Europa in Beſtuͤrzung ſetzte, zu Kadix zu ſeyn. 
Indem er in einer Poſtſchaiſe laͤngſt dem Ufer hinfuhr, 
um ſich auf ein Hochzeitfeſt, zu dem er eingeladen war, 
zu begeben, braußte das Meer auf einmal empor führ 
mit Ungeſtuͤmm ſehr weit uͤber ſeine natuͤrlichen Graͤn⸗ 
zen, und verſchlang ihn in ſeinen Wellen; und eben 
dieſer Sturm begrub alle Freuden und Hoffnungen ſei⸗ 
nes Vaters. Hr. Racine, in den bitterſten Schmerz 
verſenket, konnte kaum dieſe graͤßliche Neuigkeit uͤber⸗ 
leben! Er verließ feine Studien; er verkaufte feine 
Bibliothek und eine Kupferſtichſammlung; er behielt 
nichts, als die heiligen Bücher und folche, die in ihm 
den Gefchmack eines andern tebens, nach dem er feufzte, 
unterhalten Eonnten. Bon allen Vergnuͤgungen abge 
fondert, hatte er nicht erft nöthig, auf die Schaufpiele _ 
Berziche zu thun; dies war fehon gefchehen ‚ als er fein 
Gedicht von der Neligion vollendet hatte: Der Um⸗ 
- gang mit einigen Freunden, die Zufammenfünfte der 
Akademie, ein kleiner Garten, den er in der Vorſtadt 
St. Denys gemiethet hatte, und wohin er in der ſchoͤ⸗ 
nen Sahrszeit täglich gieng, um Blumen und Pflanzen 
zu warten; dies waren alle feine Ergöglichfeiten. Ge 
beſhaftigte ſich in ſeiner Einſamkeit mit der Umarbeb 
tung 


- 
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tung feiner beyden Gedichte ‚ wovon gleich. nad) feinem 
Tod eine neue Ausgabe erfchien, und mit der Verfers 
tigung einiger gortjeligen Werke, die noch nicht befannt 
worden find. 

Zwey Sabre vor feinem Tode empfand er einige 
Anfälle des Schlags, und von der Zeit an dachte er 
blos auf die Zubereitung zu feinem Sterben. Er 


ſprach von feinem nahen Tod, als von einer Reife, 


nicht mic der blinden Gleichgültigfeit, die man mit dem 
Damen Der Philoſophie beehret, fondern mit einer chriſt⸗ 
lichen Gelaſſenheit. Er wurde von dem töbtlichen 
Streich geruͤhrt, ohne ſich darüber zu entfeßen, und 
endigte fein geben bey den Empfindungen der aufrichtigs 


ſten Froͤmmigkeit, am 2often Januar 1763, 


Er hatte einen äftern Bruder, der lange vor ihm 
geftorben war,. ohne fi ch vermaͤhlt zu haben. Dieſer 
Bruder hatte den franzoͤſiſchen Geſandten in Holland, 
Herrn Bonnac, begleitet, der ihn liebte und ihm ſein 
ganzes Zutrauen ſchenkte. Kurz nach ſeiner Ruͤckreiſe 
legte er die Stelle eines Kammerjunkers, die er nach 


ſeinem Vater bekleidet hatte, nieder, und verließ den 


Hof, um ſich ganz dem Studium der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu uͤberlaſſen. Er war ein Mann von Ge⸗ 
ſchmack, viel Witz, und ſehr gelehrt in den Alterthuͤ— 
mern: allein er begnuͤgte ſich damit, ſich ſelbſt zu um 
terrichten,, ohne irgend etwas herauszugeben, 

Unfer Racine hatte auch drey Schweftern, wo⸗ 
von zwo unverheurathet geftorben find; die Dritte war 
verheurathet, und hinterließ zwo Töchter, wovon die 
eine mit dem Hrn. de Neuville de Saint-Hery, und 
bie andere mit dem Hrn. Hariague vermaͤhlt iſt. 
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Wenn die Dichtkunſt dem Hrn, Racine Ruh 
verſchaft hat, ſo kann man auch ſagen, daß feine Sit: 
fen der Dichtfunft Ehre machten. Unter ven Sehlern; 
die man den Dichtern vorwirft, hatte er den geringfter 
unfer allen, die Zerſtreuung. Er war bisweilen fühn 
und fonderbar in feinen Meiningen über ganz gleichguͤl⸗ 
tige Materien, und doch vertrug er leicht Widerfpruch: 
allein er ergab fich nicht eher, als bis der Gegner feine 
Behauptung zür Evidenz, die er felten anzutreffen 
glaubte, gebracht hatte; Bey Streitigfeiten vertrat 
bey ihm die Sanftmuth des Charakters die Wuͤrkung 
ber Hoͤflichkeit. Er war in feinen Handlungen unge: 
heuchelt und fimpel, Fannte folglich weder. Berftellung 
noch gezwungenes Berragen, Er war offenbar bei 
feheiden, und fprach nie von feinen Werfen. Er ger 
ftand Tigber; was er nicht wußte, als daß er fagte, was 
: ee mufite, Da er frey von Bosheit und Eiferfucht 
war, fo fahe er nur immer die guten Eigenfchaften der 
Menfchen Er pflegte gern gutes zu reden und zit _ 
thun, indem er Die Ungluͤcklichen fo fehr troͤſtete, als ed 
feine Gluͤcksumſtaͤnde verftatteten, Als ein guter Eher 
mann, als ein guter Pater, als eim zärtlicher und 
dienftfertiger Freund, als ein eifriger Bürger, glaub 
te er, daß die Gaben des Geiftes nur die Zierde der 
Menfchheit feyn, und daß alles, was an dem Men 
ſchen gruͤndlich und brauchbar iſt, in dem Her⸗ 
| zen feinen Sitz habe, 
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genannt der Kardinal von Champagne, erſter 


Staatsminiſter unter Philipp Auguſt. 





as Haus Champagne war mit der koͤniglichen Fa⸗ 
milie in Verbindung gekommen, und Ludwig 

der Siebente, mit dem Zunamen der From: 
me, der damals regierte, nahm fich der jüngern Söhne 
diefes erlauchten Haufes an, vorzüglich aber desjenigen, 

der nachher den Zunamen von Blois erhielt. Er war 

der vierte Sohn Thibauts (Theobalds) des Grof: 

fen oder des Alten, des Drirten diefes Namens, Gra— 
fens von Champagne, deffen Tochter an Ludwig den 
Siebenten vermähle war. Wilhelm wurde um das 
Jahr 1135 gebohren. Kaum war er in die Tünglings- 
jahre getreten, als Thibaut an den heiligen Bernhard 
fihrieb, und ihn bat, fein Anfehen zum DBeften feines 
Sohns anzuwenden, damit er durch den geiftl. Stand 
empor Fommen möchte. Das Vorwort des heil. Bern⸗ 
hards war hierinnen von gröfferm Nachdruck‘, als das⸗ 





jenige der Souverainen; das Volk hatte eine auſſeror⸗ 


dentliche Ehrfurcht für ihn, und alle Ordensgeiftliche 
Aufferten gegen ihn einen vollfommenen Gehorſam. Er 
verficherte den Grafen von Champagne, von feinen 


en Geſinnungen gi * jungen Prinzen; nur 
koͤnnte 
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kuonnte er fich nicht entfehlieffen, um geifkliche Würden fuͤr 
ihn anzuhalten, weil er fein Gewiſſen zu beſchweren bes 
fürchtete, wenn er ſich für einen jungen Menfchen inters 
efirte, der vielleicht weniger Beruf zum geiftl. Stand, als 
vielmehr nur Luſt fein Gluͤck dadurch zu machen, hätte. 
Unterdeffen verfprach er, fich in allen, was ihm zutraͤg⸗ 
lich ſeyn Fonnte, feiner anzunehmen, fo bald er Gelegen⸗ 
heit gehabt haben würde, feine Gefinnungen zu prüfen. 
Der heil. Bernhard ftarb 1164, ehenoch Wilhelm zum 
Biſchof von Chartres ernannt wurde, denn er erhielt 
dieſe Stelle erft eilf Jahre nach feinem Tod. Nicht lange 
darnach Fam er von Chartres als Erzbifchof nach Sens, 
Alerander der Dritte, ein unumfchränfter Pabft, 
befand fich damals 1168 in Frankreich, und mußte ſich 
um die Gunſt der Groſſen diefes, Reichs bewerben. Als 
er daher. einen Segaten, ben Gelegenheit der Zwiſtigkeit 
zwiſchen dem Erzbifchof Thomas von Kanterbury, Pris 
mas von England, und dem König Heinrich ernennen 
mußte, gab er dem neuen Erzbifchof von Sens diefes 
Amt. Das traurige und Argerliche Ende diefer Streit 
tigkeit iſt jedermann befannt. Der Konig von Eng 
fand fand feine Hofleute nur allzugeneigt, feinen Zorn 
zu unterhalten, und die Erzbifchofliche Kanzel zu Kan⸗ 
terburn wurde Durch den Mord deſſen, der fie betrat, 
beflecft. Die Hartnäckigfeit diefes Prälaten gegen ei 
nen mächtigen König war in der That ein Fehler, aber 
er hätte nicht durch ein Verbrechen beftraft werden fol 


fen. Der Erzbifchof von Kanterbury hafte Faum den 


legten Hauch von fich gegeben, als fchon fein Grabmal 
durch die Wunder, die fich daſelbſt ereignen folten, be 
ruͤhmt wurde. Alle Geiftliche in den cheiftlichen König, 
RE: re reichen 
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reichen uͤbernahmen oͤffentlich ſeine Vertheidigung, und 
Alerander der Dritte wurde von allen, Seiten her er⸗ 
fücht, ihn für einen Heiligen und Märtyrer zu erkennen: 
allein der Pabſt mußte ſich dazumal fehr in Acht nehmen; 
denn haͤtte er den Primas von England kanoniſirt, ſo 
hätte er ſich den Zorn des engliſchen Monarchen, der 
nichts weniger als einen Märtyrer gemacht zu haben 
glaubte, gewiß zugezogen. 
Unterdeſſen verwaltete der Erzbiſchof Wilhelm 
alles, was ſeine Legatenſtelle von ihm forderte, mit der 
groͤßten Genauigkeit. Er gab dem Pabſte von dem 
klaͤglichen Tod des Erzbiſchofs Nachricht, und tieth, 
ihm, Bannſtralen uͤber den Moͤrder dieſes Geiſtlichen er⸗ 
gehen zu laſſen. Hierzu trieb ihn wohl hauptſaͤchlich ſein 
Nachfolger im Bisthum Chartres an, der, weil er Erz/⸗ 
biſchof zu Kanterburn worden war, fich aus Erfenntliche 
feit, den Tod feines Vorfahrers zu rächen, fehr angele- 
gen feyn ließ.  Diefer Bifchof von Ehartres giebe Wil⸗ 
helmen in feinen’ Briefen an ihn, den Titel: Ihro 
Heiligkeit, der Damals mit der Würde eines Difchofs 
verbunden war. Machher änderte man dies, und feßte 
an deffen Statt: Ew. Mochwürdige Gnaden, und 

ißt heißt es: Em. Bifchöfliche Gnaden. 
Der Eifer und die Klugheit, die Wilhelm von . 
Champagne während feiner tegation ſowohl in dem, 
was das päbftliche Intereſſe betraf, als auch in den 
Angelegenheiten Eudrwigs des Frommen blicken Tieß, 
machten, daß er das Erzbisthum Rheims, das damals 
Das anſehnlichſte im Königreich war, zur Belohnung 
erhielt. Man Fan leicht glauben, daß er Sens ohne 
vielen Berdruß ———— Poſten vertaufchte, 
Ds | der 
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der ſchon mehr als einmal mit Prinzen aus dem koͤnigl. 
franzöfifchen Haufe befegt war. - 

Kurz darauf entfehloß er ſich, nach England zu 
gehen, um ein Zerige von den Wunderwerken, die fich,. 
. wie man fagte, bey dem Grabe des Erzbifchofs von Kan⸗ 
terbury zutrugen, zu ſeyn. Heinrich der Zweyte 
regierte noch, und bejeugte viele Reue über fein wuͤthen⸗ 
des Verfahren gegen den ford. Erzbifchof, Um fich mit 
der Geiftlichfeit wieder auszufühnen, nahm er alle die 
Perfonen vom geiftlichen Stande, die nach England 
famen, um das Grab des heil. Thomas, der nun 

durchaus für einen Märtyrer gehalten wurde, zu beſu⸗ 
chen, mit vielen Ehrenbezeugungen auf. Wilhelm 
von Champagne verdiente feiner Geburt, feines Stan⸗ 
des und feines Anfehens wegen, da er der Schwager 
des Königs von Franfreich war, befondre Vorzüge, und 
der König unterließ auch gar nichts, um den Ergbifchof 
auf eine fehr glänzende und Herrliche Art in Empfang zu 
nehmen. Er ſelbſt gieng ihm mit feinem ganzen Hof 
ftaat entgegen und überhäufte ihn mit Geſchenken. 

Da Wilhelm den VBerdruß, den fein laͤngerer 
Aufenthalt in England dem König Heinrich machen 
mußte, deutlich merfte, fo hielt er fich nicht lange Da 
felöft auf. Denn fo fehr fich auch diefer Prinz bemühte, 
ihn zu verbergen, fo mußte er. doch fehr viel leiden, 
wenn er bie größten Praͤlaten der Kirche Fommen and fie 
das Grabmal desjenigen, den. er hatte ermorden laffen, 
beehren ſahe. Der Erzbifchof Fam alſo wieder nad) 
Frankreich zurück, und begab fich nach Nheims. Hier 
hatte er bald darauf die Ehre feinen Neffen, Philipp. 
Auguſt, den ſich Ludwig der Fromme zum pe 

| gehuͤl⸗ 
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gehuͤtfen nahm und hierinnen feinen Bater E udwig den 
Dicken nachahmte, der aus nothwendigen politiſchen 
Urſachen eben dieſe Vorſicht gebraucht hatte, zu falben, 
Noch nie war die Salbung eines franzoͤſiſchen Koͤnigs 
mit ſo vielen Anſehen und ſo groſſer Pracht vollzogen 
erden; denn Ludwig wollte, daß ſich die ſaͤmtlichen 
Pairs nebſt allen Vaſallen der Krone, namlich der Koͤ⸗ 
nig von England als Herzog von der Normandie, Phi, 
fipp, Graf von Flandern, und andre, daben elnfins 
den follten, | 

Wilhelm von Champagne machte fi) das 
groſſe Anfegen, indem er bey dem König ftand, zu 
Mugen und. wirfte eine Berordnung aus, Die den Erz⸗ 
biſchoͤſen von Rheims auf beftändig das Vorrecht ers 
theilte, daß nur fie allein die Könige von Franfreich 
Frönen follten. Diefe Berordming Ludwigs des Froms 
men beftätigte der Pabſt durch eine Bulle. - Kurz dars 
Auf flarb der König / und hinterließ feinem Sohn ber 

Thron, 

Bey dem Anfang diefer neuen Regierung verlohe 
der Erzbifchof ziemlich von feinem Anfehen. Seine 
Feinde, die er fich durd) feinen nunmehr verſchwunde⸗ 
nen Glanz gemacht hatte, vereinigten fich alle, um ihn 
vom Hof zur entfernen, Uinfonft bemühte er fich, da« 
fetöft zu Bleiben. Seine Gegner erhielten den Sieg 
uͤber ihn; er fiel in Ungnade; und ob ih gleich feine 
Geburt zu der Vormundfchaft über den jungen König 
zu berechtigen ſchien, fo vertraute man fie doch nicht 
ihm, fondern dem Grafen von Flandern an. Unter dien 
Tem bekamen die Gebrüdere Klemens ııgı das Staats 
ruder. Die rt, wie fie dieſes geführt haben, iſt — 
— | 


7° 


Eeben Wilhelm von Blois. | 59 


= 


60 Leben Wilhelm don Bois; 

ſo ſchimmernd und von Wichtigkeit, daß es vielen Mu⸗ 
tzen bringen wuͤrde, wenn man ſie erzaͤhlte. Wilhelm 
beunruhigte fic) über Die unverbiente Ungnade eben fo 
gar ‚fehr nicht, und richtete nunmehr feine ganze Auf⸗ 
merffamfeit auf den Roͤmiſchen Hof. _ Bald darauf 
erhielt er. von daher den Kardinalshut, und nun nannte 
er fich ven Karbinal von Champagne. 


Obgleich diefe anfehnliche Würde damals noch nicht 
den hohen Grad von Ölanz hatte, wie zu unfern Zeiten; 
fo gab fie doch ſchon demjenigen, der damit befleidet 
wurde, einen neuen Schimmer. Philipp Auguſt 
ließ. daher auch feinem Verdienſt und feinen Fähigfeiten 
Gerechtigfeit wiederfaßren , fehenfte ihm wieder feine 

vorige Gnade, und machte ihn zum Staatsminifter: 
Hier befchaftigte fich der Kardinal ganz allein mit Abs 
fehaffung der Unordnungen, die ſich in die Staatsvers 
faffung eingefchlichen hatten, und mit der gänzlichen 
Ausrottung der Feßerifchen Waldenfer, die ven Staat 
mit den größten Unruhen drohen. Um fie ganz zu zer⸗ 
foren, bediente er fich eines Mittels, : das ihm freylich 
in unfern Tagen nicht die Lobfprüche würde zugezogen 
haben, die er in dieſem barbarifchen Jahrhundert erhielt. 
Auf feinem Befehl wurden zu Arras eine groffe Menge 
Waldenſer verbrannt; allein anftatt daß dieſe harte 
Strafe die andern hatte in Furcht feßen und befehren 
follen, wurde dadurch nur ihre Verbitterung gegen eine 
Heligion , die fich fo graufam und blutduͤrſtig zeigte, 
vermehrte. Allenfalls kann man den Minifter damit 
entſchuldigen, daß er auf Anhalten des Grafen von 


Flandern dieſe Strenge geaͤuſſert habe. 
Unter⸗ 
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Unterdeſſen da der Kardinal von Champagne 
ſich bemuͤhte, die Waldenſer durch Feuer auszurotten, 
brauchte Philipp Auguſt gegen andre Irrglaͤubige 
die Gaudenſer (Colereaux), welche ganz Berri mit 
ihren Meynungen anftedten, das Schwerd. 1133. 
Sie waren fo Fühn und fochten mit diefem Prinzen; 
allein ihre Verwegenheit wurde beftraft, und die Fonigl, 
Soldaten bieben fie in Stücen. Auf diefen Krieg wis 
der die Gaudenſer, (Colereaux), und die Waldenſer 
folgte der Feldzug gegen den Grafen von Flandern, der 
fein Bormund- gemefen war, und mit dem er lange Zeit 
in einer genauen DBerbindung gelebt hatte. Der Kar⸗ 
dinal von Champagne war gleichfalls fehr genau mit 
Biefem mächtigen Vaſallen der Krone vereinigt geweſen: 
allein auf Anftiften der Grafen von Elermont, des 

Herrn von Couci und verfchiedner andrer, gegen die 
der Graf etwas unbillig geweſen war, brachte er feinen 
König dahin, daß er ihm den Krieg anfündigte. Er 
var fehr blutig und der Graf wurde für alle feine Unge 

techtigfeiten beftraft. 

Hatte man dieſen Krieg auf Antrieb des Kardi⸗ 
nal Miniſters unternommen, ſo brachte er auch den 
Frieden wieder zu Stande; doch ehe dieſer noch geſchloſ⸗ 
fen werden Fonnte, fiel eine blutige Schlacht zwifchen 
den Flandrern und Franzofen vor. Die erften giengen 
über Die Somme, und fuchten ſich durch Verheeren und 
Verwuͤſten furchtbar zu machen. Sie plünderten und 
derbrannten alles, was fie unterwegs antrafen; ja, ihre . 
Abſicht war, alle die Staͤdte, von der Somme an bis 
nach Paris in Steinhaufen zu verwandeln, fich dieſer 
ER zu bemächtigen, fie zu Ben und — 

ganze 
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gänzlich in die Aſche zu legen. Hauptjſaͤchlich hatten ſie ihr 
Abſehen auf die itzt ſo genannte Gaſſe de la Kalende, dir 
auch damals ſchon fo hieß, gerichtet 5. auf dieſe wollten ff 


losgehen, und wie fie fagten, ihre Dragond,.fo neiuiten 


fie ihre Fahnen, vafelbft aufpflanzen. Doch Schre 
cken und Beſtuͤrzung traten bald art die Stelle des vor⸗ 
geſetzten Blutbades und der Eroberungen; fo. bald. Die 
Slandrer nur gehört, daß der König mit einem maͤchti⸗ 
‚gen Heer gegen ſie hervorruͤcke, zogen ſie ſich über unſre 
Grenzen weiter zuruͤck, und lieſſen ſelbſt die Ihrigen 
ohne Vertheidigung. Hierauf bat der Graf von Flan⸗ 
dern, aus Furcht, man moͤchte ſeine Laͤnder eben ſo 
verwuͤſten, als er Frankreich, ganz demuͤthig um Frie⸗ 
den, der ihm auch bewilligt wurde. —— 

Dies gelinde Verfahren des franzoͤſiſchen Mini⸗ 
ſters hatt der Graf ſeiner Freymuͤthigkeit gegen ihn zu 
danken. Er ſchrieb an ihn und geſtand ein, daß er 
den Frieden nur durch feine Vermittelung erhalten koͤnn⸗ 
te, und daß er ihn auch nur von ihm annehmen wuͤrde 
Dies Zutrauen fehmeichelte der Eigenliebe des Kard⸗⸗ 
nals; er beſaͤnftigte ſeinen Koͤnig, und brachte den 
Grafen wieder bey ihm in Gnaden. ‚Philipp hatte; 
ob ihn gleich getechte Urſachen aufgebsacht hatten, dere 
noch diefen Krieg wider feinen Willen. unternommen/ 
weil er des Grafen Muͤndel geweſen, und-es für eine 
Art von Undankbarkeit Hielte, wenn;er den Prinzen, der 
in feiner Jugend Sorge für ihn getragen, itzt ſtuͤrzen 
folltes, es war ihm daher fehr angenehm, daß jein Mir 
niſter für die Ehre feines Throns und das, Intereſſe fer 
nes Staats wachte, und ihm zugleich einen Ver 
und ee Krieg erſparte. 
ei 
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Der Dienft,, den ihm der. Kardinal Hierdurch ge 


leiſtet hatte, war für ihn fo wichtig, daß ei in einem 
Drief, Den er durch den Abt von St. Genevieve zu Pa 
vis, Stephan von Tournäy, am den Pabſt ſchickte, 


an Ihre Heiligfeit fid) fo ausdrückt: „Er koͤnne unmoͤg⸗ 


— 


lich im die Reiſe eines, feinem Staat fo nothwendigen, 
Mannes, als der Kardinal von Champagne wäre, 
nach Rom einwilligen. Er bäte ihn um die Exlaubniß, 
daß der Karninal den wiederholten pabftlichen Schreiben, 
die er von feiner Heiligfeit befäme, um nad) Rom zu 
gehen, nicht zu gehorchen verbunden ſeyn follte, Ja, 


er ſetzt noch hinzu: er wäre das Auge feiner Rath— 


fchläge, der rechte Arm bey feinen Unternehmuns 
gen; er hätte ihm das ganze Intereſſe feines Reichs 
, aufgetragen, und er müffe es vertheidigen; er fähe ihn 
für eben fo tapfer an, als die Lanze, die er führte, 
und er’ gefhünde ein, daß er fich ohne ihn für un: 
fähig hielt, Krieg oder Frieden zu fchlieffen. 
© flarfe Ausdruͤcke von einem König, wie Philipp, 
dem es doch nicht unbekannt feyn konnte, daß fein Brief 
in jedermanns Hände kommen würde, geben zu erfen 
nen, vote hoch er feinen Staatsminiſter, der der erfhe 
Kardinal gewefen, der in Feanfreich diefe Stelle befleis 
det, gefchäßt habe. | j 
Allein ohngeachtet diefes Brief und der dringen 
den Bitten, Philipps bey dem Pabit Luzius dent 
Dritten , der den Konig zärtlich liebte, da er bey feiner | 
Geburt als Legat in Frankreich geivefen war; ohngeach⸗ 
tee deſſen, fage ich, beſtand der Pabſt darauf, der Kar⸗ 
dinal von. Champagne ſollte zu ihm Fommen. Als 
— Diiftr fie, af Das Söngec ff nu a 
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und die öffentlichen Gefchäfte feiner Gegenwart einige 
Zeit entbehren-fonnten, trat er die Reife nah Nom an, 
und Fam endlich) 1785 zu dent Pabft, der ihn fo fehr erwar⸗ 
tet hatte. Luzius ſtarb einige Tage nach der. Anfunft 
des Kardinals, und biefer blieb mit bey der Erwählung 
Urbans des Dritten, feines Nachfolgers. Nach: 
her that er noch eine zwote Reiſe nach Stalien, ohne daß 
er deswegen das Miniſterium niederlegte. Ein deutli⸗ 
cher Beweis, wie verſchieden damals die Staatsgeſchaͤfte 
von den itzigen waren! Heut zu Tage wuͤrde gewiß kein 
erſter franzbſiſcher Staatsbedienter zweymal hinter ein 
ander nach Italien reiſen koͤnnen. 
Nach der, damals unter den Prinzen eingefuͤhrten 
Gewohnheit, wollte Philipp auch einen Kreuzzug mas 
hen, das heißt, die abendfändifchen Länder verlaſſen, 
und in Die morgenlandifchen Gegenden reifen, blos um 
Menfchen daſelbſt umzubringen, und alsdenn wieder zw 
ruͤck zu kommen, ohne einigen andern Vortheil davon zu 
haben, als einen unnügen Eifer gezeigt zu haben. (Es 
wurden: daher groffe und ſehr vergebliche Anftaften zu 
dieſem Borhaben gemacht. - Werden Staaten durch 
Kriege mit benachbarten Bölfern fehon erſchoͤpft: wie 
viel müffen nicht erſt Feldzuͤge koſten, die mar gegen fo 
weit entlegne Bölfer unternehmen will? Der Karbinal 
von Champagne war auch viel zu erleuchtet, als daß 
er den Schaden, den folche Fromme Neifen übers Meer 
bringen, nicht häfte einfehen follen: allein er war Kar 
dinal, und konnte ſich, ohne Aergerniß zu geben, einer 
Handlung nicht wohl widerſetzen, die Rom eifrigſt 
wuͤnſchte, und die man damals als eine Gott hoͤchſt ge 
u und — Kirche ſehr EEE Sache anfahe, 
Richard 
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Richard der Erfte, diefer fhärmifche Prinz, 
regierte Damals in England, und er war um fo viel 
mächtiger, da er auffer feiner Infel, noch ſehr anfehnlis 
che Bortheile in Franfreich, vie allerreichften Provin⸗ 
sen, befaß. Philipp Auguft hatte ihm fehr wichtige 
Dienfte erzeigt, allein von Richarden, der nach nichts 
als Krieg und Schlachten dürftete, durfte man Feine 
Danfbarfeit erwarten. Machdem er mit dem König - 
von Franfreich und dem Grafen von Flandern Frieden 
gefchloffen hatte, füchte er Gelegenheit, fich in den mor⸗ 
genländifchen Gegenden hervorzuthun. Philipp ent 
ſchloß ſich, Die Reife mit ihm zu machen; nur hatte er 
nicht Willens eher als der König von England abzureis 

fen, aus Furcht, dieſer unternehmende Prinz; möchte 
alödenn etwas wider feine Staaten unternehmen. Um 
‚ allen diefen Schvierigfeiten vorzubeugen, übergab et 
feiner Mutter, der Königinn Alig von Champagne; 
und dem Kardinal von Champagne, ihrem Bruder, | 
1190 die Regierung. - 
MNach diefer gebrauchten Vorſicht begab et ſich nach 
St. Denis, um ſich den Pilgerſtab, die Reiſetaſche und die 
Pilgerſchuhe, die daſelbſt aufbewahrt wurden, reichen zu 
laſſen. Er empfieng ſie von den Haͤnden des Kardinals 
von Champagne, der nunmehr nach ſeiner Abreiſe zu⸗ 
gleich mit der Koͤniginn die Regierungsgeſchaͤfte beſorgte. 
Auf dieſe Art kam es, daß das Haus Champagne ganz 
Frankreich regierte, und zwar ſo, daß das Volk vollkom⸗ 
men damit zufrieden war, Hier wollen einige behaupten, 
Alix Hätte, ob fie gleich Kbniginn geweſen wäre, ihrem 
Bruder in allem folgen muͤſſen; die meiſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber nennen ihn auch allemal ar — 
Franz. Biog. 1. Th. | Doc 
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Doch ergenoßdieſes Anſehen nicht lange. Philipp 
* von einer Krankheit befallen, deren Urſache man ſo 
wenig wußte, als Mittel wider dieſelbe; und eilte daher 
wieder nach Frankreich, um das Staatsruder ſelbſt wieder 
zu übernehmen. ‚Nunmehr fieng er an einzufehen, wie 
—0 ſolche Reifen im das gelobte tand groſſen * 
und ihren Staaten waren; er entſchloß ſich daher, 
feinem Königreich zu bletben und den Ruhm, ſich in Bir 
fem Stück eben eine folche Erfahrung zu erwerben, ale 
vum‘ der feinige war, andern Prinzen zu überlaffen. 
Gleich bey feiner Ankunft entftand ein Krieg zwi⸗ 
ſchen ihm und Balduin dem Vierten, Grafen von 
Hennegau, wegen der Erbfchaft des Grafen von Flan- 
dern, die. nach dem Tod Philipps von Elfaß, Herrn 
dieſes Landes, der in der Belagerung von Akre geblies 
den, an diefem gefallen war. Der König von Frank⸗ 
‚ zeich verlangte,. Balduin follte von ihm die Belehnung 
der new ererbfen fänder annehmen, und ihm die Graf⸗ 
fehaft Artois, als Mitgabe feiner Gemalinn, die Bal⸗ 
duins des Vierten Tochter und des verftorbnen Grafen 
von Flandern Nichte war, einräumen. Aber der Graf 
vom Hennegau hatte Feine &uft, feiner Tochter wegen 
ein fo wichtigestand zu miffen. Er hatte Flandern und 
Hennegau im Beſitz; daher war ihn fehr viel daran ges 
legen, daß der Konig von Frankreich nicht Herr von 
Artois würde, denn. fo bald er diefe Provinz im Beſitz 
hatte, fo war ihm der Weg -zu den beyden andern ger 
bahnt. Balduin hatte noch) überdies, wenn er auch 
nicht fo mächtig, geweſen waͤre, einen hinveichenden polig 
tiſchen Grund fuͤr ſich. Aber Balduin hatte mit einem 
ſehr Frege ae zu — der anſtott ihm 


— eine 
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eine ganze Provinz: zu uͤberlaſſen, nur damit er nicht 
wider feinen Schwiegervater fechten dürfte, ihn einer 
einzigen kleinen Stabt wegen fehon befriegt haben wuͤrde. 
Er fahe fich Daher genöthigt nachzugeben; Artois kam 
zu Phitipps Staaten, und der Kardinal von Chan 
pagne brachte diefen Vertrag, den er mit fehr bieler 
Geſchicklichkeit betrieben hatte, zu Stande. 
Philipp folgte in allem ben reblichen und dem 
Wohl feines Staats angemefinen, Abfichten dieſes Minis 
fterd. Die andern Staatsbebienten, als fie fahen, wie 
aufmerffam und weit fehend ihr Oberhaupt war, trugen 
' auch alle das Ihrige zum Beſten der oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten bey. Keiner wich von ſeinen vorgeſchriebnen 
Maaßregeln ab, und daher erblickte man damals an dem 
Hof nichts von Verwickelung, Unentfchloffenheit, ober 
tangfamfeit in Verwaltung ber öffentlichen Geſchaͤfte. 
Auſſſer den beydenangeführten Reiſen des Karbinals 
nach Italien, fehlt es ihm auch nicht an Zeit, nod) eine 
“ andre nad) St. Jakob von Kompoftell in Galizien zu uns 
ternehmen. Uber Dies war feine Neife,. Die aus Staats⸗ 
abſichten gefehah, fondern es war eine Achte Pilgerreife. 
Mach diefer frommen That fieng der Ruhm des Karbinals 
von Ehampagne, den er fich durch feine guten Hands 
lungen erworben hatte, durch die groffe Nachgiebigkeit ger 
‚gen den König, feinen. Herrn, 1193 an, zu fallen. Und 
hier gab er ein Benfpiel, daß man bey denen, bie fich um 
Prinzen befinden, immier: _ wahre Tugend antrift, 
Die Königin ſtarb, und Philipp. vermäfte fich 
zum zweyten male mit Ingelburge, Tochter des Königs 
von Dännemarf. Die feyerliche Bollziehung geſchah 
——— — ara Denn 
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damals hatten Die Könige von Frankreich noch nicht, wie 
jetzt, ihren beſtaͤndigen Aufenthalt in der Hauptſtadt, 
und Paris war auch zu jener Zeit, gegen die unſrige 
gerechnet, von gar wenigem Anſehen. Anfangs ſchien 
es, als waͤre Philipp in Ingelburgen, die auch in der 
That eine ſehr ſchoͤne Prinzeßinn war, ganz auſſeror⸗ 
dentlich verliebt; allein er veraͤnderte ſi ch auf einmal, 
ohne daß man begreifen Eonnte, warum? Einige woll 
ten es gar einer Zauberen zufchreiben. Denn gleich ven 
Tag nach der Bermählung hatte der König einen unuͤber⸗ 
winblichen Abſcheu gegen feine neue Gemalinn; ihre Ge⸗ 
genwart ward ihm. unerträglich, und da es ihm unmoͤg⸗ 
lich war, laͤnger mit ihr den Thron zu.befisen, wagte 
er ed, feine Heurath für ungültig erflären zu laſſen. 
Berbindungen dieſer Art, die öffentlich vor dem 
Altar, ja. vor den Yugen von ganz Europa gefchloffen 
worden, hätten bis ißt unauflöglich gefchienen, und ven 
König fehreckten auch felbft die Hinderniſſe, die er dabey 
zu überfteigen haben würde, wenn er es durchfegen woll⸗ 
te, anfangs ab. Doc) es fanden fich nieverträchtige 
‚ Höflinge, die, um ihm zu fehmeicheln, allen Geſinnun⸗ 
gen der Rechtfchaffenheit und der Religion entfagten, und 
ihm den Weg, der ihn zum tafter. führen follte, bahnten. 
Könige, fagten fie zu ihm, haben die Freyheit ſich über 
das Gemeine hinweg zu feßen,. und das, was andern 
| Menfchen heilig und unverlegbar iſt, hoͤrt auf, es un⸗ | 
umfehränften Beherrfchern zu feyn. | 
Unter allen hatte der König zu dem Kardinal das 
groͤßte Zutrauen, und haͤtte ſich dieſer ſeinen Geſinnungen 
widerſetzt, fo haͤtte er vielleicht fein Vorhaben geändert: - 
© aber billigte der — den Abſcheu, den ſein Heer 


ven 
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hatte, und erFlärte, als päbftlicher kegat, feine Heurath 


mit Ingelburgen, unter dem Vorwand, weil fie eine 
Berwandte von der verftorbnen Koͤniginn waͤre, für 
nichtig. Jedermann fprach öffentlich rider eine fo aͤr⸗ 
gerliche Ehefcheibung, und man warf dem König, noch 
mehr aber dem Kardinal, vor, fie hätten ja wohl diefe 
Verwandtſchaft, die ihnen ist zur Entfehuldigung bey 
der Scheidung diente, fehon vor der Bermählung gewußt. 
Ingelburge nahm nimmehr, da fie vom Thron ausger 
ſchloſſen wurde, ihre Zuflucht zu dem Pabſt, und auf ſei⸗ 
nen Befehl verfammelten ‚fich ihrentwegen verfchiedene 
franzöfifche Bifchöffe. Das Betragen des Karbinals und 
einiger anderer Geiftlichen, die mit ihm dieſe Sache. ent 
ſchieden hatten, wurde öffentlich getabelt. Endlich da 
der Königfahe, Daß man ihn für ftrafbar befinden würde, - 
mochte er das entfcheibende Lirtheil der Nichter nicht erſt 
abwarten, fondern endigte die ganze Sache dadurch, daß 
er Ingelburgen wieder von freyen Stücken zufichnahm, 
Den diefer Gelegenheit hatte fich ver Kardinal durch 
fein Betragen bey allen Rechtfchaffnen in eine üble Mey 
nung gefeßts doch der.groffe Haufe, der fich immer auf 
die Seite Ienft, die man begüinftiget und Die in Anfehen 
fteht, wußte ihn bald zu entfchuldigen. . Der Pabft ſelbſt 
machte ihn zu feinen fegaten in ganz Franfreich; doch 
dieſe neue Ehre genoß er nicht lange. Denn bald nach 
dem Tod feirter zween ältften Brüder, ftarb er felbft 1202 
zu laon in feinem ſieben oder acht und fechzigften Jahre. 
Sein Körper wurde von Laon indie Erzbifchöfliche Kirche 
nach Rheims gebracht, umd dafelbft begraben. _ Ei 
Sein Titel war: Erzbifchof zu Rheims, Karbinal 
Legat durch Deutſchland und ganz Frankreich und erfter 
E3 
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Staatsminiſter. Die Vorwürfe, die man ihm macht, 
ſind ein allzugroffer Borzug des Yeufferlichen der Religion 
vor der innerlichen Ausübung der Tugenden, vie doch 
das Weſen derſelben ausmacht; ein allzugeringes Wider⸗ 
Di gegen einige ungerechte Handlungen des Königs; 
ein faft bis, zur Grauſamkeit ausfchweifender Eifer für 
bie einmal angenommene Gfaubenslehre und fein fehr 
gehäßiges, hartes Bezeigen gegen einen Fürft Bifhof 
von Lüttich, den er Hungers fterben ließ, als er, um 
ber Verfolgung des Kaifers zu entgehen, nach Rheims 
geflüchtet war, unterdeſſen er aus einer übelverftandnen 
Andacht bis nach Gallizien reifete und dem’ heiligen Ja⸗ 
kob feine Geſchenke darbot. Uebrigens fegt man ihn ums 
ter die guten Staatsminiſter, teil er doch nicht fo viel 
Boͤſes angeftiftet, als jene groffe Menge derer, die die 
Gefchichte unter die ſchlimmen Staatsbedienten rechnet. 
Dreer heil. Bernhard fagt von ifm: Er fen von 
Jugend auf zur Kirche beftimmt gewefen. Faft alle ans 
geſehne Schriftfteller feiner Zeit reden mit Achtung von 
ihm. Peter von Blois hat zween Briefe an ihn ges 
fehrieben, und Stephan von Tournaigegen fünf und 
zwanzig über verſchiedne Gegenftände. Peter Come 
ftor fehrieb ihm feine fcholaftifche Gefchichte, und 
ber Poet Gautier feine Alerandriade zu. Won ven 
Gefchichtfchreibern wird er gemeiniglich der Kardinal von 
Rheims genannt, auch hat man ihm den Zunamen mit 
den weiſſen Händen gegeben. War Philipp Auguft 
feit Hugo Kapeten der erfte franzöfifche König, der in 
‚feiner Staatöffugheit einen richtigen Plan gehabt, und 
nach dieſem gehandelt hat, fo gehört Die Ehredavon 
feinem Staatsminifter. 
| IV. Le— 


BE 20 Ze }2 
ECT LETTER EINEN DE 
2 geben | 
Peter von Billebeon, 


Kammerhert und erfter Minifter unter Lud⸗ 
wig dem Neunten. 





ach Eudwig des Achten Tod beſtieg Ludwig 
der Neunte, ſein Sohn, den Thron, und die 
Regierungsgefchäfte hatte Blanka von Kaſti⸗ 
lien, feine Mutter, uͤbertragen bekommen. Theo—⸗ 
balds von Champagne, Koͤnigs von Navarra, Liebe 
zu dieſer Prinzeßin und die lieder, die er auf fie ges 
macht, haben ihr etwas von der Achtung der Nachkom⸗ 
men. entzogen, aber unpartheyifche, von. der ganzen 
Sache unterrichtete, Perſonen haben fie hierinnen voll 
kommen gerechtfertiget. Daß ſie der Graf von Cham⸗ 
pagne geliebt habe, laͤugnet man nicht; man raͤumt auch 
> ein, daß fie ſich durch ihr ſanftes Betragen mir: dieſem 
mächtigen Vaſallen der Krone, zu einer Zeit,‘ da bie 
vielen Misvergnügten mehr als zu furchtbar waren; 
ſehr wohl zu vertragen gewußt; man widerlegt : aber 
auch ſehr leicht Diejenigen, die von dieſer klugen Prinz 
zeßin behaupten, fie hätte fich in eine ftrafbare tiebe 
eingelaſſen. Selbft. die. Stanvhaftigfeit und Treue 
bes Grafen beweifen dies; denn daß man. eine: befties 
digte Lboenſchaſc ſo lange beſingen Pie ie etwas 
ri EN 
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" Während der Minderjährigfeit ihres Sohns vers 
woaltete die Königin Blanka die Regierung mit einee 
Klugheit und Einficht, die ihr endlich alle Misvergnügs 
te unterwürfig machte, und alle die Unruhen, vie ſich 
beym ‚Anfang: ihrer Negierung erhoben hatten, zer⸗ 
ſtreute. Selbſt da Ludwig der Neunte die Jahre 
erlangt hatte, daß er nun allein regieren konnte, ließ 
er ihr ſtets einen. Theil von ihrem vorigen Anfehen, und 
da er wußte, daß das einige Mittel zu einer billigen 
Regierung dies fen, wenn man fich der Einfichten rechts 
ſchaffner Männer bedient, fo wählte er Peter'n von 
Villebeon, Adams von Billebeon, zweyten Sohn - 
und eines andern Willebeon Urenkel, zu feinem vors 
nehinften Staatsminifter. Dieſe beyde waren gleiche 
falls Kammerherrn gewefen. Die Urfache, die Lud⸗ 
wigen bewog, ihm diefe Stelle zu übertragen, war, 
bie ihn befannte kiebe Villebeons zu feiner Perfon, 
und feine Einficht in die öffenslichen Gefchäfte. Und 
ſo zeigte er fich auch in dem erften Kreuzzug, den Euds 
wig der Heilige gegen Aegypten unternahm. Der 
Herr von Joinville, Seneſchall von Frankreich, der; 
als einer. der vornehmften Ritter bey Ludwig des Hei⸗ 
ligen Heer, alles, was ben diefer Gelegenheit vorge 
fallen, mit angefehen, erzähft, daß diefer Prinz nad) 
feiner. Miederlage bey Maffora, woben der groͤßte Theif 
des franzöfifchen Adels gefangen genommen, lange bes 
rathfchlagt habe, ob er wieder den Ruͤckweg nach Frank⸗ 
zeic) nehmen, ober den. Krieg in Aegypten weiter forts 
zufegen wagen follte. Der Jette Entfchluß behielt ends 
lich die Oberhand, und der König befahl allen feinen 
übriggebliebnen Anführern, frifche Soldaten zu werben, 
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Das Geld, daß jeder von ihnen hierzu verlangte, 
war an Luowigs Hof in Aegypten fehr felten, und 
man war nicht im Stand, ihnen fo groffe Summen, 


als zu Werbung der Soldaten erfordert wurden, zu bes 


willigen. Ludwig, über diefe Langſamkeit der Res 
frutirung ungeduldig, verfammelte feinen Nath, und 


fragte feine Minifter um die Urfache. Peter von 


Vılleveon, der erfle und vornehmfte unter ihnen, 
antwortere im Mamen aller: feine Heerführer forders 
ten weit mehr, als man im Stand wäre ihnen zuzuge⸗ 
ſtehn, ja mehr ats fie felbft dazu brauchten. Haupts 
fachlich beſchuldigte er den. Herrn von Joinville, ganz 
übermäßige Fordekungen gethan zu. haben. Dieſer 
wertheidigte fich auf der Stelle dagegen, ftellte dem 
König vor, mit wie vielen Unbequemlichfeiten und Kos 
ften er ihm bis mitten in Aegypten gefolgt wäre, und 
jetzt verlange er nicht mehr, als zweytauſend Livres zu 
Aufrichtung einer ganzen Kompagnie, die aus fauter 
Nittern beitehen follte. Zweytauſend livres waren 
freylich damals eine anſehnliche Summe; doch Lud⸗ 
wig befahl fie dem Herrn von Joinville auszuzahlen. 
So unzufrieden dieſer Geſchichtſchreiber mit dem 
erſten Miniſter iſt, ſo laͤßt er ihm doch Gerechtigkeit 
wiederfahren, und ſagt von ihm: er waͤre der Kam⸗ 
merherr, der rechtſchaffenſte und treuſte Mann 


geweſen, dem er je unter den Bedienten des Koͤ— 
mgs gekannt harte. Auch gab ihm Joinville ein 


ſehr groffes und merfliches Zeichen feiner Achtung für 
ihn. Als fich diefer Minifter bey einem Gefecht mit 
ben Sarazenen etwas zu tief unter die Feinde gewagt, 
und re ihn ſchon umringt, und nad) einer langen Ge 

Es gens 


74 Leben Peter von. Billebeon, 


| genwehr zu ihrem Gefangenen gemacht hatten, eilte 
Joinville zu feiner Errettung herbey, jagte die Un 


glaͤubigen auseinander, und befreyte ihn wieder aus ih⸗ 


ren Haͤnden. Von dem uͤblen Fortgang dieſes Feld⸗ 
zugs und dem traurigen Schickſal des Koͤnigs, der ge⸗ 
fangen genommen wurde, will ich hier nichts weiter 
ſagen, ſondern verweiſe deswegen auf die allgemeine 
Geſchichte von Frankreich und auf alle diejenigen, die 
von Ludwig dem Heiligen geſchrieben haben, 2 
Als Ludwig wieder nach Frankreich zuruͤck kam, 
hatte er noch weit mehr Zutrauen gegen ſeinem erſten 
Miniſter und brauchte ihn zu dem Vergleich zwiſchen 
Heinrich, Grafen von Luxemburg, und Theobald 
dem Zweyten, Grafen von Bar, ſeinem Schwager, 
die wegen der Abhaͤngigkeit einer kaͤnderey, die letzterer 
von dem Grafen von Champagne und nicht von fer 
‚nem Schwager, dem Örafen von Euremburg, zu Lehn 
nehmen wollte, mit einander in Krieg.gerathen waren. 

‚ Unterdeflen forgte ver König, daß feine Staates 
angelegenheiten in Ordnung und Die Finanzen wieder in 
eine gute Aufnahme Famen, und chat einen zweeten 
Zug in das heilige fand. Weil er feinen erften Mini; 
fter gerne bey fich haben wollte, übergab ’er die Regie⸗ 
tung feines Reichs dem Abbt von St. Denis, Mat: 
thias von Vendame. Ludiig feegelte nach, Afrifa 
über, und kam in dem Hafen von Tunis an. Er bes 
meiſterce fich fogleich diefer Stadt, und überfiel als⸗ 
dann Karthage. Nun hatte ihm der König von Tus 
nis das Chriftenthum anzunehmen verfprochen, und 
ihn hierdurch auf die Afrifanifche Küfte gelockt; man 
erwartete daher. auch jegt alle Art von Beyſtand von 
| — ihm; 
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(sm; allein anſtatt dem Intereſſe der Franzoſen geneigt 
zu ſcheinen, kam er ihnen an der Spitze einer maͤchtigen 
Armee entgegen. Doch Ludwigen machte dieſe Treu⸗ 
loſigkeit ver Sarazenen nicht kleinmuͤthig; er flieg zu 
Pferd, ftellte fein Heer in Schlachtordnung, und ruͤck⸗ 
te gegen die Ungfäubigen an. Der Graf von Artois, 
fein Bruder, ein junger muthiger Prinz, trat an die 
Spitze eined Haufens Neuterey, und bemächtigte fich 
mit ihnen eines fehr vortheilhaften Poftens, von da 
aus er Die Feinde, wenn fie ſich in ein Gefecht einlaſſen 
wollten, umzingeln Fonnte. ‘Der König hielt ſehr viel 
auf die Herzhaftigkeit und den Muth feines Bruders, 
ja er befürchtete, er möchte fich durch dirfen zu weit 
treiben laſſen; Daher hatte er. verſchiedne Perſonen um 
ihn herum beftefle, die ihn zurückhalten ſollten. 

Als die Tunefifche Armee fah, daß man fie in fo 
guter Berfarfung erwartete, wagte fie fic) nicht weiter 
hervorzuruͤcken, fondern blieb, als wenn fie nur beobs 
achten wollte, ſtehen. Peter von Billeveon wollte 
fie ausfundfchaften; feßte fich daher mir Amauri,. eis 
nem Ritter von St. Johann zu Serufalem, und ets 
wan dreyßig andern zu Pferd, ſchlich fich ganz fachte 
mit ihnen laͤngſt der Küfte hin, und fam an den Ort, 
wo der Graf von Artois mir dem größten Haufen Reu⸗ 
teren im Hinterhalt ftund. Die Feinde, die von dem 

Grafen von Artois und feinen verftechten Soldaten 
nichts wußten, hatten Billebeons Weg bemerkt, und 
ſchickten einen Haufen Reuter gegen ihn ab, die ihn 
zuruͤcktreiben und ſich der Kuͤſte verſichern ſollten. Der 
Miniſter hielt, anſtatt ſie zu vermeiden, ihren Angriff 
aus und fiel fie von der Seite an, in der Abſicht fie " 

we 
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weit zu Bringen, daß fie auf den Hinterhalt des Gras 
fen von Artois ftoffen müßten; - aber ihre Feigheit ret⸗ 
tete fie von diefer Gefahr. Denn anftatt zu fechten, 
zogen fie ſich eifigft wieder zu ihrer Hauptarmee zuruͤck 
und räumten die ganze Kuͤſte. \ | 
Am ganzen folgenden Tag lieffen fich die Feinde, 
weil ihr Sabbath war, nicht blicken, die übrigen Tage 
fielen verſchiedne Fleine Gefechte vor ;. allein es Fam zus 
nichts entfcheidendem, bis zur Anfunft des Grafen vom 
Anjou, Königs von Sicilien und Bruder des Königs. 
Doc) dieſer Monarch hatte das Vergnügen, feinen 
Bruder, den .er zärtlich liebte, zu fehen, nicht mehr; 
die Peft riß ben feinem Heer ein und er felbft ſtarb am 
derfelben. Sein Sohn Philipp brachte feinen keich⸗ 
nam zuruͤck nach Frankreich. - Peter von Ville: 
beon war ſchon vor ihm an der Peft geftorben; -feis 
ne Gebeine wurden mit den Königlichen zurück nad) 
Sranfreich gebracht, und Philipp ver Kühne, 
Ludwigs des Neunten Nachfolger, ließ ihm in 
der Kirche zu St. Denis ein prächtiges leichen⸗ 
begangniß halten. was 
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hann Baſilius Paſcal Fenel ward zu Paris 
am gten Julius 1695 gebohren. Sein Va⸗ 

ter, ein Parlamentsadvokat, deſſen Vorfahren 
gleichfalls angeſehene Advokaten waren, genoß eine 
angeerbten Achtung. Seine Mutter war aus der al⸗ 
ten Familie der Francieres⸗Paſcal in der Picardie. 
Heinrich Fenel, der jüngere Bruder feines Vaters, 
ſtarb als Dechant des Kapitels zu Sens, dem er feine 
Bibliothek vermacht hatte, und welches ihn mit Bey⸗ 
fall in diefer Stelle dem Herrn de Fontained, Bifchof 
von Alerh, feinem Onfel, und dem Großmutrerbruber 
deſſen, von dem hier die Rede ift, folgen ſahe. Allem 
Anfcheine nad) wuͤrde fie von den Onfeln auf den Nefr 
fen gefommen ſeyn, wenn dieſer Meffe gelehriger oder 
intereßircer gewefen wäre, und dem Verlangen feiner 
Anverwandten, bie ihn zum geiftlichen Stand beftimms 
ten, Gehör gegeben hätte, Sie hatten fich Hierzu aus 


dieſem 
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vieſem Bewegungsgrund und noch mehr wegen der gib 
ten Dorbedeutungen entfchloffen, die man aus feinem 
Chartakter folgern konnte,“ fo mie die Umftände und 
Jahre denfilben entwickelten. In der That, die Wie 
begierde iſt bisweilen ein vorzüglicher Ruf zu, einer tes 
bensart, woben die Wiſſenſchaft eben fo nothwendig 
iſt, als die Sitten. _ Allein diefe Begierde, die dep 
Herr Abbt Fenel in feiner Kindheit zeigte, war bey 

ihnm Fein fchwacher Neiß, Fein gemäßigter Geſchmack, 
der faͤhig geweſen waͤre, ſi ch nach dem Geſchmack an⸗ 
derer zu bequemen. Es war ein tyrannifches Beduͤrf⸗ 
niß, eine herrfchende-teidenfchaft, -feind aller Urt von 
Machgiebigfeit, die eine Theilung von ihm erforderte. 
Sie zog Ihn nicht von einer ernfihaften Lebensart ab, 
indem fie ihn von der Welt. entfernt hielte: allein, fie 
verſtattete ihm nicht, ihr fo weit zu folgen ,: daß, er in 
Orden hätte riefen und ſich einem Stand widmen fol 
fen, wobey er wenig derſeenuns und viel langweile 
gehabt haͤtte. 

Er widmete ſich aſſ bei Studien. Sie waren 
fein wefentliches Gefchäfte und fein einziges Vergnügen. 
Alle feine bey Gejchäftigkeit verfloffene Zage zeigen uns 


7 in ihrem einformigen Gang nur eine einzige und eben 


dieſelbe Handlung ; und wenn /man noch binzufeget, 
daß der Herr Abbt Fenel mit einer Iebhaften und uns 
erfättlichen Neugierde gebohren war, die fich. über alles 
ohne Ausnahme erſtreckte, was der menfchliche Witz 
erfchaffen Hat, daß er feine ganze. tebenszeit hindurch 
nicht aufhörte, diefen gierigen Eifer zu unterhalten; 
and da er mehr Werke hätte liefern fonnen, wenn er 
fi ich hätte entſchlieſſen koͤnnen, weniger fuͤr das Wachs⸗ 

thum 
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thum ſeiner Kenntniſſe zu erwerben; ſo hat man in we⸗ 
nig Worten alles geſagt. Es bleibt uns nichts weiter 
übrig, als diefen Abriß feiner Lebensgefchichte durch 
Erzählung deffen, was er in allen Gattungen der litte⸗ 
ratur gethan, was er darin thun wollte, und was er 
noch hätte thun Fonnen, zu erweitern; und diefe Er⸗ 
sählung , Die artig ausfallen würde, wenn es uns fren 
fände, den Umfang verfelben nach dem Umfang ver 
Materie abzumeffen, wird bis zu feinen erflen Jahren 
zuruͤckgehen. Denn er war Schriftfteller, ober wollte 
es unter mehr als einem Titel feyn, in einem Alter, 
da man faum erfennet, was Wiffenfchaften und Bir 
cher find. Die Erftlinge feiner Gelehrfamfeit verfüns 
bigten fchon Den unglaublichen Zuwachs, den fie erhal 
ten follte; und bey dem erſten Schritt in diefer taufs 
bahn verrieth die Geſchwindigkeit feines Gangs bie mei 
ften Wege, die er hernach durchwanderte. 

Der Herr Abbt Fenel hatte feinen andern * 
rer, als ſeinen Vater, der keine beſſere Schule fuͤr ihn 
finden zu koͤnnen glaubte, als ſein Haus, wo nebſt 
ihm der beruͤhmte Mevage, ſein beſonderer Freund, 
wohnte, unter deſſen Augen dieſe haͤusliche Erziehung 
vollendet wurde. Dieſes brachte dem jungen Fenel 
Vortheil und Nachtheil, welche Miſchung ſtarken Ein⸗ 
fluß auf den Reſt feines tebens Hatte. Indem er das 
durch zu einer einfamen Sebensart, ohne Verbindung 
und Umgang mit feines Gleichen, gewöhnt wurde, fü 
wurde dadurch feine Gleichguͤltigkeit gegen Geſellſchaf⸗ 
ten immer ſtaͤrker. Betrachtet man hingegen dieſe Er⸗ 
ztehung als eine ſolche, die ohne Zweifel feinen Talen⸗ 
ten angemeffener war, als die gemeine Erziehung, de’ 
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ren methodiſche kangſamkeit ſich mit Grunde nach dem 
Gang der gewoͤhnlichen Koͤpfe richtet, ſo erleichterte ſie 
den Schwung ſeines Geiſtes, indem ſie ihm die ſeinem 
Wachsthume fo guͤnſtige Freyheit ließ. Sie hemmte 
nicht die Hitze ſeines Genies, aber ſie maͤßigte auch 
nicht genug das —— ende deſſelben; ſie widerſetzte 
ſich weder ſeiner Kuͤhnheit noch ſeinem Ungeſtuͤmm. 
Anſtatt ihm Geſetze vorzuſchreiben, die ihn, ohne ihn 
knechtiſch zu machen, geleitet und alle ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen nach Einem Ziele hin gerichtet haͤtten, uͤberließ er 
ihn dem Eigenfinn feiner Begriffe. Dieſer Fehler bey 
feinen erften Studien raubte der Litteratur, was fie von 
einem Geiſt, wie ber feinige, erwarten konnte, von 
einem Geifte, der behend, muthig, durchdringen, 
einer langdauernden Anftrengung fähig war, und von 
dem gläcklichften.Gedächtniß unterflägt wurde, NL 
ve er fo flarf geweſen, feine Einbildungskraft zu baͤndi⸗ 
gen, und dem Vorſatze, ein Univerſalphilologe zu wer; 
den, zu entfagen; fo würde er feine Zeitgenoffen auf 
geklärt, er würde die Nachfommenfchaft unterrichtet 
haben; wir würden heute wichtige und vollendete Wer⸗ 
ke von ihm anführen koͤnnen, anftatt daß wir genöthls 
get find, faft nichts, als Verſuche, anzufündigen. 


Der Herr Abbe Fenel arbeitete in feinem drey⸗ 
zehnten Jahre am einer Abhandlung über. die Geogra⸗ 
phie; im funfjehnten machte er Fritifche Auszüge aus 
den Bibliochefen des fe Elerc und Fabricius; ; im 
fiebjehnten wollte er auf einmal über die Wahrfagers 
kunſt, über die hermetiſche Phifofophie und Über die als 
gemeine Einrichtung des Weltgebäudes fehreiden.. 


Yun 
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Nunmehr Fam es an die Metaphyſik, und fie 

309 ihn an ſich, ohne ihn doc) zu feſſeln. Der lebhaf⸗ 
te Geſchmack, ben er jederzeit für diefe Wiſſenſchaft | 
empfand, von Der er nicht anders, als mit einer relis 
gioſen Begeifterung, fprach, führte ihn, in einem Abs 
tee von zwanzig Jahren, anf die tiefiinnigften Betrach- 
tungen über den Urfprung und das Weſen der Weſen, 
und über Das Weſen der Ideen. Er unternahm eine 
Kritik des Mallebranche, eine Wiverfegung des 
Hobbes, und des Spinoza. Von der Metaphyſik 
gieng er zur Moral uͤber, von da zu dem Naturrecht, 
zu dem Voͤlkerrecht, zu der Politik, zu allen Zweigen 
‚der Philoſophie, ohne bey einem fange zu bleiben. Eis 
ne plögliche Ausfchweifung führte ihn hernach auf die 
Höhere Meßkunſt; er drang in die Algeber ein; er ap 
plieirte den Calcul auf fonderbare Probfeme der Oprif, 
der Aftronomie, der allgemeinen and befondern Phyſik. 
Er berichtigte die Erfahrungen des Boyle; er Dachte 
mit Deſcartes; er unterhielt ſich mit Leibnigen; er 
bifputicte mie Newton; er ließ ſich mit allen groffen 
Männern in Streit ein; er feßte alle Wiffenfchaften 
unter Kontribution. In einer Zeit von wenig Jahren 
wurbe er gelehrt: aber er war nicht gefchickt oder ges 
übt, weil man dies nicht ohne Methode wird. 
Unterdeffen find eben diefe Jahre, in denen er 

noch als ein junger Menſch ſich durch unermeßfiche 
Spefüfationen zu unermeßlichen Arbeiten vorbereitete, 
die Epoche feiner theologifchen Studien, und feiner 
Ausfchweifungen in die Mediein. Jene trieb er aus 
Pflicht; diefe, aus Geſchmack; und diefer Geſchmack, 
der ohne die Anordnungen feiner Familie feinen Stand 
Franz. Bit... 58 viel: 
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vielleicht, entfchieben Haben: würde, wurde nachher be; 
ftändig durch das tefen des Galenus, Celſus, Sy: 
denham, Boerhaave, und anderer Meifter in der 
Kunſt, unterhalten, Er hielt ſich fuͤr geſchickt genug, 
eine eigene Theorie zu haben, deren Anwendung auf 
ſich ſelbſt ihm uͤbel gelung, und ihn — aus ſeinem 
Serthum zog. 

Wir nehmen dieſe Umftände aus einem Veryeich⸗ 
niß, das der Herr Abbt Fenel von ſeinen Werken und 
Entwuͤrfen, nach der Zeitordnung, verfertiget hat. 
Dies iſt eine Rechnung, die er ſich ſelbſt von ſeinen vo⸗ 
rigen Unternehmungen und von ſeinen Mitteln, dahin 
zu gelangen, ablegte. Ein einziges Wort, die bloſſe 
Ueberſchrift eines Kapitels erinnerte ihn an den Abriß 
eines ehemals gefaßten Syſtems, das Reſultat lang⸗ 
wieriger Unterſuchungen, den Jnhalt einer Abhand⸗ 
lung. Dies Negifter feiner Gedanken hat uns in den 
Stand gefegt, der faft unendlichen Fortruͤckung feiner 
Kenntniffe und feiner Entwürfe zu folgen. Er hatte 
ein Tagebuch hinzugethan,, worin Die Abwechfelungen 

feiner Gefundheit forgfältig. bemerft find, wie auch der 

durchgedachte Plan feines Betragens in der Welt. 
Diefe drey Stuͤcke enthalten, fonderbare Bemerkungen 
und Örundfüße, die ſich auf feine eigene - Erfahrung 
ſteiften. Sie find von feiner eigenen Hand; und die 
benyden ‚legten geben die vornehmften Züge her, nach 
denen wir ihn als Menfchen charafterifiren wollen, 
‚wenn wis ion ‚vollends ‚als Schriftſteller geſchildert has 
ben werden. Denn diefes erſte Gemaͤhlde ift noch 
nicht geendiget. Die Seite der Wiſſenſchaften iſt nur 
das — davon; wir a auch einen Abriß von 
* Seiten 
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Seiten der Litteratur geben; und dies iſt der Geſichts⸗ 
punkt, unter dem er ſich mehr-gezeigt hat, ob er ſich 
gleich unter einem andern mit noch geöfferm Barrel 
hätte. koͤnnen fehen laffen. 
| Ein gründliches Stubium ber gelehrten Spra; 
hen hatte ihn fehr frühzeitig im Stand gefeßt, „Die 
Driginale zu lefen; und von dem $efen der Terte gieng 
er ohne Derzug zum fefen ber Kommentatoren über, 
deren bändereiche Schriften geſchwind durch feine Häns 
de giengen. - in feinem funfzehnten Jahre arbeitete ex 
nad) dem Bochart, und dachte eine neue Hypotheſe 
über. die erfte Zerftreuung der Menfchen aus. Er 
machte fich die Werke eines Skaliger und Uſher ber 
kannt; er übte fich in der Muthmaffungsfunft der Ety⸗ 
mologien; er fhöpfte aus allen Quellen. der Geſchich⸗ 
te, deren Epochen er unter einander mifchte, und der 
Ehronologie die Sorge überließ, Drbnung und Der 
bindung der Begebenheiten in feinem Gedaͤchtniß anzus 
bringen. Alle Heutiges Tages auf der Oberfläche der 
Erde zerftreute Voͤlker; alle diejenigen, die nicht mehr 
find, und die ihre Rollen abmwechfelnd auf dem Schaue 
platze dee Welt gefpielt Haben, die Aſſyrer und die So 
then,, Die riechen und die Barbaren, die Seythen 
und die Homer, waren für ihn vergebens durch Zeiten 
und Orte von einander gefondert; bey feiner Lektuͤre 
trafen fie auf einander. Er hatte dabey zum gemein 
fehaftlichen Gegenftand die geiftliche und weltliche Ge 
ſchichte, Die fremden Nationen und die feinige, die 
Anekdoten feines Jahrhunderts, und Die Lleberlieferuns 
gen aus dem Zeiten des Mened und der Semiramis. 
Aus dieſer allgemeinen Mufterung entflanden haufen 
5 2 | weis < 
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weis Plane zu gelehrten Werken, Entwuͤrfe zu Abhand⸗ 
ungen, Ausſichten, die oft neu und bisweilen glücklich 
waren. Viele derfelben theilte er dem Pater De Tours 
nemine mit, deffen tobfprüche ihm fehmeichelten, und 
der ihm Rathſchlaͤge gab. - Allein ver Eindruck dieſer nuͤtz⸗ 
lichen Rathſchlaͤge ward durch die tobfprüche gefchwächt, 
die der Pater Harduin an ihm verfchwendete, der, da 
er in ihm den Keim der Meuerungsfucht und die Anlage 
zu einem groffen Mann an ihm entbeckte, einen ‘Pros 
felyten. aus ihm machen wollte, der, im Stand wäre, 
feine Stelle zu erfegen. Gluͤcklicherweiſe war der juns 
ge kitterator Fein Mann, der fich durch Syſteme, die 
er nicht ausgedacht hatte, verführen ließ; Die Nichtigs 
feit. und Ungelehrigkeit feines Geiftes berwahtten ihn 
für den Blendwerken des Harduinismus. 
WUeebrigens hatte dee Herr Abbe Fenel ben feinen 
Hiftorifchen Unterfüchungen nicht fowohl die Kenntnig 
der Begebenheiten als der Menfchen zur Abſicht. Er 
wollte den ‚menfchlichen Geift in feinen verfchiedenen 
Produkten ftudieren , die er in zwo allgemeine Klaſſen 
teilte. In der einen fanden die Gebräuche der Voͤl⸗ 
fer, ihre Gefege, ihre Staatsverfaflung, ihre politi⸗ 
fehen und Religionsſyſteme; die andere begrif die vers 
fehiedenen Meinungen der philofophifchen Sekten, bie 
Miffenfchaften, die auf die Ausübung der Künfte eis 
nen Einfluß haben Eonnen, und die Künfte ſelbſt, für 
wohl die nuͤtzlichen als die angenehmen. Auf dieſen 
doppelten Geſichtspunkt bezogen fich feine vornehmften 
Studien. Unermeßliche Sammfungen von Auszis 
gen, Eitationen, Bemerkungen, find ver Schaß deſſen, 
was er Aber eine — Menge von Fragen, die 
ſich 
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fih auf dieſe Mannigfaltigkeit verſchiedener Gegenſtaͤn⸗ 
de bezogen, gedacht hat. 
In ſeinem fuͤnf und zwanzigſten Jahre ſah er ſich 
im Stand uͤber alle Arten von Materien zu ſchreiben, 
und hatte doch noch uͤber keine einzige geſchrieben. 
Kaum entwiſchten ſeiner Feder von Zeit zu Zeit einige 
anonymiſche und fuͤr die Journale beſtimmte Stuͤcke. 
Endlich aber zog die Ruhmbegierde den Herrn Abbt 
Fenel aus feiner arbeitſamen Unthätigfeit; und feinen 
Ideen öffneten fich damals zwanzig Wege auf einmaf. 
Faft alle Akademien Franfreichs und Europens vereis 
nigten fid,, ihn zum Schriftftellee zu machen, ohne es 
zu wiffen. Die Preife, die fie jährlich ausfegten, 
firirten feine Unentfchloffenheit, indem fie ihm Gegen 
fände zur Unterfuchung in allen Wiffenfchaften, mie 
denen er ſich befannt gemacht hatte, darboten. | 
Wir werden uns nicht in eine umftändliche Er⸗ 
zaͤhlung der hierher gehörigen Dinge einfaffen; -fie wuͤr⸗ 
de uns zu weit führen. Allein, ſo zubereitet auch dee 
fefer auf fonderbare Umftände feyu mag, fo wird. er 
doch nicht ohne Verwunderung erfahren, daß der Here 
Abbt Fenel in fünfzehn Jahren fünf und zwanzig vera 
fhievene Fragen aus der ‚Geometrie, Phyſik, Aftros 
nomie, und aus der alten und neuen Gefchichte behanı 
delt; daß er auf einmal an vielen gearbeitet, ohnge⸗ 
achtet der Wichtigfeit der Moterien, ohngeachtet ihrer 
befondern Schwierigfeiten, und ihres wechſelſeitigen 
Widerſpruchs; daß er z. Di im Fahr 1741 für die Aka⸗ 
demie der MWiffenfchaften zu Paris über die Eigen: 
ſchaften des Magneten. für die zu Bordeaux über 
die Urſache der Schwaͤrze der Negern, und us | 
53 = 
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die Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu Paris uber 
die Gefchichte ver Galater, ſchrieb; daß er um die 
Preiſe über Die Unzulanglicht eit des Naturgeſetzes, Aber 
die Theorie;des Saturns und Aupiters, über das Sy⸗ 
ftem der Monaden, jiber den Urſprung der figurirten 
Steine, werteifertes daß er endlich in eben diefem 
Jahr über die Geſetze der Bewegung vier Abhandlun⸗ 
gen Hinter einander verfertigte, jede nach). einer‘ beſon⸗ 
dern Hypotheſe, wovon er aber nur die legte zur Et⸗ 
werbung des Preifes beſtimmte. Afklepiades, ein 
berühmter Athlete zur Zeit der Antonine, hatte, in 
weniger als fieben Jahren, in den berühmteften Spies 
len Staliens, Griechenlandes, Aegyptens und Mor 
genlandes geftritten; als Sieger in allen fchenften ihm 
fechzehn Städte um die Wette das Bürgerrecht. Uns 
fer Afklepiades, unermuͤdet und Friegerifh, wie je⸗ 
ner alte, hatte nicht eben daffelbe Gluͤcf. Die Ans 
zahl feiner Gefechte überfteige die Anzahl feier Trium⸗ 
phe. Er erfuhr, daß, wenn man feine Kräfte theis 
let, man oft Gefahr läuft, fie unndß zu machen, und 
ihre Wirfung zu vernichten. Allein, went er auch) 
nicht / immer torbern erndtete, fo verdiente er doch faſt 
immer tobfprüche. Oft machte er den Sieg zweifel⸗ 
‚haft; ‚und bisweilen trug er ihn davon. In den- mei 
ſten Auffägen, zu deren Vollendung er ſich Zeit nahm) 
findet man wichtige Bemerkungen und einige nuͤtzliche 
Entdeckungen. — | 
Dahin gehört befonders feine, für die Afademie 
der Wiffenfihaften zu Paris, verfertigte Abhandlung | 
über die Erdivinde, die in den Sammlungen diefer 
Akademie .ald eines von ven Stüden abgedruckt iſt, 
| | die, 
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die, ohne den Preiß zu erlangen, verdienten, daß 
mehr als ein Preiß Auszutheilen gewefen wäre. Im 
Jahr 1743 Frönte die Afademie zu Soiſſons die Ab⸗ 
handlung des Heren Abbt Fenel über die Eroberung 
Burgunds durch Klodwigs Söhne, und in eben 
dieſem Jahr hätte ein anderes feiner Werfe eben dieſes 
Gluͤck. Der Preiß, den ihm die Afadeinie ver ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchäften zu Paris zuerfannte, betraf die 
Materie Bon: dem Zuftand der Wiſſenſchaften in 
Frankreich von dem Adfterden Philipp des Schoͤ⸗ 
nen bis zum Abſterben Karls des Fuͤnften; eine 
eben fo fchwere ald artige Preißfrage, und die er un 
vergleichlich behandelt Ha! - Seine: Abhandlung ift 
vewmlich methodiſch gefchrieben, und voll vor Umftäns 
den, die aus faft unbefannten Quellen geſchopfet find. 
Er feste feine Nichter in Erflaunen ; und einer vor 
ihnen war Here Falconet ; der ſelbſt fo ſehr im Stans 
be ift, durch feine weit ausgebreiteten Kenntniffe Er⸗ 
ſtaunen zu erregen. Die Achtung, die er gegen das 
Werk bekam, erftreckte fi) auf den Verfaſſer, den er’ 
in dieſem Augenblick Fennen fernen wollte, den er bald’ 
hochſchaͤtzte, und den er bald fo zärtlich Tiebte, wie 
Peirefe ven Gaſſendi liebte. Ein unumſtoͤßlicher 
und nicht der einzige Beweis feines Eifers für die Wiſ⸗ 
fenfehaften und feines offenen Herzens, auf Bene alle‘ 
Arten von Verdienſt Nechte haben. \ 
Ä Der Herr Abbt Fenel; der fehon für feine Ar 
beit durch eine fo fehmeichelhafte Verbindung, die ihm’ 
fehr möglich wurde, bezahlt war, wurde es noch mehr". 
durch die Ehre, die er kurz hernach durch die Vereini⸗ 
sung der Stimmen Biefer Akademie genoß, als ſie im 
F 4 Jahr 
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Jahr 1744 die durch den Tod des Herrn Abbt Gedoyn 
feer gewordene Stelle zu vergeben hatte. Sie warf 
die Augen auf ihn, in Hoffnung, in feiner Perfon vies 
Te Gelehrten auf einmal zu erlangen. Cr bat diefe 
Hoffnung durch die Anzahl der ihr vorgelefenen Abhand⸗ 
Jungen, und durch die Mannigfaltigkeit der abgehans 
beiten Materien, erfuͤllt. Dies waren Feine bloffen 
Abhandlungen; es waren dicke Bücher, deren tänge 
ganze Sigungen der Afademie wegnahm; und doch ift 
Fein einziges von Diefen Stücken vollendet. - Man 
Eonnte fie weder aus feinen Händen befommen, noch 
ihn zur Vollendung bewegen, und ihnen die Form zu’ 
‚geben, die fie nöthig haften, und bie fie zu erhalten 
verdienten. 

Als einen charakteriſirenden Zug feiner Art zu 
“arbeiten muß man bemerfen, daß der ‚größte Theil ſei⸗ 
ner Werke, feinem Plane nach, nur Vorbereitungen 
zu andern Werfen, oder bloffe Einleitungen waren, 
bie ihm in der Folge nicht weiter führten. Im Jahr 
3747 las er eine lange Abhandlung über die Religion der 
Eelten und Teutfchen vor, und dies war ein- Auszug 
aus der Vorrede, die er zu feiner Gefchichte von Sens 
beftimmte; eine Gefchichte, die unter dem Herrn Dis 
ſchof von Chavigni angefangen, und unter Herrn 
Languet fortgefegt wurde, zu deren Vollendung et 
aber feine Zeit hatte. 

Man hatte im Jahr 1742 in dem Sarg eines 
Erzbifchofs von Send, der im zehnten Jahrhundert 
geftorben war, einige Stuͤcke feidener Stoffe, worin 
Goldfaͤden gewebt waren, gefunden. Andere bey dem 
Dorfe Ruſch im Jahr 1746 aufgegrabene Gräber zeige 

ten 
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ten eben fo fonderbare Stuͤcke. Diefe Entdeckungen 
machten die alten Ideen des Heren Abbe Fenel über 
die Kunſt, Stoffe zu verfertigen, rege; und bie erſte 
Hitze brachte eine weitläufige Einleitung hervor, worin 
er bey Gelegenheit einer einzelnen Kunft der Afabemie 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften einen Plan einer allgemeinen 
Gefchichte der Künfte vorlegte, worin er faft bis auf 
den Urſprung der Welt zuruͤckgieng. 


Was er der Akademie uͤber die Eleuſiniſchen 
Geheimniſſe mittheilte, iſt auch nur der Vorbericht 
zu einer Geſchichte des Heidenthums, die er gleichfalls 
mit der Zeit herausgeben wollte. 


Dieſe Menge allzuweitlaͤufiger Entwuͤrfe, * 
Häufige Abweſenheit, und die Zerſtreuungen, die er 
während feines Aufenthaltes zu Paris, wegen der Ans 
gelegenheiten feines Kapitels, deſſen Agent er war,: ' 
hatte, find die vornehmſten Urfachen, die ihn hinder⸗ 
ten, fich der Akademie zu, widmen, und ihre Erwar⸗ 
tung, wie er doch gekonnt häfte, zu rechtfertigen. Ein 
noch ftärferes Hinderniß, als die vorhergehenden, und 
das zu feiner Vertheidigung, wenn er eine nüthig hät, 
te, hinreichend wäre, ift die Verwirrung feiner Ges 
ſundheit, die von Matur ſchwach war, und- die fchon 
fange Durch die ausfchweifende Arbeit erfchopft war. 
Da er fchweren Kranfheiten unterworfen war und: 
durch eine eingewurzelte Mattigfeit verzehrt wurde, fo 
überließ er ſich langwierigen Unfällen der Melancholie. 
Diefe tage, die noch durch) Ungluͤcksfaͤlle von einer 
andern Urt verſchlimmert wurde, die er in feinem Tas 
* anfuͤhrt, ohne ſie umſtaͤndlich zu erzaͤhlen, ver⸗ 
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mehrte feine Abneigung gegen die Welt. Er fhente 
die Menfchen, entiveder aus Furcht oder aus Mis- 
trauen, und entdeckte ſich niemanden mit einiger Frey⸗ 
muͤthigkeit, als dem einzigen Herrn Falconet, veffeti 
Freundſchaft ſich ein Necht auf feine Erkenntlichkeit er⸗ 
worben hatte. Fuͤr alle andere blieb er undurchdring⸗ 
lich, und gieng dios mit ſich "und mic feinem Buͤchern 
um. Wenn man ihn fah, ſo haͤtte man fagen: follen, 
er gehöre weder zu feinem Jahrhundert, noch. zu. feiner 
"Nation, und er bewerbe ſich um jene ftoifche Unem 
pfindfichfeit, die man mit dem Namen ber Philoſo⸗ 
phie beehret; ob ſie gleich oft weniger vernuͤnftig als 
natuͤrlich iſt, und eher Gleichguͤltigkeit als Entſchloſſen⸗ 
heit verraͤth. Der Herr Abbt Fenel wußte, daß, 
je weniger ein Körper Oberflaͤche hat/ deſto weniger iſt 
erden Eindruͤcken anderer Körper unterworfen. Die 
fe phyſiſche Wahrheit wandt er auf die Moral an, und 
opferte alle Vergnuͤgungen, deren Quelle die Empfin 
dung ift, der Hoffnung einer vorgegebenen Ruhe auf, 
die ſeine Seele mitten unter den Li quälenden Uebeln 
nicht finden — 
Seit einigen Jahren ſahe man ihn — 
allein, er wollte es nicht glauben, und unter allen 
Symptomen, die ihn feinen Zuſtand haͤtten zu erken⸗ 
nen geben ſollen, iſt dasjenige gerade das gefaͤhrlichſte, 
wofuͤr er ſich am wenigſten fuͤrchtete. Dies war ein 
Heishunger, den man mit dem heftigen Durſt der 
Waſſerſuͤchtigen vergleichen kann. Die ſtaͤrkſten ohne 
Maaß genommene Speiſen reichten nicht zu, ſeinem 
Beduͤrfniſſe zu ſteuern; unterdes machte er ſich Hoff⸗ 
nung; 
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fing; er betrachtete feine von Tag zu Tag merfliches 
re Entfräftung als eine vorübergehende Krankheit, 
Seine Sicherheit machte ihn hartnaͤckig; er unter; 
nahm es, fie zu heilen; fie wurde toͤdtlich, und rafte 
ihn faſt pföglich weg am röten December 1754, in 
neun und funfzigften Jahr feines Alters. Er war ein 
in Mehr als einer Betrachtung ſchaͤtzbarer Mann, an 
dem aber alles fonderbar war, der Verſtand, die Ges 
lehrſamkeit, der Charakter, das Aeuſſetliche. Er 
war für das Grofle geböhren, that aber feiner Rolle 
fein Genuͤge; er wollte lieber in — ſetzen, als 
ſich bewundern laſſen. 


Unter allen Abhandlungen, die er der Akademie 
der ſchonen Wiſſenſchaften uͤbergeben, find die einzigen, 
die ben feinen $eben zu erfcheinen im Stand waren, 
feine Unterſuchungen über die Gedanken der Al- 
ten von der Auferftehung, und feine etnmologifchen 
Muthinaffungen über das in der celtifchen Spra- 
che fo gemeine Wort Dunum. Die Kürze dir 
fer beyden Stuͤcke erlaubte es, fie ganz unter Die Mes 
moiren der Akademie einzurücen. Die andern Stüs 
fe waren in feinem Schreibepuft unter einer unzählige 
Menge von Entwürfen, von Matetien, die ver Akademie 
nichtd angehen, verworfen. Wir Haben fie forgfäls 
tig ausgeſucht, in der Abficht, Auszuͤge daraus zu 
machen, worin alles, was merkwuͤrdig if, enthalten 
ferm fol. Dies wird die Materie vieler Artikel, die 
in der Gefchichte der Akademie nach einander folgen _ 
füllen, ausmachen; das Bergwerk ift reich und wird‘ 
fang ergiebig ſeyn. 

. Wir 
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Weir wuͤnſchen, daß feine übrigen Papiere einem 
Mann in die Hände fallen mögen, dem die Ehre des 
Derfaffers oder das Wachsthum der Wiffenfchaften 
angelegen genug ift, um mit der erftaunenden Menge 
von Abhandlungen, ‚die in die Phyſik, Moral:und - 
Maturhiftorie einfchlagen, eben diefe Arbeit" vorzuneh⸗ 
men. Das Derzeichnig des Herrn Abbe Fenel redet 
. von Entdefungen in der Geometrie, in der Algeber, 
in der Optik, von verbefferten aftronomifchen Inſtru⸗ 
menten, von Erfahrungen, von Auflöfungen gewiſſer 
Probleme; und alle diefe Titel des Berzeichniffes finden 
fich in den Sammlungen, fo viel wir wenigftens ‚bey ei⸗ 
ner allgemeinen Unterfuchung davon urtheilen Fonnten. 
Dies ift ein Labyrinth, in das man fich ohne Faden und 
Fackel nicht wagen darf: allein, dies tabyrinth 
| enthält vielleicht einige Schäge. 
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vi. 
Leben 
Enguerrand von Marigny, 


Graf von Longueville, erfter Minifter unter 
Philipp dem Schoͤnen. 


— 









nguerrand von Marigny war aus einer aften 
Normandiſchen Familie, von Lyons, einem Fle⸗ 

| en, einige Meilen weit von Rouen, gebürtig. 
Auſſer der Helfte diefes Orts, die ihm gehörte, beſaſſen 
die Morxignys noch viele andre Herrfchaften, unter 
‚andern aud) Roſey. Det erfte und urfprüngliche Na 
me diefer Familie war Le Portier. Hugo Le Pors 
tier vertaufchte ihn, als er Mahaud, die Erbin der 
Güter, der Wappen und des Namens des Haufes Ma- 
rigny beurathete mit diefem Namen, und feine Nach⸗ 
kommen fuͤhrten ihn nachher fort. * 
Enguerrand von Marigny, der zweyte dieſes 
Namens, war der erſte Sohn aus dieſer Ehe, und lebte 
um das Jahr 1240. Sein Sohn führte eben ſo wie 
ſein Vater dA Namen Mgriguy, und von dieſem 


- Fam er auf Enguerrand den Dritten, Herrn von 


Marigny, Grafen von Eongueville und vornehmften 
Staatsminifter Philipps des Schönen. Einige 
Schriftfteller wollen zwar behaupten, er hätte diefe Stelle 
niemals gehabt, fondern wäre nur Oberauffeher über die 
Finanzen / oder etwas dem ähnliches, geweſen. Andre 

| eins 
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hingegen nennen- ihn, fo wie Wilhelmen von Cham⸗ 

pagne und den Bilchof Gwevin, Das Herz des 
Koͤnigs, und geftehen ihm noch mehrere Borzüge, als 
diefen beyden Miniftern zu, nämlic) den Titel als Dbers 
ftatthalter und Koadjutor des Königreichs, 


Er begleitete ven König, Philipp den Schoͤ— 
nen, auf ſeinen Feldzuͤgen nach Slandern, und gab ihm 
Mittel an die Hand, Geld dazu zu bekommen. Hier 
durch erwarb er fich das Zutrauen feines Königs, und 
ſchwung fich 1296 fo hoch empor, daß ihm bie Franzoſen 
eben fo viel Ehrfurcht bezeigten, als ihrem Monarchen. 
Sein Vermögen vermehrte fich durch die Verwaltung 
eines groſſen Königreichs und zog ihm die Eiferfucht der 
andern Heren am Hofe zu. | 


Zu Ecouis, einem Flecken der ihm angehörte, ſtif⸗ 
tete er eine Kollegiatkirche. Um fich bey ihm als Minis 
ſter, in Gunft zu fegen, brachte man ihm Reliquien 
von allen Orten. ber; Klemens der Fünfte geſtand 
ihm zu gleicher Zeit groffe Freyheiten für feine neu ges 
ftiftete Kicche zu, und fein Herr, der König, fihlug ihm 
nichts ab, was zur Pracht und langen Dauer derfelben 
etwas beytragen Fonnte. Um ſich dafür dankbar zu er- 
zeigen, erfläcte fich, Enguerrand von Marigny, er - 
babe diefe Kirche aus Feiner andern Urfache erbaut, als 
Gott darinnen, für die Seele der. Königinn Johanna 
von Nadarra und um die Erhaltung der Geſundheit 
des Königs anzuflehen. Auſſer der Stiftsficche zu 
Ecouis errichtete er auch noch ein Hofpital daſelbſt, das. 
zur Aufnahme armer Neifenden beftimme war. Durch 
diefe frommen Handlungen empfahl er fih dem Volt 

u Br | auſſer⸗ 
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auſſerordentlich, aber ‚bey den Groſſen erweckte er ſich 
nur deſto mehr Neid. 

Enguerrand fuͤhrte damals den Titel eines Gra⸗ 
fen von Eongueville; ‚und, hatte, wie ich ſchon geſagt 
habe, den Rang mit allen Prinzen von Gebluͤt. Karl, 
Graf von Valois, Bruder des Koͤnigs, hegte 
auſſerordentlichen Haß gegen dieſen Miniſter. Dieſer 
Prinz Hatte ſich öffentlich bey einer groffen Streitigfeit, 
jwijchen dem Graf von Harkourt und dem Herrn von 
Tankarville, für den erftern erflär. Die ganze 
Sache. betraf eine Kleinigfeit, eine Mühle; allein fie 
waren darüber fo heftig hinter einander gefommen,, und 
ihr Streit .mar fo hißig geworden, daß fich ſelbſt der 

König genoͤthigt ſahe, deswegen Erkundigung einzuzie⸗ 
ben. Er trug Die Entſcheidung dieſes Handels Enguer⸗ 
rxanden auf, und dieſer faͤllte das Urtheil zum Beſten 
des Herrn von Tankarville, ohne ſich weiter an den 
Grafen von Balois „ ber den Gegentheil beſchuͤtzte, zu 
Eehren. Die wenige Achtung, die Enguerrand ben diefer 
Sache, für den Prinzen, den fie Doch fo fehr intereßir⸗ 
te, bejeigte, brachte ihn heftig auf; und er ſchwur bo 
der Zeit an, fich-in der Folge deswegen an ihm zu va 
chen. Er that es auch, aber mit fehr vielem Nachehe] 
für feine Ehre, 
Ä Die Kriege in Slandern, in die der König um 
biefe Zeit verwickelt wurde, waren Urfache, daß ber 
Graf feine Mache verſchob, und man dachte itzt an wei⸗ 
ter nichts, als an dieſe Unternehmung. Enguerrand 
hatte ſehr vielen Antheil daran, und befand ſich auch 
bey dem bekannten Feldzug im Jahr 1302, wo Philipp 


der Schoͤne einen ſehr ——— Theil ſeiner Macht 
und 
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und feiner Stärke verlohr. Um dieſen ganzen Vorfall, 
in den Enguerrand mit verwickelt war und der auch 
endlich die Gelegenheit feines Falls wurde, völlig zu ver⸗ 
ftehen, muß man bis auf die Quelle der zwifchen dem 
Grafen von Flandern und Philipp dem Schönen, 
entftandnen Streitigkeit zurückgehen. ° Der erftere hatte 
ſich mit dem König von England. gegen den König von 
Sranfreich, deſſen Bafall er war, verbunden. Er ward 
deswegen als ein Rebelle angefehen, und feine kaͤnder 
wurden zum Beſten feines tandesherren, wenn er fich 
derfelben bemächtigen würde, eingezogen. Der Köntg 
von England hatte nach) der Hand mit dem Koͤnig von 
Frankreich Frieden gemacht, ohne daß ber Öraf bon 
Flandern mit darinnen begriffen wurde. 
| Philipp Hätte vielleicht feinem aufrührerifchen 
Bafallen noch verziehen; wenn fich nicht Robert, Graf 
von Artoiß, der nichts mehr als feinen Gegner und 
Nachbar, den Grafen von Flandern unterdrückt zu fehen 
wuͤnſchte, wider dies gnädige Verfahren gefegt hätte. 
Er wußte endlich den König fo weit zu bringen, daß er 
eine Armee zufammen zog, Die unter dem Grafen von 
Valois, fo bald als der gefchloffne Waffenſtillſtand zu 
Ende feyn würde, in Flandern -einrücken follte. ‘Der 
Graf von Flandern war fehon zu fehr ben Jahren y als 
daß er felbft an der Spiße feines Heers hätte erfcheinen - 
koͤnnen; er übertrug daher die Anführung deffelben feir 
nem Sohne Robert. Als fich diefer auffer Stand fahe, 
fich im Feld zu halten, war er nur auf die Erhaltung 
ber Städte bedacht, und zog fich deswegen nach Gent, 
Sein Bruder Wilhelm uͤbernahm die Bertheidigung 
der Stadt Dam, und Weit, fein zweyter Bruder, fchloß . 
| ſich 
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ſich in Ypern ein. Der Graf von Valois verheerte die 
Gegenden um dieſe Städte herum, und ohne fich an 
eine Belagerung zu wagen, nahm er blos die Stadt Dix⸗ 
muiden ein. Im folgenden Feldzug hatte er den Buͤr⸗ 
gern von Gent die Erhaltung aller ihrer Frenheiten be 
willige, und nun oͤfneten fie ihm ihre Thor. Aus 
Verzweiflung über diefen Verluſt verlangte der Graf 
von Flandern eine Unterrebung mit dem Grafen von 
Valois; fie ward ihm zugeflanden und dieſer ungluͤck⸗ 
fiche Prinz übergab fich, nachdem man vorher, ehe man 
um König fam; ausgemacht hatte: wenn man in die 
fen Jahr mit dem Friedensfchluß nicht zu Stande foms 
men würbe, fo füllte er wieder zurück nach Flandern 
fommen, dem Grafen auf Gnade und Ungnade, und 
begab fich mit ſeinen drey Söhnen, Robert, Veit 
und Wilhelm ‚. (die andern drey ließ er in age 
zuruͤck⸗) ‘ an Philipps Hof. 
Der Graf von Savoyen, ber damals noch { in 
Gnaden ftand, brachte den Grafen, feine drey Söhne 
und eine Menge andrer Herren aus Flandern, die fie 
begleitet hatten, vor dem König, fie warfen fich alle 
dem Monarchen zu Füffen, und während daß fie in 
diefer erniedrigenden Stellung waren, fattete der Graf 
von Valois dem König, feinem Bruder, von dem 
Traktat, ven er mit dem Graf von Flandern gefchloffen; 
und feinem Berfprechen, ihn wieder in feine Staaten 
zuruͤckzubringen, im Fall man ihm feinen Frieden zuges 
ftände, Bericht ab. Dieſe ganze Zeit über lag biefer 
bejahrte Prinz auf feinen Knien, : und bat wegen des 
vorgefallenen, um Gnade und Bergebung ; bie Dun 
fine — — folgten dem Beyſpiel — Vaters, und 
Tranz. Biog. 1.2, —— — 
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nichts: war rührender,, als diefer Anblick. Auf Anra⸗ 
then feines, Minifters- beobachtete der König. noch einige 
Zeit das Stillfchweigen, und fah fie mit einer kaltſinni⸗ 
gen Miene an. Endlich fagte er: Er. wollte ihnen. das 
eben fehenfen; allein: von dem übrigen Vertrag würde 
er. nicht Kalten, da ihm der Graf von Valois ohne 
feine Einwilligung gefchloffen. Diefer Ausfpruch war 
ein Donnerfchlag für den ungluͤcklichen Grafen von Flan⸗ 
dern; und ohngeachtet der Bemühungen. des Grafen 
von Valois, der dem König beftändig vorftellte, wie 
ſehr er dadurch, daß man fein, im Namen des Königs 
gegebenes, feyerliches Ehrenwort bräche, beleidige wuͤr⸗ 
be, wurden er und feine Söhne in verſchiedne Gefaͤng⸗ 
niſſe gebracht. na | 
Drer König fihenfte ven Klagen feines Bruders 
Feine Aufmerffamfeit ; fondern begab fich nad) Flandern, 
um, als rechtmäßiger Beherrfcher, Befis Davon zu 
nehmen. Unter diefem Titel hielt er in den größten 
Städten diefes fandes mit feiner Gemahlin Johanna, 
Königin von Navarra, feinen Einzug. Als diefe Prin⸗ 
zeßin nach Brügge kam, beneidete fie die Schönheit und 
bie Pracht der Frauenzimmer im diefer Stadt, die durch 
die Handlung. in einem ſehr blühenden Zuftand war. Alle 
Einwohner. befanden. fic) in den beften Umſtaͤnden, die 
Leppigfeit war eine Folge davon und Die Frauenzimmer 
hatten fich an dieſem Einzugstag-auf das Foftbarfte und 
reichfte gekleidet. Als fie die Königin erblickte, rief fie 
verbrieglich aus: ch glaubte hier allein Königin 
zu ſeyn, und nun glaube ich ihrer fünf bis ſechs 
hundert zu ſehen. Die Bürger von Brügge mußten 
den Puß ihrer Frauen theugr bezahlen; - indem man ihſ 
—*1 Ip’ j men 
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nen ungeheure Abgaberr auflegte. Um ſich deswegen zu 
rächen, richteten fie unter der Anführung der drey ans 
bern Söhne des Örafen von Flandern, die er zu Haufe 
gelafien Hatte, einen Aufruhr an, ımd. holten fich in der 
Schlacht bey Eourtrai, in der der Aushub des franzoͤſi⸗ 
fihen Adels blieb, Genugthuung. | 
Munmehr glaubte der König, er müffe wieder nach 
Flandern gehen, um dieſe Rebellen zu züchtigen. Und 
dies richtete er auch 1304 mit einem Heer von funfjtg 
tauſend Mann Infanterie und zwölf taufend Reutern, 
bey dem ber’ Graf von Valois und Ludwig , Graf von 
Evreux, feine Brüder als Generallieutenants waren, 
ins Werf. Nachdem er den Uebergang über die Schels 
de vergeblich verfucht hatte, lagerte er fich endlich bey 
Mond, nicht weit von der feinbfichen Armee. : Diefe : 
führte Philipp, einer von des Grafen von Flandern 
Söhnen, an; ſchon lange. hatte diefer Prinz in Italien 
unter Karln von Sieilien gefochten, und auch felbft 
eine fehr vortheilhafte Stelle auf dieſer Infel erhalten; 
aber er verließ Dies alles um feinem Vaterland beyzuſte⸗ 
hen, und die Öefangenfchaft feines Vaters und feiner 
Brüder zu rächen. Die Flamlaͤnder fahen ihn mit dem 
größten Vergnuͤgen anfommen; die Erfahrung, dieer 
ſich in den italienifchen Kriegen erworben hatte, ſchien 
ihnen hinreichend zu feyn, Daß fie ihm fogleich die Bes _ 
fehlshaberftelle bey ihrer Armee auftrugen. Philipp 
von Flandern ſetzte auch gar Fein Mistrauen in den Muth 
feiner Soldaten; mur fehlte ihnen die Uebung in den 
Waffen, und er nahm ſich Daher fehr in Acht, fie nicht 
ganz auf einmal einer Schlacht mit den Franzofen aus⸗ 
zuſetzen; vielmehr füchte er.fich vor ihren Augen: zu vers 
. G2 ſchan⸗ 
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ſſchanzen; und dies bemerfftelligte er auch dadurch, Daß 
er eine Wagenburg um ſein lager ſchlagen ließ. Dieſer 
eingeſchloſſne Platz mochte etwa anderthalb Meilen im 
Umkreis haben, und an verſchiednen Orten waren einige 
Oeffnungen zum Ausgang gelaſſen. Doch die Franzo⸗ 
ſen lieſſen ſich durch dieſe Verſchanzung nicht abhalten; 
ſie fiengen an zu ſcharmuzieren, und nachdem ſie durch 
ihre Maſchinen einige Waͤgen zerbrochen hatten, ſtiegen 
verſchiedne Soldaten auf dieſe Stuͤcken, und ſchoſſen 
von da eine Menge Pfeile auf die Flamlaͤnder ab. Ei⸗ 
nige wurden getroffen, und die Franzoſen zogen ſich ohne 
Verluſt wieder zutuͤck. 

Die Flandriſchen Truppen baten hierauf ihre Ar 
führer um ein Treffen. Es fehlte ihnen an Lebensmit⸗ 
teln, die Hiße war an dieſem Tag ganz aufferordentlic) 
heftig gewefen; und fie mochten fich an den folgenden 
Tagen diefen Befchwerlichfeiten nicht wieder ‚ausfegen. 
‚Er mußte daher ihrer Ungeduld nachgeben, und fich in 
ein Treffen einlaffen, ob er es gleich gern noch länger 
verfchoben hätte. Er machte die Einrichtung,. daß der 
Angrif auf drey Seiten zu gleicher Zeit geſchah; . und 
dieſe drey Haufen giengen auf Das. frangofifche fager mit 
einer folchen Wuth 108, : Daß die Seite, aufider die Gra⸗ 
fen vor Balois, und Saint Pol waren, in.einem 
Augenblick eingenommen wurde, Einer von den vor 
nehmſten Flandrifchen Officieren hatte die Seite, wo 

. der König. war, mit gleicher Tapferkeit angegriffen ;- fie 
drangen bis an fein Zelt durch, ja verſchiedne von ihnen 
Famen in daffelbe hinein, wo fie den Tifch.zum Abend 
effen gedeckt fanden; .aber der König war weg. , Er. 
gieng ni ‚bey dem Rn termen hinaus, und brachte 
einige 
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einige wenige tapfre Männer, die, wie er zu Fuſſe, 
waren, zuſammen. In der Eile hatte er keine Zeit 
gehabt, ſeinen Waffenrock anzulegen, und dies rettete 
ihn noch; denn man hielt ihn nur fuͤr einen vornehmen 
Herrn, und die, die ihn angegriffen hatten, ſuchten 
immerfort noch den Koͤnig. So bald einige feiner Of⸗ 
friere von Der Gefahr, in der er fich befand, Machriche 
erhielten, eilten fie, ihm zu Helfen, die parififche Garde 
ftellce fich um ihn herum, man brachte ihm ein Pferd, 
md nun gab er fi ch den Feinden zu erfennen 5 ide: er 
fie angrif. 
Der Graf von Valois der die Flucht zuerſt er⸗ er⸗ 
greifen mußte, hatte nun einen Theil ſeiner Soldaten 
vaſammen gebracht, und begab ſich mit den andern, zum 
König, und denn fieng die Schlacht an, 1304 allgemein 
zu werben; fie war fehr blutig, aber für die Flandrer 
von traurigerern Folgen, als für die Franzoſen. Diefe 
giengen, da fie mehr Kavallerie hatten, ihren Feinden 
zu feibe, und. zwangen fie mit dem Verluſt vor mehr 


als ſechs tauſend Todten zur Flucht. Nach diefem Sieg 


‚blieb der König noch eine Zeit in Flandern, und. zum 
Zeichen feines Danfs gegen Gott, dem er, wie er glaubs 
ce, den Sieg allein ſchuldig war, fehickte er nad). St. 
Denis und andre Kirchen in feinem Königreich-fehr ans 
fehnfiche Geſchenke. Ben feiner Zurückfunft nach Paris 
trat er ganz gewaffnet und auf eben dem Pferd, das er 
in dee Schlacht bey Mons geritten hatte,. in die Kathe⸗ 
dralkirche dieſer Stadt. Zu gleicher Zeit machte er auch 
eine Stiftung von hundert Livres jährlichen Einkünften 
bey diefer Kirche. Die Statue zu Pferd, die ihm des⸗ 


halb errichtet wurde, fteht noch heut zu Tag in der Kir⸗ 
— 83 - de 
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ehe unſrer fieben Frauen zu Paris, am Ende des Schifs 
der Kirche, rechter Hand am Ehor.. 

Im folgenden Jahr geftand er den Slonbrern den 
* Frieden zu und gab ihnen Mobert Veits, ihresim 
Gefaͤngniß geftorbenen Oberherens älteften Sohn. Aber 
diefer neue Graf lebte in einem eben fo übeln Verſtaͤnd⸗ 
niß, als feine Borfahren, mit den -Franzofen, und 
Philipp der Schöne, der die Gelegenheiten: mit den 
Slanderern Krieg zu führen eben nicht vermied, Fündigte 
ihnen denfelben einige Jahre Darauf 1314 von neuem an. 
Aber nun Fam es darauf an, wo man Die zu diefem Feld⸗ 
zug nöthigen Koften hernehmen ſollte? Der König ent- 
ſchloß fich endlich zu einem ganz gemeinen Mittel, nam 
lich von feinen Unterthanen ein Darlehn zu nehmen. u 
Der Abficht begab er ſich am erften Auguft 1315 in den 
groffen Hof des Pallafts, ftieg nebft dem Herrn von 
Marigny auf einen ſehr prächtigen Thron); und Die 
Prinzen, Bifchöffe und andre Groſſe des Reichs blieben 

auf dem Geruft, worauf der Thron ftand. : Die Abs 
- geordneten aus den vornehmften Städten, : die man 
bierzu hatte herkommen laſſen nebft einer —— 
Menge Volks waren in dem Hof, doch alle —— 

fie ven König ſehen konnten. 

Als fich der Monarch auf feinem Thron gefeßt 
Hatte, gab er Marignyn ein Zeichen, feinen Willen 
zu eroͤfnen. Jedermann wußte ihn zwar ſchon: allein 
weil die Auflagen dem Volk etwas gar zu haufig zu wer⸗ 
den anfiengen,, mußte man groffe Dorficht brauchen, 
um fie zu dem Entſchluß zu bringen, daß- fie das gerite 
verwilligten, was man von ihnen verlangte: Enguer⸗ 
* fieng daher feine Rede damit an, daß er alle die 

Zeit⸗ 
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Zeitpunkte anfuͤhrte, da bie Franzofen nicht allein durch 
Darbietung ihres ganzen. Bermögens, fondern auch ih⸗ 
rer eignen Perfon, ihren Königen ihren Eifer bezeugt 


hatten. ° Man dürfte, fagte er, dieſe Eonigliche Birke 
nicht als eine Auflage anfehen, fondern als eine Sache, 


die er blos der Liebe feiner Lnterchanen zu danken haben 
wollte, und für die er fie noch zu. ihrem Vortheil ent 
ſchaͤdigen würde. Hierauf zeigte er die Nothwendigkeit, 
in der {ich ist der Konig befand, den Grafen von Flan⸗ 
dern, der einen feyerlichen Bertrag gebrochen ,. zu bes 
friegen. Er feßte hinzu: biefer aufrührerifche Prinz wäre 
dem König groffe Summen fihuldig, und er verlangte 
nur Deswegen itzt von ihnen Geld, um jene, die man 
ihm in Flandern fchuldig wäre, bezahle zu befommen, 
amd fid, durch Wiedererhaltung derſelben in ven Stand, 
zu feßen, feine Voͤlker Finftig zu unterſtuͤtzen. 
Mauchdem er dieſe Beduͤrfniſſe des Staats ausein⸗ 
ander geſetzt hatte, kam er wieder auf die Beyſpiele zu⸗ | 
ruͤck, Die Die Framofer ihren Koͤnigen bey allen Gele⸗ | 
genheiten von ihrer Zuneigung gegeben hatten, und da 
die meiften‘, Die fic) in dem. Hof des Paltafts verſamm⸗ 
let hatten, Parifer waren, lobte er befonders diefer Eins 
wohner tiebe und Gehorſam. Die Ehre, oͤftrers ale 
‚andre der Gegenwart ihres Beherrſchers zu genieffen, 
‚begabte fie. gleichfam, fügte er, bey ihrer. Geburt mit 
dieſen zwo Eigenſchaften, Die allein ſchon hinreichend 
waͤren, fie ‚andern Voͤlkern als- Mufter darzuftellen. _ 
Endlich ſchloß er damit, daß er fagte: Fiel es andern 


Woͤlkern ſchwer ihren Prinzen etwas. abzuſchlagen ſo 


waͤre es den Franzoſen ganz und gar unmoͤglich, nicht 
in bie Bitten: ihres Königs zu willigen, hauptſaͤchlich, 
i . 4 wenn 
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wenn ſie billig, Die Gefahr Dringend und er ſelbſt zuge⸗ 
gen waͤre, und ſie darum erſuchte. 

Die ganze Verſammlung gab. Marignys beredtem 
Vortrag ihren Beyfall, beſonders ertheilten ihm die 
Vornehmern, um dadurch das Volk, auf: welches der 
‚ganze Aufwand fallen ſollte, zu blenden, ſehr groſſe £ob- 
freche. Es begeugte auch) in ber Thet einem fehr geof 

fen Eifer, und gab Stephan Barbette,. einein der 
reichſten und angefehnften Bürger in Paris, den Auf 
trag. in ihrem Namen zu antworten. Und dies that er 
am fo viel lieber, da er felbft mit in Das Intereſſe des 
Königs verwickelt war; er verfprac) daher, die Ein⸗ 
wohner von Paris wuͤrden ihr möglichftes zu dem Krieg 
gegen Flandern beytragen. Barbetten freute das Zu⸗ 
crauen, das das Volk bey diefer Gelegenheit: zu ihm 
Hatte, ungemein, da er nur erſt einige Jahre vorher, 
da er fie zu einer neuen Abgabe hatte bewegen follen, 
ein Opfer ihres Zorns zu werden, befürchtet hatte» Die 
Abgeordneten aus den Provinzen thaten eben dieſe Ber 
fprechungen, und verficherten den König, fie wuͤrden 
ihm aus allen ihren Kräften benftehen , feine Feinde zu 
unterdrücken. Enguerrand danfte ihnen im Mamen 
Seiner Majeftät, und der Prinz fagte ihnen felbft eini⸗ 
ge Schmeicheleyen hierüber. Alles, was die Gemei⸗ 
nen verfprochen hatten, wurde nun auf das genauefte 
erfüllt, und man war auf weiter nichts bedacht, "als 
eine mächtige Armee, mit der man'ganz Flandern anf 
einmal überwältigen Fonnte, zuſammen zu bringen 
Der König theilte fie in vier verſchiedne Haufen 
ab. Ueber ven erften erhielt fein äftefter Prinz, Lud⸗ 
wig, König von Navarra, mit dem Zunamen Huͤtin, 
das 
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das Koinmanbo , und dieſer nahm feinen Weg nach 
Douai. Philipp, Graf von Poitiers, Ludwig 
Huͤtins Bruder, ruͤckte mit dem zwoten gegen St. 
Omer hin. Den beitten führte Karl. der Schöne, 
ber jüngfte Fonigliche Prinz, gegen Dornick an; weil er 
noch ſehr jung war, hatte man ihm den Graf von Ba; 
lois, als kommandierenden Öeneral zugegeben. ‘Der 
vierte Haufen enblich. gieng unter dem Grafen Ludwig 
von Eprenr, zwoten Bruder des Königs, gegen lille, 
um bett Grafen von Flandern zur Aufhebung der Belas 
gerung diefes Orts zu nöthigen. Die Abficht, Die der 
König hierbey Hatte, war nicht, daß fie blos die Flan⸗ 
beifihen Städte megnehmen follten ; nein, die groffe 
Menge Soldaten, womit. er das tan überzog, ſollte 
nur alles auf einmal in Schrecken ſetzen. 
Us der Graf Robert von Flandern fahe, daß 
er nicht im Stande war, ſich dieſen vier. Armeen "auf 
einmal zu widerſetzen, und ihre Abfichten zu hintertrei⸗ 
‚ben, faßte er den Entfchluß, fich dem König zu. unter» 
werfen... Er ſchickte Daher an Enguerrand von Mar 
rigny, der fich bey: Ludwig Hutins Armee befand, 
und ließ mit ihm von einem Vertrag ſprechen; der Mi 
niſter hatte auch ſchon Befehl einen: anzunehmen und nur 
bald zu fchlieffen. Denn durch die geofle Menge Sol- 
daten ,. die man auf einmal angeworben hatte, war faft 
das ganze Darlehn aufgegangen und man Fonnte, ohne 
bas Finanzweſen ganz und: gar zu verderben und die Ehre - 
des Königs vollig daran zu feßen, einen fo verderblichen 
Krieg unmöglich länger fortführen. Dies waren die 
Urſachen, warum Enguerrand geheime Befehle hatte 
um * itzt, als der — geſchloſſen Bm nd 
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niemand als dem Koͤnig Nachricht davon gab. Der 
Graf von Valois, der das ganze Vertrauen ſeines 
Bruders zu beſitzen glaubte, bildete ſich ein / Marigny 
handelte hier wider ſeines Bruders Wiſſen, und bezeigte 
daher einen ſehr heftigen Unwillen, als er, ohne an den 
Unterhaͤndlungen des Miniſters mit dem aͤlteſten — \ 
zen des Grafen von Flandern Theil gehabt zu Haben, ven 


. Befehl befam, die an wieder nach — zu⸗ 


ruͤckzufuͤhren. 
Enguerrand von Marigny wurde offentlich 


beſchuldigt, zum Beſten des Grafen von Flandern den 


Staat verrathen zu haben. Das Volk, ganz voll von 
dieſen Gedanken und den Klagen des Grafen von Va⸗ 
lois, wiederholte ſie ohne Aufhoͤren, und warf dem 
Miniſter vor, er haͤtte das allgemeine Beſte des Staats 
ſeinem eignen aufgeopfert. Doch das Stillſchweigen, 


das Philipp hierbey beobachtete, und die Vertraulich⸗ 


keit, in der er mit Marigny immer fort lebte, bewie⸗ 
ſen, wie ungerecht dieſe Beſchuldigungen waren; aber 
ber groſſe Haufe, welcher Staatsgruͤnde mit. ſeinem 


Verſtande niemals durchdringt, und dem die geheimen 


1 


Triebfedern der Politif unbekannt bleiben, glaubte Doc) 
lieber, daß er gegen feinen eignen Vortheil blind wäre, 
als daß er wichtige Gründe, die den Minifter:diefen 
Dertrag mit Flandern zu fchlieflen genöthigt hatten, 
haͤtte argwohnen ſollen. Auf diefe Art wurde nun 


Marigny von-dem VBolf, das einige Monate vorher 
fo Heftig für ihn eingenommen war, als ein Feind des 


Staats angefehen, und der Augenblick, in dem man 
von ihm befreyt werben wiirde, wurde mit Ungeduld 


erwartet. Um ihm noch wire Verbitterung gegen ihn 


einzu⸗ 


— 
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einjuflöffen , ſtreute der Graf von Valois überall. aus, 
Marigny Habe von dem Grafen von Flandern zwey 
feine ſilberne und vergoldete Faͤßgen voll Gofd geſchickt 
befommen. Das leichtgläubige Bolf nahm dieſe Bes 
ſchuldigung, Die Doch der Graf von Valois felbft nicht 
für wahr Hielte, mitder größten Begierde auf. Eifer: 
fücht und Wuth bringen. dergleichen Beyſpiele eines ſe 
Phönblichen Betragens häufig hervor. 

&o lange als Philipp lebte, machte fich fein 
Staotsminifter wenig aus den DBerlaumbüngen. ver 
Groſſen und der uͤblen Meynung in der er bey dem 
Bolfe ftand. Alle feine Gedanken giengen nur darauf 
dem König bey den weiſen Einrichtungen, die er im⸗ 
werfort zum Beften feines Reichs machte, benzuftehen. 
Er wor es auch, der dem Parlement, das vorher von 

einem Ort zum andern Fam, feinen: beſtimmten Sitz zu 
Paris ausmachte. Diefe: Berfammlung war. ehedem 
alfezeit mit. dem Hofftaat der Könige, die, weil fie es 
nur zuſammen beriefen, wenn fie es für noͤthig befanden, 
und ihren Berathſchlagungen allezeit beywohnten, gereiſt. 
Unterdeſſen erhielt es, ob ihm gleich Philipp ver 
Schöne 1302 feinen ordentlichen Aufenthalt zu Parts 
anwies, dennoch Feine beftändige Dauer, fundern vers 
ſammlete fich nur zu.gewiffen Zeiten des Jahrs. Eben 
diefer König nahm auch ben dem Obergerichtshof (Cour 
de PEchiquier) zu Rouen, einige Beränderungen.vor, 
und Marigny mußte fic auf feinem Befehl deswegen 
in dieſe Stadt begeben. Der Obergerichtöhof war ei⸗ 
nes von Den Obergerichten der Herjoge von der Mor 
Manpdie, 100, wie bey den Parlemienten, die Appellas 
tionen won den Yusfprächen der Seneſchalle, — F 
mis⸗ 
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Amtsverweſer und andrer untergeordneter obrigkeitlichen 
Perſonen des Herzogthums angenommen wurden. Der 
Obergerichtshof behielt dieſen Namen bis unter Ludwig 
dem Zwoͤlften, der ihm den Titel eines Parlements 
dab, . ohne doch zu dem, was es vorher gehabt hatte, 
etwas hinzuzufügen. Franz der Erfte, fehaffte im 
Jahr 1515 den Namen Obergerichtshof (Echiquier) 
vollig ab, und nannte dies Kollegium ein Parlement. 

Die vielen mächtigen Bafallen, . die ven größten Theil 
der fehönften Provinzen in Franfreich :befaffen, hatten 
ein jeder feine Gerichtsbarkeit und feine Gerichtaftüßfe, 
denen fie, ob fie gleich faft alle einerley Verrichtungen 
und Ynfehen hatten, verfchieone Namen gaben. So 
hatte. man die-groffen Tage (les grands: jours ): zu 
Troyes, der Hauptftadt in Champagne. Als Philipp 
der Schöne dieſem Gericht eine: beftändige Sitzung 
gab, verlieh er ihm auch zugleich ,. wwie ven andern, das 
Mecht, Urtheile, die feinen Appellationen unterroorfen 
waren ; abzufaffen. Auſſerdem richtere er noch ein 
Parlement zu Toulouſe an, und hierdurch Famen die 
vielen Gerichtsfachen ; mit denen das Parlement zu 
Paris überhäuft war, in einen ganz andern Gang, und 
es war in der That eine fehr geoffe Erleichterung für ſeb 
ne-Unterthanen.r Philipp räumte dem Parifer Parle⸗ 
. ment ben Ort, der heut zu Tag der Pallaft, (le 
Palais) heißt, ein. Einen groſſen Theil davon hatte 
Enguerrand von Marigny erbauen laſſen; allein 
ob es gleich fehon damals weitläuftig war, fo war die 
geoffe Menge von Sälen, vie es it zu einem von den 
größten Gebäuden in Europa ‚ doch Pr * 
darinnen. * 
Zu 
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Zu eben ber Zeit, da Philipp fo vottheilhafte 
‚Anftalten für das allgemeine Befte machte , hatte er 
auch Mittel gefunden die Graffchaften Bourgund, An⸗ 
geuleme, und fa Marche, nebft den Herrfchaften: Lu⸗ 
ſignen, und Fougeres in Bretagne wieder mit den Kron⸗ 
gätern zu vereinigen. _ Alles dies geſchahe, da Enguer⸗ 
sand Staatsminiſter war. fegt. man Miniftern Fehler 
ue.aft, Die von ben Prinzen, unter denen fie regieren, 
begangen merben, fo muß durch. einen eben fo billigen 
Schluß auch der Ruhm von jener ihren vortreflichen 
Handlungen auf fie zuräck fallen. ‚Philipp, Der das 
Beſte ‚feiner Krone mit fo vielem Stolz und glücklichen 
Erfolg beforgt hatte, regierte für das Gluͤck feiner Lim 
terthanen zu kurz. Er ftarb am neun und zwanzigſten 
"Movember 1314 im feinem fechs und: viergigften Jahr, 
nachdem er neun und zwanzig Jahre, einen Monat und 
drey und zwanzig Tage regiert hatte. So fehr die 
Franzoſen feinen Tod zu beweinen Urfache hatten, eben 
ſo ſehr freuten ſich die Italiener darüber, befonders die, 
die eine Macht des Pabft in welclichen: Dingen: über 
‚Könige, wider welche grillenhafte Meynung fich Philipp 
ünmer. mit fehr vieler Hiße gefeßt hatte, behaupteten. - -; 
Nachdem Enguerrand feinen: König, : den er 
zaͤrtlich liebte, verlohren hatte, änderten fich feine Um, 
Stände plöglich. Ludwig Hitin, Philipps äftefter 
Prinz, Fam in feinem fechs und zwanzigſten Jahr zur 
Regierung ; er hatte wohl etwas von dem Stolz feines 
Vaters an ich, . aber: fein Oheim, der Graf von Bar 
bis, Marignys abgefägtefter Feind, regierte ihn 
ganz. Michts deſtoweniger erhielt ſich diefer noch eine 
Bee lang wie fine Derflgungen; vorpific efänß 
| | ies 
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dies durch den Beyſtand feiner mächtigen Familie , die 


er, fo lange ſein Gluck gedauert, zu den anfehnfichften 


Ehrenftellen erhoben hatte. Aber der Graf von Va⸗ 
lois gab deswegen die Hoffnung Mittel auszumachen, 
wodurch er ihn fhärzen koͤnnte, nicht auf; ja er ze 
ſich recht, um bafd eines anzutreffen. | 

= +: Die Unterthanen aus Vermandois, Brauvalg, 
Champagne, Bourgund, und Forets hatten fich wegen 


der Steuern, ; die man. auf ihre Provinzen gelegt hatte, 


empört; der Graf von Valois ward zu ihnen gefchict; 


er befänftigte fie, und um biefen verdrießlichen Streich 


Marignyn treffen zu laſſen, verſprach er dem Volk, 
ihnen den einigen Urheber alles des Ungluͤcks, das ſie 
leiden muͤßten, wie er ihn nannte, aufzuopfern. 

Dder Graf von Valois kam wieder an dem Hof 
zuruͤck, und ſagte dem Koͤnig ſeinem Neffen: daß ſich 
die Unterthanen mit Recht uͤber die neuen Erpreſſungen, 
die man ihnen alle Tage auflegte, beklagten; und daß es 
hoͤchſtnoͤthig wäre, Marignyn, wegen der Finanzver⸗ 
waltung, die er gehabt haͤtte, zur Rechenſchaft zu 
ziehn. Den einer Rathsverſammlung, der der König 
und die angefehnften Staatsbedienten beywohnten, wie⸗ 
derholte er es, man Fonnte in dem Rameralwefen ı nicht 
eher Ordnung wieder herftellen, als bis man Marigny 


die Rechnung abfoderte. Der König fragte dieſen da⸗ 


her Er möchte doch wiffen, mo die Kammergefver des 

verſtorbnen Königs und alle die Summen, die im fr 
niglichen Schag gemwefen, hingekommen wären ?:- 

Enguerrand antwortete, er wäre ftets berei, 

fein Verlangen zu erfuͤllen, und er dürfte nur befehlen 

So legen ſie denn, rief der — von Valois, kart 

dieſen 


Ri 
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diefen Augenblick hier ihre Nechnung ab. Ma: 
rigny wurde, ohne daß er eben beſtuͤrzt worden wäre, 
durch die ſtolze und troßige Miene, mit der ein andrer 
als der König mit ihm redete, aufgebracht, und. art 
wortete ganz Faltfinnig: Diefe Rechnung wiirde nicht 
fo ſchwer, als man wohl glaubte, zu machen ſeyn; fie 
beftände, und hier drehte er fich gegen den Grafen von 
Valois, aus zween Punkten: Den größten Theil 
der Gelder aus dem Eöniglichen Schag habe ich, 
fügte er, in Ihre Hände geliefert, und mit dem 
‚übrigen Habe ich die Schulden des verftorbnen 
Königs, auf feinem Befehl, bezahlt. Der Graf 
von Valois, der von Natur hitzig und. Teicht aufzus 
‚bringen war, Fonnte die Vorwürfe, Die man ihm we⸗ 
gen einer Verſchwendung der Staatseinfünfte machte, 
nicht leiden, und fagte zu Enguerrand: ‚Sie Tügen 
ed. Nein, Sie ſelbſt, antwortete ihm der Minis 
‚fler. . Hierauf gerieth Diefer Herr, ohne vor der Ges 
genwart des Königs Ehrfurcht zu haben, in eine ent 
ſetzliche Wuth, und wollte auf Marignyn den Degen 
ziehen; mar hieft ihn aber: noch zurück, und Marigny, 
der fich fühlte, daß er nicht der ftärffte war, gieng aus 
der Rathsverſammlung weg nad) Haufe. Ohnerachtet 
der öffentlichen Drohungen‘ diefes Prinzen vom koͤnigl. 
Gebluͤt und Oheims des Königs, den er lenken Fonnte, 
wie er nur wollte, war Enguerrand noch eben ſo 
ſtandhaft und entfchloffen, und begab fich nach feiner 
ordentlichen Gewohnheit zum König ; der Graf von 
Valois aber brachte täglich den jungen Monarchen 
mehr wider feinen Gegner auf, und brachte es endlich 
fo weit bey ihm, daß er ihn durfte gefangen gr 
— | ‚ hoffen, 
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faffen. Dies gefchah auch einige Wochen darauf," am 
zehnten Mid. 0.0, er Ä 
Enguerrand wurde nad) dem Thurm im Louvre 
gebracht; aber unter dem Vorwand, daß er Haupt 
mann. darüber wäre, erhielt es der Graf Karl von 
Valois vom König, daß er 1315 in. die Gefängniffe 
im Temple, wo er weit ficherer war, fam.: Die Be 
ſchuldigungen, die man ihm machte, waren dieſe: Er 
hätte dem König angelegen, neue, auſſerordentliche 
Auflagen zu machen, und hierdurch den Aufſtand ver⸗ 
ſchiedner Provinzen verurfacht; unter anderem Geldern 
- Hätte er vierzigtauſend Thaler, die der verftorbne König 
dem Pabſt geſchickt und funfzehntauſend Güfden, die 
eben dieſer Herr dem Vetter des Pabſtes, Edmund 
von Goth, geſchenkt, zuruͤck behalten; ferner Hätte 
er durch den Kanzler Papiere zwo Bollmachten unterfie 
geln laſſen, um vermutlich feine. falfchen Rechnungen 
darauf fegen zu fünnen; endlich häfte er in dem Krieg 
mit Flandern, den man bios auf fein Anftiften geenbigt 
hätte, an dem König von Franfreic) als Verraͤther ge⸗ 
Handelt. Alle dieſe Verbrechen mußten nun: bewiefen 
foerden ; und um deswillen wurde Enguerrand nach 
dem Schlöß zu Bincennes gebracht, wo ſich der König; 
die Prinzen, eine groffe Menge Staatsräthe, die Pairs 
von Frankreich, Biſchoͤffe Baronen und alles, was 
eine glaͤnzende Verſammlung ausmachen kann, verſam⸗ 
melt hatten. Johann von Aſnieres, ein damals 
beruͤhmter Sachwalter, bekam den Auftrag, gegen 
Enguerrand die Klage zu führen; doch durfte er hier⸗ 
bey nicht feinem eignen Kopf folgen; ſondern mußte 
alles, was ihm der Graf van Valois angab, anneh⸗ 
Ru Ä men. 
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men. Daher war feine Anflage auch nur bios eine 
alltägliche Rede, die die Yufmerffamfeit feiner Zuhörer 
durch ein verbrießliches Tangiweiliges Geſchwaͤtz zu beräus 
ben, und von allen Gruͤnden entblößt, die Richter durch 
einen fehr heftigen bittern Ton zu hintergehen ſuchte. . 
=: . Wie man erzählt, fo fing dieſer Sachwalter feine 
Klage von der Herrlichkeit. Gottes: an; von da Fan er 
auf. Abrahams Opfer, und von diefem fprang er.unver- 
ſehens auf, Die vielen Schlangen, die Sranfreich, und 
beſonders Poitou, zur Zeit des. heil. Hilarius uͤberzo⸗ 
gen hatten, uͤber. Marigny wurde von ihm mit die— 
fen verglichen. Hierauf führte er, faſt eben ſo unver⸗ 
nuͤnftig, Die vornehmſten Stuͤcke der Anflage wider 
diefen Minifter an; doch woruͤber ſich die Verſamm⸗ 
lung am meiſten wunderte, war, daß man ihnen bloſſe 
Muthmaſſungen ſtatt gegruͤndeter Beweiſe vorlegte, und 
daß Fein einziger Zeuge auftrat. Als er mit ſeiner 
Rede fertig war, wollte ihn, Marigny widerlegen, und 
ſeine Vertheidigung wuͤrde auch gewiß vernuͤnftiger und 
ordentlicher geweſen ſeyn: aber wider alle Regeln der 
Billigkeit wurde ihm Stillſchweigen geboten, und ſo 
dringend. er auch bat, wurden ihm doch alle Mittel zu 
ſeiner Rechtfertigung abgeſchlagen. Nicht einmal ſein 
Bruder, der Biſchof von Beauvais Fonnte eine Abfehrjfe 
von der Klagſchrift wiper ihn erhalten, : Zar felbft, per 
König ,. Der dabey zugegen, war, fühlte, wie ungerecht 
Biss Derfaßren fen; ‚aber man gab ifm.gu berftehen, 
Marigny waͤre überführt, und es waͤre it weiter 
nichts übrig, als eine Strafe zu henennen, die feinen 
Verbrechen angemeſſen waͤtee.. 
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So ſchwach dieſer Prinz war, fo war er doch 
auch ſehr billig und bemerkte den Groll, den ſein Oheim 
wider den ungluͤcklichen Enguerrand hatte, ſehr wohl. 
Daher konnte er ſich unmoͤglich entſchlieſſen, das To⸗ 
desurtheil uͤber ihn auszuſprechen, zumal da ihm die 
groſſen Dienfte; die er dem Staat erzeigt hafte, im: 
. Mer vor’ Augen waren. Alles, was feine Feinde von 
ihm erlangen Fonnten, war, daß er ihn auf Die Inſel 
Eypren verwötes ; aber dieſe bloffe Verweiſung ftillte des 
Grafen von Valois Haß noch nichts er verlangte 
Engüerrands Tod. Und um Zeit zu gewinnen, ihm 
noch mehrere Verbrechen anzudichten, bat er den Kür 
nig, die Vollftrecfung diefes Urthels etwas aufzufchie 
ven, ober vielmehr nur noch mic der Befanntmachung 
deffelben zu warten. Der König geftand es ihm zu 
und hierauf Heß der Graf von Valois Marignys 
en und Schweſter gefangen feßen. DE 
Es fanden fich Zeugen, die wider fie ausfagten? 
Sie hätten fich, auf Angeben des gefangenen Staats⸗ 
miniſters, der Huͤlfe eines Schwarzkuͤnſtlers, NW 
mens Lor bedient, und mit ihm durch eine gewiſſe Art 
Feiner Figuren von Wachs, die damals fehr gewoͤhnlich 
waren / und · deren gottlofer Gebrauch unter der Königin 
Katherine von Medicis wieder von neuem eingefuͤhrt 
wurde, Anfehläge auf das feben des Königs gemacht: 
Die Böfervichter, die ſich folcher Fleiner Figuren bedien⸗ 
ten, gaben vor: Alles, was man mit dieſen Bilverh 
vornähme, wirkte zu gleicher Zeit auch auf“ die Perf 
nen, die fie vorftelleen, und daher bildeten fie fich ein; 
wenn fie fo ein Bild ftächen oder brennten, ſo wuͤrde 
auch, Die Perſon, die ſie haßten und die durch dies Bild 
bedeu⸗ 
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bedeutet wurde, wirklich geftochen oder gebrannt; ſo 
daß auf dieſe Art, wie ſie glaubten, die Perſon in kurzer 
Zeit ſterben müßte *). Kurz darauf, nachdem Ma: 
rignys Gemahlin und Schweſter mit ihren Mitſchul⸗ 
digen ins Gefängniß waren gebracht worden, erhaͤngte 
fi) diefer aus Verzweiflung. _ Zu gleicher Zeit brachte 
man auch Die Figuren, die zu Diefer Befchulbigung An⸗ 
laß gaben, ‘vor dem König, und nun, da er ſie wirklich 
ſahe, zweifelte dieſer Teichtgläubige Prinz gar nicht mehr 
an der Gewißheit der ganzen Sache, eben als. wenn 
Enguerrands Feinde diefe Biloniffe nicht ſelbſt haͤt⸗ 
ten machen koͤnnen, oder ald wenn die Frau von Mai 
rigny, aus einem thorichten Vorurtheil, daß fie hiers 
durch ihren Gemahl befreyen würde, nicht. die ganze 
Sache Hätte vornehmen koͤnnen, ohne daß er Antheil 
daran genommen. 3 
Doch, itzt wurde auf nichts mehr, das Marigny 
noch einigen Vortheil hätte bringen koͤnnen, geachtet. 
Seine Gemahlin ‚und Schmefter Famen nach: Bincen 
nes, und der Graf von Walgis: ließ es ſich angelegen 
fenn, eine zweyte Berfanmmlung von Richtern; die noch 
ſehlimmer als die erftern gegen ihn gefinnt. waren, daſelbſt 
zuſammen zu-bringen. Er legte ihnen die wachfernen 
Figuren vor, und ſetzte hinzu: Enguerrand hätte diefe 
Mittel aus dem Gefängniß: los zu kommen, entweder 
felbft angegeben, oder doch gebilligt. Die Michter war 
ten mit dieſen bloffen Bermuthungen zufrieden und ver 
langten gar keine gegründetere- Beweiſe. Marigny 
wurde aller, Diefer ihm ‚gun laſt gelegten, Handlungen 
. 9) Man nennte dies envouter, von dem lateiniſchen Worte 
Votum, | | 
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für ſchuldig und überführt ertlat, und daher zum Gal⸗ 
gen verdammt. Einige Tage vor“ beit. entfeßlichere 
Ausſpruch diefes hoͤchſt ſchaͤndlichen Urtheils, davon wir 
ſeit der Zeit ſchon mehrere Beyſpiele gehabt haben — 
denn es giebt ja oͤfters ſolche hoͤchſt gottloſe Richter, 
bie ſich beſtechen laſſen — brachte man den Gefangenen 
wieder auf das Schloß: Vincennes. Unterwegs begeg⸗ 
nete man ihm ſehr ſchimpflich, und man verſtattete, daß 
das Volk veraͤchtlich mit ihm verfuhr. Sein Urtheil 
ward ihm vorgeleſen; er bat um Erlaubniß, etwas dar⸗ 
wider einwenden zu duͤrfen, aber auch dieſe Gerechtig⸗ 
keit, die man doch ſonſt den ſtrafbarſten — 
verſtattete, ward ihm abgeſchlagen. 
Den Tag darauf, am Tage vor Hinmeifahrt 
wurde dieſer groſſe Miniſter, Philipps des Schoͤnen 
Vertrauter und Liebling, an dem Galgen zu Montfau⸗ 
con, dem Gerichtsplatz, den Marigny ſelbſt einige 
Meilen von Paris zur oͤffentlichen Beſtrafung der Ver⸗ 
brecher hatte bauen laſſen, gehangen. Als er’ an dem 
Ort, mo er eine ſo ungerechte Todesſtrafe leiden ſollte, 
angekommen war, verſicherte er ſeine Unſchuld, ſowol 
in Anſehung der verfertigten Wachsbilder, als auch der 
Verſchwendung der koͤnigllchen Gelder auf das feyerlichſte. 
Was die neuen Auflagen anlangte, zu deren Urheber 
man ihn machte, ſo haͤtte er ſie dem Beſten des Staats 
fuͤr noͤthig gehalten, und hierzu ſeinen Rath ſo gut, als 
andre, gegeben, Von der Veränderung der Münz 
forten syüßte man wohl, Daß fie ohne Einwilligung des 
Oberherrn nicht haͤtte geſchehen Fönnen ,: und von dem 
König Philipp, deſſen erjter Minifter er gewefen, waͤ— 
re es ja durchaus bekannt A daß et nicht ber „Prünz geiver 
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fen" voäre , der ſich hätte regieren Taffen, ‚wie man ges 
wolle, oder Den man in einer fo fichtbaren als wichtigen 
Sache hätte Hintergehen fonnen, Jedermann wüßte 
esja, Daß der verftorbne König deswegen zu diefem Mit: 
tel, das vor ihm fehon fo oft wäre gebraucht worden, 
feine Zuflucht genommen hätte, um den aufferordentlis 
chen Aufwand, den der Flandrifche Krieg gemacht, das 
mit zu beftreiten. Endlich feßte er noch hinzu: Weil 
feine Unſchuld offenbar wäre, fo hätte man ihm, eben 
aus Diefem Grund, die Gnade auf alle die Verlaͤum⸗ 
dungen, womit ihn feine Gegner befegt, antworten zu 
dürfen , abgefihlagen. ,, Auf dieſe Art eröftete fich 
Marigny noch einen Augenblick über den Schmerz, fo 
unfchufdig und hoͤchſt ſchimpflich zu ſterben. 


So bald er hingerichtet war, wurde ſeine Statue 
zu Paris, die er in dem Pallaſt unter die Statue Phi⸗ 
lipps des Schönen, feines. Königs, hatte ſetzen laß 
fen, umgeworfen ‚ fein Bildniß ward an deren Statt 
hingeſetzt und oben darüber folgende Bellen, die ihn Der 
Ungenuͤgſamkeit befchuldigten: 


Ein jeder fen mit dem Seinigen — 
Der, dem nichts genug iſt, hat nichts. 


Das Volk, das über: das Ungluͤck gefallener und 
beſtrafter Miniſter niedertraͤchtige Spoͤttereyen auszu⸗ 
ſtoſſen, und ihnen, wenn ihre Auffuͤhrung gleich offen⸗ 
bar und untadelhaft, ja ſelbſt lobenswuͤrdig iſt, erſchreck⸗ 
liche Verbrechen anzudichten niemals unterlaͤßt, uͤber⸗ 
haͤufte Marignys Gedaͤchtniß mit Schmaͤhungen, ſah 
ihn als einen Verroͤther und oͤffentlichen Raͤuber an und 

93° ertheilte 
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ertheilte dafür dem Grafen von Valois, der ihn hatte 
hinrichten laſſen, unzählige Lobſpruͤche. 


Nunmehr, da ſein Haß befriedigt war, fieng er 
es an zu bereuen, daß er ſeiner blinden und ungerechten 
Neigung ſo nachgegeben hatte, und Gewiſſensbiſſe aͤng⸗ 
ſtigten ihn. Um ſie, wo moͤglich, zu erſticken, ſuchte 
er von allen Seiten neue Beweiſe wider Marignyn auf 
und nahm alles, was ſich ihm in dieſem Stuͤck nur als 
wahrſcheinlich vorſtellte, für gewiß an. Eine Zeit lang 
befriedigten dieſe leeren Bilder feinen Geift, aber die 
Wahrheit brach doch endfich durch) alles, was er ihr 
auch entgegenftellte, hindurch, und Flärte ſich auf. Ei 
ne heftige Krankheit die ihn befiel, ſetzte ihn in groffe 
Furcht; ja, ſie brachte ihn endlich gar ſo weit, daß er 
von ſeinem Verbrechen und der Unſchuld des Mannes, 
den er hatte hinrichten laſſen, uͤberzeugt wurde. 
ELudwig Huͤtin wurde ſelbſt von dem Schickſal 

ſeines getreuen Miniſters, dem er beſonders die Weg— 
raͤumung der meiſten Schwierigkeiten bey ſeiner Beſtei⸗ 
gung des Narvariſchen Throns zu danken hatte, ger 
ruͤhrt und erkannte, daß Enguerrand nicht als ſtraf— 
bar geſtorben waͤre. Zee ftarb in der Bluͤthe 
ſeiner Jahre, und hinterließ Marignys Kindern jehn 
tauſend livres; fünftaufenb dem älteften, der Die Ehre 
gehabt hatte, fein Taufpathe zu feyn, und die uͤbrigen 
fuͤnftauſend feinen andern Brüdern. Sie erhielten 
dies Gefchenf, fo fteht es in feinem Teftament, wegen 
des groffen Ungluͤcks, das fie Durch die Berdams- 
mung ihres Vaters erlitten hatten, und weil bie 
— ſeine — die — von Marigny ſehr 
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fieb Hatte. Um Enguerrands Bruder, Johann 
von Marigny, über den fehimpflichen Tod feines - 
Bruders zu fröften, und ihm zu gleicher Zeit zu erken⸗ 
nen zu geben, daß der Hof von feiner Unfchuld überzeugt 
wäre, gab man ihm in der Folge ftatt des Bisthums 
Beauvais das Erzbisthum Rouen. Uber mas wurde 
dadurch wieder gut gemacht? Hätte nicht vielmehr der 
Nugen der Juſtitz und. der ganzen menfchlichen Gefell- 
fhaft erfodert, daß man alle diefe ſchaͤndliche Nichter, 
die nach einem Auffern verhaßten Berfahren ein Todes: 
urtheil, deſſen Ungerechtigkeit fo offenbar war, unter: 
jeichneten, zu den größten Martern verdammt hätte? 
Ein Benfpiel diefer Art wäre den Nachkommen gewiß 
ſehr nöthig gewefen. Denn woher fieht man bisweilen 
fo unbillige obrigfeitliche Perfonen, die ihren oder an⸗ 
drer feute teidenfchaften alles aufopfern ? Weil man ihr 
nen Bergebung fchenft. Ze mächtiger folche Richter find, 
je weniger ‚follten ihre ungerechten Handlungen unbes 
ſtraft bleiben. 
Ä Der Graf von Valois wurde, tie fchon gefagt, 
gefährlich Franf., Eine Lähmung traf Die ganze eine 
Seite feines Körpers und da er diefe fchreckliche Kranfs 
heit dein, wider ihn mit Necht erzuͤrnten, Himmel zus 
fchrieb, befahl er, eine groſſe Summe unter die Armen. 
zu Paris auszufheilen. Diejenigen, die diefe Austheilung 
vornehmen mußten, fagten zu einem jeden Armen, 
wenn fie ihm fein Allmofen gaben: Bittet zu GOtt 
für den Herrn Enguerrand und unfern Heren 
Korl. Auf dieſe Art nannten fie Marignyn allegeit 
äuerft, und zwar. gefchah dies auf Befehl ihres Herrn. 
Ale diefe Kennzeichen von Neue und Erniedrigung kon⸗ 
| 24 ten 
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ten nun wohl die göttliche Barmherzigkeit befänftigen ; 
aber ven Flecken, den der Prinz durch den ſchmaͤhlichen 
Tod eines Mannes vom Stande, der ein gefreuer Un⸗ 
terthan feines Heren gewefen, und deflen Redlichkeit 
und Unſchuld ihm mehr als jemand befannt war, , * 
Ruhm angehaͤngt hatte, koͤſchten fie doch ni 

Die Schande, womit der Name Marigny Bi * 
Augenblick bedeckt wird, bleibt bey Karls, Grafen von 
Valois, Andenken ewig, | 


Ehe diefer Prinz ftarb, hatte er FE 
noch in feinem Grabe eine weit geroiffere und feyerlichere 
Ehrenerflärung gethan. Er bat nämlich Philipp den 
Langen, Ludwigs Hitind Bruder und Nachfofgern, 
felöft um die Erfaubniß, Enguerrands feichnam von 
den Karthäufern, bey denen er begraben war, nad) 
dem Flecken Eſcouis, einer Laͤnderey, die der ungluͤckli⸗ 
che Marigny befeffen, und wo er fich eine Gruft für 
feine ganze Familie hatte bauen Taffen, bringen faffen zu 
bürfen; und diefer Prinz, der für Enguerrande Ge 
daͤchtniß nicht zu viel thun zu koͤnnen glaubte, geftand 
es ihm zu. Auch das Volk, das ihn mit einer gewiſſen 
Art von Freude zum Tod hatte fuͤhren ſehen, erkannte 
nunmehr, wie ungerecht es geweſen und erroͤthete uͤber 
ſeine vorige Geſinnungen; ja einige ſchrieben fo gar, 
und Vielleicht nicht ohne Grund, alle die Unfälle, die 
Furge Zeit nachher über Franfreich kamen, und befons 
Bas Königliche Haus trafen, diefem unbilligerr Ders 
fahren zu. Ale Rönigevon Karls von Valois tinie 
Haben ſich auch nach der Zeit um die Wette bemüht, 
das Hans Marigny wieder empor zu bringen, und 
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das Verbrechen ihrer Ahnen deſſen Schaͤndlichkeit 
fie gleichſam zuruͤckzufallen ſchien, wieder gut zu machen. 


Philipps des Schönen drey Söhne ſtarbem 
ohne maͤnnliche Erben zu hinterlaſſen, und die Krone 
fiel auf Philipp von Valois, des ſchon fo oft ange: 
‚führten Grafen von Valois Sohn. Diefer Monarch 
wollte Enguerrande Andenfen wieder herftellen und ers 
bob den ältften Sohn diefes unglücklichen Minifters, der 
fih dem Soldatenftand gewidmet hafte, zu anfehnlichen 
Ehrenftellen. Johanna von Frankreich, Königin vou 
Mavarra, nahm fidy einer von Marignys Töchtern 
an, und weil diefe Dame nur noch allein von ihrer Far 
wilie übrig geblieben wär, fehenfte ihr der König fo viel 
Geld, als fie brauchte, um alle Güter ihres Haufes, 
die eirigezogen gewefen waren, wieder an fich zu kaufen. 
Doch bemühte er fich ben allem, was er auch zum Bes 
ften des Fräuleins von Marigny that, die Ehre feines 
Daters, Karl von Valois, zu fehonen. Diefe 
reiche Erbin ward nach der Zeit an Johann von Mer 
lin, aͤltſten Sohn des Grafen von Tankarville, Konz 
‚netabels und Obererbfämmerers von der Mormanbie, 
verheurathet. Zu gleicher Zeit gab. er auch Johann 
von Marigny, Erzbifchof von Rouen, eine von ven 
erften Stellen in feinem Staatsrath. fange nachher 
sollte Ludwig der Eilfte, Enkel des Grafen von 
Valois im fechften Grad, zu den, um Marignys 
Andenken wieber in Aufnahme zu bringen, fehon geſche⸗ 
benen Ehrenerflärungen, noch mehrere hinzufegen, und 
erlaubte daher feinen Nachfommen im Jahr 1475, ihm 
in der. Kirche zu Eſcouis, wohin fein Körper mar ges 
| 5 bracht 
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bracht worden, ein Denkmahl zu errichten; ja, er ge⸗ 
ſtand ſo gar zu, eine ſehr ruhmvolle Grabſchrift und 
alles was man hierzu fuͤr dienlich halten wuͤrde, darauf 
etzen zu laſſen, nur moͤchte nichts von des Grafen von 
Valois ungerechten Handlung darinnen erwaͤhnt wer⸗ 
den. Um auch das aͤuſſerliche des Wohlſtands dabey 
zu beobachten, befahl er, auf der Grabſchrift anzumer⸗ 
ken: Daß er es auf dringendes Anhalten der Domher⸗ 
ren dieſer Kirche, und aus Achtung fuͤr die heil. Jung⸗ 
frau, in deren Schutz der Ort war und fuͤr die er eine 
ganz beſondre Ehrfurcht hatte, erlaubt haͤtte. Lud⸗ 
wig der Eilfte wuͤrde freylich weit groͤſſere Lobſpruͤche 
verdient haben, wenn er, ohne weiter auf des Grafen 
von Valois Ehre zu ſehen, nur darauf, wie er die 
erlittne Ungerechtigkeit wieder gut machen koͤnnte, be 
dacht geweſen waͤre. Das Haus Marigny war zwar 
mit dem, was man itzt für daſſelbe that, ſehr zufrie⸗ 
den, aber die Nachwelt kann es nicht ſeyn. Denn 
alles das, was itzt für daffelbe gefchah, wurde ihnen 
als Gnadenbezeigungen gegeben, und doch wäre es wol 
nicht zu viel geweſen, wenn man wegen des unfchuldi 
gen Todes, eines Kavaliers, der ein getreuer Staats 
miniſter geweſen, das Andenfen eines ftrafbaren Prim 
zen, der die Urfache davon war, mit Schimpf 
belegt hätte. | 
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Peter de la Foreſt, 
Erzbifchof von Rouen, Kanzler, Kardinal 
und erfter Minifter bey dem König Johann. 








figen Familie in Maine ab, und empfahl fich 

gleich Anfangs durch feine Nechtfchaffenheit und 
Selehrfamfeit. Er ward zu Süfe, einem Dorf, vier 
ı Meilen von Mons, geboren. Sein Bater war Phi⸗ 
Urdpp de la Foreft und feine Mutter Margarethe de 
la Ehapelle, die Schweter des Bifchofs von Dans, 
Gottfrieds de la Ehapelle. Den Namen la Char 
pelle hatten dieſe beyden Gefchwijter- von dem Orte la 
Ehapelle St. Aubin, nicht weit von Mans, weil 

- fie dort. gebohren worden. Sein Bater, der ihm fein 
groffes Vermoͤgen hinterlaffen Fonnte, wollte ihn durch 
eine weit; fehäßbarere Erbfchaft dafür ſchadlos halten, 
und gab ihm eine fehe vortvefliche Erziehung. Er trug 
ben feinem Studieren. alle Sorgfalt für iyn, und der 
junge la Foreſt übertraf auch alle Wünfche und Hof 
nungen feines Vaters. Als er in ſeinem zwölften Jahr 
mit den erften Anfangsgründen fertig war, erlernte er 
die feholaftifche Weltweisheit, legte ſich hernach auf bie 
Rechte, und brachte es hierinnen fo weit, daß er bald 
darauf im Stande war, fie feldft zu lehren. Dies that 
er 
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er auch wuͤrklich zu Orleans und zu Angers mit vielem 
Benfall und vor einer geoffen Menge Zuhorer., Doc) 
feine Geſchicklichkeit war es nieht allein, durch die er 
fic) hervorthat; man ſchaͤtzte ihn auch wegen feines 
| vortreflichen Herzens, bergleichen man wenige antraf, 
ſehr hoch. 
Einige Schriftſteller geben vor, er ware Ordens⸗ 
geiſtlicher und nachher Abbe zu Et. Denis gewefen ; ; als 
lein, wenn man Auberi, Diefem fehr genauen Ge 
ſchichtſchreiber *), glaubt, fo war er niemals ein Be 
nediktiner. - Es Fanıt aber leicht feyn, daß man ihn mit 
Aegidius Nigaud, der Abbe zu St. Denis und nad) 
her Kardinal war, verwechfelt. Jakob Doublet und 
Klaudius Robert glauben, er wäre, als Aegidius 
Rigaud Kardinal wurde, an feine Stelle als Abbt ge 
fommen; man. findet aber bey verſchiednen Geſchicht⸗ 
fehreibern, daß la Foreft damals fehon Biſchof zu. Pa⸗ 
ris gewefen, und er felbft feinen Freund Rigaud mit 
den Ehrenzeichen feiner netten Würde befleidet habe, 
Die Verfaſſer des Chriſtlichen Galliend, (Gallia 
chriftiana) find eben dee Meynung, wie Doublet; 
aber fie haben nicht darauf Achtung gegeben, daß ſich 
das Amt eines Seneraladbofaten, "das er, tie wir bald 
fehen werden, verwaltete; nicht mie dem Stand eines 
Drdensgeiftlichen verträgt. Ueberdies muß man nach): 
wenn man fich fir diefe Meynung erflärt, nothwendig 
annehmen, Daß' er ——— und MT» = 
Dornic zugleich geweſen. i # 
So viel ift gewiß, Daß, nachdem la Zoreſt hr 
re Sea — er — Pfruͤn⸗ 
den 
u In feiner Sefchichte der — im erſten Theil. 
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ben bey der St. Martinsfirche zu ‚Tours nach einander 
befeffen,, amd bald darauf Kanonifus zu Paris. und 
Rouen worden. Weit von Lavat, Bifchof von Mans, 
hatte ihm Anfangs die Pfarren. zu Chender fe Gaudin 
gegeben ; aber ein Mann von ſolchen Verdienſten, wie 
er, war wohl nichf zu einem Sandgeiftlichen gemacht. 
Er gieng daher nach; Paris, machte ſich bey den Ges 
richtshof befannt, und that fich hier fehr bald hervor; 
Zu diefer Zeit gefchah ‘es, daß er die Pfründen, von 
denen ich fchon, oben geredet, erhielt, die Damals noch 
allezeit Märmern von Einſicht, Gejchicflichfeit und Tas 
fenten zu Theil wurden. 

Philipp von Valois kannte feine — | 
Eigenſchaften, und machte ihn zu feinen Generaladvos 
Taten bei) dem Parlament zu Paris. Peter de la For 
reſt zeigte auch ber feiner erften Erhebung, daß. man 
fich in dee guten Meynung, die. man von ihm gefaßt, 
ganz und gar nicht geiert hatte. Doll vom Eifer für 
das Beſte des Staats; war ihm jene Gewohnheit, aus 
Schmeicheley bey jemand den Haß zu machen, ganz uns 
befannt; und Fam er nach und nach zu verſchiednen Chr 
renftellen, fo hatte er-fie feiner Nechtfchaffenheit, nicht 
aber liſtigen Streichen ver Kabale zu danken. In fer 
nem Dienft, als Generafadvofat, zeigte er fich als ein 
vollkommen redlicher Mann, und erwarb ſich durch fein 
gutes Berragen das Zutrauen feines Königs, der fich 
nicht. fchämte ihn öfters um, Rath zu fragen, und feinen 
ſehr wohl überlegten Anſchlaͤgen, die ihm nüßliche 
Dienfte Teifteten, bismeilen zu folgen.. Und daher Fam 
ed, daß er an verſchiednen Begebenheiten unter. feiner 
Kegierung Antheil hatte. Uebrigens war er ganz a 
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Ehrgeitz, und. dachte an nichts weniger, als an eind 
Vermehrung feiner Gluͤcksumſtaͤnde. Seine ganze 
Sorgfalt gieng blos. dahin, wie er feine Amtspflichten 
am wirdigften erfüllen möchte; aber für Franfreich, 
das damals durch die vielen Unruhen fehr litte, war es 
von viel zu groffem Nutzen, wenn gute Unterthanen ‚et 
was zu feiner Erhaltung beytragen Fonnten, als daß ed 
la Foreft länger bey den Gerichtshöfen hätte Taffen ſollen: 
Der Herzog von der Normandie, des Königs 
einziger Prinz, der nachher unter dem Namen Johann 
zur Regierung kam, hatte eine wahre Achtung fuͤr la 
Foreſt, da er noch das obrigkeitliche Amt bekleidete, 
gefaßt, und wollte ihn gerne um ſich und in ſeinem 
Rathskollegio haben. Er machte ihn daher zu ſeinem 
Siegelbewahrer, und bald darauf, 1348, verſchafte er 
ihm auch das Bißthum Dornick. Philipp aber, der 
la Foreſts Verdienſte nicht weniger hochſchaͤtzte, be⸗ 
fahl 1349, er ſollte dies Bißthum mit dem Pariſer ver⸗ 
tauſchen, das eben durch die Verſetzung des Biſchofs 
Aubouins, der auch den Kardinalshut dazu bekam 
nach Auxerre, erledigt wurde; zu gleicher Zeit wollte 
er ihn auch mit in feinen Staatsrath haben. La Fo⸗ 
reſt wurde alfo ein Mitglied deſſelben; bezeigte fich aber 
hier nicht wie ein, dem Willen feines Prinzen blindlings 
unternoorfener, Hoͤfling, fondern als ein rechtſchaffnet 
Mann und wahrer Patriot. ‘Der König wünjchte fein, 
durch den ſo viele Jahre unglücklich geführten Krieg 
‚ganz in Abnahme gefommenes, Volk wieder empor zw 
bringen, und wollte auch ſchon dieſem Uebel nach bes 
Biſchofs gethanen Vorſchlaͤgen abhelfen, als ihn der 
08 1450 aus dieſer Welt wegnahm. Vor feinem Abſter⸗ 
ei ben 
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ben ernannte er noch la Foreſt zu einem von den Boll, 
jiehern feines Teftaments. 


Anſtatt daß Ia Foreft durch diefen Todesfall i eis 
niges Hinderniß in feiner Erhebung häfte empfinden fols 
fen, fo. machte es ſichs vielmehr Johann Philipps 
Nachfolger zur Pflicht, ihn fo genau, als möglich, mit 
fich zu verbinden. Er machte ihn gleich vom Anfang 
zum Kanzfer *) und Oberhaupt im Staatsrath, und bafo 
darauf regierte er.gar nicht anders, als nad) feinen 
Rathſchlaͤgen. Wurde gleich la Foreft durch diefe 
Stelle als erfter Minifter fehr feft mit dem Hof verbun⸗ 
den, fo verlohr er doch hierdurch nichts von feiner Sorge 
falt für feine Gemeinde und von feinem Eifer für die 
Kirche überhaupt. Vorzuͤglich befliß er fich, vers 
ſchiedne Mißbräuche, die durch die Länge Der Zeit und 
ſchlimme Gewohnheit in dem tebenswandel der Seife 
ehen eingeriffen waren, abzufchaffen, 

Kurz vorher hatte er einen Beweis abgelegt, daß. 
er in allem: die Regeln der Gerechtigfeic- befolgte, und 
von dem, was Partheplichfeit fen, gar nichts wußte, 
Die Domherren an der Kirche unfrer lieben Frauen zu 
Paris waren bey dem teichenbegängniß des Könige Phir 
fipp mit einigen ‘von der Univerfitär in Streit gefoms 
men, wobey die leßtern ſehr gemißhandelt worden, jd 
der Neftor felbft einige Stoffe erhalten hatte, Er for 
derte deswegen fogleich bey’ dem König Genugthuung; 
und weil er ihm diefe nicht abſchlagen zu duͤrfen glaubte, 
309 er den Bifchof von Paris daben zu Rath, und die 
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#9) Der Pater Anfelm fagt zwar: er wäre es fchen im Fahr 
1349. geweſen; allein. dies ſtimmt nicht mit dem andern 
Geſchichtſchreibern von dem König Johann überein. 


\ 


128 Leben. Peter, de la Foreſt, 


er ſagte ihm, anſtatt daß er. feinem Kapitel hätte bey⸗ 
Ken ſollen, er möchte die Schuldigen beftrafen laſſen. 
Die ganze Sache wurde endlich dem Ausſpruch des 
Abbts von St. Denis uͤberlaſſen, und dieſer begnuͤgte 
ſich damit; daß er die Domherren zum Schwur brach, 
ke. Sie ſchwuren alle auf das Evangelienbuch, fie 
hätten Feine Gewaltthätigfeit begangen, und darauf 
wurden fie frey geſprochenJ. 
Acgidius Rigaud, von dem ſchon oben geredet 
worden, war Abbt zu St. Denis. Dieſer beruͤhmte 
Mann, der dem Staat und der Kirche gtoffe Dienſte 
dethan, bekam zur Belohnung von Klemens dem 
Sechſten den Kardinalshut geſchickt. La Foreſt ſahe 
die Erhebung ſeines Freundes ohne alle Eiferſucht an, 
und er bekam ſelbſt durch eine paͤbſtliche Bulle den Aufs 
trag, dem Abbt von St. Denis den Kardinalshut auf— 
zuſetzen. Dieſe Feyerlichkeit, wobey ihm der Biſchof 
von Laon beyſtand, gieng in Gegenwart des Königs vor; 
Doch Rigaud genoß feine neue Würde nicht fange; 
fondern ſtarb bald darauf. Man merket an, daß in 
einem Jahr dren Aebbte von St. Denis-nach einander 
geftorben, und diefe fonft reiche Abbtey ducch den ent—⸗ 
ſetzlichen Aufwand, den fie allezeit, wenn fie einen neuen 
Abbt bekam, machen muſte, beynahe in Abnahme ger 
kommen. Man ſagt ſogar, die Geiſtlichen daſelbſt wär 
ren, um nur beſtehen zu koͤnnen, genoͤthigt gewefen, 
pon den Juwelen aus Ihrem Schatz zu verkaufe, 
Der Koͤnig Johann ließ fich hierauf. im Septem⸗ 
ber 1350 ſalben. Bey feiner Zuruͤckkunft von Rheims 
hielt er ſeinen Einzug in Paris; der Kanzler de la Fo⸗ 
en Mi * F a Mies ee — reſt 
Helibiens Geſchichte von Paris im erſten Theil. 
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reſt war aber nicht dabey zugegen. Ehe ber‘ König 
noch in die Kirche zu unfter lieben Frauen trat, legte ex. 
in die Hände des Erzbifchofs von Sens, der des Bis 
ſchofs von Paris Stelle vertrat, den gewöhnlichen Eyd 
ab, die Freyheiten diefer Kirche aufrecht zu Halten. Als 
lem Vermuthen nach verzögerte Peter de la Foreft 
feine Zuruͤckkunft nicht lange, weil er an den weifen Ber 
ordnungen, die der König in dem Polizeyweſen der 
Stadt machte, Ancheil hatte. Gleich vom Anfang ſei— 
ner Negierung ließ diefer Prinz verfchieone Befehle auss 
gehen, unter andern auch einen wider die Bettler; bie 
durch) ihre groſſe Menge viele Verwirrung anrichteten. 
Sie muften alle aus der Hauptftadt hinaus; damit man 
aber ſehen follte, daß er nicht aus Mangel von Religion 
und chriftficher tiebe fo verfuhr, legte er verfchiebne froms 
me Stiftungen an. La Foreft folgte feinem Benfpiel, 
und gab fein Haus her, um ein Kollegium daraus zu 
machen; es wurde das Kollegium von Tournay genannt, 
und nachgehends mit dem Navarriſchen vereinigt. Ans 
dere vornehme Geiftliche bemuͤhten ſich gleichfalls, ihren 
Eifer für das allgemeine Befte zu zeigen, und bald fahe 
‚man eine groſſe Menge Kollegiengebäude, in denen ars 
me Studierende ein bequemes Auskommen und Gele 
geriheit, fich in den Wiſſenſchaften zu uͤben, beyſam⸗ 
men antrafen. 

La Foreſt war ſchon drey Jahre Biſchof zu Pa⸗ 
ris geweſen, als Johann von Marigny, Exzbifchof 
zu Rouen, 1353 mit Tod abgieng, und er an feine Stelle 

Fam. Diefer Johann von Marigny war ein Brus 
der des befannten Enguerrand von Marigny, Des 
ungfücklichen Minifters bey Philipp Dem fchönen, 
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ber das Opfer eines umverfühnjichen Haſſes wurde, und 
unfehuldiger Weiſe einen ſehr fhimpflichen Tod erlitt- 
La Foreft nahm fogleich von feiner neuen Würde Ber 
fig; aber er hielt fich nicht Tange in feinem Kirchſoren⸗ 
gel auf; denn fo bald er ihm übernommen hatte, Tieß 
ihm der König wieder an Hof Fommen. 
Karl der Schlimme, König von Navarra, der 
grauſamſte Feind, den Franfreich je gehabt, ob er gleich 
felöft aus Frankreich, und ein Prinz vom Gebluͤt, ab⸗ 
ſtammte, war mit dem Königreich, das er ſchon hatte, 
sicht zufrieden, ſondern verlangte noch von Philipps 
des fchönen Gemalin, Johanna von. Navarra, 
die Graffchaften Champagne und Brie, obgleich bie 
Königin Johanna, Ludwig Huͤtins Tochter, um 
ter Philipp von Valois, der ihr andre Herrfchaften 
dafür eingeräumt, auf Frankreich Berzicht gethan hat 
te: Johann, deſſen Nutzen es erforderte, ihm dieſe 
Foderung abzuſchlagen, ihn aber doch auch dabey ſcho—⸗ 
nen wollte, dachte auf einen Mittelweg. Der Kanzler 
gab ihm den Rath, dieſem Prinzen ſeine Tochter Jo⸗ 
hanna zur Gemahlin und einige Städte in der Nor⸗ 
manbie zur Morgengabe zu geben. Der König von 
NMavarra, der damals nicht anders, als diefen Antrag 
annehmen, konnte, fehien auch damit zufrieden zu feyn, 
heimlich aber hegte er einen töbtlichen Haß und fehr ger 
fährliche Abfichten, -von denen auch der Connetabfe 
Ludwig von Spanien das erfte Opfer ward. Karl 
fieß ihn, unter dem Vorwand, er hielte ihm bie Graf⸗ 
ſchaft Angouleme zuruͤck, in ſeinem Bett umbringen, 
‚und damit man ja wegen dieſes Verbrechens niemand" 
anders, als ihn, im Verdacht haben möchte, war er fo 
| 4 unver⸗ 
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unverſchaͤmt, und gab der Univerſitaͤt Parts und ans 
dern vornehmen Städten des Reichs felbft Nachricht das 
von. Weil Frankreich eben einen Einfall von den Eng, 
laͤndern befürchtete, fo wollte man fich nicht mehrere 
Feinde auf einmal über den Hals ziehen, und begnuͤgte 
fi) daher nur mit einer Fleinen Rache an dem König 
von Navarra. Doch hierdurch wurde fein Trog und 
feine Verwegenheit, etwas zu unternehmen, nur gröffer, 
Man erfuhr, daß er heimlich mit Ausländern und den 
Groſſen des Reichs Berftändniffe errichtete ; ja er wagte 


es fogar, den Dauphin auf feine Seite zu bringen, und \ 


diefer Prinz, den fein zartes Alter noch hinderte über 
feinen unſchicklichen Schritt nachzubenfen, verfprach 
dem König von Navarra alles. Es wurde ein Tag 
feſtgeſetzt, an dem man ihn vom Hof entfuͤhten wollte; 
aber der König bekam von dieſer Verſchwoͤrung Nachs 
richt, ließ dem Dauphin die Gröffe feines Fehlers ein⸗ 
feben, und brachte ihn wieder zu feiner, Pflicht. Karl 


der Schlimme verlogr dadurch; ob ihm gleich feine 


Unternehmung feblgefchlagen war, nichts von feinem 
Much, fondern machte wieder neue Unfchläge. Der 
König befam auch von dieſen Nachricht, doch ſtellte er 
ſich, als waͤre ihm nichts davon bewußt; aber der Kanz- 
ler zeigte ihm ſehr nachdruͤcklich, was dies für Folgen 
nad) fich ziehen würde, wenn er fo viele Machficht brau⸗ 
chen wollte ; Die andern Mißvergnügten, feßte er hinzu, 
würden, durch dies Benfpiel hingeriffen, alles zu wagen 
unternehmen, in der Hofnung, es gienge ihnen auch-fo 
ungejtraft hin. Es wurde Daher feftgefegt, man wollte 
den König von Navarra gefangen nehmen; nur war 
dies wegen des groffen Gefolge, das diefen Prinzen im 
er 2 mer 
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mer begleitete, etwas ſchwer ing Werk zu tichten. End» 
fich aber führte der König felbft die ganze Sache fo ge: 
ſchwind und fo fill aus, daß Karl zu Nouen gefangen 
‘genommen und fogleid) nad) Cateau⸗Cambreſis gebracht 
wurde. Zugleich mit ihm befam man auch etliche Hers 
ten von feinem Gefolge, und diefen wurde der Kopf ab 
gefchlagen. Diefer unvermuthete Streich feßte die Mi: 
vergnügten in groffes Schredfen; die furchtfamften un 
ter ihnen traten wieder zu ihrer Schuldigfeit, und die 
andern wagten es nicht, fich viel zu rühren. Unter⸗ 
deffen merfte ver König wohl, daß fie nur auf eine be; 
queme Gelegenheit, um wieder anzufangen, warteten. 
Bon England hatte er auch die Nachricht, daß matt 
dort Anftalten zu einem Einfall in Sranfreich, fo bald 
der Waffenftillftand zu Ende feyn würde, machte; das 
Her wollte er fich gleichfalls in die Berfaffung fegen, daß 
er feinen Feinden widerftehen Fonnte. Aber hierzu 
brauchte er Geld; und das Volk war von den Ießten 
Kriegen noch erfchöpft, und faum im Stande, etwas 
weniges zu geben. Demohngeachtet ‚faßte man ben 
Entfchluß, neue Steuern anzulegen; und um dies mit 
fo weniger Gefahr, als möglich, zu thun, berief der 
König eine Verſammlung feiner tandsftände nach, Paris 
zuſammen. Johann von Rraon, Erzbifchof von 
Rheims, wurde im Namen der Geiftlichfeit, Walther 
von Brienne, Herzog von Athen, im Namen des 
Adels, und Stephan Marcel, Oberhandlungsvorftes 
her, (Prevot des Marchands) im Namen des Bolfs 
Hierzu abgeordnet. Der Kanzler hielt eine Rede an fie, 
in der er ihnen die Gefahr, im der fich der König mit 
dem Neid) befände, und die Dringenbe Nothwendigkeit, 
daß 
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daß man Geld und Trouppen haben muͤſte, um den ges 
meinfchaftlichen Feinden zu widerftehn, und die Groſſen, 
die immer noch zum Aufftand geneigt wären, in der Un⸗ 
terwürfigfei£ zu erhalten, vorftelle. Als er ausgerebet 
hatte, beratbfchlagten fich die Abgeordneten unter einans 
der, und willigten endlich ein, dem König eine Armee 
von Dreyßigtaufend Mann aufzurichten und fie ein Jahr 
lang zu unterhalten. Das Geld zur Bezahlung diefer- 
Soldaten follte von einer Steuer, die man auf bie: 
Kaufmannsgüter legte, gehoben werden; da aber dies 
noch nicht Hinreichend war, feßte man eine Kopffteuer, 
von der niemand, aud) die Prinzen vom Geblüc nicht, 
fren ſeyn folkte, fe 
- Der König wartete nicht lange, fo machte er ſchon 
von dem Beyſtand, den ihm ſeine Staͤnde verwilligt 
hatten, Gebrauch. Der Anfang geſchah damit, daß 
er die Ruhe in der Normandie wieder herſtellte. Phi: 
kipp von Evreur hatte fich nach der. Gefangenneh⸗ 
mung feines Bruders, des Koͤnigs von Navarra, in 
die feften Pläge, die fie beyde in der Mormandie hatten, 
gezogen, Soldaten geworben, und, mit Hülfe des Hers 
zogs von Cankafter, diefe ganze Provinz ungeftraft 
verwuͤſtet, ja felbft einige Städte eingenoinmen. Der 
König ſchickte Truppen gegen ihn ab, um feinen Pros 
greffen Einhalt zu thun, und nad) verſchiednen Fleinen 
Öefechten zwang man ihn, fich ruhig zu halten. 
Doch ver Krieg auf diefer Seite hätte nicht viel 
zu bedeuten. Der Prinz von Wallis, ein eben fo ger . 
ſchickter als tapfrer Feldherr, war mit einem zahlreichen 
Heer in Guyenne eingeruͤckt; er machte dort viele Err 
oberungen, und rückte bis gegen Romoventin heran. 
| S ; Der 
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Der Koͤnig faßte den Entſchluß, ihm ſelbſt entgegen 

zu gehen, uͤbergab dem Kanzler die Regierung des 
Reichs, und gieng auf den Feind los. Als der Prinz 
von Wallis, deſſen Armee durch die vielen Eroberun⸗ 
gen ziemlich geſchwaͤcht war, von der. Annäherung des 
Königs Machricht erhielt, merfte er wohl, daß er zu 
- fange gewartet hatte, ehe er ſich zurückgezogen, und 
ſuchte itzt nur gefchwinde wieder nach) Guyenne zu Foms 
men; doch der Koͤnig folgte ihm zu ſehr auf dem Fuß 
nach, und erreichte ihn endlich in den Ebnen von Maus 
pertuis, Und hier fiel die berühmte Schlacht bey Poi⸗ 
tierd oder Maupertuis vor, die für den jungen engli⸗ 
fehen Prinzen fo rühmlich war ,. als fie den franzofifchen 
Adel, ver hier den König auf eine niederträchtige Art 
verließ, und dadurch allen den Ruhm, den er unter den 
vorigen Königen erlangt hatte, wieder verlohr, mit der 
geöften Schande überhäufte. Seine eigne Söhne, au 
‚genommen Philipp, der jüngfte, giengen vom Schlacht 
felde weg. Die Soldaten folgten ihrem DBenfpiel, und 
der König. hatte nur noch) einen Fleinen Haufen tapfrer 
Männer, die als Berzweifelte wider die ganze englifche 
Armee fochten, bey ſich. Doch endlich fiegte die Men 
ge, und der König gab fich, nachdem er die meiften 
von feinen Begfeitern zu feinen Seiten hatte fallen fe 
hen, mit den wenigen Soldaten und Officteren, die 
noch Gbrig waren, gefangen. So bald ver König in 


der Gefangenfchaft war, begab fich der Dauphin nach 


Paris, woſelbſt ihn Die Bürger, die der Kanzler unters 
deffen, ohnerachtet der Nänfe des Königs von Navar⸗ 
ra, ziemlich noch in ihrer Treue erhalten hatte, fehr 
wohl aufnahmen. Denn obgleich der Konig von Nas 
Bes s varra 
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varra im Gefaͤngniß ſaß, ſo hatte er doch immer ſeine 
Kundſchafter, die ihm Anhang zu machen ſuchten, in 
dieſer Hauptſtadt; daher war * die Ruhe daſelbſt von 
keiner langen Dauer. 

Der Dauphin hielt mit dem Kanzler Rath, was 
man für Mittel gegen dieſe Gefahr des Staats ergrei⸗ 
fen follte; ‚und fie faßten den Entfchluß, Die drey 
Stände des Königreichs zufammen zu berufen, und von " 
ihnen Beyſtand zu verlangen. Der Dauphin ließ fich 
gleich, beym Anfang diefer Verſammlung zum General⸗ 
lieutenant des Koͤnigreichs erklaͤren, und hernach wurde 
von Werbungen und neu anzulegenden Steuren geſpro⸗ 
chen. Der Kanzler hielt nach ſeiner Gewohnheit eine 
Rede, in der er die Beduͤrfniſſe des Staats ſehr drin 

gend vortrug. Man antwortete auch darauf: es foll 
ten alle Forderungen zugeftanden werden; aber nicht wes 
nig erftaunte er über den Zufaß, den fie dazu machten: 
namlich, Der Kopf des Kanzlers follte der Preiß ihrer 
Einwilligung feyn, und würde man ihm und andern 
Miniftern nicht den Prozeß. machen, fo würden fie dem 
Dauppin mit nichts beyſtehen. Dies Begehren war 
eine Wirfung der Tiftigen Streiche des Könige von Na 
varra. Dieſer Prinz, der in feiner noch dauernden 
Gefangenfchaft wohl wußte, daß La Foreft dem König 
am meiſten Dazu gerathen hatte, fürchte fich itzt deswe⸗ 
gen an ihm zu rächen, und fieß von feinem Gefängniß 
aus die Triebfedern feiner Staatslift bis in die Raths⸗ 
berfammlung des Dauphins wirfen. Der Prevot des 
Marchands Marcel war noch der einzige, ber fich dies 
fen ververblichen Abfichten hätte widerſetzen konnen; 
aber er ‚war dem König von Navarra ganz ergeben; 

J 4 und 


136 . Leben Peter ve la Foreſt. 


und ſuchte Durch den Fall des Kanzlers fich: ſelbſt empor 


zu ſchwingen; daher beftand er darauf, man follte ihm 
ven. Proceß machen. Der. Dauphin erftaunte über ein 
folches Begehren, und bezeigte feinen Unwillen Darüber; 
doch itzt war die Zeit nicht mehr, da man: für feine 
Würde einige. Achtung. hatte; er mochte fich immerhin 
dawider fegen, das Volk, Das der Prevot des. Marz 
hands aufgebracht hatte, zwang ihn, es aus Noth 
auzugeflehn. — —— 
Der Kanzler hielt es daher fuͤr das Beſte, ſich 
aus der Verſammlung wegzubegeben, und Paris zu ver⸗ 
laſſen. So bald er weg war, that der Prevot des 
Marchands, der in ſeiner Abweſenheit gewonnenes 
Spiel zu haben glaubte, den Vorſchlag, man ſollte 
dem Dauphin einen Rath von zwoͤlf Perſonen aus allen 
drey Staͤnden zugeben. Der Prinz wurde durch die⸗ 
ſen Vorſchlag ſehr aufgebracht; doch wagte er es nicht, 
es merken zu laſſen; ſondern hielt es fuͤr das Beſte, ſich 
zu verſtellen, und ließ die Verſammlung unter dem 
Vorwand, er wolle nach Metz reiſen, aus einander ge⸗ 
hen. Er begab ſich auch wirklich von Paris weg, kam 
zu dem Kanzler, und nun giengen ſie beyde mit einan⸗ 
der nach Metz zu dem Kaiſer Karl dem Vierten, dem 
Oheim des Dauphins von der muͤtterlichen Seite, und 
berathſchlagten mit ihm, wie ſie den Koͤnig wieder in 
Freyheit ſetzen und das Reich in Ruhe bringen koͤnnten. 
Innoeenz des ſechſten Legaten kamen in eben der Abs 
ficht. hin. Diefer Pabſt hatte feit feiner Erhebung auf 
den päbftlichen Stuhl immer, aber allezeit vergeblich, 
‚an einer Ausfühnung zroifchen England und Sranfreich 
gearbeitet. Auch dieſe Reiſe feiner Legaten brachte mei: 
u ter 
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ter feinen: Mußen, auffer daß la Foreſt 1356 zu Mes 

ten. Rarbinalsgut erhielt; womit ihn der Pabft, der 
von feinem Eifer und feiner Rech tfchaffenfeit ganz * 
nommen war, zu belopnen — | 


Der Dauphin bekam hier Nachricht daß die Un⸗ 
ruhen in Paris wieder zunaͤhmen, und ſogleich kehrte er 
mit den Kardinal Ca Foreſt dahin zurück. Die Ein⸗ 
wohner von Paris, die La Foreſts DVerdienfte in der, 
That ſehr hoch ſchaͤtzten, waren bey feinem Einzug in, 
Menge verfammler. Auch die Domherren und die 
übrige Geiftlichfeit nebft den Bruͤderſchaften fanden ſich 
dabey ein, in der Abſicht, dem neuen Kardinal, fuͤr 


den fie ben dieſer Gelegenheit eben fo viel Achtung hats 


ten, als für den Dauphin, ihre Ehrerbietung zu bezeu⸗ 
gen. . Der Oberhandlungsvorfteher Marcel war gleiche 
falls daben zugegen, doch mehr aus politifchen Urfachen. 
Karl machte fich diefe glückliche Verfaflung der Gemuͤ⸗ 
ther zu Nutzen, und ließ fich fogfeich zum Negenten ers 
klaͤren; Marcel wurde zwar nachzugeben gezwungen, 
doc) beftand er Darauf, man follte ven Dauphin wenig 
flens einen Rath zuordnen. Der Kardinal fegte fich 
dawider, und da er auch dem Negenten den Unfehlag 
gegeben hatte, eine neue Geldſorte fehlagen zu laffen, 
509 er fich dadurch den Haß der Aufrührer abermals zu; 
Der DHberhandlungsvorfteher. bediente fich diefer gluͤckli⸗ 
chen Umftände, und trug von neuem dahin an, man 
follte ihm den Proceß machen. Umſonſt verfüchte 


Karl ihn auf feine Seite zu bringen; alle Unterhand⸗ 
lungen die man.beömegen zu St: Germain en 


vater y waren vergeblich. 
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So bald der Oberhandlungsvorſteher merkte, daß 

man ſich fuͤr ihm fuͤrchtete, vermehrte ſich fein Trotz; 
er willigte nicht in die Einfuͤhrung der neuen Muͤnze, 
und drang noch immer darauf, den Kardinal, als einen 
Feind des allgemeinen Beſten, aus dem Weg zu raͤu⸗ 
men. Der Dauphin ſuchte ihn zu befriedigen, ließ 
das Haus des erſten Praͤſidenten, Simons von Büf: 
ſy, mit Soldaten befegen, und geftand aud) eine Ver⸗ 
‚ Anderung des Parlaments und feines Raths zu, zus 
gleich. erklärte er aber auch, er würde niemals verſtat⸗ 
ten, daß man fich an des Kardinals Gütern € oder Pers 


fon vergrieffe. ‚ 


Auf diefe abfchlägliche Antwort nahm das Volk 
die Waffen, und würde vielleicht dem Dauphin und fer 
nem Minifter fchlimme Streiche gefpielt haben, wenn 
fich diefer nicht als ein Opfer, das man der allgemeinen 
Ruhe bringen muß, angefehen, Paris verlaffen, und 
fein Haus den Aufrüprern, die alles Geräthe in demſel⸗ 
ben plünderten, überfaffen hätte. Mach feiner Entfers 
nung verſchlimmerten fich die Sachen immer mehr, und 
Paris wurde ein Schauplaß entfeglicher Unruhen, bie 
den Staat beynahe unwieberbringlich ins Verderben ges 


ſtuͤrzt hätten. Zum gröften Ungluͤck fand der König. 


von Navarra Mittel, aus feiner Gefangenfchaft zu ents 
fommen, und der Kardinal würde vielleicht, wenn er 
wicht die. Flucht erwaͤhlt hätte, eben das Schickſal erlit⸗ 
ten haben, das Robert von Elermont und Johann 
von Eonflans traf, die der. Oberhandfungsvorfteher 
Marcel in dem Zimmer des Dauphins umbringen zu 
laſſen die Frechheit hatte. — 

Hatte 
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Hatte Ca Foreſt fein groſſes Gluͤck ohne Leber; 
muth genoffen, fo ertrug er den Umſturz deffelben ohne 
Bekuͤmmerniß. Ja, er that noch mehr, und fahre, 
um Die Ruhe, die er in Franfreich nicht finden konnte, 
ganz zu genieflen, den Entfchluß, ſich von allem, mas 
ihn noch an diefem Hof gefeffelt hielt, foszumachen. An 
dieſer Abficht begab er fich nach Bourdeaur, und übers 
gab Dem König Johann, der fich noch daſelbſt auf- 
hielt, feine Kanzlerftelle und die ihm anvertrauten Sie - 
gl. Er war Willens, fich ganz ip die Einfamfeit zu 
begeben, als er vom Pabft Befehl erhielt, fich mit den 
tegaten zu vereinigen und an der Wiederherſtellung des 
Friedens zwifchen Engelland und Frankreich zu arbeiten. 

Man trat Deswegen mit dem Prinzen von Wallis in 
Unterhandfung, und endlich) wurde ein zweyjaͤhriger 
MWaffenftillftand zroifchen diefen zwo Kronen gefchloffen, 
Der König bat hierauf den Kardinal, der ihn nun vers 

Iaffen wollte, ihm wenigftens bey der Wahl derer, die 
ihm in feinen Aemtern nachfolgen follten, mit feinem 
Rath an die Hand zu gehen; und er fihlug ihm zioeen - 
Männer vor, die würdig genug waren, fie zu befigen; 
der eine war Johann Dormans, Bifchof von Beaus 
vais, den der König zu feinem Kanzler machte, und 
nachher fehr viel Vertrauen zu ihm hatte; der andre 
war Aegidius Aißelin von Montaigu; diefer wurs 
de Siegelbewahrer, und verwaltete fein Amt fogar in 
England, wohin er den Monarchen in feiner Gefangen⸗ 
ſchaft begleitete; nachher befam er noch den Kardinalss 
hut. Machdem Ca Foreft ſeine Aemter auf diefe Art 
niedergelegt Hatte, fahe er ven König nad) England ab: 
— und dieſer Prinz erzeigte ihm bey feinem — 
gehen 
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gehen die Ehre, und bat ihn, ſi ch feiner bismeilen zu 
erinnern. | . 


Unterdeſſen daß der Kardinal freywillig feine Stel- 
fen, als Kanzler und Siegelbewahrer, niederlegte, ers 
‚fuhr er, daß die ‘Parifer mehr als jemals gegen ihn auf: 
gebracht waren, und den Dauphin gezwungen häften, 
ihn von der Staatsvermwaltung und allen feinen übrigen 
Aemtern abzufegen.: Allein, faft zu gleicher Zeit bes 
kam er auch. die Nachricht, daß diefer Prinz durch 
Hülfe des Adels fein ganzes Anfehen in Paris wieder 
erlangt hätte, der Oberhandlungsvorfteher Marcel für 
alte feine Verbrechen den verdienten kohn erhalten, und 
der Regent ihm zum Beften eine Erflärung von fich ges 
geben hätte, durch die er mit aller Ehre wieder in feine 
vorige Würde als erfter Minifter eingefegt würde. La 
Foreſt erhielt ach bald die Beſtaͤtigung von biefer Vers 
“ Anderung, aber er blieb bey feinem einmal gefaßten Ents 
ſchluß, allen feinen Stellen ganz zu entfagen. So fehr 
ihn auch der Dauphin bat, wieder nach Paris zu kom⸗ 
“men, begab er fich doch nach Avignon, an den päbft« 
lichen Hof, wo er fehr wohl aufgenommen wurde. 
Der Pabft, dem feine Berdienfte bekannt waren, wu⸗ 
ffe ihn auch bald zu augen. Er wurde fehr vertraut 
gegen ihn, und fihickte ihn als Legaten nach Sicifien. 
Der Kardinal La Foreft brachte eine ziemliche Zeit auf, 
diefer Inſel zu, und befchäftigte fich auch dort noch: 
. mit dem Ungluͤck feines, obgleich undankbaren,. Bas 
terlandes. - Endlich) kam er wieder nad) Avignon zus 
ruͤck, und fand bald neue Getsgenget, Pu Prinzen 
zu dienen. — 
Der 
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- Der Pabft, der zur beffern Ausführung eines ferr 

ner Anfchläge nichts heftiger wünfchte, als den Frieden 
in Europa wieder aufleben zu fehen, fihickte Ca Foreft 
nebft dem Kardinal von Perigueur nad) Engelland, 
wo fie ange Friedensunterhandlungen hielten, aber An⸗ 
fangs ohne alle Wirfung. Nachher verfunmleten fie 
fi) wieder zu Bretigny, nicht weit von Kalais, und 
hier wurde endlich der Vertrag gefchloffen, ver feinen 
Namen von diefem Ort, wo fie zufammen gefommen, 
erhalten. Der König von Frankreich wurde auf freyen 
Fuß geftellt, Fam aus England herüber, und hielt mit 
dem Kardinal La Foreft, der fein Bertrauen noch im 
mer befaß, feinen Einzug in Paris. Er fieng an, bie 
öffentlicher Geſchaͤfte wieder, wie zuvor, zu vermals 
ten, als fich bey Vollſtreckung des Bretignyfchen Frie⸗ 
densſchluſſes einige Schwierigfeiten fanden, und bie 
Seindfeligfeiten wieder von neuem angiengen. ‘Der 
Konig wollte ſich der Vermittelung des Pabftes hier 
bey bedienen, und ſchickte deswegen den Herzog von 
Bourbon und den Kardinal Ca Foreft an ihn; aber 
ihre Reife war von Feinem glücklichen Erfolg, weil 
ſich die Landsſtaͤnde den Artikeln diefes Vertrags wider: 
feßten. Hierauf faßte der König den Entfchluß, wies 
der nach Engelland in feine Gefangenfchaft zurück zu 
ehren, und führte ihn auch, fo feltfam er war, und 
ſo ſehr ihm auch fein ganzer Rath mißbilligte, aus. 


So bald La Foreſt dies erfuhr, glaubte er die 
fem Königreich, in dem, wie er vorausfah, die Unru⸗ 
den twieder recht angehen würden, Feine Dienfte mehr 
thun zu Fonnen, und begab fic) nach Avignon an ‚den 


paͤbſt⸗ 
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päbftlichen Hof. Die Peft, die in dieſer Stadt 
herrſchte, nöthigte ihn, ſich nach Villeneuve zu bege- 
ben; aber er entgieng ihr durch feine Flucht Doc) nicht. 

‘ Er wurde davon angegriffen und ftarb am fieben und 
zwanzigſten Zunius 1631 im ſechs und funfzigiten Jahr 
feines Alters. Der Pabſt ließ ihm ein feinem Stand 
und feinen Verdienſten angemeßnes teichenbegängniß 
halten. 


Der Kardinal Ca Foreſt war ein rechtſchaffner, 
kluger und einfichtsvollee Mann. In der Staatsklug⸗ 
heit geübt und voll vom Eifer für den Dienft feines 
Königs und das Beſte der Nation bekleidete er feine bes 
fhwerliche Minifterftelle zu einer Zeit, da er von Uns 
ruhen und Feinden, die, weil fie den Staat haften, 
auch ihm auffaßig waren, ganz umgeben war, mit feht 
vielem Vortheil. Man Fanır ihn den gröften Man 
nern, die je an der Staatsverwaltung diefes Koͤnig 

reiche Theil gehabt haben, an bie 
Seite feßen. 
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ikolaus Freret, Penſionair und beſtaͤndiger Se⸗ 
V fretair der Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
Ehrenmitglied der Mahlerakademie, und der 
Geſellſchaften zu Bourdeaux und Cortona, ward ges 
bohren zu Paris am izten Februar 1688. Seine El—⸗ 
tern waren Karl Anton Freret, Parlaments⸗Pro⸗ 
furator, und Anne Untonie Ameline. Don feiner 
garten Kindheit an zeigte er einen faft unglaublichen 
Hang zum Leſen, welches der einzige Zeitvertreib feiner 
erſten Jahre war. Sein ernfihafter Charafter, der 
allen Ausfchweifungen zuwider, und die Bergnüguns 
gen gleichgültig waren, entwickelte fi) von Tag zu 
Tage, und fehr leicht fahe man voraus, daß das Stw 
bieten feine einzige Neigung feyn wuͤrde. Unter der 
Anfuͤhrung des Herrn Rollin, der fich alle Mühe 
gab, das aufbluͤhende Genie eines. feiner fo würdigen 
Schülers, zu bilden, kam er in Eurger Zeit fehr weit. 
Der Profeffor der Philofophie, deffen Vorleſungen er 
nachgehends in dem Kollegium dit Pleßis anhörte, ſahe 
bald genug aus feinen fehnellen Antworten, und noch 
mehr aus feinen Öfteren Einwuͤrfen, daß er einen Schü 
ler hätte, dem Plato, Defcartes und —— 
en mnmnnicht 
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nicht umbekannt / waͤren. In der That konnte ſich ver 
junge Freret mit einer nur fluͤchtigen Unterſuchung 
nicht begnügen, und fuchte daher alles zu ergründen. 
Er fihöpfte aus allen- Quellen, und von der Zeit an 
liebte er jede, oft auch weniger wichtige, „Wahrheit 
mit einee Wärme, Die ihm nicht etlaubete, einer für 
falfch gehaltenen Meinung zu ſchonen. 

Die öffentlichen Uebungen, denen ſich Hr. Fre: 
ret unterzog, hatten den glüdlichen Erfolg, den. fein 
Fleiß verdiente. ‘ Doch, fo fehr viele Reitze Meta⸗ 
phyſik und ſyſtematiſche Wiffenfchaften für ein Genie 
dieſer Art haben muͤſſen, ſo konnten ſie doch nicht hin⸗ 
dern, daß er ſich nicht, in feinem zweyjaͤhrigen Curſus, 
auch andern Sachen haͤtte widmen ſollen. Die Phi⸗ 
loſophie beſchaͤftigte ihn in den Studierſtunden: die 
Mebenſtunden hingegen widmete er der Geſchichte. In 
feinem ſechzehnten Jahre hatte er die vornehmſten Wer⸗ 
fe eines Sfoliger, Dodmell, Uſher, des gelehr⸗ 
ten P. Petau und anderer groffen Chronofogen, nicht 
nur gelefen, fondern auch einen Auszug daraus ge 
macht. Er Hatte, zu feinem eigenen Gebrauch, ein 
mythologifches Wörterbuch, das fich noch unter feinen 
Handfcheiften befindet, angefangen. 

Der Geſchmack an gelehrten Zufammenfüänften . 
war dazumal allgemeiner, als heut zu Tage. Die Er⸗ 
sichtung der Afademien hatte gelehrt, wie vortheilhaft 
eine folche Bekanntſchaft ven Gelehrten iſt. Ueberall 
fahe man Privat» Gefellfchaften entftehen, Die nad) 
dem Mufter derfelben eingerichtet wurden. Zu Enpe 
des Jahres 1707 entftand eine ziemlich zahlreiche, . die 
ns Anfangs zum Geſchaͤfte machte, die Schrift, und 
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hernach die Univerſal⸗Geſchichte zu fubieren.. Here 
Freret ward dabey zugelaflen, und erſchien, ohnge⸗ 
achtet er erſt neunzehn Jahre alt war, mit Beyfall. 
Ich habe unter der Anzahl feiner Handſchriften neun 
Abhandlungen gefunden, die er im den Sigungen dies 
fer Sefellfchaft vorgelefen. Faſt alle betreffen. die Ne 
figion der Griechen. . Der Verfaſſer unterfuche einige 
Punfte derfelden; unter andern die görtliche. Vereh—⸗ 
rung des Bacchus, der Eeres, der Cybele und des 
Apollo. .Diefe Werfe feiner Jugend find zwar mins 
der gut, als die Früchte feines reiferen. Alters, doch 
haben fie. deutlich fein Gepraͤge. Es. find die Wen 
ſuche eines Genies, das: auf dem Punkte ſtehet, ſich 

zu entwickeln. Ba 5 


ESerine Neigung gieng einzig und allein auf den 
gelehrten Stand: aber feine Familie hatte andere Uhr 
fichten mit ihm. Sie hielte das Advociren fir eine gleiche 
fals edle und nuͤtzlichere Befchäftigung, bey der er feine 
Talente mit gleic) gutem Erfolge zeigen koͤnnte. Here 
Freret glaubte ſich verbunden, feinen Geſchmack dem 
Willen eines DBaters, den er liebte, aufzuopfern. 
Aus Gehorſam wagte er einige Schritte in dieſer Lauf⸗ 
bahn; er advocirte bey zween Proceſſen, und, voll 
Hochachtung fuͤr die Rechtsgelehrſamkeit, wollte er ſie 
auch lieber. Seine über das Stadtrecht von Paris 
aufgefegte Schriften find ein hinreichender Beweis von 
der Aufrichtigkeit feiner Bemühungen. Uber verges 
bens Fämpfte er wider die Natur. Ermuͤdet endlich 
durch einen fruchtlofen Eifer, bat er feine Familie, 
feiner Neigung nicht länger Gewalt anzuthun. 
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Dieſer Schritt gab ihn ſich ſelbſt wieder. Er 
machte fi) feine Freyheit zu Nugen, und widmete fich 
ganz den Geſchaͤften, von denen er fich zuvor mit. Bes 
geübniß entferne ſahe. Beſtaͤndiges Misvergnügen 
lehrte ihn täglich eine mehr erzwungene, als freywillige 
Geduld. Aber. Hinverniffe geben den Gegenftänden 
unferer keidenfchaften nur immer mehr Neiße. Freret 
war zwar nicht unempfindfich, er trug aber doch fein 
Schickſal mic ſtoiſcher Selaffenheit. In Furgem hatte 
er feine andere Geſellſchaft, als feine Bücher. . Seit 
Zimmer war für jederman verfchloffen, und er — 
in demſelben feine Tage recht vergnuͤgt mit tefen, Den 
Fey und Schreiben zu. - Man fahe ihn nicht ausgehen, 
auffer einige Gelehrte zu befuchen, und ‚unter andern 
n berühmten Grafen von Boulainvillierd, deffen 
—* er, ohngeachtet ihres ungleichen Alters, war, 
und der, erſtaunt uͤber ſeine Gelehrſamkeit, vorherſagte, 
daß Freret einer der gelehrteſten Männer feines Jahr 
hunderts werden würde, 
Dieſe Prophezeyhung wird ohne Zweifel niemand 
für zu fühn haften. Man fonnte fich diefes ſchon das 
zumal auf das Zufünftige verfprechen. Denn ein je 
ber fiehet leicht ein, mit welch groſſen Schritten ein 
Einſiedler, der nach nichts, als nach neuen Kennt 
niſſen, trachtet, immer Herr feiner Zeit, niemals mäßig 
und nur denn vergnügt ift, wenn er aus den Quellen 
ber Gelehrſamkeit fhöpfen Fann, in dem Neiche der 
Wiſſenſchaften fortwandern muß. In wenigen Jah⸗ 
ten las und durchdachte er faft alle Schriftfteller des 
Alterthums, alle litterariſche Journale ohne Ausnah⸗ 
me, und eine zum Erſtaunen groſſe Anzahl der neue⸗ 
A, ren 
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zen Autoren; von was fie auch mochten geſchrieben has 
ben. In dieſer Zeit entwarf er auch den. Grund feines 
Chronologiſchen Syſtems, und da das anhaltende Bies 
ten feiner Freunde ihn feiner-Einfamfeit entriß, hatte 
er fehon faft alle Fragen, die er nachgehends erörterte, 
entfchieden. mE = 


Us der Abbe Sevin in zu Ende des Jahres 

1713 mit dem Abbe Bignon bekannt machte, fo wurde 
dieſer durch die ausgebreitete Gelehrſamkeit und. die 
gründlichen Urtheile unfers Frerets fo ſehr eingenoms 
men, daß er ihn ald.einen Mann betrachtete, den bie. 
Akademie nicht bald geyug fich eigen machen Eönnte; 
Herr Freret wurde daher den 23ſten März ı714 in die 
felbe aufgenommen, unter dem Titel: eines Eleven; 

welcher zwar fo ziemlich feinem Alter, aber nithe feiner 

Gelehrſamkeit, und noch weniger feinem Charakter ger 

mäß war. ; Die Schrift, mit ‚welcher er zuerſt aufs 
rat, war eine Abhandlung tiber den Urſprung der 
Franzoſen, die er in der öffenclichen Berfammlung 
am ızten Movember deſſelben Jahres vorlas. Seit 
langer Zeis hatte er die waterländifche Geſchichte ſtudie— 
vet, und wie er. in ber Folge dieſe Urt der Unterſuchun⸗ 
gen andern aufzuopfern fehiene, fo war #8 nicht ſowohl 
Kaltſinn, als vielmehr eine, vielleicht zu weit getriebene, 
Fuͤrſichtigkeit, die aber durch) die Folgen: der Borlefung 
dieſer Mede gerechtfertiget wurde. Sch werbe hier wer 
der die Sache felbft, noch ihre Umftände wiederholen; 
es würde ohne Nußen feyn, wenn ic) biefe befondere 
Begebenheit in ber Gefehichte des Herrn Frerets ers 
jählete, der durch die Stimme des Publikums und 
2 & 2 durch 
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vurch eine bald ne Defrenung Per — 
vo wurde. | 
vo. Here Freret war zu gewiß, daß iefe Ungewit⸗ 
ter ſich bald verziehen wuͤrde, als daß er ſehr dadurch 
beunruhiget werden ſollte, und nutzte dieſe angenoͤthigte 
Einſamkeit eben ſo gut, als ob ſie freywillig gelaſſen 
wäre. Er machte Auszuͤge, ſetzte Wörterbücher vers 
ſchiedener Sprachen zufammen, und durchlas noch ein⸗ 
mal den groͤßten Theil der griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftſteller, um ſeinem eigenen Richterſtuhle die er⸗ 
ſtern Urtheile, die er von ihnen gefaͤllt hatte, zu unter⸗ 
werfen. Xenophon beſonders war ſein bieblings⸗ 
ſchriftſteller, und wir haben der Unterſuchung, Die er 
dazumal anftellte, feine vortrefliche Schrift uͤber die 
Cyropaͤdie zu danken. 
"Der Befehl, der in dem Jahre 6 die Klaffe 
ber Eleven aufhob, feßte Hrn, Freret unter die Reihe 
der. ordentlichen Mitglieder. Eben diefes und die drey 
folgende Jahre find der Zeitpunft, in dem er die mei, 
sten Abhandlungen ausarbeitete, Die zwar alle gleich 
merkwuͤrdig find: befonders aber zeichnet fich der Auf 
ſatz über den Urfprung des Schachfpield aus, for 
‚wohl wegen des fonderbaren Inhalts, als auch der Um⸗ 
ande; die mit der Vorleſung verfnüpft waren. Sie 
chahe in einer am 24ften Sul. 1719 gehaltenen Bern 
ſammlung, in Gegenwart des Königs, der dieſesmal 
Der Akademie präfidiren, und uns dadurc eine Ber; 
ficherung feines Schußes zufagen wollte, im Anfang 
einer Regierung, die in der Folge fo erhabenen Stof 
zu den BENENNEN der Akademie an bie Hand ge⸗ 
ben — 2 
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Der Herr Marfchall von Noailles, deffen bloffe 
Achtung Die ſchmeichelhafteſte tobrede ift, gabe faft zu 
eben dieſer Zeit. dem Herrn Freret.ein Zeichen feines 
Zutrauens, indem er ihn bat, über die Erziehung feis 
ner Kinder die Aufſicht zu übernehmen. Durch. feinen 
Eifer zeigte er ſich diefer Wahl wuͤrdig, ohne daß des⸗ 
wegen die Akademie nöthig gehabt hätte, .fich auf dag 
Recht zu berufen, das fie an feine Talente hatte. Er 
bildete zwar feine Eleven, die fo vieles verfprachen, mit, 
moͤglichſtem Fleiſſe, aber dies hinderte feine litterari⸗ 
ſchen Arbeiten nicht. Schade nur, daß durch die ans 
Haltende Bemühung, benden Pflichten. Genuͤge zu lei⸗ 
ften, feine Gefundheit geſchwaͤcht wurde! fie nahm von: 
Tag zu Tage ab, und Ruhe war höchft nöthig, um fie 
voieder herzuſtellen. Herr Freret füchte fie.alfo in eis 
nem Haufe des Oratorit, nahe bey Paris. Mad) eis, 
nem ruhig zugebrachten halben Jahre, kam er in das 
Haus feines Vaters zurück, zu Unfange des Jah⸗ 
tes 1723. 

Von dieſer Zeit an zeiget uns ſein geben Feine bes 
fondere Begebenheit; es war das teben eines Gelehrs 
— der ſeine Zeit unter ſeine Buͤcher und einige Freun⸗ 

de theilet. Dies iſt das Schickſal der meiſten, die 
ſich entweder durch einen ſchoͤnen Geiſt, oder durch die 
Tiefe ihrer Kenntniſſe hervorgethan haben. Nur allein 
beſchaͤftiget mit den Wiſſenſchaften, und in die Sphaͤre 
einer kleinen Geſellſchaft eingeſchloſſen, ſind ſie kaum 
denjenigen bekannt, die durch ihre Werke erleuchtet 
werden. Alle Tage ſind ſich gleich, die, zuſammen⸗ 
genommen, ein einziges, gleichfoͤrmiges Bild daritels 
fen, das zwar dem tobredner Stof genug zur Bered⸗ 
Rz famfeit, 
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famfeit,, dem Geſchichtſchreiber aber feine: beſondern 
Umſtaͤnde zu feiner Erzählung, darreichet. Dieſe Ein; 
foͤrmigkeit, die fo viele Jahre fortdauert, verdient viel 
leicht eben fo gut genauer betrachtet zu, werden, als eine 
prachtvolle Neihe ftolzer Thaten, die das teben eines 
Staatsmanns oder Soldaten fo abwechfelnd machen. 
Der Anblick ift weniger glänzend; aber er ift nicht ums 
fruchtbar für das Auge des Beobachters, der feinen 
Gegenftand zu fehägen weis. Und endlich ft die te 
bensbefchreibung eines Sefehiten ‚ eines. Philofophen; 
eines groffen Schriftftellers, eigentlich die Geſchichte ſei⸗ 
nes Geiſtes. Aufgelößte Probleme, erfundene Wahr⸗ 
heiten, geiftreiche und gründliche Schriften find die 
Thaten und die Denfinafe eines gelehrten Helden. 
Von dieſen reden,’ heißt nichts anders ‚ als ihre Wer⸗ 
fe befannt machen. 


Alle Werke des Hern. Freret haben die Geſtalt 
einer Diſſertation. Er liebte die Akademie, wie ein 
Spartaner Lacedaͤmon. Beftändig zu ihrem Mugen 
auch in fo weit befchäftiget, daß er feinen eigenen zu 
verachten fehiene, las, dachte, arbeitete er nur für fie 
Er weyhete ihr, von dem Augenblice feiner Aufnahme, 
an, feine fo fruchtbare Feder, die fich durch Schriften 
anderer Urt hätte unfterblich macjen koͤnnen. Er ents 
fagte dem Ruhm, den er fich eigen machen Fonnte, und 
wollte alle Ehre feiner Ausarbeitungen dem Körper, 
deffen Mitglied er war, zuwenden. ine Arc von 
Uneigenmügigfeit, die allein ſchon die Weitläuftigfeit 
unferer tebensbefchreibung rechtfertigen fann! Allein 
a zerſtreuten Stüde, bie noch groͤßtentheils in der 
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Handſchrift da liegen *), find nur dem Anſcheine nach 
abgeriſſen, in der That aber haben fie eine ronhre Ver⸗ 
bindung unter einander. ie find ein Körper , deſſen 
Theile durch ein Band, das freylich nur dem Auge bes 
aufmerkfamen leſers ſichtbar ift, zufammenhängen; 
Ueberall fiehet man den nämlichen Geift, überall bie 
naͤmlichen Grundfäße, die nämlichen Borausfegungen; 
die naͤmlichen Ausrechnungen, und die. Auflofung der 
felben würde, in ihre: Säge geordnet, ein ſyſtemati⸗ 
ſches, und vielleicht vollfommenes, Werf über die alte 
Gerchichte ausmachen. . Sie war der Hauptgegenftand 
der Unterfuchungen des Hrn. Freret. Aber die Chros 
nologie und Geographie find die Augen der Gefihichte 
ohne dieſe verirret man fich fehr leicht in den Finfters 
niſſen des Alterthums. Eine allgemeine Kenntniß der 
Sprachen ift nicht weniger noͤthig, da fie uns ein Mit 
tel an die Hand giebt, den Urſprung der Voͤlker und 
andere dunkele Gegenden der Gefchichte zu beleuchten. 
Und überhaupt ift diefe nicht eine bloffe Zufammenhäus 
fung von Thaten, die in eine geroiffe. Ordnung gebracht 
find. Mebſt ven NRevolutionen, die fo oft die Scene 
diefer Welt verändert haben, zeigt fie uns einen hoͤchſt⸗ 
tichtigen und mannigfaltigen Anblick der Sitten, der 
Religionen, der philofophifchen Grundſaͤtzen aller Voͤl⸗ 
fer des Erbbodens, den Anfang der Künfte und die 
Fortruͤckung des menfchlichen Seiftes. Dies find eben 
fo viele Zweige diefed Studiums; Zweige, deren jeder 
Pr 84 | wieder 


) Seit der Vorleſung dieſes Ehrengedaͤchtniſſes find faſt alle, 

der Reihe nach, erſchienen in den Memoiren der Aka⸗ 

demie, wo wir fie theils ganz, theils in Auszügen, mit: 
getheilt haben. S. den ısten bie 24ſten Band. 
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wieder andere bis ins Unendliche forttreibt. Hr. Fres 
vet fuchte fie alle zu vereinigen, und indem er jeden 
berfelben einer fo genauen Unterfuchung unterwarf , als 
ob er nur diefen einzigen zu fludieren hätte, fo ward er 
zu gleicher Zeis Chronologe, Geographe, Philoſophe, 
Mythologiſt und Örammatifer. Wir wollen ihn auß 
biefen verfchiedenen Gefichtspunften betrachten. ' 

Bey dem erften Anblicke gefällt die Chronolos 
Hie nicht. Flüchtige Köpfe, die jede Sache nur dem 
Anfcheine nad) beurtheilen, ſcheuen fid) für ihrer Bes 
kanntſchaft. Sie ift für fie fo trocken, als die Buchs 
ftabenrechnung, und da jene ohnehin nicht die Gewisheit 
von dieſer hat, fo fehen fie die Chronologie an, als eine 
Wiffenfhaft, die geringfchägig ift, ohne Vergnuͤgen, 
und mühfam, ohne Mugen. Die befondern Punfte, 
in deren Erörterung: fie ſich zumeilen einlaffen muß, 
fcheinen Diefen Tadel zu vechtfertigen. Allein biefe 
Herren würden die Ungerechtigfeit deſſelben einfehen, 
wenn fie bedenfen wollten, daß Fleinere Umftände, vie 
an und für fich felbft nicht fehr wichtig find, oft einen 
Theil eines beträchtlichen Ganzen ausmachen; daß alle 
- Korper aus Körperchen zufammengefegt find, und daß 
in der Bereinigung diefer Atomen ein philofophifcher 


— Kopf ſich deſto mehr Ruhm erwirbt, je mehr: fie wills 


kuͤhrlich zu ſeyn fcheinet. Welch’ ein Bild, das uns 
in den Jahrbuͤchern der Welt aufgeftellet ift! Groſſe 
Degebenheiten folgen darin plöglid) auf einander und 
ſtellen fih unfern Blicken dar. Das Auge, welches 
die zahlreichen Wuͤrkungen folcher Thaten, die zu gleis 
cher Zeit gefehehen find, mit Einem Blick durchläuft, 
entdecfet Dadurch Die N und die gegenfeitige 
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Besiefung berfelben.. - Wenn uns alfo dieſt Vorſtel⸗ 
lung unterrichtet und ergoͤtzt, ſo ſind in der That Be⸗ 
muͤhungen, die ſolche Fruͤchte hervorbringen, nicht zu 
verachten. Schwere Unterſuchungen, weitlaͤufige Aus⸗ 
rechnungen, vor denen ſich beute, die nur das Blumen⸗ 
reiche der Litteratur lieben, ſo ſehr entſetzen, koͤnnen im⸗ 
mer Reitze genug haben fuͤr ein gruͤndliches und arbeit⸗ 
ſames Genie, das bey einer langen Anſtrengung nicht 
ermuͤdet und durch Hinderniſſe nur mehr ermuntert 
wird. Ein ſolches Genie beſaß Herr Freret. Die 
Dornen, die der Chronologie zum Erbtheile gegeben 
find, verhinderten nicht, daß nicht die Augen feines 
Derftandes den wahren Nußen verfelben haͤtten ent: 
decken ſollen. Er durchbrach die Auffere Schaafe, und, 
überzeugt von dem Mugen einer Wiffenfchaft, die zur 
Dolliommenheit der Geſchichte hoͤchſtnothwendig iſt, 
hielte er ſie fuͤr wichtig genug, um ihr einen Theil 
ner Zeit zu ſchenken. 

Die Schriften der beruͤhmteſten Chronologen bes 
letztern Jahrhunderts harten ſchon fo viel Licht über bie 
Zeiten nad) dem Cyrus verbreitet, daß es ſchwer war, 
ihren Entdeckungen noch neue hinzuzufügen. Aber 
über diefe Epoche hinaus war es noch nicht helle. Eis 
ne finftere Macht bedeckte noch die Älteften Zeiten. 
Heren Freret fehien alfo das graue Alterthum ein wei⸗ 
tes, beynahe noch ungebautes, Feld; nicht zwar, als 
ob die Gelehrten nicht verfucht harten, alles ins Neine 
zu bringen, fondern weil die fehlerhafte Art, wie fie 
zu Werfe  giengen, ihre Mühe unfruchtbar machte. 
Der größte Theil war ſchon zum voraus für eine beſon⸗ 
dere Hypotheſe ar ‚ und füchte fie nur feit zu 

Ks ſetzen. 
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ſetzen. Ihre von Vorurtheilen eingenommene Augen 
wollten in den Alten nichts ſehen, als was fie zur fehen 
wünifchten. Daher fo viele Syſteme, kuͤnſtlich aufge 
bauet, aber ohne dauerhaften Grund! daher ſo viele 
Denkmale der Gelehrfamfeit und des Genies ihrer Des 
faffer ‚aber beynahe von feinem Nutzen! 

Und doch war dies einer der Haupfpunfte, die 
genau beitimmt werden mußten. Obgleich Das erfte 
Zeitalter der. Welt unfere Neugierde weniger zu eigen 
fiheindt, als das gegenwärtige, fo ift ed doch, aus eis 
tem gewiflen Gefichtspunfte betrachtet, ein Studium - 
fehr wichtiger Sachen. Die Kenntniß des Urfprungs 
der Völker hat einen groffen Einfluß auf ihre ‚ganze 
übrige Geſchichte. Man Eann ſich von derfelben Feine 
genaue. Borftelung machen, wenn Finfternig "einen 


u Theil derfelben bedecket, wenn die Berbindung ber Bes 


gebenheiten unter fich, ftatt an einem feiten Punfte 
angeknuͤpft zu feyn, an ihrem äufferften Ende: fich- in 
der Dunfelheit verlieret und unbeftimmt bleibet. - Noch 


‚ mehr, gewiſſe berühmte Voͤlker des Orients fchrieben 
ſich ein Alterchum zu, das man mit den Machrichten 


der Dibel gar nicht reimen kann, und in unfeen Tagen 
misbrauchet der hiſtoriſche Pyrrhonismus von der einen, 
und der Unglaube von der andern Seite diefe erdichtete 
Anfprüche. Daß alfo den Urfprung der Nationen auf 
klaͤren, und ihte Gefchichte von Fabeln reinigen, eben 


‚ fo viel iſt, als ein neues Licht über die folgenden Zeiten 


verbreiten, dem Unglauben -feine zwar fehwache, aber 
feheinbare, Waffen, die ihm Erdichtungen in die Hand | 
gaben, entreiffen, die Wolfen, womit fie die Gemwiss 
heit der Gefchichte überziehen, zerftreuen. | 
Groß 
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BGroß iſt dieſe Unternehmung: und wuͤrdig eines 
gelehrten Philoſophen. Herr Freret unterzog ſich der⸗ 
ſelben. Da er in einem Jahrhunderte gebohren war, 
wo man groſſe Maͤnner ehret, ohne deswegen ihre Mei⸗ 
nungen fklaviſch anzunehmen, und da er, wenn es 
auch ſein Jahrhundert nicht gethari hätte, felbft dieſen 
Unterfchied würde gemacht haben, fo wagte er es, die 
taufbahn von neuem anzutreten, in der er noch die Fuß⸗ 
frapfen eines Sfaliger, Marfham und anderer eins 
gedrückt ſahe. Ihres Geiftes voll ſetzte er ſich den 
hämlichen Zweck vor, fuchte ihm aber durch einen ganz 
verichiedenen Weg zu erreichen. Ohne Vorurtheil, 
öhne vorher angenommene Hypotheſen, ſammlete er 
Mit Sorgfalt die Citationen, die Stellen, die Spus 
ten der Ueberlieferungen, ‚mit einem Wort, alle Srags 
mente der Rahrbücher der Welt, zerftreuet in den al 
ten Schriftftellern. Er fonderte fie ab von den in der 
Folge bengefügten Zufäßen, wog die verfehiedene Zeugs 
niſſe gegeneinander ab, und, indem er fie alddenn zus 
fammen hielt, fand er zu feinem größten Bergnügen eis 
ne Uebereinftimmung, über die er felbft erftaunte. 


Durch Hüffe diefer erften Unterfuchung entdeckte 
er, daß die Ueberlieferungen aller Bölfer aus zwey 
Stücken zufammen gefegt waren, die man nicht forgs 
fältig genug unterſcheiden koͤnnte. Wenn man tief in 
das Alterthum zurückgehet, fo findet man allezeit eine 
Epoche, deren Ueberlieferungen nichts Hiftorifches ent 
halten. Die Beröohner der Erde find feine Menfchen 
mehr: es find Geifter, Ungeheuer, Niefen. Die 
Natur folgt verfchiedenen Geſetzen; alle — 
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find Wunder. In der Geſchichte einiger Volker, ber 
Grrechen beſonders, ſind dieſe Erdichtungen durch Feine 

Chronologie verknuͤpft. Bey den Chaldaͤern, Aegyp⸗ 
tern und andern Orientaliſchen Voͤlkern hingegen haben 
ſie eine gewiſſe Verbindung, und machen ſo gar eine 
Art von Syſtem aus. Sie erklaͤren naͤmlich die Mei⸗ 
nungen ihrer Weltweiſen von Entſtehung der Welt und 
von den Veraͤnderungen der Erde, die vor der gegen- 
wärtigen eriftiet haben foll, allegoriſch. Die anffers 
ordentliche Dauer, die fie den fabelhaften Zeiten ‚zus 
ſchreiben, ſcheinet faft allemal auf eine aſtronomiſche 
Periode, mit ſich ſelbſt multiplicirt, gegruͤndet zu ſeyn. 
Nach dieſer Epoche werden die Ueberlieferungen hiſto⸗ 
riſch. Dieſe allein verdienen von einem Chronologen 
auseinander geſetzt und mit dem, was Moſes uns be⸗ 
richtet, verglichen zu werden. 


Herr Freret alſo, deſſen Grundſaͤtze ich hier er⸗ 
zähle, gab ſich Mühe, bey ver Geſchichte jedes Volkes 
die hiftorifchen Ueberlieferungen von den Fabeln abzu⸗ 
fondern. Dieſe Asfonderung wurde von einer auf 
imerffamen Unterfuchung alfer Stellen, welche die er⸗ 
flere Gattung erithielten, begleitet. Er fchloß daraus, 
daß diefe Stellen, nach ihrer Folge georonet, die Bes 
gebenheiten der entfernteren Jahrhunderte unter einane 
ber verbinden wuͤrden; welches der eigentliche Charakter 
einer wahrhaften Gefchichte ift: daß aber auch Feine 
von allen Stellen bis an die Zeiten’ hinreichte, im wels 
dye die Samaritanifche Handfhrift und die fiebenzig 
Döllmetfcher die neue Bevölkerung der Erde, durch 
die Familie des Noa, fegen. 

Ä Ä = Nie 
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Miemand hat diefe Wahrheiten fo fehr ins licht 
geſetzet, als Herr Freret. Seine Abhandlungen bes 
weiſen dieſes, die er über die Gefchichte. der Aſſyrer 
in Ninive, uͤber die Zeitrechnung der Chalväer, 
Aegyptier, der Voͤlker in Indien, und über den 
Urſprung der erften Einwohner Griechenlands 
geſchrieben Hat. . Schriften, die fehr wichtig find, von 
denen aber nur bie erfte gedruckt ift. Aus dieſer erhel⸗ 
ft, daß Die Gefchichte Aegyptens, bie Ältefte unter 
allen, nicht eher anfängt, als mit dem Jahre 2900 
ber Epeifti Geburt, folglich viele Jahrhunderte fpäter, 
als die Zerftreuung bes menfchlichen Gefchlechts, Die 
in den heiligen Buͤchern als der Zeitpunkt, in welcher 
beſondere Wölferfihaften entfiehen mußten, angeges 
den wird. 8 

Wenn der Gegenftand und der Erfolg der chros _ 

nologifchen Unterſuchungen des Heren Freret fehon die 

Wichtigkeit derfelben erweifen, fo müflen wir noch 
mehr für fein Syſtem eingenommen werden, wenn wie 

feine Arc der Unterfuchung und feine Grundfäße, denen 

er beftändig getreu blieb, Fennen lernen. Um dieſe 

bollfommen einzufehen, darf man nur feine Betrach: 

fungen über das Studium der alten Gefchicht- 

ſchreiber und über ven Grad der Gewisheit ihrer 

Beweiſe nachlefen, welche in dem fechften Theile ums 

feree Memoiren abgedruckt und gleichfam die Borrede 

Aller Werke ift, die er über das Hohe Alterthum ges 

ſchrieben Hat. Mer diefe wahrhaftig philofophifche 

Schrift des Heren Freret, die Defcartes fo wuͤrde 

gefchrieben haben, wern Defcartes über die ſe Gegen⸗ 

fände gedacht Hätte, ließt, der muß ein grofles Zus 

trauen 


— 
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trauen zu den Meinungen eines. Mannes befommen, 
bet ‘alles aus einem fo richtigen Geſichtspunkte betrach⸗ 
ten kann. Die alte Chronologie ift zwar ein: Laby⸗ 
rinth, aber man durchwandert es doch, ohne zu irren, 
wenn die Gelehrfamfeit durch den Faden der Critik ge 
feitec wird. | J Sr 
Allein, fo fehr fi) auch‘ Here Freret beſchaͤftig⸗ 
te, Die weltliche Gefchichte mit der Bibel zu vereinigen, 
fo fonnte er doc) fein groffes Vorhaben nicht ganz zu 
Stande bringen. Es war ein Hinderniß zu heben, 
weit gröffer, als alle, die feine Bemühungen beſiegt 
hatten. Ein mit den älteften Monarchien zu gleicher 
Zeit blühendes Neich, ein Neich, das noch Heut zu Ta⸗ 
ge fo groß ift, als es zu den Zeiten des Sefoftris war; 
das Ehinefifche, fegte dem Zeugniffe der Schrift Jahr⸗ 
bücher entgegen, die feinen Urfprung im die Zeit vor. 
der allgemeinen Suͤndfluth behaupten. Die. Unterfus 
chung diefer Zahrbücher war um fo nöthiger, da bie 
Chineſer ein gelehrtes Volk find, ihre eigene Gefchichte 
ſehr ftudieren, und vor allen Völkern im Stande zu 
ſeyn feheinen, fich vor einem gänglichen Umfturz zu 
ſchuͤtzen. SR: nn 
Gerr Freret fahe Die Wichtigfeit und Groͤſſe die⸗ 
fer Schwierigkeit fehr gut ein, aber er fahe auch zw 
gleich, daß zur Hebung derfelben ein tiefes Studium 
der Ehinefifchen Gefchichte erfordert wird. Und da 
man, feiner Meinung nach, die Anzahl und Gewiss 
heit feiner Kenntniffe dem Bergnügen aufopfern mußte; 
fo war er im Jahre 1714 beynahe entſchloſſen, nach Chi⸗ 
na zu reifen, um diefe Gefchichte an den Quellen ſelbſt 
‚zu ftudieren. Nur Bande, die ihn an feine Familie ges 
| | nn. % feſſelt 
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feſſelt hielten, konnten ihm von der Ausführung dieſes 
Vorhabens abhalten. Er ſuchte dieſe fehlgeſchlagene 
Abſicht durch eine Verbindung mit Arcadio Hoangh, 
einem gelehrten Chineſer, den Herr von Lionne, 
Biſchof zu Roſalin, im Jahr 1712 nach Paris gebracht 
hatte, und durch einen Briefwechſel mit unſern beſten 
Mißionarien, ſo gut als moͤglich, zu erreichen. Den 
Erlaͤuterungen, die ſie ihm, und beſonders der gedachte 
P. Gaubik; gaben, fügte er feine eigene Bemerkun- 
gen bey, mit einen Fleiß, der der Wichtigfeit der Sa 
che gemaͤß war. Der Erfolg übertraf: feine Hoffnung. 
Durch Rechnungen und angeftellte Bergleichungen fand 
er das wahre Syſtem der Chinefifchen Chronologie, ein 
Syſtem, das von dem in China angenommenen fehr 
unterfchieben iſt. Die Frucht feiner Bemühungen war 
ein leſenswuͤrdiger Traftat, in welchem er geiget, daß 
die Gefchichte der Ehinefer: fich nicht über Das Jahr 2575 
vor Eprifti Geburt erftrecfer, und daß fie von dieſer 
Zeit an mit der Erzählung Mofes vollfommen überein 
ſtimmt. Die vier erftern Abfchnitte deffelben find in 


dem funfzehnten Band unferer Memoiren eingerüdt, 


und fechs andere find noch ungebrudt *). 

Einige Chromologen, da fie das eingebifdete —* 
terthum gewiſſer Voͤlker uͤber den Haufen werfen woll⸗ 
ten, ſcheinen zu weit gegangen zu ſeyn, und ſetzten die 
Anzahl der Jahre, in welcher beſagte Monarchien ſollen 
gebluͤhet haben, allzuſehr herab. Herr Freret ver 
miede beyde Abwege bey Beſtimmung der erſtern Epo⸗ 
chen, und ben getzoffenen Mittelpuntt hielte er, wie 

aller 
*) Yun find ſie es nicht mehr, nachdem Mei in. abem achtzehn— 
ten Band abgedruckt fi ſind. 
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aller Orten, fo auch) hier, für die beſte Auskunft, als 
er. mit Erftaunen den Hrn. Newton ſich öffentlich: für 
die abgekürzte Zahl der anzugebenden Jahre erflären 
ſahe. Dieſer groffe Mann iſt der Verfaſſer eines 
neuen Syſtems, welches von der Dauer der hiſtori⸗ 
ſchen Zeiten ohngefaͤhr fuͤnfhundert Jahre abſchneidet. 
Seine Hypotheſe beruhet auf zween Grundſaͤtzen: auf 
einer neuen Berechnung der Generationen, und auf der 
Epoche Chirons, die er durch eine aſtronomiſche Mer 
thode näher an das Zeitalter der ‘Prolemäer brachte. 
Es iſt bekannt, daß Newton für die. Prinzeßin von 


Wales einen Auszug aus einem groͤſſern weitlaͤuftigen 


Werk, worin er die Beweiſe dieſes ſonderbaren Syſtems 
auseinandergeſetzt, gemacht hatte; daß eine Kopie die⸗ 
ſes Auszugs einige Zeit hernach Herrn Freret in die 
Haͤnde fiel, der ihn uͤberſetzte und mit allgemeinen An⸗ 


merkungen wider die darin enthaltene Chronologie dru⸗ 


beſteht, und eine vollftändige Abhandlung über die alte 


den ließ; dag Newton in einem fehr lebhaften Schreis 
ben darauf: antwortete; daß nach feinem Tode Herr 
Halley fich, für feinen Vertheidiger erflärte; daß end 
lich. der berühmte englifche Aftronom, Herr Whiſton 
und der Pater Soueiet ihn angegriffen, der erſte, in 
einer Abhandlung unter dem Titel einer Widerlegung; 
der andere, in fünf Briefen, welche Herr de la Nauze 
beantwortete. Alle diefe Begebenheiten find: befannt: 
aber die wahren Umftände der Hauptfache weis man 
noch nicht. Ich unterdruͤcke fie hier, weil ich mid) 
Furz faffen muß. Sch fege nur noch Hinzu," daß Here 
Freret, zur Vertheidigung feiner erften Anmerfungen, 
ein groffes Werk verfertiget hat, das aus drey Theilen 


Zeits 


# 
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Zeitrechnung ausmachet; daß dieſes Stuͤck, das im 
Jahr 1728 geendiget und von dem Verfaſſer zum Druck 


beſtimmt war, noch nicht erſchienen iſt; und daß es 


wegen ſeiner Weitlaͤuftigkeit gar wohl einen beſondern 


Band ausmachen kann, den ich vielleicht bald als eine 
Folge der Memoiren unferer Akademie herauszugeben 
im Stande ſeyn werde. J 
Dieſes Werk und die Abhandlung über die chine⸗ 
ſiſche Chronologie, welche beyde mit entfeßlichen, aber 
nothwendigen, Rechnungen angefülle find, fegen bey 
dem Heren Freret eine nicht gemeine Kenntniß der als 
ten und neuen Aſtronomie voraus. Nicht meniger 
leuchtet dieſe Renntniß aus den meiften feiner chronofos 
gſchen Abhandlungen hervor, die ich Hier nicht einmal 
anzeigen kann, befonders aus denen, bie er über Die 
Kalender der Chaldder, Perfer, Nömer und eis 
iger anderer Völker verfertiget hat. Die verfchies 
denen Gattungen von Jahren kommen alle, auf vers 
ſchiedenen Wegen, zu Einem Ziele; welches darin ber 
ſtehet, dag man die Dauer der Zeit durch die Nevolus 
tionen des Monds und der Sonne, oder durch die Ders 
einigung diefer Geftirne mit ‚geroiffen Firfternen in ge⸗ 
wiſſen beſtimmten Punkten ihrer Straſſe, ausmißt. 
Zur richtigen Vorſtellung dieſer verſchiedenen Perioden 
gehört eine genaue Bekanntfchaft mic der damals ges 
braͤuchlichen Aftronomie, die ihnen eine beftändige und 
regelmaͤßige Form gab. 

Die aftronomifchen Renntniffe haben einen grofr 
ſen Einfluß auf eine andere Wiſſenſchaft, die Hr. Fre: 
tet eben fo forgfältig ſtudierte, als die Wiffenfchaft der 
deitrechnung, auf die Geographie. Er widmete ſich 


Franz. Biog. 1. Th. iht 
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ihr mit einem unbeſchreiblichen Eifer; und wenn wir 
nicht zahlreiche Denkmale feiner übrigen Bemühungen - 
Hätten; fo follte man aus dem, was er von feinen geo⸗ 
geaphifchen Arbeiten Hinterlaffen, frhlieffen, er habe 
alle Augenblicke eines langen und arbeitfamen. tebens 
auf diefe Art von Unterfuchungen verwendet. 

Eine umftändfiche Befchreibung feiner Verdienſte 
um die Geographie würde ins Unendliche hinaus faufen. 
Man giebt davon nur einen feichten Begrif, wenn man 
fagt, er habe aus einer Menge ſowohl alter-als fpäter 
Schriftſteller alles herausgezogen, was auf die Geogra⸗ 
phie eine Beziehung hat; daß er den Auszügen aus den 
meiften Tagebüchern der Schiffer und tootfen und aus 
allen, befannten Neifebefchreibungen, Sammlungen 
afteonomifcher Bemerfungen und Tabellen von faft al 
fen fangen und Breiten der Derter, die mit Genauigs 
keit beſtimmt waren, binzugefüget hat. Alles, was 
Herr von Fontenelle in der Denffchrift des Herm 
Deliſle über die Schwierigkeiten ver Geographie, Über 
Die Menge, Wahl und Kenntnig der nöthigen Mater 
ziolien zur DBerfertigung einer Karte angemerfet hat, 
kann auf Herrn Freret angewandt werden. Die er⸗ 
ſtaunende Anzahl von Karten, die er verfertiget, wird 
diefe Anwendung rechtfertigen. Unter feinen Papieren 
fanden fich dreyzehn hundert und fieben und funfzig ders 
felben, alle mit eigener Hand verfertiget, wovon ein ber 
teächtlicher Theil mir zugefallen ift. Dieſe gehoͤren zu 
Gallien, Italien, Griechenland und den Inſeln des 
Archipelags, zu Kleinafien, Armenien, Perfien und 
Afrika. Herr Buͤache, Schwiegerfohn des Herm 
Delifle, und erfier Geographe des Königs, hat fie in 


/ 
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Ordnung gebracht, um mir die Unterfuchung derſelben 


su erleichtern; und die Nachricht, die er davon aufge: 


ſetzet, giebt einen geoffen Begrif von dem DBerdienft ver 


meiſten. Alle diefe Stüce fünnen unter * — 


gebracht werden, 
Diele derſelben er ben dem erften Anblick ei, 
nerley zu enthalten. Dies find verfchievene Karten 


bon ein und eben demfelben ande, nad) verfchiedenen 
Nachrichten entworfen. Sie Fonnen zum Verſtaͤnd⸗ 
niß derfelben dienen: aber das Syſtem des Hrn. Fre: 
vet darf man nicht darin fuchen. 


_ Andere enthalten eine umftändfiche Erörterung 
befonderer Punfte, die, wenn man fie mit einander 
berbände, allgemeinere Karten ausmachen Fonnten, 100 
von die meiften noch nicht ausgeführet find. 


Die dritte Klaffe, die fange nicht fo zahlreich if, 
als die beyden andern, enthält einige von jolchen allges 
meinen Karten, die man als das Reſultat einer unzaͤh⸗ 
fichen Menge von Unterfuchungen und verbundenen 


Beobachtungen anfehen muß. 


Herr Buͤache zweifelt niche , daß diefe Samm⸗ 
fung für die Geographie von groſſem Nutzen feyn koͤnne. 
Den einer forgfältigen Prüfung derſelben bemerkte er 
neue Ausfi sichten in fehr groffer Menge, unbekannte 
und artige Umftände, und viele wichtige Entdecfungen, 
Auf den Karten ver Meerenge bey den Dardanellen. 
fiehee man alle alte Maaſe mit den Bemerfungen ver 
Aſtronomen und mit dem geometrifchen Plan des Nit: 


ters von Elerac verglichen. Kleinaſien war nod) nicht 
2 genau 
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genau beſchrieben worden. Alle Karten: *) verſtellen 


diefes and, deſſen Kenutniß für die alte Gefchichte und 
für das mittlere Zeitalter fo erheblich ifl._ Hr. Freret 


gab ſich alle Mühe, dieſem Uebel abzuhelfen; und feine 


Karten, an der Zahl hundert und funfzig, machen eine 
ganz. neue Vorſtellung aus. Sie betreffen alle Kuͤſten 


Kleinaſiens, von Trapezunt am ſchwarzen Meere bis 


nach Seyde und Tripolis an die mittellaͤndiſche See. 


Man koͤnnte eine allgemeine Karte daraus verfertigen, 
‚worauf bie äuffere Geftalt diefer weiten Gegend mit ber 
trächtlichen Deränderungen, die auf das Innere des 


Landes allerdings einen Enſuß Eheim ; erſcheinen 


wuͤrde. 
Eine andere — ber die Landkarten des 


Hrn Freret! Man finder darauf eine unzählige Men 
ge Wege und Straſſen, nebſt einer deutlichen Vorſtel⸗ 


fung det Berge, engen Wege, und Kreußwege. Er 


gab fich befondere Mühe, den Bau und, fo zu fügen, 


die Organifation der Erdfugel Eennen zu fernen. Die 


Geographie, fo wie er fie fiudierte, hatte ſowohl die 


— 


Phyſik als Aſtronomie zu ihrer Begleitung. Man 
kann ſich davon uͤberzeugen, wenn man ſeine Beſchrei⸗ 
bung von Griechenland lieſet, die einen von den Ab— 
ſchnitten ſeiner Abhandlung uͤber den Urſprung der Grie⸗ 
chen ausmachet, wie auch feine Abhandlung über die 
dorgebliche Erhöhung des aͤgyptiſchen Erdreichs 
ER bie Ueberſchwemmungen des Nils. 


Die 


+). Die Karte des Herrn Danville von Aften ien war ng 
nicht erfihienen, als diefe Lebensbeſchreibung "verfertiger 
wurde, \> 
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Die tandfarten, von denen ich eben jeßt geredet 
habe, find; nicht die einzigen geographifchen Werke des 
Heren Freret, Er hat viele Schriften diefer Art vers 
fertiget: allein die merfwürdigfte iſt noch ungebruckt. 
Sie führer den Titel: Allgemeine Anmerkungen 
über die alte Geographie. Dies ift eine Abhand⸗ 
fung, die in drey Artickeln alles enchält, was man wer 
fentfiches uͤber dieſe wichtige Materie fagen kann. Im 
erſten pruͤft der Verfaſſer die Geſtalt der von den Alten 
verfertigten Landkarten, und beſtimmt die Epoche der 
erſten. Im zweeten entwirft er eine Geſchichte ihrer 
geographiſchen Kenntniſſe von Homer bis auf die Zeit 
des Plutarch und Ptolemaͤus. Der dritte enthaͤlt eine 
Vergleichung ihrer aſtronomiſchen Geographie mit der 
unſrigen. Aus dieſer Parallele ſiehet man, daß die 

Alten die Laͤngen und Breiten mit mehr Genauigkeit zu 
beftimmen wußten, als man gemeiniglid) glaubt. 

Nach. Diefer Nichtigkeit der Alten in ihren Berech⸗ 
nungen machte fie Herr Freret einen hohen Begriff 
von ihrem philofophifchen Verdienſt; und aus dieſem 
Geſichtspunkt fehägte er fie vorzüglich, Ueberzeugt, 
doß der Unterſchied, den man zwifchen den Menfchen 
macht, mehr die Jahrhunderte als den Berftand treffe; 
daß die Alten und Meuern einander gleich ſeyn; daß 
man bey Schäßung ihrer Talente ‚nicht ſowohl auf die 
Vortheile, Die fie erlangt, als auf den Punkt, von 
dem fie ausgegangen, fehen müfle, hegte er ven Grund, 
ſatz, daß Die Anzahl umferer Begriffe zu eingefchränft 
ſey, als daß man fie nicht bald erfchöpfen follte; und: 
daß es folglich Heut zu Tage wenig neue Meinungen, 
wenig Entdeckungen gebe, Die diefen Namen, im ſtren⸗ 

u gen 
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gen Verftand genommen, verdienten. Das Nach⸗ 
denfen allein hatte ihn auf dieſes Urtheil gebracht; und, 
wenn ed Anfangs ein Borurcheil von ihm war, fo konn⸗ 
te es nichts anders als das Vorurtheil eines Philofos 
phen feyn. Allein, feine Bemühungen beftärigtere 
ihn bald Hierinnen. Der Beweis diefer fo vernünfti« 
gen Meinung fand fich in allen Werfen der Alten.‘ 
Er ſuchte bey feiner bektuͤre alles zu fammien, was uns 
2 ihren phifofophifchen Meinungen übrig geblieben 
; er füchte die Trümmer ihrer Hypotheſen zu’ vereis 
u. unterfuchte fie mit der größten Aufmerffamfeit. 
Miemand Fannte auch die alte Philofophie beffer, als 
er; fie hatte wenig Geheimniffe, deren Grund feine 
Augen nicht durchſchauet Hätten. Faft alle Syſteme 
der Metaphyſik und Phyſik, von verſchiedenen Seften 
ausgedacht, waren in feinem Berftande nach ver ſchoͤn⸗ 
fien Ordnung aufgeftellt. Die teichtigkeit, die Ge 
nauigfeit, die Methode, mit der er fie entwickelte, vers 
riechen einen Mann, der über feine Materie Herr iſt, 
und der fie oft auf allen Seiten betrachtet hat, Die 
sieuen und hellen Yusfichten, die er bey feinen Geſpraͤ⸗ 
chen fehen ließ, erregten mehr als einmal das Verlan⸗ 
gen, daß er an der Gefchichte der Philoſophie arbeiten 
möchte. Seine Freunde vermahnten ihn, dies zu ums 
ternehmen: allein andere Arbeiten hinderten ihn daran, 
und wir haben von ihm wenig philofophifche Stüde. 
Doc) ift Die Abhandlung, die er über die alte Philo⸗ 
fophie, unter vem Titel allgemeiner Anmerkungen, 
fehrieb, ein Denkmal feiner Kenntniffe in diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Aufferdem finder man Spuren davon in den 
meiſten ſeiner Abhandlungen. rn hatte er bie 
Hypo⸗ 
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Hypotheſen der Alten über die Bildung des Weltgebäus 
des ftudiert, weil er fie als die Quelle aller in den fol 
genden Zeiten Angenommenen philofophifehen Spfteme 
beträchtere. Wir finden in feinen Werfen die Erklaͤ⸗ 
zung der vornehmften diefer Kosmogonien, nämlich 
der Phoͤnizier, Chaldaͤer, Aegypter und indianiſchen 
Voͤlker. 

Wenn die philoſophiſchen Syſteme der Menſchen 
der Vernunft ein nuͤtzliches und unterhaltendes Schau⸗ 
ſpiel darbieten, ſo iſt es dasjenige der verſchiedenen Re⸗ 
ligionen nicht weniger. So erniedrigend auch immer 
der Anblick der Vergehungen unſerer Nebenmenſchen 
fuͤr die Eigenliebe iſt, ſo iſt dies doch vielleicht der am 
meiſten unterrichtende Theil der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Verſtandes. Ze abgeſchmackter das Heiden’ 

thum fheinet, deſto forgfältiger muß man unterfuchen, 
sie fo plumpe Ideen unter vernünftigen Wefen Bey⸗ 
fall finden Fonnten. Die Quelle ver Abgötteren aufs 
ſuchen, ihren Sortgang betrachten, alle ihre Arten bey 
berfchiedenen Voͤlkern durchlaufen, die Entftehung fo 
vieler verſchiedener Gottesdienfte, und, wenn ich fo 
fagen darf, die Wiege der Götter, entdecken, ihrer 
Einfuͤhrung ben fremden Nationen, ihrer Ausbreitung, 
ihren Anmaffungen nachgehen, unterfcheiden, was Ans 
fangs das Wefen ihrer Verehrung ausmachte, und‘ 
was in der Folge von einem abergläubifchen Poͤbel Hins 
zugefegt wurde; eine und eben diefelbe Gottheit unter 
ihren verfchiedenen Namen in Aegypten, in Phönizien, 
in Griechenland erkennen; durch die Decke ver Geheim⸗ 
niffe dringen; die Fabeln erklären, und diejenigen; die 
enttoeber phnfifche Ideen oder bloffe Allegorien enthiel 

‘ 4 ten, 
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ten, mit denen, deren Grund Hiftorifch ft, nicht zu 
verwechfeln; „mit einem Worte, Licht über das finftere 
Chaos der Ueberlieferungen und Irrthuͤmer verbreiten, 
das heißt die Mythologie als En und ſo⸗ wie 
— Freret, ſtudieren. 

Sie war einer der vornehmſten Gegenſtaͤnde fi 
ner Betrachtungen. Alle feine Werke find voll davon. 
In feiner Abhandlung über das Perfianifche Jahr 
erklärt er die Lehrſaͤtze der Anhänger des Zoroaſter. 
Sn. der Abhandlung über die Alterthümer Baby: 
long entwickelt er die chaldaifche Goͤttergenealogie. Ans 
derswo findet man einen kurzen Begrif von der Goͤtter⸗ 
Iehre der Indianer. Seine Abhandlung von dem 
Urfprung der Griechen enthält eine. artige Befchreis 
bung, der Religion diefes Volks. An der Schrift ges 
gen Newtons Chronologie werben die kefer fehen,. wie 

‚er die Hypotheſe des Evhemerus widerlegt und das 
Religiousſyſtem der Aegypter entwickelt, deſſen Kennt⸗ 
niß einen Einfluß hat auf die Kenntniß des minder ab⸗ 
geſchmackten Heidenthums, das die neuern Platoniker 
dem Fortgang der chriſtlichen Religion entgegen ſetzen 
wollten. Ich rede weder von feiner Abhandlung tiber 
die Verehrung, des Bacchus, noch) von derjenigen, 
die er ber die Religion der Gallier und der Teut: 
ſchen verfertiget hat. Alle diefe Stücke werben, in 
dem fi ie von der Gelehrſamkeit des Herrn Freret zew 
gen, zum Beweis dienen, daß es Feine Unterfuchungen 
gebe ,- woben man nicht mit — den — — 
loſophie brauchen koͤnne. 
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Einen nicht minder häufigen und gluͤcklichen Ges 
brauch machte er davon bey dem Studium der Spras 
hen; ein Studium, deſſen Wichtigkeit er einfahe, und 
das ihn vielmal im Stand feste, ſchwere Fragen auf 
zulöfen. Die Betrachtungen und Bemerkungen, bie 
man faft Durchgehends mic mehr als zwey und dreyßig 
verfehiedenen Wörterbüchern, die er aus vielen Schrift, 

ſtellern gezogen oder felbft verfertiget hatte, verbunden 
findet ,. würden allein ſchon beweifen, in welchen Grad 
er. die Grundſaͤtze der allgemeinen Grammatik innen 
hatte. Jene Verwirrung, welche die Bermifchung 
der Voͤlker in ihre Sprachen einführte, hinderte ihn 
nicht, den Urſprung und Grund derfelben aufzuſuchen. 
Die meiften Haben fich blos durd) einen Zuſatz, der fie 
verſtellt, bereichert, und die Anzahl der aufgenommes 
nen Ausdruͤcke erſticket beynahe die Anzahl der Stamm- 

” wörter. und ihrer Ableitungen. Um fie zu ihrer ur⸗ 
foränglichen Simpficität zurückzuführen, muß man fie 
durch geehrte Auflofungen ihrer Zufammenfegung zer⸗ 
gliedern; und das einzige Mittel Hierzu iſt biefes, daß 
man fie unter gewiffe Klaffen ordnet, fie, wie die Pos 
taniften die Kräuter, in verfchiedene Arten eintheilet, 
fo, daß jene verfelben in viel Gattungen, die alle in 
den wefentlichen Charakteren übereinfommen, geords 
net werden, und die jenen gemeinfchaftlichen Charakte⸗ 
ven fpeeififiche Mannigfaltigkeiten ertheilen. So vers 
fuhr Here. Freret. Er bezog alle bekannte Mundar⸗ 
ten auf einige Hauptfprachen; und, indem er fi) an 
das Weſen dieſer Hauptfprachen Hielt, fo bemerfte er. 
in jeder das grammatifche Genie, das ihr eigen iſt, 
und — da es allen ihren Mundarten gemein iſt, 
25 die⸗ 


—— 


170 geben Nikolaus Freret. 


diefen ein gewiffes Anſehn von Familie giebt, welches 
fie, ohngeachtet der Verſchiedenheit ihrer Geſichtszuͤge, 
verraͤth. 
| Durch Hülfe einer fo einfachen Mechode konnte 
er mit ſichern Schritten auf den ungewiſſen Wegen der 
Etymologie fortgehen. Dieſe ſinnreiche, aber auch 
verwegene und vorwitzige Kunſt, welche Muthmaſſun⸗ 
gen verſchwendet, und die fo oft beſchuldiget worden, 
als wenn fie Wahrſcheinlichkeiten für Beweiſe amnaͤh⸗ 
me, ward vom Herrn Freret den Gefegen einer gelaͤu⸗ 
terten Kritik unterworfen. - Frey ohne Ausfchweifung, 
vorfichtig ohne Furchtfamfeit, gewiffenhaft in der Wahl 
der Beweife, wagte er nie etwas ohne Behutfamfeit, 
und gab feine Enthectungen blos fuͤr — Ka 
keiten aus. 
Die Wiſſenſchaft des Sen. Freret ſchraͤnkte ſich 
nicht auf die Grundregeln der Sprachen ein. Er be 
guuͤgte fich zwar, die Grammatik und die Stammwoͤr⸗ 
ter faft aller nordifchen und morgenländifchen Sprachen 
gelernt zu haben: ‚aber einige andere waren der Haupt⸗ 
Hegenftand feiner Studien. Er verftand die gelehrten 
Sprachen, englifch, italienifch, und befonders ſpa⸗ 
niſch, anf welche letztere Sprache er ſich vorzüglich ger 
legt hatte. Sein Umgang mit dem Arcadio Hoangh 
bahnte ihm feit dem Jahre 1713 den Weg zur Kenntniß 
der chinefifchen' Sprache. Er brachte es weit darin, 
und es ift Fein Zweifel, daß er alle ihre Geheimniſſe 
würde durchbrungen haben, wenn er fie unausgefegt 
hätte ftudieren Fonnen. Das bloffe Anſehn einiger 
Seiten eines chinefifchen Wörterbuchs brachte ihn auf 
die wichtige ie des allgemeinen Syſtems der 
* 
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chineſiſchen Schrift: Er fahe ein, daß man fie als 
dine wahre Sprache betrachten müffe, die von andern 
ganz unabhängig ift; daß ihre Eharaftere ummittelbare 
Zeichen der Ideen find, daß ihre ungeheure Anzahl auf 
zweyhundert und vierzehn Grundcharaktere gebracht 
werden koͤnne, und daß alle andere nur durch verſchie⸗ 
dene Verbindungen dieſer Hauptzeichen gebildet werden. 
Dieſe bisher in Europa unbekannte Theorie erſchien das 
erſtemal in einer Abhandlung uͤber die allgemeinen 
Grundſaͤtze der Art zu ſchreiben, und beſonders 
uͤber die Grundſaͤtze der chineſiſchen Schrift, die 
er im Monat November des Jahrs 1718 vorlas. Wenn 
man diefe Abhandlung, die in den fechften Band unſe⸗ 
ver Memoiren eingedruckt ift, fo wie feine Betrachtuns 
gen über die Sprache der Chinefer und der Griechen, 
liefert ; fo wird man vollfommen überzeugt werden, daß 
er bey dem Studium der Sprachen die Wiſſenſchaft eis 
nes geſchickten Orammatifers mit den Kenntniffen eine 
eier Anigen Metaphufifers vereiniget habe. 

"Raum follte man es glauben, daß eben tiefer 
Mann allein fü vielerlen Kenntniffe in ſich habe vereints 
gen und es ſo meit darin bringen fünnen. Und doch 
geben die verſchiedenen Gefichtspunfte, unter denen Ic) 
Herrn Freret gezeigt habe, noch lange nicht einen volls 
kommenen Begrif von- feinem litterarifchen Verdienſt. 
Dasjenige, was ich noch anzuführen habe, würde noch 
hinreichend feyn, viele Gelehrte zu machen. Alle, die 
eine genauere Befanntfchaft im Stand feßte, ihn ganz 
Fennen zu lernen, wiſſen, daß er ein befonderes Stus 
dium aus ber Taftif der Alten machte; daß er fih 
fehr gern mit der Marurgefchichte und mit den ſchoͤnen 
* Kuͤn⸗ 
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Künften befchäftigte; daß er Geometrie genug verflanbjz- 
. um ein Naturfundiger zu werben; daß er im Stande. 
war, die Sitten und Gefege aller Nationen mit einau⸗ 
der zu vergleichen; daß er in der neuern Gefchichte und 
titteratur ſehr bewandert war; daß er endlich alle Ro⸗ 
mane und die Schauſpiele faſt aller Nationen kannte, 
nicht anders, als wenn er in ſeinem Leben nichts anders 
geleſen haͤtte. Alle dramatiſche Werke, alte und neue, 
franzoͤſiſche, italieniſche, engliſche ‚ ſpaniſche, waren 
ſeinem Gedaͤchtniß gegenwaͤrtig. Er zergliederte auf 
der Stelle ein Stuͤck vom Lope de Vega eben ſo, wie 
ein Trauerſpiel vom Korwille. Man erſtaunte, wenn 
man die litterariſchen und politiſchen Neuigkeiten von 
einem Mann erzählen hoͤrte, ven die Griechen, die 
Roͤmer, die Kelten, die Chinefer, vie Peruvianer 
für ihren tandemann und Zeitgenoflen gehalten — 
wuͤrden. 
So mannigfaltige Kenntniſſe machten in feinem, 
Berftande ein füftematifches Ganzes aus, wovon die 
entfernteften Theile eine Verbindung mit ‚einander ‚hats 
ten, wodurch fie einander unterftügen konnten. Weil 
er die Grammatik ſtudiert hatte, ſo wußte er die Gen 
graphie beffer, ald wenn er ein bloffer Geograph gewe⸗ 
ſen waͤre; und eben dies muß man von andern Wiſſen⸗ 
ſchaften, die er ſtudierte, ſagen. In einer ſeiner ge⸗ 
druckten Abhandlungen ſchlaͤgt er vor, ein himmliſches 
Phaͤnomen, das ſich zur Zeit des Ogyges ereignet, als 
eine alte Erſcheinung des beruͤhmten Kometen vom Jahr 
1680, zu betrachten. Man unterfuche die Bewegungs⸗ 
gründe, worauf diefe finnreiche Muthmaflung gebauet: 
it, und man wird, one andere Beweiſe nöthig zu 
haben, 
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haben, ſehen, mit welcher Kunſt er viele Wiſſenſchaf⸗ 
ten auf die Erklaͤrung einer Frage anzuwenden wußte, 
die ſich nur auf eine einzige zu gruͤnden ſchiene. 

Man behauptet mit Recht, daß er ſich wegen 
einiger beſonderer Punkte geirrt; daß die Menge der 
Gegenſtaͤnde, die er in ſeiner Gewalt hatte, mehr als 
einmal ſeiner Genauigkeit geſchadet; daß er ſich, ſowohl 
in ſeinen Schriften, als in gelehrten Geſpraͤchen, zu 
ſehr in ſeine Materie vertieft, und nicht gewußt habe, 
wie er ſich wieder heraushelfen ſollte. Allein, ohnge⸗ 
achtet dieſer Verirrungen wird man ihm immer die Ge⸗ 
ſchicklichkeit in Auseinanderſetzung einer Sache zugeſte⸗ 
hen und bekennen muͤſſen, daß er, als ein methodiſcher 
Schriftſteller und Philoſoph, die Kunſt beſaß, eine 

Frage zu eroͤrtern, ſie deutlich zu entwickeln, und die 
Theile derſelben von einander abzuſondern, und daß, 
wenn auch bisweilen feinen Ideen eine gewiſſe Ordnung 
fehlet, er doc). dies vermeiden fonnte, wenn ey nur 
wollte. Die Irrthuͤmer, in die er bey einigen wenig 
beträchtlichen Punkten fallen Eonnte, : werden uns nicht 
hindern, zu behaupten, daß er faft unverträgliche Eis 
genfchaften, Grändlichfeit und Mannigfaltigfeit, ges 
drungene Kürze und Weitläuftigfeit der Keinenifk, im in 
‚gleich hohem Grade mit einander zu vereinigen wußte. : 
In der That, niemand verdiente es mehr, als er, 
viel zu wiſſen, und dieſes viele gut zu wiflen. Er 
hatte ‚von der Natur alle nöthige Gaben empfangen > 
und, um der Natur zu Hülfe zu kommen, that er mehr, 
als ein anderer zur Wegräumung ihrer Hinderniffe ges 
than haben würde. Mit einem groſſen Verſtand ver- 
* er eine unermuͤdete und ununterbrochene Arbeit⸗ 
| famfeit, 
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ſamkeit, mit den Vortheilen bes gluͤcklichſten Gedaͤcht⸗ 
niſſes die Vortheile einer Methode, die jenes hätte ers 
feßen Fonnen, und deren Nusen Leibnitzens Beyſpiel 
und das feinige beweiſen. Er machte durchgedachte 
Auszüge aus allen Schriften, die er las, indem er.fie 
nach der Ordnung der Materien und der Natur der Ge 
denftände einrichtete. Er befaß einen unermeßlichen 
Haufen Materialien von allerhand Gattungen. Das 
ber Eann feine Leichtigkeit, faft täglich und auf der Stelle 
lange Abhandlungen zu verfertigen. Alle diefe Auszuͤ⸗ 
ge find mir überliefert worden. Sie machen eine er 
ſtaunenswuͤrdige Sammlung aus, welche die Unglaͤu⸗ 
‚ bigen — wenn eö ja dergleichen gäbe — von bet 
faft abergläubifchen Genauigkeit bey feinen Unterfuchuns 
gen überzeugen koͤnnte. rn 
| Aus allen, was bisher gefagk worden, kann man 
uikteilen, daß Herr Freret die Bergmigungen der Ge 
fellfchaft wenig gefannt habe. Er war faft immer ab 
fein, und Fam nicht weiter, als in die Alademie, ober . 
in Gefellfchaften von Gelehrten, wo bie Unterrebung 
immer ernfihafte Materien betraf. Bon feiner Ju⸗ 
gend. an hatte er fich gewöhnt, bey feinen Arbeiten zwi⸗ 
fehen Nacht und Tag feinen Unterſchied zu machen. 
Er ſchlief wenig, und tranf in vier und zwanzig Stun 
den vier bis fünfmal Kaffee, um ver Ermüdung, bie 
auf ein lang angeftrengtes Studieren folger, vorzw 
beugen. | — 
Ein ſolches Betragen hatte die doppelte Wuͤr⸗ 
kung, die es verurſachen mußte. In kurzer Zeit er⸗ 
warb er ſich eine ſeltene Gelehrſamkeit, und verlohr die 
Geſundheit. Sein Temperament erlag, ohngeachtet 
| feiner 
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ſeiner Staͤrke, unter einer eben ſo gefaͤhrlichen als ſel⸗ 
tenen Ausſchweifung. Er ward allen Schwaͤchlichkei⸗ 
ten ausgeſetzt, die ein verdorbenes Gebluͤt nach ſich 
ziehet. Die Milch, mit welcher er ſich viele Jahre lang 
unterhielt, unterſtuͤtzte ihn, und haͤtte ihn vielleicht 
ganz wieder hergeſtellt. Allein er haͤtte ſeine Strenge 
in der Diaͤt auch auf das Studieren ausdehnen ſollen, 
und ſo weit konnte es Herr Freret niemals bringen. 
Sein ſtets thaͤtiger und ernſthafter Geiſt konnte ſich 
nicht entſchlieſſen, vom Studieren oder Nachdenken 
einen Augenblick auszuruhen. 

Dieſe bey ihm eingewurzelte Entkraͤftung iſt eine 
von den Urſachen, die ihn verhinderten, die Pflichten 
eines Sefretärs der Akademie gehörig zu erfüllen. Er 
übernahm dieſes Amt zu. Anfang des Jahrs 1743, und 
wir ſehen uns genöthigt, zu geftehen, daß feit diefer 
Zeit die Bekanntmachung unfter Memoiren unterbro⸗ 
chen wurde, obgleich die Arbeit nie auögefegt wurde. 
Das Publifum, das feit langer Zeit an die Genauig⸗ 
feit des Herrn von Boze gewohnt war, erflaunte über 
ein fo plößliches Stillfehweigen, das um fo viel fonders 
barer fcheinen mußte, da der neue Sekretaͤr ver Aka⸗ 
demie für feinen eigenen Ruhm eiferte, da er fähig war, 
ihn Durch feine Gaben zu unterflügen, weil er die Ars 
beit liebte, und noch überdies ein Mufter an feinem 
Borgänger hatte. Ein tobrebner, ver. alles, was 
nicht lobenswuͤrdig iſt, zu rechtfertigen fuchen muß, 
würde die ſchwaͤchlichen Geſundheitsumſtaͤnde des Hrn. 
Freret zu feiner Vertheidigung brauchen. Er würde 
fügen, daß er, zu voll von feinen eigenen Ideen, nicht 
Bei gehabt hätte, fich mic den Ideen anderer z n 
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beiten ihm eine beſtaͤndige und vielleicht zu entſchuldi⸗ 
gende Zerſtreuung verurfachten; daß fein allzufreges 
Genie, das über alle feine Augenblicke zu fehr Here 
war, das Joch einer angenöthigten Befchäftigung wi⸗ 


der ſeinen Willen abſchuͤttelte; daß er aus Neigung, 


— 


aus Grundſaͤtzen, aus Gewohnheit, dieſe Arbeit im⸗ 
mer bis auf den andern Tag verſchob. Wir unſerer 
Seits, als Geſchichtſchreiber, wir wollen blos ſagen, 
daß er Unrecht hatte; und, wenn wir feine Gründe 
umftändlich anführen, fo gefchieht dies nicht ſowohl zu 
feiner Vertheidigung, als zu einer Erklärung, wie es 
möglic) ift, daß ein Mann, der feine Pflichten in al⸗ 
len Stücken genau befolgte, gerade in diefem Punkt fie 
hintanſetzte. Uebrigens dachte er gegen das Ende fer 
ner Tage mit Exrnft darauf, wie er die Folgen einer 
faft unverfchulveren Nachläfigkeit wieder gut machen 
koͤnnte; und obgleich diefe Nachlaͤßigkeit eine Verzoͤge⸗ 
rung von acht Jahren verurſachet, ſo ſchmeicheln wir 
uns doch, bald wieder nachzukommen. | 
Die verfchiedenen Gattungen von Wiffenfchaften, 
die Herr Freret vorzüglich trieb, haben ein wahres 
Berdienft, das aber von einem Äufferlichen Schein von 
Unfreundlichkeit begleitet wird.: Sein Charakter fchien 
ſich darzu zu ſchicken. Da. er von Natur ernſthaft war, 


fo Hatte er in der Einſamkeit der Studierſtube ein Ans 


fehn von Nauhigfeit, welches, ehe man ihn genauet 
Eennen lernte, abfchrecken Fonnte. Ob er gleich Feinen 
MWiderfpruch vertragen Fonnte, fo befaß er doch nicht 
ſo viel Gewalt über ſich ſelbſt, daß er andere. hierin ges 
ſchont hätte. Im der That, obgleich immer die Feind» 

V ſelig⸗ 
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ſeligkeiten von ſeiner Seite angefangen ſchienen, ſo gieng 
er doch meiſtens nur Vertheidigungsweiſe, ſelbſt dann, 
wenn er den Angrif zu thun ſchien. So wie er uͤber 
alles nachgedacht hatte, ſo nahm er auch bey allem Par⸗ 
they, und zwar, nicht ſowohl zur Widerlegung der Ge⸗ 
danken eines andern, als zur Vertheidigung ſeiner eige⸗ 
nen. Der Antheil, den er an einer ſtreitigen Sache 
nahm, und der faſt immer zu lebhaft war, je nachdem 
ſie wichtig zu ſeyn ſchien, kam auch bisweilen daher, 
weil er eine Verbindung mit den weſentlichen Theilen 
ſeines Syſtems daran wahrnahm. Ein witziger Kopf 
ſagt von ihm, er habe allemal Recht, wann er 
zuerſt redte. Dies iſt genug geſagt, um zu wiſſen, 
daß ihn der Streit oft zu weit fuͤhrte. Allein, wer 
weis nicht, daß die Liebe zu unſern Meinungen einer 
der empfindlichſten Zweige unſrer Eigenliebe ift ? Auſſer⸗ 
dem, wenn er die ſeinigen vertheidigte, ſo geſchah es 
nicht ſowohl aus Hartnaͤckigkeit, als aus Ueberzeugung. 
Fuͤr die Wahrheit beſaß er einen unertraͤglichen aber 
aufrichtigen Eifer. Immer war er zum Streiten ge⸗ 
ruͤſtet, und ſah ſich dabey als Fechter und Schiedsrich⸗ 
ter zugleich an. Eine ſchwer zu behauptende und oft 
misfallende Rolle! Allein, eine ſolche Rolle iſt doch 
immer nichts gemeines, ſie ſetzt ſehr viele Kenntniſſe, 
ſehr viel Urtheilskraft voraus. Dieſer Geſchmack des 
Herrn Freret an Streitigkeiten, dieſes finſtere Ge⸗ 
ſicht, dieſe Entfernung von Vergnuͤgungen machte, 
daß er für einen Philoſophen galt, fo rote diefer Aus⸗ 
druck im uneigentlichen Berftande gebraucht wird. 
Demohngeachtet hatte dieſer Philofoph Freunde, 
und er verdiente fie. Dies ftoifche Er vers 
Franz. Diog. 1. —* barg 
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barg eine empfindende, edle und uneigennuͤtzige Seele, 
Als ein zaͤrtlicher und ehrerbietiger Sohn, als Menſch 
und Dürger , als ein richtiger Beurtheiler des Ders 
dienſtes, tugendhaft nach Grundſaͤtzen, obgleich ohne 
Zwang, als ein ſicherer, wohlthaͤtiger, treuer Freund, 
ſuchte er Gelegenheiten zu Dienſtleiſtungen, ſo ſehr, 
daß er gegen diejenigen, die er ſich verbindlich machte, 
erkenntlich war. Er war alles, was ſo viele andere zu 
ſcheinen ſuchen. Die Schaͤtze ſeiner Gelehrſamkeit 
öffnete er jedem, der ihm um Rath fragte. Er fand 
fein Bergnügen daran, etwas zum Wachschum gelehr⸗ 
ter teute beyzutragen, und theilte ihnen gern feine eiges 
ven Gedanfen mit, ohne ſich deswegen die geringfte 
Erfenntlichfeit vorzubehalten. Dergleichen Gefaͤllig⸗ 
feiten waren nicht die einzigen, die er verſchwendete. 
Durch feinen Tod verfohr mehr als eine Familie einen 
Wohlthaͤter, der ihr nicht allein mit Bereitwilligfeit, 
fondern auch insgeheim Hülfe Teiftete. Ä 

Diefer Tod, welcher der gelehrten Republik einen 
ihrer vornehmften Buͤrger raubet, erfolgte am achten 
März 1749, nad) einer fangen und fchmerzlichen Kranfs 
beit, im zwey und fechzigften Jahr feines Alters, 

Wenn leben ſo viel iſt, als denken, ſo hat nie⸗ 
maand länger — als er. 





KB... 179 
. _ ö wer IX. » ⸗ 
Leben 


‚Stephan des Erſten, 


Graf von Sancerre. 


as alte Haus der Grafen von Saneerre i in der 
-I  kandfchaft Berri, iſt megen feines hohen Adels 
amd wegen feiner glänzenden Handlungen in der 
franzoͤſi iſchen Geſchichte ſehr beruͤhmt. Dieſer Ruhm 
erhielt ſich bis zu den Regierungen Karls des Fuͤnften 
und des Sechſten, durch die Tapferkeit Rudwigs von 
Sancerre, und noch mehr dadurch, daß er die Stelle 
eines Konnetable von Frankreich ausſchlug, die ihm 
nach dem Tod Bertrands duͤ Gueſclin angeboten 
wurde. Er ſchlug ſie dieſes erſtemahl aus, weil er 
glaubte, es waͤre kein einziger Kriegsmann vorhanden, 
der den Verluſt deſſelben erſetzen kͤnnte. „Er antwor⸗ 
„tete, Heißt es im der Geſchichte a), er wolle fie nicht 
„annehmen weil im ganzen Königreich Fein fo tapferer 
„Mann wäre, der fo herzhafte Thaten verrichten Fonns 
„te, und Die, wären fie auch noch fo groß, gegen die 
„Thaten Bertrands duͤ Gueſclin für nichts geachtet 
„werden follten. ‚, 


Diefe Ablehnung macht dem Andenfen dieſer bey⸗ 
den Maͤnner Ehre. Das mit dem Namen Sancerre 
verbundene Anſehn laͤßt mich alſo hoffen, daß das Leben 

M 2 Ste⸗ 
«) jean Jouvenel Hift. de Charles VI. p. 5. ann, 1380. 
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Stephans, des. Erſten dieſes Mamens, Feine gleich⸗ 
guͤltige Arbeit ſeyn duͤrfte, wenn es umſtaͤndlicher be⸗ 
ſchrieben wuͤrde, als Zeither von den Genealogiſten der 
angeſehenſten Haͤuſer Frankreichs geſchehen iſt d). 

Wir werben die Erzählung der vornehmſten Be 
gebenheiten auf eine Urfunde gründen, die zwar in den 
Sammlungen . unferer hiſtoriſchen Denfmahle befannt 
gemacht, aber von den Schriftftelleen, die die Bege⸗ 
benheiten jenes Zeitraumes aufgezeichnet, nicht genutzt 
worden ift ©). . —— 

Stephan von Sancerre war der dritte Sohn 
Theobalds, Grafen von Blois und der Mathilde 
von Flandern. | | 

Der Graf von Blois, den die Schriftfteller ſei⸗ 
ner Zeit, und befonders der heil. Bernhard, fehr ge 
fobt Haben, ftarb im Jahr 1150, im Monat Januar, 
der damals einer der letzten Monate des Jahrs war. 
Er ward in die Kirche zu Lagny d) in Brie begraben. 
Ein Ordensgeiftlicher von St. Viktor, mit Namen 
Ehevred’or, Capra aurea, der Santeuil feiner Zeit, 
machte auf ihn eine lateiniſche Grabfchrift von fo gutem 
Geſchmack, daß wir eine Ueberfeßung davon mitthei⸗ 
len wollen. F | 

„Er ift nicht mehr, diefer berühmte, dieſer an⸗ 
„gefehene Graf! Er war der Sohn, oder vielmehr ber 
„Vater der Kirche; groß durch die Ehrenftellen, mädy 

| „tig 


. 6) Hiſt. geneal. de la maifon Roy de France, edit, 1716. 


. 2. P. 847. 
‘ €) Droits du Roy, par Dupuy, p. 626. 
dy Rigord, Nangis, und nad) diefen alten Geſchichtſchrei⸗ 
bern einige neue, haben ſich geirret, wenn fle fagen, er 
wäre in die Kirche der Abtey zu Pontigny begraben worden. 
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„eig durch die Waffen, verehrungswuͤrdig durch ſeine 
„Geburt; begabt mit einem durchdringenden Genie, 
„waren ſeine Geſpraͤche beredt, und feine Worte wichtig; 
„Gut gegen Geringe, frolz gegen die Hoffärtigen, ftreng 
„gegen' die Ungerechten, einfältig mit den Einfaͤltigen, 
„war er allen alles. Er war milothätig, und fehüttete 
„reiche Unterftügung in den Schooß der Armen. Er 
„bauete Hoſpitaͤler für die Kranfen, Häufer für bie 
„Mönche. Er machte ſichs zum Gefeß, die Recht⸗ 
„fehaffenen zu befchügen, die Gottloſen zu ſtrafen, und 
„nach Gerechtigkeit zu handeln und zu reden. Alle dieſe 
„Tugenden waren in ihm vereinigt; fie erweckten ihm 
„Bewunderer. Frankreich, deffen Stärfe er mar; 

„ſchmachtet weinend über die Berqubung feiner feiteften 
„Stise. Er ftarb am zehnten Januar. Dieſer Tag, 
„der ihn mit dem Herrn vereinigte, war für ihn ber 
„gluͤcklichſte unter allen Tagen. ,, 

- », Mach feinem Tode theilten feine drey Söhne bie 
groſſen Beſitzthuͤmer, die er ihnen hinterließ. Hein⸗ 
rich, der aͤlteſte, wurde Graf von Troies, Theo⸗ 
bald, Graf von Blois; Stephan, von dem wir re⸗ 
den wollen, bekam die Grafſchaft Saneerre. Der 
dierfe, der ſich dem geiſtlichen Stande widmete, wurde 
Kardinal und Erzbiſchof zu Rims. 

Der Graf von Sancerre war noch unmuͤndig/ 
als fein Vater im Jahr 1151 ſtarb. Allein, wir wer⸗ 
den ſehen, daß er zwey Jahre hernach ſeine Truppen 
ſelbſt kommandirte, welches er, nach den Geſetzen je⸗ 
ner Zeit, vor dem ein und zwanzigſten Jahre nicht thun 
konnte; folglich geſchah dies im Jahr „53, und um. 
dag Jahr 1132 war er gebohren. 
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. Während ver zwey Fahre feiner Unmöndigfeit 
war er unter der Bormundfchaft feiner Mutter Ma: 
thilde, deren Zurgden und Anfehn zu fehwach waren, 
einen Sohn, den die tebhaftigfeit feiner Tugend mit 
fich fortriß, zuruͤckzuhalten. Sie überließ ihn Der lei⸗ 
tung und dem linterricht des heil. Bernhard, eines 
Mannes von überzeugender Beredtfamfeit, Der der 
Rathgeber und Megterer der Päbfte,. ver Könige und 
aller Groſſen feines Jahrhunderts war, und. fie: hofte, 
feinen Seivenfchaften einen Zaum dadurch anzulegen. 
Der heil. Bernhard glaubte es auch; man ſehe, wie 
er hiervon an dieſe beunruhigte und befümmerte Dame 


ſchrieb ). 


„Ich bekuͤmmere mich ſehr über die heftigen lei⸗ 


„denſchaften Ihres Sohns und über feinen Mangel der 
„Ehrfurcht gegen ‚Sie. Ich bin eben ſowohl fuͤr ihn 


„beſorgt, als auch wegen des Verdruſſes und: der Un 


„ruhe, die Sie darüber empfinden: Jedoch, feine, 


„Jugend giebt: Hoffnung, daß er fich beffern werde; er 

„iſt in einem Alter, wo mar fich feicht vergehet :: allein, 
„obgleich ein Sohn die einer Mutter fehuldige Zaͤrtlich⸗ 
keit und Unterwürfigfeit hintanfeger, fo kann und darf 
„er doch nicht vergeflen, daß er ihr Sohn ift. Ich 
„hoffe daher, daß der Herr, durch unfer Gebet und 
„Ihre Thraͤnen geruͤhrt, dieſen jungen Prinzen, der 
„von Natur einige ſchoͤne Eigenſchaften hat, zum volk 
jeommenen Nachahmer der Tugenden feines Vaters 


gmachen werde. „Sehen Sie ihm mit Sanftmuth und 


Klugheit nach), ;Diefe Art, ihm zu ziehen, iſt ficherer, 
„als N und PORN; Mir werden das Ber 
| | eo. 

SS. Berner. "ep: 300, 
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„nuͤgen haben, ihn mit der Zeit: ſittſamer, weiſer und 
„ehrerbietiger zu fehn. Was mid) betrift, ſo habe ich 
„Urfache, mit ihm zufrieden zu feyn; er hat. allemahl: 
„befofget, was ich von. ihm verlangt habe. Demohn⸗ 
„geachtet babe ich noch nicht aufgehört, ihm häufige 
„und dringende DBermahnungen zu geben, fd wie. Sie 
„mir vorgefchrieben haben; ich werde Damit aus Phiicht 
„und. mit Vergnuͤgen fortfahren. 

Dieſer Brief iſt vom Don Mabillon aebſt an⸗ 
dern Briefen des heil. Bernhard aufs neue herausge⸗ 
geben und vom Abbt Leroy überfegt worden. Sie ha⸗ 
ben in iprem Werfen feine Anmerkung hirzugefegt, wor 
inn etwann erflärt wuͤrde, über welchen von ihren Soͤh⸗ 
nen die Gräfin von Blois Urſache hatte, fic) zu bekla⸗ 
gen. Sollten dieſe beyden Gelehrten, deren Genauig⸗ 
keit uno Treue bewundernswuͤrdig iſt, gezweifelt haben, 
welcher von den vier Söhnen ver. Mathilde hier zır vers 
fiehen ſey? Der Verfolg der tebensgefchichte des Gra⸗ 
fen vom Sancerre wird dieſen Zweifel. loſen, wenn fe 
Wen ‚darüber gehabt haben... 

Sobald ver Graf voy Sancerre feine lehnmaͤßiga 
Mindigkeie von ein und zwanzig Jahren; erlangt. hatte, 
ſo wurden ihm die Bermahnungen feiner Mutter und 
der Unterricht des heil. Bernhard ımerträglicher „als 
vorher. .. Er verließ deswegen den Pallaſt feiner Mut: 
ter, und wollte nunmehr in voller Srenheit auf feinem 
Schloſſe zu Saneerte leben. . Er machte daſelbſt Bar 
Fanntfchaften mit jungen feuten, die ihn in feinen Aus⸗ 
ſchweifungen beſtaͤrkten, und er überließ ſich ganz und 
‚gar den Leidenſchaften, die fuͤt den jungen Adel nur all⸗ 
auviele Heise haben. , 
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Die erfte merkwuͤrdige Sache, deren die Ge: 
fehichte erwaͤhnet, Hatte ihren Urſprung von der Tochter 
des Herrn von Donzy, einen tandfchaft, die von San⸗ 
cerre blos durch die boire getrennet wird. 

Ehe wir den Krieg, den feine thörichte selben 
fehaft anzuͤndete, befchreiben, fo muͤſſen wir, um alles 
genauer zu entwickeln, die Prinzen fernen lernen, bie 
dadurch in die Waffen-gebracht wurden. Dergleichen 
Schaufptele find in der Gefchichte eben fo rührend als 
lehrreich; Hierauf haben bie feampöf ſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber nicht geachtet. 

Diee lehngeſetze wären in ihrer völligen Kraft, 
Vermoͤge eines diefer Gefeße durfte der Oberlehnshert 
feinem Bafallen den Benftand, den er von ihm verlang 
te, nicht verfägen, wenn füch dieſer beleidigt ober am - 
gegeiffen glaubte; welches die Quelle jener Fleinen Krie 
ge. iſt, dergleichen die Herren einer jeben landſchaft um 
— mit einander führten 

Eudwig der Siebente beherrſchte Damals Frant⸗ 
— Er liebte den Krieg, und fuͤhtte ihn oft meht 
aus Geſchmack, als aus Billigkeit. Er beſaß die 
Macht einer richterlichen Vermittelung zur Beylegung 
der, unter den lehntraͤgern der Krone, entſtandenen Zwi⸗ 
ſtigkeiten: allein er half ihnen liober mit feinen Waffen. 
Heinrich, Graf vor Troied, war der ältere Brudet 
Stephans vor Sancerre. Er befaß Edelmuth und 
eine nicht gemeine Wohlthaͤtigkeit. eine Freundſchaft 
Hatte er einem Nitter aus Champagııe, mit Namen 
Anſel, geſchenkt, welcher Herr der Landſchaft Trainel 
— die zwiſchen Provins und — an der Sm 

egt. 
- Der 
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Der Ritter von Trainel hatte den Prinzen Hein 
rich bey dem Kreuzzuge im Jahr 1147 begleitet. Ex 
erwarb fich auf diefer Reife die Gunſt und Freundſchaft 
des jungen Prinzen, der, als er Graf von Troies 
wurde, ihn auf eine vorzügliche Weiſe vermählen wolb 
ni indem er ihm die. Tochter Gottfrieds des Drit⸗ 
fen, Herrn von Donzy, Gien, St. Agnan, und 
—* landſchaften, zur Gemahlin verſchafte. Einige 
Ddahre hernach gab er ihm das Amt eines Oberſchenken 
in feinem Haufe, deſſen Verrichtungen ſich nicht blos 
auf das einfchränkten, was zur Beftellung des Weine 
auf ver, Tafel gehört, fondern der Oberfchenfe war, in 
Abweſenheit des Grafen, auch ein —— 
want ſeiner Truppen f). 

Der Hert:von Donzy hatte einen Sohn und 
eite Tochter; der Sohn hieß Herve; er war ber Va⸗ 
ter Herve des Ziveeten, welcher Graf von Nevers 
wurde, durch feine Bermählung mit der einzigen Erbin 
dieſer Grafſchaft. Die Tochter, die Urſache des Kriegs, 
bon dem wir reden werden, hieß Hermenſede. Als 
der Graf von Sancerre fie kennen lernte, war fie mit 
dem: Mitter von Trainel verfprochen, und ihr Vater 
en — die eg m... St. Front 9) 

| | * 


J Coqui, | hin, du Ni p. 149. Hit de la maif. de 
. Vergy L. 10. &. 4. gm. Hift. gen&alog. des Grands 
. Offic. de Fr. T. 3. p. 198. 
9 Es giebt viele Ländereyen diefes Namens in Frankreich: 
allein, da diejenigen in Soiffonnois an die Graffchaft 
».  Hampogne gränzen, und man daſelbſt noch Ruinen von 
dalten Schloͤſſern ſiehet, fo glanben wir, daß es diejenigen 
waren, die der Herr von Donzy dem Herrn von Trainel 
ne gegeben hatte. Diefer letztere v war dr —. der Safe 
fhaft Champagne. 
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umd Ouchy⸗ len Chateau in Soiſſonnois, Trainel'n 
als ein Heurathsgut ſeiner Tochter abgetreten, und eine 
gewiſſe Summe Geldes dagegen bekommen. 

Der Graf von Troies war nicht allein der Uns 


terhaͤndler bey dieſer Vermaͤhlung und bey dieſen Ver⸗ 


traͤgen geweſen; er hatte auch die Vollziehung derſelben 
garantirt. Ein Oberlehnsherr, dev. zur ſelbigen Zeit 
für- einen folcyen Vergleich gut fagte, verband ſich Das 
durch zur Vollziehung deffelben, amd, im Fall einer 
von beyden Theilen faumfelig darinnen war, muſte er 
ihn durch die Gewalt der Waffen darzu noͤthigen. 
> .. Der Graf von Troied hatte vielleicht noch eine 
andere Urſache, die ihn fo ſehr, als feine Buͤrgſchaft, 
reitzte. Er wünfchte die Vermaͤhlung des Ritters von 
Trainel mit: dem Fräulein von Douzy, weil er wahr 
ſcheinlich von der teidenfchaft ſeines Bruders von San: 
gerre gegen fie und. von Age Verlangen, fie zu heu⸗ 
rathen, unterrichtet war, Eine - folche Verbindung 
hatte zu wenig Verhaͤltniß mit derjenigen , die der Graf 
von Troies für fich ſelbſt geftiftet hatte. Er war des 
Königs, Eydam; er. war auch fein Schwager d) ; denn 
der König hatte fich mit feiner Schwefter Alix vermaͤhlt. 
Ohngeachtet der Wünfche des Grafen von Dam 
cerre ward alſo Trainel mit Hermenſede vermaͤhlt, 
und ihre Vereinigung geſchah an einem örentage im 
Jahr 1153, in der Kirche zu Donzy. | 
‚Die 


5) Sudvoig der Siebente vermählte ſich um das Jahr 1161 
mit Alix, der Schrwefter des Grafen von Troies. Der 
Graf von Troies und fein Bruder Theobald, Graf von 
Dlois , harten die beyden Töchter des Könige geheurathet, 
die aus der Vermählung mit ERBEN von — 
entſprungen waren. | 
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Diee teidenfchaft des Grafen vor Sancerre wür⸗ 

“pe durch) diefe Hindernifie aufgebracht. Er bediente fich 
Ber tift, um ſich mit dem Gegenftand,. der ihm verfagt 
war, und den man feinem Nebenbuhler zugeftanden 
Hatte, zur vereinigen. : Eine oder zwo Stunden hernach, 
da Trainel und feine Gemahlin nad) dem Schloffe zu 

Donzh zuruͤckkehrten, mag ein Courier Trainel’n einen 
Drief gebradyt haben, worinn man von-ihm verlangte, 
wegen-fehr dringenden Angelegenheiten auf der Stelle 
nach Haufe zu kommen ). Er befürchtete nichts, und 
Hachte nicht, daß der Bote eine beftochene Perfon feyn 
Fonnte, daß der Drief,nachgemacht, daß dies, mit eis 
nem Worte, eine Verſchwoͤrung des Grafen von Dans 
cerre wäre,. die er mit Hermenfeden und ihrem Das 
ter verabredet hatte F). 


Er reißte, wie man es von ihm verlangt hatte I). 
Einige Tage hernach Fam ver Graf von Sancerre nach 
u Er Donzy. 


i) Wir geſtehen, daß wir nur Muthmaſſungen haben, um 
die Urſachen zu errathen, wodurch der Ritter von Trainel 
bewegt wurde, nach feiner Vermaͤhlung nach Hauſe zu ge: 

hen. Die Urkunde meldet nichts von der Urſache feiner 
Abreiſe; wir geben diejenige an, die ung am wahrfceins 
lichften vorfommt. Vielleicht mar das Fräulein zu jung, 
und man wollte alſo nod) einige. Zeit abwarten, bis fie bey 
ihrem Gemahl bleiben Eonnte. 

f) Es ift fein Zweifel, daß der Herr von Donzy nicht feine 
Einwilligung zur Bermäahlung feiner Tochter mit dem Gra⸗ 
fen von Sancerre gegeben haben follte. Er gab feiner 
Tochter die Landfchaft St. Agnan zum Henrarhsgute mit. 

N Es find faft dreyfig Meilen von Donzy nach Trainel. 
Anfel fonnte fie nicht anders als in vier oder fünf Tagen 
zurücklegen, weil er mit einem vierfpännigen Wagen fuhr, 
ein ziemlich langjames Fuhrwerk, welches von vier hinter 
einander .gefpannten Pferden gezogen wurde; es gli) eis 

__ nem offenen Yaftıvagen. | 
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Donzy. Er führte Hermenfede’n noch einmahl in 
die Kirche, und vermählte fich mit ihr,‘ et cepit eam- 
dem Dominam in uxorem. Wir führen die eige 
nen Worte des Denfmahles an, woraus wir dieſe Be 
gebenheiten nehmen, um zu zeigen daß zu ber Zeit bie 
fer fo unerlaubten Heurath — denn Hermenfede hatte 
auf dieſe Art zu gleicher Zeit zween lebende Gemahle — 
man fie doch als eine —— und ordentliche Hew 
rath anfahe. 

| Nach ver Trauung gieng ber Graf von Sancıre 
mit feiner Gemahlin über: die loire zuruͤck. Sie bega 
ben fich in das Schloß St. Agnan, welches zum Hew 
rathsgut der Hermenfede gehörte, und fieben. bis acht 
Meilen von dem Schloſſe zu Sancerre lag. 

Inzwiſchen betrachtete Trainel dieſe Hochzeit als 
eine Beleidigung und Befchimpfung von Seiten des 
Grafen von Sancerre. . Er brachte beshalb feine 
Klage vor den Grafen von Troies, feinen Oberlehns⸗ 
beren, feinen Befchüger und den Gewährleifter feiner 
Vermählung. Diefe Umftände bewegten den Grafen. 
Er glaubte, die Beleidigung wäre ihm felbft zugefügt; 
er Dachte, man fen ihm in der Perfon des Nitters von 
Trainel, den er liebte, verächtlic) begegnet. Er gab 
niemanden, als feinem Unwillen, Gehoͤr. Er vers 
ſicherte Trainel’n, daß er ihn rächen wuͤrde, daß bie 

Vermaͤhlung feines Bruders vernichtet und feine wieder 
hergeftellt werden follte. 

Der Graf von Sancerre trug feine Grafſchaft 

vom Bu Bruder zu — m), welcher deswegen ein 

tehen⸗ 

m) In dem Verjzeichniß der von Troiel abhaͤngenden = 


doas gerade zur Zeit weineich des $ Erſten, Grafen von 
= Troies, 
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tehenträger des Königs war; ber Graf von Sancerre 
war alfo ein Ufterlehnträger von der Krone. Aus dies 
fem Grunde, und Kraft des tehnrechtes, konnte Hein- 
rich die Waffen gegen feinen Bafallen nicht ohne Eins 
willigung bes Königs ergreifen, der bey Streitigkeiten 
äwifchen zween groffen Bafallen der erfte Richter war, ; 


Wir haben gefagt, daß Ludwig der Siebente 
damals. regierte. Bey feiner Zurückfunft von dem 
Kreuzzuge hatte er Eleonoren von Aquitanien ver 
ftoffen, und feine Tochter Maria mit dem Grafen von 
Troies vermähft. Der Graf von Troies ftellte ihm 
vor, daß die Sache des Nitters von Trainel feine eis 
gene wäre, daß die Beleidigung, die der Graf von 
Sancerre dem Ritter zugefüget, auf ihn zurückfiele, 
daß er einen fo — — Frevel raͤchen muͤſſe 
und wolle. 

Der Koͤnig ließ ſich leicht bereden; er verſprach, 
ſeinem Schwiegerſohn und Vaſallen zu helfen; er ver⸗ 
ſammlete ſeine Truppen, und marſchirte ſelbſt nebſt dem 


Grafen von Troies an der Spitze derſelben gegen den 


Grafen von Sancerre. Sie griffen das Schloß St. 
Agnan an, welches der Graf von Sancerre befeſtiget 
hatte. Er vertheidigte ſich ziemlich lang, und ergab 
ſich nicht eher, als bey uͤberlegener Menge und Macht. 
Er erhielt eine Kapitulation, deren Hauptbedingungen 
folgende waren: Erſtlich, daß Hermenſede von Don⸗ 

zy, die Gemahlin des Ritters von Trainel, mit ihm 
| zuruͤck⸗ 


Troies, gemacht worden, ſtanden die Grafen von Blois 
und-von Sancerre an der Spitze der groſſen Vaſallen der 
Grafſchaft, unter der bloſſen Benennung: Comes Theo- 
baudus, Comes RER, 
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zuruͤckkehren; zweytens, daß das Schloß St. Agnan 
fo fange in ven Haͤnden · des Königs und des Grafen von 
Troies bleiben follte, bis-der Graf von Sancerre die, 
Trainel'n, wegen der Entführung feiner Gemahlin 
und für die wegen feines Heurathsgutes bezahlte Sums 
me, ſchuldige Schadloshaltung geleiftet haben wuͤrde. 
:  Diefem zufolge Tieß ſich Trainel in dem Beſitz 
der Sanpfchaften Ouchy und Neuilly beftätigen. Die 
Bermählung der Mermenfede mit dem Grafen von 
Sancerre wurde als unrechtmäßig betrachtet ; fie Fam 
nebft dem Ritter Trainel wieder zurück, der ſie als feis 
ne Gemahlin empfing. Die Zärtlichfeit der. Empfin⸗ 
dung wurde dadurch nicht beleidiget, wie heut zu Tage 
geſchehen würde. > . pa 7 
Ein Chronickſchreiber jener Zeit m) hat diefe Ers 
zaͤhlung durch erdichtete Umftände und durch. Veraͤnde— 
rungen in den Namen ver Perfonen-und Derter.fo vers 
ftelle, dag man diefe Begebenheit ohne Huͤlfe der Ur 
kunde, die wir vorbringen werden, Faum erfennen wuͤr⸗ 
de. „Damals, fagtdiefer vom Mezeray °) abgefchries 
„bene, vom P. Daniel aber nicht gebrauchte, Chro⸗ 
„nickfchreiber, damals verfehafte fich Gottfried vor 
„Gien, als er nicht ſtark genug, war, die Laſt des 
„Kriegs gegen den Grafen von Nevers allein zu ertras 
„gen, einen mächtigen Bundesgenoffen, indem er den 
„Orafen von Sancerre mit feiner Tochter vermaͤhlte, 
„dem er das Schloß Gien P) zum Heurathsqute gab: 
„allein, Herve, ſein aͤlteſter Sohn, dem das Schloß 
a | | . „nach 

n) Hiſtor. Lud. VII. ap. Ducheſne T. 4: p- 415. 

0) Mezer. Vie de l.ouis VII. an. ıı$5 

p) Caltrum Giemum, aliter Gianum, Giernagum. 
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nach des — Tod anheim fallen: muſte, beklagte 
„ſich beym Koͤnig, daß er enterbt waͤre. Unterdes 
„Hatte Der Graf von Sancerre das Schloß befeſtiget, 
„und weil er. vorherſahe, daß es belagert. werden wuͤrde, 
„ſo verließ er es a), und legte blos eine Beſatzung von 
„Reutern hinein. Der Koͤnig, der die Gerechtigkeit 


„liebte, belagerte das Schloß, und nachdem er es faſt 


„beym erften Anlauf erobert, übergab er es dem 
„Herve. 27 


Odhngeachtet der Verſchiedenheiten in der Enzih⸗ | 


lung diefes Ehronicffchreibers fiehet man, daß dies eben 
die Begebenheit in eben biefem Sabre fey, und daß dies 
einerley Perſonen find, J Gottfried von Donzy oder 


Gien — er war Herr dieſer beyden Landſchaften —. . 


tft es, der das Familienbuͤndniß mit dem Grafen von 


Sancerre machte. Eine Klage ift es, die diefer Heus _ 


rath wegen vor den König gebracht wurde. Der Koͤ⸗ 
nig ift es, der ein Schloß in Perfon belagert. Auf 
diefe Art find die beyden Erzählungen im Grunde übers 


einftimmend, und weichen alfo blos in den Umftänden 


und in dem Namen des Schloffes von einander ab. 


Der Ehronicffchreiber wußte nicht, daß ben die 
fer Streitigfeit der Graf von Troies und der Ritter 
von Trainel die Hauptvarthenen waren. Aus Irr⸗ 


thum nennt er das Schloß Gien anftatt des Schloffes 
St. Agnan. Er war ein Geiftlicher, der, in fein Klo⸗ 
fter eingefchloffen, von den Umftänden nicht unterrichs 
tet war. Er verfertigte feine Erzählung erft. über ſech⸗ 
zig Jahre nach der vorgegangenen Sadje. Er ſchrieb 
en ae, iur 

ꝙ) Militibus muniuerat, ſed ſeipſum abſentauerat. 


% 


} 


4 
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zur. Zeit des Enfels Gottfried von Donzy ). Er 
wuſte nicht, daß vie Vermaͤhlung der Tochter dieſes 
Gottfrieds. mit dam Grafen von Sancerre getrennt, 
und daß Hermenfede dem Ritter von Trainel, ihrem 
erften Mann, überlaffen worden war. Kurz, er giebt 
einen fehlechten Unterricht: da hingegen die Urkunde, 
‚die wir anführen werden, die Erflärung eines Zeugen 
enthält, der ben der Belagerung von St. Agnan gegen: 
wärtig war, und der fich folglich, weder in Anſehung 
des Namens des Schloffes, das der. König belagerte, 
noch in Anfehung anderer Umftände irren Fonnte. 


- Der Graf von Sancerre war zwar Durch ben 
fehlechten Verlauf diefes Kriegs ‚gefränft, aber nicht 
verändert. Wilhelm, Erzbifhof von Tyrus, Hat 
mit zwey Morten den Grafen von Sancerre geſchil⸗ 
dert. Er war von einem hohen Adel, fagt er, aber 
er hatte Sitten, die feiner Geburt fehr zuwider waren. 
Vir quidem carne nobilis, moribus uero non 
ita 9). 5 | | 

J a hielt der König im Jahr 1162 eine groffe 
Berfammfung oder ein Parlement der Baronen des Kir 
nigreichs t). Allein fein unruhiges Temperament ver 
wickelte ihn oft mit den Herren, feinen Nachbarn, in 
Streitigkeiten u). Im Jahr 1165 führte er einen 

| \ — BE; 

e) Diefer Enkel war Herve der Zweete, Graf von Nevers. 
Wir fagen in der Anmerkung t) über die Erflärung des 
Buido von Bafterble’, daß Herve die Ländereyen, als 
das Heurathsgut feiner Tante Hermenſede zurückforderte, 


60) Gefta Der per Franc. Vill. Tyr. L. zo. c: 27. 
.£) Hift. geneal. de Chätill. L. 2.ch. ı2. und in den Do; 


cumenten p. 26- 


u) Hiſt. gencal. des grands Offic. T. 3. P. 198. 


Graf von Sancerre. 193 
Krieg mit Wilhelm dem Bierten, Grafen. von A 
ver F). 

Die Monarchen feiner Zeit waren noch mehr von 
den Glanz ihrer Geburt verbiendet, als daß fie fich für 
fein ausfchweifendes Betragen und für feinem Charafter 
hätten fürchten follen. Amaury der Erfte, König 
von Jeruſalem, und feine Gemahlin, Agnes von 
Eourtenai, erfuhren dies auf eine nachtheilige Art. 
Sie Hatten zur Abficht, die Prinzeßin Sibylle, ihre 
Tochter, durch ihn vermählen zu laffen v). Amaury 
hatte im, Fahr 1169 Friederich, den Erzbifchof von . 
Tyrus, nad) Frankreich geſchickt, um Benftand gegen 
Noradin zu erflehen, und zugleic) Hatte er ihm aufge 
tragen, wegen der Bermählung feiner Tochter mit dem 
Grafen von Sancerre in Unterhandfung zu treten. 
Da diefer ein Schwager des Königs Ludwigs des 
Siebenten war, ‘ver, wie wir gefehn, feine Schwer . 
ſter Alix, oder Adele, geheurather hatte; fo glaubte 
Amaury, durch diefe Vermaͤhlung genauer mit dem 
König verbunden zu werben. 

Der Antrag wurde vom König und vom Grafen 
angenommen. Man verfertigte die Ehepaften, und der 
Graf reißte aus Franfreich ab, um die Bermählung zu 
vollziehen. Allein bey feiner Anfunft zu Jeruſalem än- 
derte er feine Gefinnung, und wollte fich weiter nicht in 
die Sache — Um jedoch ſeine Unbeſtaͤndigkelt 
einiger⸗ 


1) Die Enkelin dieſes Si von Nevers wurde mit Herve 
dem SErfien von Donzy vermählt. Durch dieſe Ber 
mählung wurden die Herren von Donzy Grafen von Ne⸗ 
vers. 

y) Vill. Syr. Lib. 20. cap. 37. 


Franz. — 1. Th. N 
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einigermaſſen zu verbergen, blieb er ein oder zween Mo 
nate an dem Hofe des Amaury, ohne feine Gevanfen 
zu entdecken. Er entwic) heimlich), da man fichs am 
wenigften verfahe. Man fiehet leicht ein, daß ein fb 
offenbarer Bruch und eine fo wenig erwartete Abreife 
ihm den Unwillen des Amaury , bie Borwürfe und die 
Berachtung der Baronen im gelobten tande zuziehen 
muften. 

Als er von dem Sultan zu Ikonium 3) eirten 

Paß erhalten hatte, fo nahm er feinen Weg durch File 
cien: allein, dieſes Paſſes ohngeachtet wurde er von eb 
ner Parthey des Milon, eines armenifchen Prinzen, 
überfallen, und bey der Stadt Mamiftra zum Gefan 
‚ genen gemacht. Man nahm ihm fein ganzes Neifege 
räthe, und ließ ihm nur ein mittehmäßiges ‘Pferd, wo—⸗ 
mit er Konftantinopel erreichte, von da er wieder nach 
Frankreich kam. 

EGs iſt glaublich, daß das Ungluͤck auf feiner Rüd, 
reiſe und die Gruͤnde, die er wegen ſeines Widerwillens 
gegen dieſe Heurath anfuͤhrte, den Koͤnig ruͤhrten; er 
wurde nicht übel empfangen. Auch feine Bruͤder ge 
riethen dieſer Sache wegen nicht mit ihm in Zwiſt. Et 
war, fo wie fein Bruder Wilhelm, damaliger Ery 
bifchof zu Sens und tegat des päbftlichen Stuhls, Zeus 
ge 9) oe einer aan) bie Heinrich, Graf von 

Troies, 
3) Soldanus Iconienfis — Mamiftra urbs. Frl}. Tyr. Ito⸗ 


nium iſt eine Stadt in Kleinafien bey dem Berge Taurus; 
Mamiſtra lag nicht weit von Ikonium. 


a) Affuerunt huius rei teftes Dominus et frater meus 
Villelmus Senonenfis archiepifcopus, Apoftolicae fe- 
dis legarus, Stephanus frater meus etc. Cartul. 
Rn p. 22 in der königlichen ae a 


“ 


N 
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Troies, ihr Bruder, zum Beften der Kirche zu Pon⸗ 
tigny im Jahr i172 machte. Die Urkunden hierüber 
wurden auf dem Schloffe Provins, das Heinrichen 
gehörte, unterfiegelt und ausgefertiget. In eben dem 
fahre, da dies gefchah, war auch der Graf von Cor 
cerre von feiner Reife wiedergekommen. 

Wir glauben, er habe ſich in Frankreich um das 
Jahr 1179 vermaͤhlet: allein, wir wiſſen nicht, wer 
feine Gemahlin geweſen ſey. Die Verfaſſer der ge- 
nealogirchen Hiftorie des franzöfifchen Haufes 0) 
geben ihr drey Namen. Erſt nennen fie diefelbe Ma: 
thilde ©) in ihrem Tert, und in einer Anmerfung auf 
bem Rande fagen fie, in einer Aufſchrift der Abtey St. 
Sarur in Berri werde fie Alir genennet; andere, feßen 
fie hinzu, nennen fie Maria. Man fiehet hieraus, 
daß der wahre Name ver Gemahlin des Grafen von 
Sancerre ungewiß fen. 

Andere ältere Genealogiften, z. B. Andreas 
Duͤcheſne d), du Tillet ), Sainte: Marthe f), 
Peter Pithou 9) ꝛc. haben fich mit allzugroffer Zuver⸗ 
fiht an den vorhin getadelten Chronickſchreiber gehalten. 
Sie haben dem Grafen von Sancerre feine andere Ges 
mahlin, als die Tochter Gotifrieds von Donzy und 
Gien gegeben. Diefe verehrungswerthen Schriftſtel⸗ 
ler waren nicht auf die Urkunde, die wir vorbringen 

M2 wer⸗ 
b) T. 2. P. 847. edit. 1716, | 
c) So hieß die Mutter des Grafen von Sancerre. 
d) Hift. de la maif. de Chätill. L, 2. c. 12. und in den 
Dorumenten p. 26. 
e) Recueil des Rois de France. 


f) Hift. gen£al. de la maif. de France T. I. p. 632. 
g) Genealog. des comtes de Champagnes.. 
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| werden/ aufmerkſam. Sie dachten nicht darau, daß 
der Graf von Sancerre im Jahr 1770 nach) Jeruſalem 
reißte, um fich zu vermäßfen, und daß er alſo damals 
Feine Gemahlin hatte. Sie haben nicht die Bemerkun⸗ 
gen gemacht, die wir über das Datum der Geburt und 
über das Alter feiner Kinder beybringen werben. 


Wir vermuthen, daß er fi) im Sahr 1180, nad) 
Ludwigs ded Sieventen Tod, wieder vermaͤhlt habe. 
- Sein unruhiges Temperament hatte ihn zur Parthey 
der figue gezogen, die wegen ber Verwaltung Des Koͤ⸗ 
nigreichs, waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit Philipps Au⸗ 
guſts, entſtand. 

Ludwig der Siebente hatte den Grafen von 
Flandern zum Regenten ernennet. Der Graf von 
Sancerre behauptete, daß die Regentſchaft von Rechts⸗ 
wegen der verwittweten Koͤnigin, feiner Schweſter, zw 

"gehöre; er erklaͤrte ſich für fie, und ange fich zum 
Haupt der tigue. 

Der Graf von Flandern rüftete fich eilends, um 
ſich dem Fortgange des entſtandenen Feuers zu widerſe— 
tzen. Er hatte den jungen Konig in feiner Gewalt. Er 
nahm ihn mit zu der Armee, und begleitete ihn bey der 
Belagerung der Feftung Chatillon am Loing, die dem 
Grafen von Sanecerre gehörte h). Der Graf von 
Flandern war in dieſem Feldzuge geſchwind und glück 


lich, nahm die a. ein, und ſchleifte ſie; und durch 
| dieſe 


h) Tenco de Blancha comitiffa Trecenſi - Caftellio- 
nem fuper Loa, cum omnibus pertinentiis etc. - 
&. den Huldigungsvertrag des Sohns des Grafen von 
Sancerre, unter den Dosumenten zu der Abhandlung des 
Chantereau Lefebvre von den Lehen S. 35. 
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biefe That demuͤthigte er die Ügne , indem er ben Ans 


fügrer verfelben ftrafte: 


Mach diefem Unfalle brachte der Graf von 1 Sanı | 
cerre feine Zeit in feinen tanderenen zu; er blieb daſelbſt 
einige Zeit lang, ohne fic) in die Angelegenheiten des 
Königreichs zumifchen: allein, bey dem erften Gerüchte : 


von dem Kreuzzug, der. in Sranfreic) wider Saladin 
geprediget wurde, erwachte feine Tapferfeit. Er bes 
fuchte demnach diejenige Gegend wieder, two er der Prin⸗ 
zeßin Sibylle, durch Verſagung feiner. Hand, eine fü 
empfindliche Beleidigung zugefügt hatte. 

Der Konig Amaury lebte nicht mehr, und Si⸗ 
bylle war mit Veiten von Luſignan vermaͤhlt, der 
durch ſie den Titel eines Koͤnigs von Jeruſalem beſaß, 
ob ihm gleich nichts uͤbrig war, als die traurigen Truͤm⸗ 
mer diefes Königreichs. Saladin hatte den Franfen 
alle Städte Paläftinens, von Terufalem bis nach Pos 
lemais oder St. Johann d'Acre am Meere wieder ab- 
genommen. Um dieſen legten Platz wieder einzuneh⸗ 
men, haͤtte man ihn zu Waſſer und zu and einſchlieſſen 
mäffen. Luſignan hatte nur wenig Schiffe, und Fonnte 


ihn alfo nur zu Sand angreifen. Saladin näherte ich 


zum Entfaße. Er fieng an, die Armee des Eufignan 
‚ in ihren tinien einzufchlieffen, fo daß aus einer belagern- 
den Armee eine belagerte wurde; als auf einmahl einige 
Schiffe im Hafen erfchienen ). Dies waren die Schif⸗ 
fe, welche Mobert der Zweete, Graf von Dreur, 
Theobald, Graf von Blois, und fein Bruder Ste: 


phan von Sancerre, fuͤhrten. Dieſe dren Sanerale 


waren Die Vorläufer der Könige von Frankreich und 
M zZ | Eng 
i) Chron. Roberti Sanuto L. 7. part. 10. c, 4. 


⸗ 


— 
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England. Sie fchifften ſich um die Mitte des Jahrs 
1189 aus, und nachdem fie fich) mit der Armee des Lus 
fignan vereinigt hatten, nöthigten fie den Saladin, 
fich ein wenig zurückzuziehen; allein, bey den erften Art 
. griffen blieben die Crafen von Blois und Santerre, 
Die Stadt wurde erft nach der Ankunft der Könige 
Philipp und Richard erobert. 
Dreer teichnam des Grafen von Blois wurde nad 
Frankreich gebracht, und zu Pontigny beerdiget ©. Es 
it glaubfich, daß man dem teichnam feines Bruders 
eben diefe Ehre bezeigte: allein verfichern koͤnnen wir es 
nicht, weil wir fein Denfmahl haben, das uns davon 
‚unterrichtete. | 
Stephan wurde nach feinem Tode nicht fehr ber 
dauret. ° Dies foll nicht fo viel fagen, als wenn er nicht 
von Zeit zu Zeit Proben der Tugend und des Berdien 
ftes gegeben hätte. Wir haben angeführt, daß. in fer 
ner Jugend der heil. Bernhard mit feinem guten Be 
tragen gegen thn zufrieden war. Er befaß die Her 
haftigfeit feines Jahrhunderts, die in feiner Familie 
erblich war H. Er nahm das Kreuz, und ſtarb mit 
den Waffen in der Hand gegen vie Saracenen. Ab 
fein, die uͤberwiegende Menge von kaftern und Fehlern 
derdunfelte das wenige Gute, das wir an feinem Bild, 
niß erblicken. Er war feinen $eidenfchaften zu fehr um 
terworfen, zu unbeftändig, zu unruhig; mit einem 


| Worte, wenn man feine Eigenſchaften — wer⸗ 


den 


9 Aid. de Blois, par — p. 303. 

I) Beinrich, Graf von Troies, fein Bruder, hat einen 
Kreuszug gethan. Heinrichs Sohn nahm auch dag Kreutz. 
Theobald, Graf von Blois, und Ludwig, fein Sohn, 
gleichfalls. Beyde wurden auf ihrem Kreutzzug getödtet. 
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den die Tugenden gegen die after zu feicht befunden. 
Doch tadelnswuürdiger erfcheint er, wenn man ihn mit 
feinen Brüdern vergleicht, Heinrich war der freyger 
bigfte Prinz feiner Zeit; jeder Tag wurde mit einer 
Wohlthat bezeidnet. ‘Der Kardinal. von Champagne 
behauptet in der Gefchichte den Plag eines der gröften: 
Sardinäle und der beften Minifter, Die Franfreich je ges 
Habt hat”), Der Graf von Blois verdiente ſich den 
Beynamen des Guten) Stephan von Sancerre 

verbunfelt dieſe Gemaͤhlde feines Haufes. Ä 
Er war acht und fünfzig Jahr alt, als er ums , 
Fam. Er hatte zween Söhne von der Gemahlin, die 
er ums Jahr 1179 heurathete - Der ältere hie Milz 
Helm, wie der Erzbifchof von Reims, fein Onfel; 
der jüngere hatte den Namen Stephan. Wilhelm 
Fonnte bey dem Tode feines Vaters nicht älter, als zehn 
bis eilf Jahre ſehn o). Diefe beyven Kinder blieben 
unter der Vormundſchaft ihrer Mutter, fo lange fie ihr 
ren Gemahl überlebte. Als fie ums Jahr 1198 farb, 
wurden fie der Auffiche Theobalds, Grafen von 
Troies, ihres Vetters, und Oberlehnsheren ihrer kaͤn⸗ 
der, amvertrauet Rd), - Die Königin Adele, die Tante 
dieſes und. der unmändigen Grafen, «überließ ihm, als 
ihrem Boemund, die Rechte, die ihr in u a det 

r — — zukamen. 
M4 ER Als 
— m) Cardin. Frang. par Fr. Duchefne L. 1. p. 165. 
n) Hift. de Blois, par Bernier p. 301. 
oO) Hiſt. geneal. de la maif. de.France T: 2 p- 817. 

- ») Charte du cartulaire de Champagne, liber Pontifi- 
cum, in der königlichen Bibliothef fo. 83. Gebrudt in 


der Alliance — des p. Cabbe TF. 2 
p. 630, 
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Als Wilhelm im Jahr 1209 muͤndig geworden 
ſo huldigte er ſelbſt dem Grafen von Champagne 
— ſeiner Grafſchaft un und wegen der daven 
abhaͤngenden kaͤnder 9). 
Weann die Genealogiſten auf die Unmuͤndigkeit der 
Kinder Stephans von Sancerre, und auf die Zeit, 
da der aͤltere muͤndig wurde, ein wenig aufmerkſam ge⸗ 
weſen waͤren; ſo wuͤrden ſie eingeſehn haben, daß dieſer 
ältere Fein Sohn der Hermenfede von Donzy und 
Gien, die im Jahr 1153 geheurathet und verlaffen wur⸗ 
de, fein konnte. Wäre er ihr Sohn gemwefen, fo wuͤr⸗ 
de er fieben und dreyßig Jahre alt geweſen ſeyn, ala fein 
Dater umfam. Er war alfo, wie wir behaupten, das 
Kind einer andern Gemahlin, deren Name ımd * 
lie noch nicht genau bekannt ſind. 

Das Ungluͤck Stephans von Sancerre ben ſei⸗ 
ner erſten Reiſe nach dem gelobten Lande, ſein Tod bey 
feiner zwoten Reiſe, ſchreckten feinen Sohn nicht ab, 
dahin zu gehen. Nachdem er feine Länder der Aufjicht 
Roberts des Dritten, Grafen von Dreur, eines 
Sohns desjenigen, der mit Stephan von Sancerre 
vor Ptolemais angefommen war, anvertrauet hatte 1); 
fo reißte er ab im Jahr 1216. Er hatte Damals einen 
Sohn, mit Namen Ludwig, durch welchen die Nady 
fommenfchaft bis auf Ludwig von Sancerre, den 
wir im Anfang diefer tebensbefchreibung nannten, fort 

gepflanzt wurde. | | 
= Wir 
. 9) Traite des fiefs, ‚ par Chantereau Lefebwe, unter den 
Dorumenten ©. 35, 
ry) Cartulaire de Champagne p. 43, Alliance &hronolo- | 
gique du P. Labbe T. 2. p. 640. et dans les notes fur 
les aflifes de Jerufalem p. 251. 
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Wir uͤbergeben fie als ein hiſtoriſches Stuͤck, das 
viele bis jetzt unbekannte Dinge enthaͤlt, oder doch we⸗ 
nigſtens ſolche, die unrechtmaͤßiger Weiſe von allen, die 
unſere Geſchichte geſchrieben haben, ausgelaſſen worden 
ſind, wie z. B. die Belagerung von St. Agnan durch 
den König Ludewig den Siebenten im Jahr 1153. 
Kein einziger alter und neuer Gefchichtfchreiber hat vers 
ſelben, fo wenig als der zwoten Vermaͤhlung Stephang 
von Sancerre, gedacht. Alle genealogifche Schrift, 
fteller Haben nur von der erften geredet, und haben aus 
ihr, wider alle Wahrheit, feine Kinder entfpringen laſ⸗ 
fen. Um das Zutrauen der Gefchichtfchreiber, diein 
Zufunft das teben Ludwigs des Siebenten befchreis 
Ben, und der Genealogiften, die die Genealogie des 
Haufes Sancerre anders ausarbeiten wollen, zu ges 
winnen, erfordern diefe Meuigfeiten von uns, daß wir 
das Denfmahl, woraus wir fie gezogen, von neuem 
aufftellen. Es iſt ſchon in der genealogifchen Gefchichte ver 
Herren von Bergy ?), und indem Thefaurus Anec- 
dotorum, befannt gemacht worden: allein die uners 
meßliche Menge von Urkunden, unter denen es in dies 
fen. beyden Werfen‘ ftehet, hat es gleichfam erſtickt. 
Niemand ſuchte es daſelbſt; niemand gab Achtung darauf, 


Wir haben es von der Schrift abgefchrieben, die 
einen Theif der Urfundenfammlung von Champagne, 
liber Principum genannt, ausmachfe, und bey dem 
Brand der Nechnungsfammer untergieng. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe befißt die Fönigliche Bibliothek eine fehr ſchoͤne Ab⸗ 
fehrift davon. Es iſt auch noch eine Kopte von eben 
diefer Schrift in einer von den erampogangen Urfun: 

Ns den⸗ 
8) T. 1. col. * | — 


4 
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denſammlungen, die man die Kolbertiniſchen nennet, 
befindlich. Hier ift fie, ſo wie wir ſie geleſen, und vor 
dem Brande getreulich abgeſchrieben haben t). 


Urkunde, wodurch bewieſen wird, daß der 
König Ludwig der Siebente das fefte Schloß 
St. Agnan *), wegen einer, Vermaͤhlung Stes 
phans Grafen von Sancerre, mit Hermenſede, 
einer Tochter Gottfrieds des Dritten, Herrn von 
Donzy und Gien, in Perſon A und ein; 
genommen hat"). 

NosOdo Fr), dux EEE et Galche- 
rus ®) comes fandti Pauli, notum facimus uni- 
verfis prefentes litteras infpecturis, quod Gui- 

da 
t) Im Monat September des Jahrs 5* 37. 


*) Dieſes Schloß wurde im Jahr 1663 zu einem Herzog⸗ 
thum und zu einer Pairfchaft erhoben. 
u) In der Urfundenfammlung waren zwo Kopien von dieſe 
- Urkunde, die eine ©. 83, die andere S. 94. 

Wir halten dies für die erſte Erklärung oder Ausage, | 
welche Buido oder Veit von Gaftenble, als abgehörter 
Zeuge, vor drep Kommiffarien, dem Herzog von ur: 
gund, dem Grafen von Saints Paul, und Robert von 
Courtenai, ablegte. Der Samfnler des Thefaurus 
Anecdotorum hat diefe erſte Ausfage befannt gemacht. 
Robert von Eourtenai ift in feiner Abſchrift genennet, 
tie auch in der Abfchrife, die vorher in der genealogifchen 
Geſchichte von Vergy erfchien ; aber nicht in der unfrigen. 


x) Odo der Dritte, Herzog von Burgund, der ſich zu ei 
nem Kreutzzug fertig machte, zu Lyon aber krank wurde, 
und daſelbſt am 6ten Julius 1213 ſtarb. 


9) Gaucher von Chatillon, der erſte biefes Namens, der 
durch feine Gemahlin Graf von Saint Paul wurde. Er 
war mit bey dem Parlament, das Philipp Auguſt zu 

Meluͤn im Jahr 12176, .in Angelegenheiten der Graf: 
ſchaft Champagne, hielt. Gaucher farb im J. 1219. 
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do ) de Gafteble juratus coram nobis teſtifica- 
tus eft.ifta, et haec fubfcripta afferuit vera eſſe, 


quod 


2) Baſte: ble ift der Name einer Länderey im Gebiete der 
.. Stadt Send. Guido oder Veit war Herr darüber, und 
führte den Nanien davon. Noch jeßt wird fie Plefiss 
Saſte⸗ble genennet. Weil die Urkunde an fid) die Aus: 
fage-Veitens von Gaftesble iſt, fo muß aus andern Urs 
kunden gezeigt werden, daß zur felbigen Zeit wuͤrklich ein 
Edelmann diefes Namens gelebt habe. 
Wir haben Briefe vor uns, die im Jahr 1195 gefchries 
ben find, und worinn es heißt: teftis Guido de Gaſte- 
ble. Aus der Abfchrift der Domänenrechnung Philippe 
Auguſt, die an Bruͤſſels Abhandlung von den Lehen ange: 
druckt ift, fehen wir, dag im Jahr 1203 Veit von Ga: 
fie » ble Eöniglicher Domäneneinnehmer zu Sens war: 
Computum balliorum de Guidone de Gafte-ble p. 
CXCV. Im J. 1207 ertheilte Philipp Auauft, auf 
Anſuchen Deitens von Baftesble und anderer Edelleute, 
eine Urfunde, wovon wir die Abfchrift genommen, Kraft 
welcher er feine Einwilligung gab, daß Feine Häufer mehr 
auf ein gewifles Stück Land nahe bey Sens gebauet wer: 
den follten. Concefimus — Blanche comitiffe Cam- 
panie, Guidoni Gafte-ble etc. S. die Kolbertinifche 
Urfundenfammlung von Champagne in der föniglichen Bis 
bliothek. In einem Papiere von Jahr 1213 heißt es: 
Recepimus teftimonium nobilium virorum, Simonis 
de Corpalai — et Guidonis Gafte-ble. S. Baluzens 
Bullen Innocenz des Dritten, und Alliance chronolog. 
du P. Labbe T. 2. p. 658. | 
Wir haben gefagt, daß das Schloß St. Agnan im J. 
1153 von dem König Ludwig dem Siebenten belagert 
"wurde. Wir müffen nun auch diefen Datum berichtigen. 
‚Er wird uns von dem Chronickichreiber der Regierung die: 
fes Königs, den wir angeführt haben, angegeben. An- 
RO 1153 — eodem tempore, fagt er, Gaufridus de 
Ginuago quamdam filiam fuam Stephano de Sancerre 
in uxorem dedit’etc. - | | 5 
Guido von GBafte-ble war” mit bey bdiefer Belage: 
rung. Er mufte damals noch fehr jung feyn. Bir glaus 
ben, er fey achtzehn oder höchftens zwanzig Jahre = ge⸗ 
— > | N weſen: 


* 
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quod Gaufridus %) de Donciaco dedit filiam fnani 
— — Anſel⸗ 


weſen: ipſe Guido interfuit obſidioni. War er im J. 
1153 achtzehn oder zwanzig Jahte, fo war er im J. 1217, 
da dieſe Ausſage geſchah, zwey oder vier und achtzig Jahre 
alt. Es wird auch wuͤrklich bemerkt, daß er ſehr alt ge⸗ 
weſen: idem Guido longevus eſt et magne etatis ete. 

Alle dieſe Anmerkungen zeigen, wer ber Zeuge, deſſen 
Auſſage wir zum Beweis anfuͤhren, geweſen ſey. Sie 
zeigen auch, wie genau und ſicher feine Auffage ſey, wel: 
ches Zutrauen fie von Seiten der Gefchichtfchreiber,, die in 

Zukunft die Gefchihte der Regierung Audwigs des zten 
befchreiben wollen, verdiene. 

Wir wiffen nicht genau das Sterbejahr Veits von 
Boftesble: allein man iſt verjichert, daß es nicht eher, 
als nach dem J. 1217 erfolget fey. 

a) Die Landfchaft Donzy macht, nach dem Eoquille, in 
feiner Gefchichte von Nivernois ©, 354, den achten Di: 
firife im Lande Mevers aus. 

Ä Die alten Herren, die fi) nad) diefer Landfchaft ber 
nennten, ſtammten von der Familie von Vergy ab. ©. 
Hiftoire de Vergy, par A. Duchefne L, 10. chap. 4 


. 399. 

d Gottfried der Dritte befaß nicht allein Die Herrſchaft 
Donzy, fondern auch die Herrichaften Saint ; Agnan, 
Gien an der Loire, Ouchi und Neuilli ıc. wie man aus 
der Auffage Veitens von Bafterble und aus der ange: _ 
führten Stelle des Chronidfhweiber Kudwigs des ten 
fiehet. Eben dieſer Chronickſchreiber wurde durch! diefe 
mehrern Herrfchaften verführt, zu fagen, der König habe 
das Schloß Gien eingenommen, anjtatt daß er das Schloß 
St. Agnan hätte nennen follen. Allein, da Veit von 
Gaſte⸗ble bey der Armee der Belagever war, fo muf 
man ihm, in Anjehung des Namens des Schloffes, mehr 

Glauben beymeffen, als dem andern Schriftfteller. 
Gottfried von Donzy ftarb um das Jahr 116, fein 
Sohn, Herve, folgte ihm in feinen Herrfchaften im J. 
1162, Er war unter der Zahl der Baronen des König: 
reichs, die der König in diefem Jahre zu einem Parle: 
ment verfammlete. Baronum noftrorum fuit magna 
frequentia — Herveus de Giennio etc. — ©. Lettres 
\ impri- 
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Anfello de Triangulo ®) in uxorem, et fpon- 
falia facta fuerunt apud Donciacum quadam die 
| * vene- 


‘  Äimprimees dans Phiftoire gencalogique de la maifon 
de chätillon L. 2. chap. 12. p.26, unter den Docu⸗ 
menten. 1 : 


5) Die Landfchaft Trainel liege in Champagne an dem 
Bache Loing, der in die Seine fällt, nicht weit unterhalb 
Nogent. Sie ift ein Lehen von der Grafſchaft Champagne. 

Der ältefte befannte Edelmann, der den Beynamen 
‚von Trainel führte, war Anfeau oder Anfel Der SErfte, 
Er lebte zur Zeit der Stiftung der Abtey Paraclet, die 
unter der Aufficht der berühmten Heloiſe erbauet wurde. 

Anſel erlaubte der angehenden Abtey den Gebrauch feiner 
Waldungen. Opera Abailardi p. 35 1. et 1186. 

Anfel ftarb um das Jahr 1150; er hatte Hermen⸗ 
gard von Villemor geheurathet, von der er zween Söhne 
hatte, Anfel den zten und Garnier, 

Anfel der Zweete ift die Hauptparthey bey diefer Ur— 
£unde. Er heurathete die Tochter des Herren von Don⸗ 
3y. Er befaß deswegen die Landſchaften Ouchi und Neuil⸗ 
Iy, die er fünfzehn Jahre hernach (im J. 1168) mit dem 
Grafen von Champagne für die Zölle von Provins und 
Pons an der Seine vertaufhte. Einen Theil davon trat 
er feinem Bruder, Barnier von Trainel, ab, der ihm 
zu feiner Heurath Geld gelehnt hatte, 


Alles diefes it in der Urkunde bemerkt. Der Taufıh 
gegen den Zoll von Pons wird durch die Urkunde vom J. 
1209, die wir im der Urkfundenfammiung von Champagne, 
liber Principum, gelefen haben, beftätiget. — Diefe 

 Mebereinftimmung zwifchen einerley Begebenheiten, die 
man aus verkhiedenen Urkunden ziehet, beftatigen immer 
mehr und mehr die Treue und Genauigkeit der Auflage 
Veits von Gaftesble. Anfel von Treinel, von dem 
in der Urkunde geredet wird, ftarb um das Jahr 1198. 
Seine Gemahlin überlebte ihn; fie huldigte dem Grafen 
von Champagne im. 1205. S. Chantereau Lefebvre 
P. 29. Sie ſtarb erſt um das J. 1212, fo dag von allen 
in der Urfunde genannten Perfonen, die an der Belage: 
rung-von St. Agnan Theil hatten, Veit von Öufterbie 
im J. 1217 noch allein am Leben war, Ä 


F 
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' venerfis; Gaufridus de Donciaco dedit Aniello 
de Triangulo in matitagium Nulliacum, et 
quidquid habebat ibidem, et id quod habebat 
in burgo de Ulcheio, videlicet medietatem, 
quia nihil habebat in caftro. Anfellus vero de- 
- dit propter hoc predicto Gaufrido quingenta li- 
bras et amplius, ficut credit Guido. Anſellus 
de Triangulo non jacuit cum uxore fua ea no- 

"&e qua eam defponfauit, fed flatim rediit in 
terram fuam. Poftea contigit quod comes Ste- 

_ phanus cepit eamdem Dominam in uxorem, et 
 adduxit eam apud Sandtum Anianum, et fuit. 
faifitus de Sandto Aniano pro uxore fü. An- 
fellus de Triangulo hoc audito conqueftus eft 
comiti Henrico ©), per quem -fecerat matrimo- 
nium iſtud et qui debebat ei garantire, quod 
inde factum fuerat. Comes vero Henricus ſta- 
tim ivit ad regem Ludovicum d), et oſtendit ei 
quod tantam injuriam et tantum dedegus fece- 
rat frater ejus comes Stephanus Domino An- 
fello Militi fao, quem tantum diligebat, imo 
' \ipfi comiti Henrico, quia dedecus illud fibi fa- 
tum efle reputabat. Tantum autem fecit. co-, 
mes 


e) Heinrich, Graf von Troies, Stepbans, Grafen von 
Sancerre, älterer Bruder , . hatte die Grafſchaft Troies 
im Jahr 1151 geerbt. Er ſtarb im Jahr 1180, und 
hinterließ die ſchmeichelhafteſte Achtung, nach ver ein Prinz 
ftreben fann. 

d) Die Zeit, in der fich die von Veiten von Gafte zble er: 
zählten Begebenheiten zutrugen, fommt mit der Zeit der 
Regierung Ludwigs des Siebenten überein, welcher vom 
Jahr 1137 big 1180 regierte. Folglich ift nicht zu zwei⸗ 
fein, daß er es ſey, von dem in der Urkunde die Rede if. 


» 
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mes Fienricus erga Regem, quod Rex et ipfe 
obfederunt Sanctum Anianum ®), et ipfe Gui- 
do interfuit obfidioni. Tandem caftellum illud _ 
redditum fuit eis, et tandiu detentum fuit ab _ 
eis quoad Galfridus de Donciaco et uxor ejus 
et Comes Stephanus fecerunt pacem cum Trian- 
gulo’tali modo, videlicet quod propter inju- 
riam et dedecus eidem Anfello fadta et pro de- 
nariis-quos didtus Galfridus de ipfo habuerat, 
quittauerunt dicto Anfello Nulliacum f) et me- 
dietatem burgi Ulchei, et laudari fecerunt ab 
illis-ad quos laudatio pertinebat: Anfellus au- 
tem et Hermenfedis 9) uxor ejus tenueruntNul- 

- liacum 


) Saint⸗ Ygnan iſt eine Landſchaft in Berri, an dem Fluſſe 

Eher. Nach der getrennten Vermaͤhlung des Grafen von 
. Sancerre kam die Landfchaft wieder an Gottfried von 
Donzy, und durch Erbfolge an feine Kinder; fie war ein 
Lehen von: der Grafichaft Blois. Der Herr, der fie im 
Jahr 1203 nebft andern Ländern befaß, huldigte Ludwi⸗ 
gen, Grafen von Blois, der zwey Jahre hernad) in der 

- Schlacht bey Adrianopet blieb. 

f) Wir haben gefagt, daß diefes Neuilly und Ouchi in Soif - 
fonnvis kiegen. — Der Streit, der ſich zwifchen den Gras 
fen von Champagne und Nepers bey Gelegenheit des 
Eigenthums diefer Ländereyen erhob, ward durch einen 
Bergleich beygelegt, der unter denen von Chantereau⸗ 
Lefebvre befannt gemachten Urkunden gedruckt ift, Trait& 
.des fiefs p.98; Hifloire genealogique de Vergy L. 10. 

. LOL, i 
. 9) Da der Zeuge fagt, daß der Ritter von Trainel und feine 
Gemahlin Hermenſede die Landichaften vor dem Taufch 
befaffen ; fo folget daraus, daß dieje Landjchaften das Heu: 
rathsgut der Tochter Bortfrieds von Donzy waren. Es 
fotget ferner hieraus, daß die Genealogiften, die die kurze 
Ehe des Grafen von Sancerre miteben dieſem Fräulein 


als-inımer fortdauernd angefehn, Hermenſeden, und nicht 
f gefehn, | —— 
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liacum et medietatem burgi Ulchei per quinde- 
ecim annos et amplius. Poftea vero excambivit 
Anſellus comiti Henrico Nulliacuni, et id quod 
habebat apud Ulcheium, et inde habuit medie- 
tatem pedagii pontium et’ portarum Pruvini. 
-Poftea Afellus affıgnavit Garnero h) de Trian- 
gulo fratri fuo triginta libratas terrae in- peda- 
.gio pontium pro parte quam idem Garnerus ha- 
‚bebat in denariis: quos Anfellus dederat füpra 
dicto Galtrido. Ba 
Iſtud nobis teftificatus eft Guido. Gafteble 
per facramentum fuum: quia igitur idem Gui- 
dolongevus eftet magne etatis, timentes ne de- 
‚cederet, recepimus fuper hoc teftimonium eius 
‚redadtum in prefenti fcripto, in cujus autem 
‚rei teflimonium prefentes litteras, fieri volui- 
“mus figillorum noftrorum appenciane munitas. 
 „Adtum anno gratie M°. CC°. XVII. 


Mathilden, hätten nennen follen, wie doch geſchehen if. 
Hiftoire des grands Officiets de la Couronne T. 2. 

J P. 847. ⁊ 

h) Wir wollen hier nicht wiederholen, was wir in der An⸗ 
merkung b) vom Garnier, dem Bruder des Anſel, ges 
ſagt haben. Die Urkunde vom J. 1209, die wir zum 
Beweis, daß ein Theil des Zolls von Pons dem Garnier 
gehört hatte, angeführt, iſt in Anfehung dieſes Punkts 
entſcheidend. Wir ſchlieſſen mit der Vermahnung, daß 
unſere kuͤnftigen Geſchichtſchreiber das Studium der Ur⸗ 
kunden nicht vernachlaͤßigen mögen. Dies iſt die ſicherſte 
Duelle der Geſchichte. | u. 
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VEEDTIITDE OEIIIETEDTIEO 
. X. 

geben 


Georg von Amboife, 
Biſchof zu Valenz, nachher Erzbifchof zu 


Narbonne, und endlich zu Rouen; Generallieu: 

tenant und nachgehends Statthalter der Nor; 

mandie, Kardinal, beftändiger Legat des paͤbſtli⸗ 

hen Stuhls in Frankreich und eriter Mini 
fter unter Ludwig dem Zwoͤlften. 





Keorg von Amboife ward im Jahr 1460 geboh⸗ 
G ren. Sein Vater war Peter von Amboi⸗ 
ſe, Herr auf Chaumont, an der Loire; 
ſeine Vorfahren, die ehedem den Namen von Berrie 
geführt, Hatten die Güter des Hauſes Amboiſe durch 
Erbſchaften uͤberkommen, und im Jahr 1256 den Na⸗ 
men und das Wappen veffelben für fich und ihre Nach; 
‚ fommen angenommen. Diefer Peter von Amboife _ 
war erfter Kammerjunfer bey Ludwig dem Eilften, 
und hatte neun Söhne, die fich alle durch ihre Verdien— 
ſte und die Aemter, die fie befaffen, hervorthaten. Der, 
von dem wir hier reden: wollen, war der jüngfte, Bo 
wie andre vorgeben , ber vorletzte. 

Georg entfprach Durch feine vortrefliche Natur 
gaben der Sorgfalt feiner geſchickten Mutter und dem 
Unterricht feines aufmerffamen Lehrers vollfommen. 

Franz Biog. 1. ID Nach⸗ 


\ 210 Leben Georg don Amboiſe. 


Nachdem er einige Wiſſenſchaften ſo obenhin, wie man 
es in jenen Zeiten der Unwiſſenheit gewohnt war, ers 
fernt hatte, bekam er nach dem Willen feiner Eltern, 
die ihm zum geiftfichen Stand beſtimmten, von dem 
man damals glaubte, er erfordere fo gar viel Gelehr⸗ 
ſamkelt nicht, den Titel als Doftor des Kanoniſchen 
Rechts. Es währte nicht Tange, fo wurde er Bifchef, 
und er war noch nicht vierzehn Jahre alt, als ihn ſchon 
Ludwig der Eilfte, in Anſehung feines aͤlteſten Bru⸗ 
ders, Karls von Amboife, zum Bisthum von Mon 
tauban ernannte, und nicht lange darnach ihr auch un: 
ter feine Allmofenpfleger aufnahm. Dieſer junge Geiſt⸗ 
fiche machte ſich bey dem König durch feine Weisheit 
und Beſcheidenheit ſehr beliebt. Der berühmte Pos 
Bert Gaguin *) und Philipp von Eomines, der 
durch feine (fo ungefünftelt und mit der größten Ge 
nauigkeit gefchriebene) Nachrichten **) befannt genug 
ift, ftanden eben damals, als er bey Hof erfchien, in 
groffen Anſehen. Site gaben ſich Mühe, ihn aussw 
bifden, und. fehrieben ihm vortrefliche Regeln, wie er 
fi) zu betragen habe, vor. In der Folge wußte er 
fie auch fehr wohl zu nutzen. Sein Berftand war mehr 
gründlich, als blendend; mehr richtig, als fein. An 
den freyen Künften oder auch an andern Wiffenfchaften 
hatte er Feinen Geſchmack, ja felbft die mittelmäßigen 
Kenntniſſe, die doch die meiften Perfonen feines Stan 
des in unfern Tagen. zu erlangen füchen, fehlten ihm; 
an deren Statt aber befaß er alle jene Eigenfihaften, 
; h dur 
*) General vom Orden zur Ausloͤſung der Gefangnen. nd 
war fo wie Philipp de Comines aus Flandern. . 
8) Dies Werk fteht in fo groffer Achtung, dag es in alle 
europaͤiſche Sprachen üÜbetfegt if. | 
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durch. Die man in der Welt fein Gluͤck machen und zu 
hohen Eprenftellen fommen kann. Mic der Kunſt vom 
Hofleben und dem mas dazu gehört, war er ſehr bekannt; 
dabey beſaß er aber eben fo viel Beſcheidenheit als Maͤßi⸗ 
gung, wußte zu rechter Zeit zu reden und zu ſchweigen, 
ſeinen Verdruß auszulaſſen oder fahren zu laſſen, unter 
einem aͤuſſerlichen Anſehen von Gleichguͤltigkeit und Frey⸗ 
muͤthigkeit war er heftig, ehrgeitzig, biegſam und ver⸗ 
ſchlagen; im Grunde hatte er viel Religion, ja, man 
kann es ſo gar Froͤmmigkeit nennen, doch wollte er es 


immer mehr ſcheinen, als er es wuͤrklich war, er war | 


arbeitfam , wachfam und gegen die Wolkifte ziemlich 
unempfindlich; immer hoͤflich, ſprach gerne und druͤckte 
ſich mit vieler Anmuth aus. Sein Anfehen war fanfe 
und heiter, und feine Gefichtszüge, in denen feine ſchoͤne 
Eigenfchaften, fein feiner. Berftand und geroifler. maffen 
auch jenes groſſe Gluͤck, zu dem er gelangte, — 
waren, verſprachen viel Gutes. 

Er war nicht lange am Hof, ſo theilten ſich die 
Gemuͤther zwiſchen dem Herzog von Orleans, erſten 
Pinzen vom Gebluͤt, der nachher als Ludwig der 
Zwoͤlfte zur Regierung Fam, und dem Hrn. von Beau⸗ 
jeu, dem Züngften von der älteren Bourbonifchen &inie, 
Das koͤnigliche Haus ſtand damals auf ſchwachen Fuß 
fen, und e$ lebte nur der Dauphin nebft zwo von feinert 
Schweſtern. Dieſer Prinz hatte eine fihlechte Erzie⸗ 
bung erhalten; fein Geiſt war: nur mittelmäßig , doch 
aber lebhaft und kriegriſch. 

Die aͤlteſte Prinzeßin, die am Geiſt — ſo lie⸗ 
benswuͤrdig als am Koͤrper war, wurde an den Herrn 
von Beaujen vermaͤhlt, und die zwote, die ziemlich 
| 92 unge⸗ 
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ungeſtalt war und auch nicht einmal durch ihren Geift 
dieſe Hößlichfeit erſetzte, ſondern nur ein ſehr gutes Ge 
muͤth hatte, bekam der Herzog von Orleans, erſter 
Prinz vom Gebluͤt. Aus Furcht, Ludwig ven Eilf—⸗ 
ten, der ſehr zu fürchten war, und der ſich nicht unge⸗ 
ſtraft beleidigen ließ, zu misfallen, wagte er es nicht, 
fie auszufchlagen. Dieſe beyden Vermählungen zogen 
zwo mächtige Partheyen unter den Groflen nach) ſich 

Einige hielten es, weil der König fehr aft und der Daw 
phin immer Fränflich war, mit dem Herzog von Or: 
leans, ‚den man als den vermuthlichen Kronerben ar 
fah. Andre traten auf des Heren von Beaujeu Se 
te, in der Meynung, daß ihm während der Minden 
jährigfeit des jungen Königs die ee Gewalt wir 
de übertragen werben. 

Der junge Bifchof vort Montauban hatte eine 
Jahren und Neigungen nach eine vollfommne Leber 
einftimmung mit dem Herzog von Orleans, und wurde 
daher einer von den eifrigften Anhänger Diefes Prinzen, 
der ihr auch dafür mit feiner Freundfehaft und Vertrau⸗ 
fichFeit beehrte. Seine Brüder, die eben fo fehlau 
waten als.er, fehlugen fichtheils zum Herzog von ” 
leans, theils zur Frau von Beaujeu, damit fie, 
Gluͤckswind mochte auch. blafen, von melcher En er 
wollte, doch nie leer ausgehen möchten. Mach Lud—⸗ 
wigs des Eilften Tod kam Karl der Achte, ſein 
Sohn, im Anfang feines vierzehnten Jahrs 1483 zur Re⸗ 
gierung. Nunmehr fieng die Parthey des Herzogs von 
Orleans, die ſich bisher noch ganz verborgen gehalten 
hatte, an, fich Öffentlich zu zeigen, und ihten Gegner 
die Verwaltung Der ER fireitig zu REINE 

die 
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die zu Tours verfammleten Stände erflärten, Daß, ver⸗ 
möge des ummiderruflichen Ausfpruchs König Karls 
des Fuͤnften, in Anfehung der Volljährigkeit der Koͤ⸗ 
nige, gar Fein Regent feyn, fondern Karl fo gleich ges 
front und alles in feinem Namen ausgefertigt werben 
ſollte. Der Frau von Beaujeu, feiner Schwefter, 
die nicht Alter: als zwey und zwanzig Jahr war, wurde 
die Sorge für.feine Erziehung aufgetragen, und aus 
den Prinzen vom Geblüt und zwolf andern Perfonen, 
die die Stände erwählt und gebilligt hatten, wurde ein 
Rathsfollegium gemacht, das Die Beforgung der Staats⸗ 
gefchäfte hatte, ne 

Der Herzog von Orleans, der damals in feis 
nem dren und zwanzigften Jahre ſtand, mar mit diefer 
Anordnung, die ihm nur fehr wenig Anfehen und Macht 
gab, ziemlich unzufrieden; doch) hielt er es für das rath⸗ 
fünfte, feinen Verdruß und feinen Ehrgeiß nicht eher 
ausbrechen zu laſſen, als bis fich fein Anhang verftärfe 
hatte. Der Bifchof von Mantauban, ven feine Stelle, 
als koͤnigl. Allmofenpfleger, beftändig an den Hof rief, 
gab unterdeflen dem jungen König verſchiedne Anfchläge 
und füchte ihm üble Begriffe von der Frau Beaujeu 
beyzubringen, von dem Herzog von Orleans hingegen 
frac) er beftändig mit tobfprüchen. Endlich brachte: er 
es bey dieſem jungen Monarchen fo weit, daß er ihm 
vorftellte, mie fehr gut es wäre, wenn er das Joch 
feiner Schmwefter abſchuͤttelte, und ſich ihrer Aufficht _ 
entzoͤge. — 

Der Biſchof merkte kaum, daß der Koͤnig dieſen 
ſeinen Wuͤnſchen geneigt war, ſo gab er dem Grafen 
von Duͤnois, Baſtard von Orleans, und einigen an 

/ 9 3 dern, 
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dern, bie von der Sache wußten, Nachricht davon. 
Sie nahmen auch ihre Maafregeln ſowohl, daß ihr 
Vorhaben gewiß nicht würde fehlgefchlagen feyn,; wenn 
es nicht der KRourier, den Amboife Briefe anvertraut, 
aus allzugroffee Treue der Frau von Beaujeu verra⸗ 
then und ihr die Briefe überliefert hätte. Der Bifchof 
von Montauban wurde hierauf fogleich nebſt feinem 
Bruder Buͤſſy und einigen andern, die mit an Diefer 
Verſchwoͤrung Theil hatten, 1488 in Verhaft genom⸗ 
men, Unter dieſen befand ſich Pompadour, Biſchof 
son Periguenr, und Philipp von Comines, der 
ſechs Monate lang, nach der damaligen Gewohnheit, 
in einen Kerker Fam und nachher noch ziemlich lange | 

Gefangner bfeiben mußte; den beyden Bifchöffen Hin, 
gegen und Buͤſſyn wurde nicht fo ſtharf begegnet. . 
Ob gleich Amboiſe ſeinen Richtern hinlaͤnglich | 
bewiefen hatte, daß er nichts ohne Einwilligung des 
Königs, der doc) damals fiebzehn Jahre ale und alfo im 
Stand war, von feiner Aufführung felbft zu urtheilen, 
unternommen, ſo wurde er doch nicht eher, - als nad) 
zwey Jahren, wieder frey. Während Diefer Zeit war 
der Herzog von Orleans, der von dem Verhaftbefehl 
‚gegen Amboifen Machricht befommen hatte, 1488 nad) 
Bretagne geflüchtet, - vereinigte feine Soldaten mit-ven 
Truppen des Herzogs, der damals mit Franfreich im 
Krieg war, und Fehrte feine Waffen gegen fein Bater 
land, oder vielmehr nur gegen den Hof. Hier verlohr 
er die Schlacht bey St. Aubin duͤ Eornier, wobey £a 
Tremouille, ein Herr von fünf und zwanzig Jahren, 
die Fönigl. Armee kommandirte, und der Re gefan⸗ 

gen ee wurde. 

| | Der 
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Der Biſchof von Montauban, der ganz auf des 
Herzogs Seite war, wurde uͤber dieſe traurige Nach⸗ 
‚richt ſehr beſtuͤrzt. Was ihn dabey am meiſten aͤrgerte, 
war, daß er itzt ſelbſt ſeiner Freyheit beraubt und alſo 
auſſer Stande war, ihm zu dienen. Er gab ſich viele 
Muͤhe, um von ſeiner Gefangenſchaft frey zu werden; 
aber alles umſonſt. Die Herzogin von Bourbon, — 
denn fo hieß itzt diefe Prinzepin, ſeitdem das Herzogthum 
und die andern Güter des Haufes Bourbon Älterer Linie 
durch Erbfchaft an ihren Gemahl gefallen waren, — 
war umerbittlih. Doch endlich fand noch Amboiſens 
Bruder , der Bifchof Ludwig von Abi, der ganz 
öffentlich, aus Furcht ſelbſt in Ungnade zu fallen, nichts 
für ihn unternehmen durfte, ein Mittel, wodurch er 
ihm Verzeihung zu verfihaffen hoffte, ohne fich weiter 
daben einer Gefahr auszuſetzen. Er ftiftete nämlich 
einen Franziskaner, Namens Malerne, den Beichts 
vater der Prinzefin,. an. Dieſer Mönch wußte fie 
dahin zu bringen, daß fie nach und nach etwas von ihrer 
Strenge nachließ, und den beyden Bifchöffen zu verzeis 
hen geneigt wurde. 

Sobald der Bifchof von Abi durch den Baier 
Malerne, von diefen Gefinnungen der Herzogin Nach⸗ 
richt befam, fehrieb er heimlich nac) Rom, und bervog 
den Pabft, die Bifchöffe von Montauban und Peri⸗ 
gueur, die beyde einerlen Urſache wegen gefangen faffen, - 
wieder auf freyen Fuß geftellt zu verlangen. Dies 
Mittel gluͤckte, und die Prinzegin, die durd) ihren 
Beichtvater und die päbfflichen Nuncien, denen ver 
Paobſt diefe Sache zu betreiben aufgetragen hatte, heftig 
angegangen wurde, gab endlich 1489 Diefer zween Bis 
4 Ä fchöffen 
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fchdffen ihre Freyheit wieder; doch mit der Bedingung, 
daß fie fich in ihre Kicchfprengel begeben mußten. Co 
gemildert auch diefe Strafe war, fo blieb es Doch noch 
für Geiftliche, ‘Die des Hofs gewohnt waren, hart ge 
nug. Amboiſe hatte auch in der That ist, da er feine 
Freyheit wieder genoß, nur den Fleinften ſeiner Wuͤnſche 
befriedigt. Er: baf von neuen, um die Erlaubniß, 
wieder an den Hof kommen zu dürfen, aber ohnerachtet 
aller feiner Bewerbungen konnte er diefe Gnade nicht 
eher als fünfzehn Monate nachher erhalten; und hier 
mußten noch feine Brüder für fein Betragen in Anfe 
hung der Staatsfachen Bürge werden. Er verfprad 
alles zu befolgen, bey fich aber faßte er ven Schluß, 


nichts zu halfen, fondern.alle Mühe anzuwenden, um 


- ben Herzog von Orleans, für den er fic) mehr inter 
eßirte als für feine eigne Angelegenheiten, wieder auf 
frehen Fuß zu ſehen 

Diie damalige Beſchaffenheit der Umftände vers 
forach feinen Abfichten wenig Gutes. In Bretagne fah 


‚alles ſehr fehlimm aus. Durch den Ausgang der Schlacht 


bey St. Aubin und die Gefangennehmung des Herzogs 
von Orleans Hatten die Bretagner ihren Muth verloren 
und begehrten Frieden zu fehlieffen, zu dem aber die Her⸗ 
zogin von Bourbon um fo viel weniger geneigt war, da 
fie Die Befreyung des Herzogs von Orleans zu einem 
der erften Stücke diefes Vertrags machten. Endlich 
aber willigte Franz der Zweyte, Herzog von Dre 
tagne ein, weil er voraus fah, daß dieſe ganze Sache 
ſchlimme Folgen: für ihn nach fich ziehen würde, wenn 
er fich nicht völlig nach der Negentin Willen bequemte, 
daß der Herzog von Orleans nicht mit in diefem Frie⸗ 
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den begeiffen ſeyn follte, und unter vie — 
erhielt er ihn auch. 


' 


Da Amboiſe fah, daß von Seiten des — 
von Bretagne keine Hoffnung war, ſetzte er alles in 
Bewegung, um die Herzogin von Bourbon zu erwei— 
hen. In dieſer Abſicht verband er ſich mit Ludwig 
Mallet, Herrn von Graville, der bey dieſer Prin— 
zeßin alles vermochte *). Er uͤberredete ſelbſt die Ger 
mahlin des Herzogs von Orleans, Johanna von 
Frankreich, daß ſie um die Befreyung ihres Gemahls, 
ob ſie gleich wenig mit ihm zufrieden war, “anfiefe 
Doc alles dies war umfonft; die Regentin gab nur 
feere Derfprechungen, und der Tod des Herzogs von 
Bretagne, der in diefe Zeit 1487 fiel, machte fie nod) 
weniger geneigt. Sie wiederholte ihre Bitten, um 
den König zu bewegen, daß er diefe Provinz eroberte; 
aber weder er noch) fein Kanzler traten ihren Borftelluns 
gen bey. Der Kanzler fehlug vielmehr eine Vermaͤh⸗ 
fung des Königs mit der Erbinn von Bretagne, als 
D5 ein 
*) Sobann von St. Gelsis fagt, er habe in dem Rath 
das größte Anfehen gehabt. Glaubt man dem Geſchicht⸗ 
fehreiber Varillas, fo war er fo reich, daß der Kardinal 
Richelieu fein Teftament drucken lief, damit das Publir 
kum .einftens daraus eine Bergleihung mit dem feinigen 
anftellen könnte. Er hatte einen vortreflihen Kopf, aher 
fein Herz taugte nichts, denn wenn die Herzogin von 
Bourbon in der Rechtsverſammlung einer andern Meys 
nung war, fo trat er niemals auf die gute Seite, Georg 
von Amboife ſchlug ihm feinen Neffen, Chaumont von. 
‚Amboife, zum Schwiegerfohn vor; Graville, der mit 
angefehuen Familien in Verbindung zu kommen fuchte, 
—— es mit dem groͤßten Vergnuͤgen an, und ſo wurde 


er ein Freund des Amboiſiſchen Hauſes. Die Heurath 
wurbe erſt nachher vollzogen, 
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ein weit rechtmaͤßigeres Mittel, „. dies fand mit Frank 
reich) zu vereinigen, in der Rathsverſammlung vor. 
- Amboife, in der gewiſſen Hoffnung, durch dieſe Der: 

bindung die, Frenheit des Herzogs von Orleans am 
eriten zu erhalten , wuͤnſchte nichts mehr als dies; ja er 
harte felbft dem Kanzler angelegen, es in der Mathe 
berfammlung vorzutragen. 

Anna, Herzogin von Bretagne, war eben p 
ſchon, als reich und maͤchtig. Der Graf von Dir 
nois aber, der vom König am fie abgefchickt wurde, 
erhielt Fein vortheilhaftes Gehoͤr. Ihr Widerwille, 
ſich an einen Prinzen zu vermählen, der dem Herzog, 
ihren Vater, befriegt hatte und fich aud) noch gegen fie 
waffnete, war fo groß, daß ihn der Graf nicht über 
winden Fonnte. Hierzu kam noch) ihe Stolz, und ihre 
Zärtlichfeit, und fie befürchtete, Karl ſuche mehr ihr 
and, als ihre Perfon. Vergebens bemühte fich ver 
Graf, ihr diefe Meynung zu benehmen; fie wollte von 
nichts hören; endlich fahe er ſich genoͤthigt, dem Koͤnig 
zu melden: Er wuͤrde fid) ganz und gar Feine Hoffnung 
machen dürfen, wofern fich nicht der Herjog von Or: 
leans, für den die junge Prinzeßin fehr viele Achtung 
Hatte, ins Mittel fchlüge, und die Sache zu Stande 
brächte. 

Amboiſe brachte dem König diefe Nachricht von 
dem Grafen von Duͤnois, und. da die Gelegenheit 
auſſerordentlich günftig war, Tag er ihm fo fehr an, daß 
diefer junge Monarch, der für fich allein nichts zu thun 
würde gewagt haben, wenn er nicht verliebt geweſen 
wäre, den Augenblick befahl, ven Herzog feines Ge 
fängniffes zu entlaffen. Einige Geſchichtſchreiber wollen 
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fogar fagen : Der König wäre 1491, ohne der Hers 
jogin etwas von feinem Entfchluß zu fagen, hingegan⸗ 
gen, und Hätte den Herjog von Orleans felbft aus 
dem Gefängniß abgeholt. 

Der Herzog, der die Prinzeßin von Bretagne 
fiebte, und auch twieder von ihr geliebt wurde, hätte 
freylich Tieber für fich felbft werben mögen; aber da er 
einmal Durch die Nothwendigkeit gezwungen war, hieß 
er feine Liebe fihmeigen, und bediente fich feiner Macht 
über das Herz der jungen Herzogin, um fie zur Ders 
mählung mit dem König, die auch endlich 1492 zu fans 
geais gefehloffen wurde, zu beivegen. 

Die VBortheile, Die der Herzog von Orleans 
aus diefer glücklichen Bollziehung zog, waren groß. 
Der König gab ihm öffentlich, und auch wenn fie allein 
beyſammen waren, yiele Merkmahle feiner Erkenntlich⸗ 
keit und feiner liebe. Die junge Königin hatte alle 
mögliche Achtung für ifn, und bey der Herzogin von 
Bourbon ftand er auch wieder in Gnaden. Amboiſe 
ſahe mit Vergnuͤgen, wie ſein Anſehen zugleich mit dem 
Anſehen ſeines Beſchuͤtzers ſtieg. Man erzeigte ihm 
überall viele Ehre und erwies ihm alle Achtung, die er 
nur verlangen fonnte. Durch den Tod des Grafen 
von Duͤnois, der fich einige Tage vor der Vermaͤh⸗ 
lung des Königs ereignete, erhielt er das Vertrauen und 
Wopfwollen des Herzogs von Orleans ganz allein. 
Solche groffe Vorzüge Fonnten ihm nichts anders als 
Nusen und Ehre bringen; jedermann füchte durch fein - 
Anfehen ben Hofe unterzufommen ober fich aufzuhelfen. 
Um diefe Zeit wählte ihn das Domkapitel zu Narbonne 
um Erzbifchof, und kurz darauf wurde er Generallieus 

tenant 
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tenant in der Normandie. Wie dies zugieng will ich 
gleich erzaͤhlen. 

Seit der Ausfohnung des Herzogs von Orleans 
mit dem Hof ftellte fich zwar die Herzogin von Bour 


bon, bey allen Gelegenheiten an, als ob fie ihm fehr 


geneigt wäre, innerlich aber haßte fie ihn wuͤrklich, und 


befürchtete , er möchte fic) einmal in der Folge wegen 


aller der erlittnen üblen Begegniſſe an ihr, rächen. Aus 
diefer Abficht, Hatte fie ihm die Statthalterfchaft über die 
Mormandie geben laſſen. Der Herzog, der füch nicht 
gerne mit allen Kleinigfeiten abgab und fich ganz auf 
Die, die ihn einmal gefallen hatten, zu verlaffen gewohnt 
tar, hatte eine grofle Freude, daß er an dem Erzbifchof 
von Narbonne ‚fo einen. Mann antraf, dem er alles 


‚ übergeben fonnte. Er ernannte ihn daher mit Geneh—⸗ 


migung des Königs zu feinem Generallieutenant, und 
gab fein ganzes Anſehen in feine Hande. Einige Jah⸗ 
re nachher, Da das Erzbisthum Nouen 1493 erledigt 
wurde, bemühte er fich, daß man Amboifen dazu erwaͤh⸗ 
fen möchte, Damit er die Pflichten feines Amts mit meh 


rerer Gemaͤchlichkeit erfüllen koͤnnte. Der König ver: 


einigte fich mit dem Herzog von. Orleans und Tieß das 
Kapitel zu Rouen inſtaͤndig erfuchen, ihn zu wählen, 
Georg von Amboife wurde daher auf ihr Zureden 


Erzbiſchof von Rouen. In feiner Erwählungsurfunde 


wird er nur Priefter genannts es iff daher zu vermu⸗ 
then, daß er niemals, weder zum Bifchof von Dion 
tauban, moch zum Erzbiſchof von Marbonne, geweyht 
worden, Die Mormandie war feit etlichen Jahren 
ganz voll von Naubgefindel, Die das Land verwuͤſteten, 
und hatte Daher einen folchen Befreyer, wie Amboiſe 


war, 
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war, hoͤchſt noͤthig. Er traf auch als Generallieute⸗ 
nant ſo gute Anſtalten, und ließ ſie mit ſo viel Muth 
ausfuͤhren, daß er in weniger als einem Jahr die * 
cherheit in dieſer Provinz wieder herſtellte. 

Unm dieſe Zeit 1494 faßte der König den Enrfehfuß, 
mit einer Armee nach Stalien zu geben und das Koͤnig⸗ 
reich Neapel, auf’ das er gerechte Anfprüche Hatte, zu 
erobern. Die Städt Afti war zum allgemeinen Sams 
melplatz der Truppen“ beftimmt, und der Herjog von 
Orleans, dem fie gehörte, begab fich vorher dahin, um 
ven König dort zu erwarten. So ſehr er es auch vers 
langte, Fonnte der Erzbifchof Doch nicht fogleich mit ihm 
äbreifen, weil er, da er eine ſo lange Reife unternehmen 
follte, vorher erft feinen Kirchfprengel in die Verfaſſung 
feßen wollte, daß er im feiner Abweſenheit nichts litte, 
Einige fromme Seelen machten ihm zwar Zweifel dar 
fiber, daß er fein geiftliches Amt fo verfaffen und einer 
Armee, wo feine Gegenwart eben fo nöthig nicht war, 
fölgen wollte ; aber er fand gar leicht Kafuiften, die 
weniger freng waren, und ihm das Hofleben dem geift- 
lichen Leben und die Ehre den erften Prinzen vom Gebluͤt 
zu regieren der Ehre ‚ feine Heerde zu meiden, vorzu⸗ 
iehn erlaubten. 

Der Erzbifchof reifte daher, nachdem ihm feine - 
Zweifel auf die Art benommen worden, ab, und traf 
bey dem Herzog von Orleans in Stalien en. Er 
Fam noch zeitig genug, um den berühmten Sieg , den 
der Herzog über Die neapolitanifche Flotte erhielt, mit 
anzufehen. Die Nachricht von diefer Niederlage ver 
breitete Schrecken über ganz Italien und die maͤchtigſten 

Städte Ofneren dem König ihre Thore, der, nachdem 
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“er zu Florenz und Rom feinen Einzug gehalten, den 


* 


zwey und zwanzigſten Februar 1494 vor Neapel ankam. 
Er bemeiſterte ſich dieſer Stadt und des ganzen Reichs 
in weniger als acht Tagen. 

Der Herzog von Orleans war ben dieſen Hel⸗ 


denthaten nicht zugegen. , Kurz nach. feinem Sieg wur 


er Franf, und mußte fich mit feinem Vertrauten, fo 
* es ihn auch ſchmerzte, eine ſo vortrefliche Gelegen⸗ 
heit entgehen zu laſſen, ohne ſich neue Lorbeern erwor⸗ 
ben zu haben, wach Afti begeben. Amboije hatte 
nod) eine andre Urfache, warum er verdrießlich war. 
Er hatte ſich den Kardinalshut zu erhalten gefchmeichelt, 
wenn der Herzog den König nach Rom begleitet hätte; 
und ige da Briconnet, der von miedrer Herkunft und 
auch, mie er glaubte, von weniger Berdienften war, 
den Purpur erhielt, bezeigte Amboiſe dem Herzog von 


‚Orleans, feine Unzufriedenheit darüber. Der Her 


zog beklagte fich auch nachher bey dem König, daß er 
Amboifen bey feiner Unterredung mit Alerander dem 
Sechſten vergeffen hätte; aber Briconnet war Staates 
minifter, und befand fich ‚eben in dem koͤnigl. Gefolge, 
da diefe Unterredung vorfiel. 

Sobald der König von Afti, wo er fich an bie 
Spige feiner Armee ftellte,- wieder weg war, faßte der 
‚Herzog von Orleans, der für die Föniglichen Befehle 
weniger Unterwürfigfeit hatte, als für die Unfchläge 
ſeines Vertrauten, den Entſchluß, Novarre, einen 
beſten Platz im Herzogthum Mayland, zu belagern. 
Er hatte auf dies Fuͤrſtenthum, deſſen ſich Ludwig 
Sforzia unrechtmaͤßiger weiſe bemaͤchtigt hatte, An⸗ 
fpräche, und während daß der König mit der Einnahme 
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von Neapel befchäftigt war, glaubte er feiner Seits 
auch ein Land, das ihm zugehörte, wieder zu erobern, 
Sn dieſer Abficht behielt er die frifch anfommenden fran- 
zoͤſiſchen DVerftärfungen, anftatt fie zu der Föniglichen 
Armee gehen zu laſſen, bey fich, und brauchte fie zu 
Ausführung feines Vorhabens. - 

Er belagerte 1495 Novarre, und als er es o 
vielen Widerſtand eingenommen hatte, fchloß er fich 
einem unüberlegten Schrit mit Amboifen darinnen ein, 
um frifche Hülfstruppen zu erwarten: Die Sforziſche 
Armee umzingelte die Stadt, und fie würden der Gefahr 
darinnen zu verhungern ausgeſetzt geweſen feyn, wenn 
ihnen. nicht die Belagerer felbft einen Waffenſtillſtand 
zugeftanden hätten, während dem der Herzog wieder . 
mit allen feinen Soldaten aus der Stadt zog. 

Der Herzog von Orleans und fein tiebling hã⸗ 
ten es freylich ſehr gewuͤnſcht, wenn der Koͤnig nach 
dem Sieg bey Fornoue die Eroberung von Mayland 
vorgenommen hätte; vielleicht hätte er fich auch durch 
ihr Bitten überwinden laffen und im ihre Abfichten ger 
willigt; aber eine neue Berftärfung von zwanzigtauſend 
Schweizern, die die feindliche Armee um dieſe Zeit ers 
hielt, fihreckte iin davon ab umd er mußte dert Friedens⸗ 
ſchluß unterfihreiben. Die Wieberabttetung der Stadt 
und des Schloffes Novarre war, fo fehr fich auch der 
Herzog und Amboife bemähten diefen Vertrag ungültig 
zu machen, darinnen begriffen. ‘Der Herzog bezeigte 
fich hierüber gegen die, die er für die Lirheber dieſes 
Anſchlags hielt, fehr aufgebracht; und fie hingegen, die 
wohl wußten, daß der Erzbifchof vor Rouen dieſen 
Prinzen ganz in ‚feiner Gewalt hatte, gaben je * 
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Mühe, Amboifen am Hof zu verfleinern, damit er in 
ſein Bisthum möchte verwiefen merben. 

Es zeigte fich auch bald 1496 eine Gelegenheit dar 
zu. Einige Italieniſche Fürften lagen dem König von 
Sranfreich an, Neapel, woraus Ferdinand von Ar 
ragonıen die Franzofen furz darauf, nachdem fie ſich 
dort veſtgeſetzt, gejagt hatte, wieder einzunehmen und 
er übertrug 1497 dem Herzog von Orleans die Befehls 
haberftelle zu dieſem zweyten Feldzug. ‘Die Eroberung 
von Mayland, das nachher an den Herzog fallen follte, 
war das erfte Stück bey diefem Plan. So angenehm 
ihm Dies einige Jahre vorher würde gewefen ſeyn, fo 
fand er doch ist fo wenig Vergnügen daran, daß er @ 
ganz abſchlug, nach Stalien zu gehen. Hierdurch zog 
er fic) den Umillen des Königs zu, und Amboiſe, 
- von dem man glaubte, er habe den Herzog von diefer 

Reiſe, zu der er dach anfangs fo geneigt gefchienen, ab 
wendig gemacht, fiel mit in Ungnade. Man hatte 
auch in ver That fo gar Unrecht nicht, denn Amboife 
hatte dieſem Prinzen vorgeftellt, daß es ganz wider fein 
eignes Intereſſe ſeyn würde, wenn er fich it, da der 
König immer ſchwaͤchlicher wuͤrde, und der ganz frifche 
Tod des Dauphins ihn in feiner Hoffnung, zur Krone 
beftätigte, vom Hof entfernen wollte. Dieſe Umſtaͤnde 
ſuchten ihre gemeinfchaftlichen Feinde zu nugen und ih⸗ 
nen beyden Schaden zugufügen. Sie ftifteten die Bor; 
nehmſten aus dee Normandie an, daß fie nach: Hof 
fommen und fich wider ihren Statthalter und feinen 
tieutenant beſchweren mußten. Sie beſchuldigten fie 
fogar, fie hätten fich diefer Provinz, in der fie wie um 
umfchränfte Beherrſcher handelten, bemeiſtern vooliem. 

Man 
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Man ſieht gleich, was dieſe Anklage für einen Ausgang 


genommen. Der Statthalter und’fein kteutenant wag⸗ 
ten es, biefe Berläumbungen zu widerlegen; aber ums 


Der König mochte ihre Vertheldigung nicht 


anhören, und daher entfchloffen fie fih, nach Blois zu 
gehen, und dort zu warten, bis die Sachen eine andre 
Geftalt gewonnen. Dies gefcehah auch bald darauf 
durch den Tod Karl des Achten, der, am fiebenten 
April 1498 in feinem fieben und zwanzigften Jahr, an 
einer Art von Schlagfluß ftarb, und Ludwig, Herzog 
von Orleans, als den nächften Thronerben hinterließ. 
Auf Amboiſens Anrathen, den der neue König 
ſo gleich zu feinem erften Minifter erflärte, wurde dem 
verftorbnen König ein fehr prächtiges teichenbegängniß - 
gehalten. Hierauf gieng die Krönung mit fehr vieler ' 
Feyerlichkeit vor fich, und er ließ fich dabey ald König 
von Franfreich, beyder Sicilien und Serufalem , auch 
Herzog von Mayland, ausrufen. Der Miniſter, ver. 
Ludwigs angebohrne Großmuth und Zärtlichfeit gegen 
feine Unterthanen fannte, gab ihm den Rath: Er 


möchte, um fo gleich ben feiner Gelangung zum Thron 


vortheilhafte Eindrücke zu machen, den Aufwand zu 
diefen beyden Feyerlichfeiten von feinen eignen Einkuͤnf⸗ 
ten erheben, und Ludwig that es auch fo gleich. Gang 
Frankreich wurde über diefe fo unerwartete Großmuth 
entzückt, doch es erftaunte erft noch mehr, als man 
auch, wider Die eingeführte Gewohnheit, nichts wegen 
der glücklichen Gelangung zur Krone, verlangte. Ein 
fo glücklicher Anfang machte, daß man von dem Mini 
ſter und der Negierung die ——— Vorbedeutungen 
bekam. 

Franz. Bing. , S. ZZ Der 
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Der König und fein Minifter ſtimmten vollkom 


men mit einander uͤberein. Ludwig hielt es für die 
erſte und wichtigſte Pflicht der Konige, Die Unterthanen 


-glücklich zu machen, und ließ fich auch dies fehr angele⸗ 


gen ſeyn; und Amboife hatte die Beforgung der öffent, 


fichen Angelegenheiten nur deswegen übernommen, um 
fie wieder in Aufnahme zu bringen, und feinen Herrn 
ben feinen Abfichten zu unterflüßgen: Sa, man fann 
wohl fügen, daß Ludwig der Zmölfte den rühmlichen 


>» Titel eines Waters des Volks, den er in unfern 
Sahrbüchern führt, — ein Beyname, den fait feiner- 
‚feiner Borfahren verdient hat, und nach dem auch) nur 


wenige feiner. Nachfolger begierig waren — Amboi⸗ 
fer zu verdanfen hat. Den Anfang machte er damit, 
daß er’ den zehnten Theil von allen Auflagen abfehaffte, 


und fie endlich bis auf zwey Drittheile herunter brachtes 


Defonders merfivürdig iſt hierbey, daß er niemals, fo 


lange er Minifter war, der Staat mochte fich auch in 


einer noch fo. groffer Noth befinden, etwas "bon dem, 


was er. einmal abgefchaft hatte / wieder aufbrachte. Wie 


groß da feine Klugheit muͤſſe geweſen ſeyn, laͤßt ſich 


ſchon aus dieſer Verwaltung der oͤffentlichen Einkuͤnfte 


ſchlieſſen. Dem ohngeachtet liefen ſeine Einrichtungen 


J niemals auf einen ſchmutzigen Geiz hinaus, ſondern alle⸗ 
zeit auf den Nutzen der Unterthanen, ohne den Thron 


dadurch zu erniedrigen; — Eifer und reife Ueberlegung, 
blickten überall aus ihnen hervor ; und niemals verftartes 

ten fie, daß fich nichtswuͤrdige Menfchen von dem Blute 
des Volks nädrten, und fich durch öffentlich gebilligte: 
Raubereyen unermefliche Schäge ſammelten. Auch, 


| * Adel, auf den gemeiniglich — ein gegenſeitiges 


Ver⸗ 
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Verhaͤltniß die Abgaben fallen, die der Landmann ent⸗ 
richten ſoll, wurde dadurch nicht entkkraͤftet noch auſſer 
Stand- gefegt, die Waffen für, die Bertheidigung des 
Baterlands zuführen. Amboiſe, als ein Mann vom: 
Stande, Tiebte und beſchuͤtzte daher ftetd den Adel; auch 
die Gelehrten und Die, . bie mit den Wiffenfehaften bes 
kannt waren, wurden von ihm geliebt. 

Alle diejenigen, die unter dem König Karl dem 
Achten in Kriegsdienſten oder in obrigfeltlichen Aem⸗ 
tern und Finanzbedienungen geftanden haften, ließ er in - 
ihres. Aemtern beftätigen, und machte fie fich hierdurch 
alle zu Anhängern; doch fahe er auch zugleich) darauf, 
daß fie alle ihre Dienfte, in deren Beſitz er fie gerne- 
gelaffen, mit der großten Sorgfalt verfahen. Haupt 
fächlich bemühte er ſich, die Mannszucht unter ven 
Soldaten wieder einzuführen, und reinigte, fd wie er 
es fihon in der Normandie gemacht hatte, das Königs - 
reich von den vielen Gewaltthätigfeiten, die täglich in. 
demfelben begangen tourben. Nachdem er dies zu Stand 
gebracht hafte, vichtete er feine Sorgen auf die Verwal⸗ 
tung der Öerechtigfeit: Alles was in den alten Verord⸗ 
mingen fehlte, _ verbeflerte er nach den Menntingen ver - 
geſchickteſten Rechtslehrer, Fürzte Die Prozeffe ab, vers 
jagte die im Finftern fehleichende Chifane, und ließ etz 
nem jedem mit eben fo viel Billigkeit als ER 
Recht wiederfahren. 

Auf dieſe Art- ftellte ee vom dem erften Jahr an, 
da er Minifter war, die Ordnung vwieber her. Döch, 
da nichts. mehr im Stand it, die allgemeine Ruhe auf 
vecht zu erhalten und allen fückifchen Streichen vorzus 
beugen, . als ein Sohn des Negenten, ein Erbe, an den. 

F Paꝛ nach 
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mad) bes Prinzen Tod. die Krone einmal fällt, fo bewog 
er den König, feine Verbindung mit der Johanna 
von Franfreich, von der er Feine Kinder hatte, fir 
ungültig. erklären laffen. Der Minifter überredere auch 
die Prinzefin, die nach groſſen Grundſaͤtzen zu. handeln 
gewohnte war, daß fie ohne ‚vielen Widerftand in die 
Auflöfung einer Ehe, deren längere Dauer betruͤbte 
Folgen fir ein. geoffes Königreich hätte nad) fich ziehen 
Tonnen, willigee. Der Pabft Alerander der Sec; 
ſte ernannte Bevollmächtigte, die die Unguͤltigkeit diefer 
. Ehe unterfücyen follten, und nach ihren gethanen Ent 
fiheivung, die nicht anders als den Gefinnungen des 
. Hofs angemeffen feyn konnte, erlaubte er dem König 
fich wieder zu vermählen, um Kinder zu erzeugen, die 
ihm, wie es alle Franzoſen wuͤnſchten, einftens. nad) 
folgen konnten. in anderer Pabft, als Alerander 
der Sechſte, ,botte ſich vielleicht nicht ſo willig finden 
laſſen. 
| Doch diefe pabftliche Herablaſſung blieb nicht un 
belohnt. Ludwig gab Caͤſarn von Borgia, dem 
natuͤrlichen Sohn des Pabſts, das Herzogthum Valen⸗ 
tinois und verſchiedne andre Ehrenſtellen. Hierdurch 
wurde Alexander zur Nacheiferung gereizt und ſchickte 
durch den neuen Herzog von Valentinois fuͤr ſeinen 
Miniſter den Kardinalshut. Der Koͤnig war ſehr da⸗ 
mit zufrieden, daß er Amboiſen auf dieſe Art den 


Purpyur verfchaft hatte, und fic gegen feine Treue und 


feinen Eifer erfenntlich zeigen Fonnte. Beyde, feine 
Feinde und feine Freunde mußten auch eingeftehn, daß 
niemand diefe Würde mehr verdiente, als er. Der 
Kardinal. de la Rovere, der nachher unter dem Nu 

Ä | | men 
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men Julius der Zweyte, Pabft wurde, feßte ihm in 
Gegenwart des Königs und des ganzen Hofs und mit 
vielen Seyerlichfeiten 1498 den Kardinalshut auf. 
Dieſe neue Gnabenbezeigung vermehrte den Eifer 
des Minifters gegen feinen König noch mehr, und muns 
+ terte ihn za neuen Dienften auf, um dadurch zu zeigen, 
‚daß er ver liebe und der Achtung; womit er ihn beehrte, 
nicht unwuͤrdig ſey. Er hatte bemerkt, daß fich Lud⸗ 
wigs tiebe zu Annen von Bretagne, der Wittive 


des vorigen Könige, noch nichts vermindert hattes ob 


gleich diefe Prinzegin zehn Jahre an Karl den Achten 
vermaͤhlt gewefen war, fo blieb fie doch ftets der Gegen⸗ 
ftand feiner Zuneigung. Der Kardinal fprach mit the 
davon, und nachdem er.einige Schwierigfeiten, die fie 
ihm wegeh ihres Herzogthums Bretagne, das ſie gerne 
bey ſeinen Freyheiten erhalten wollte, entgegen ſetzte, 

gehoben hatte, gab ſie ihre Einwilligung zur Vermaͤh⸗ 


lung mit Fudiwig dem Zwoͤlften. Dieſe wurde auch 


zu ihrem beyderſeitigen Vergnuͤgen und mitten unter dem 
Zuruf aller Staͤnde des Königreichs am erften Januar 
1499 vollzogen. 

Als diefe Fenerlichfeit vorbey war, begab fich der 
Kardinal nad) ver Normandie, woruͤber ihn der König 
gleich beym Anfang feiner Negierung zum Sfatthalter 
gemacht hatte. Die Einwohner von Nouen, die ihn, 

itdem er Minifter worden ,- nicht gefehen, holten ihn 

* praͤchtig ein. Durch verſchiedne Vortheile, die er 
ihnen verſchaft, hatte er ihnen erſt ganz neuerlich deut; 
liche Beweiſe ſeiner beſondern Zuneigung gegeben, und 
jedermann beeiferte ſich nun um die Wette, ihn bey 
dieſer Gelegenheit von ber Tebhafteften — zu 
Ps 
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überzeugen. Diefe Stadt hat auch noch bis auf den 
heutigen Tag eine ganz befondre Ehrfurcht für das In 
denken biefes „groffen Mannes. 

Amboiſens größter Ehrgeiz beftand darinnen, 
ſich der Lobeserhebungen, die man ihm ertheilte, wuͤr⸗ 
dig zu machen, und uͤber die Herzen der Unterthanen zu 
regieren, folglich hatte er alle Urſache, mit der Art, 
wie er aufgenommen wurde, zufrieden zu ſeyn. ‘Der 
gute Zuftand, in dem er feinen Kirchfprengel antraf, 
‚machte ihm nicht weniger Vergnuͤgen. Er forgte aud) 
zuerſt für feine Firchliche Angelegenheiten und als er mit 
dieſen fertig war, berief er die drey Stände der Provinz 
zufammen, und antwortete auf alle die Beſchwerden, 
die fie ihm vorbrachten. Auf Vorftellung'erfchtedner 
Vornehmern machte er auch) — und dies war eine 
groſſe Bequemlichkeit für die Partheyen — den Ober 
gerichtshof ( Echiquier), der vorher nur zweymahl 
des Jahrs gehalten worden, zu einem beftändig fortdau⸗ 
renden Gericht, und wies ihn feinen; Pla zu Rouen 
an. Dieſer Echiquier war ein hoher Gerichtshof, in 
dem Geiftliche, Perfonen vom Solvatenftand, und aud) 
Rechtsgelehrte faffer und auf die, von den nieder Ge 
‚richtshöfen dee Provinz eingebrachte, Appellationen das 
Endurthel äbfaßten. Franz der Erfte gab ihm nach⸗ 
‚ber den Titel eines Parlements. 

Unterdeſſen da Amboife für alles, was zur Ruhe 
fies Kirchfprengels und der Unterthanen in feiner Pro 
vinz, etwas beytragen Fonnte, eifrig bemüht war, rie 
fen ihn wieder andre Gegenftände nach Paris zuruͤck. 
‚Die Univerfitat in dieſer Stadt hatte fich der neuen 
Re ; bie der BR date befannt machen 

faflen, 
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laſſen, unter dem Vorwand, ſie thaͤten ihren meiften 
Freyheiten Eintrag, widerſetzt. Der Hof hatte ſich 
um Dtefe Klagen wenig befümmert, sund hierdurch was 
rei Die Misvergnügten fo fehr aufgebracht worden, daß 
der Meftor auf. Anrathen aller Farultäten die’ offentlis 
chen Vorleſungen in den Kollegien unterfagte und der 
Predigern die Kanzeln zu befteigen verbot. Der Kar: \ 
dinal rieth dem Koͤnig, einige Soldaten gegen Paris 
anruͤcken zu. laffen, un diefe Aufrührer zurecht zu brin⸗ 
gen; doch ſie Hatten ihrer Gewehre nicht noͤthig. Die 
Unzufriednen fehickten Abgeordnete an den König, Tiefen 
um Gnade bitten, und warden nun fo furchtſam, als 
fie vorher übermüthig und trotzig gewefen waten. 


As Amboiſe dies Ungewitter, das von der 
Schule aufgezogen war, gedaͤmpft hatte, war er auf 
nichts, als auf die Ausfuͤhrung einer Sache, die er 
und ſein Herr ſchon lange beſchloſſen hatten, auf die 
Eroberung von Mayland bedacht. Um deswillen fieng 
er an mit den benachbarten Prinzen Unterhandlungen zu 
pflegen, damit ſie ihn durch nichts bey dieſer Unterneh⸗ 
mung ſtoͤren möchten. Den Herzog von Lothringen 
brachte er dahin, daß er feinen Anfprüchen auf. die 
Provence, die, wie er glaubte, gültig waren, entſag⸗ 
fe; den Erzherzog von Defterreich ließ er dem Konig 
wegen der Graffchaften Flandern, Artois und Charlo⸗ 
rois die Huldigung leiſten, init dem Kaiſer brachte er 
einen Waffenſtillſtand zuwege, und die furchtfamen und 
eiferſuͤchtigen Ilenſchen Fuͤrſten wußte er eben ſo zu 
befriedigen. Ya, er bewog fie fo gar dazu, daß fie, 
das Ihrige zur Eroberung von Mayland mit beytrugen. 
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Alle diefe Maaßregeln waren getroffen und num 
ließ er Die Truppen unter der Anführung der Generale 
Ligny, Aubigny und Trivulcio, der ein gebohrner . 

Mayländer war, abgehen. Er felbft war genöthigt, 
noch, einige Zeit in Frankreich zu bleiben, theils um auf 
die Abreife des Königs zu warten, theils eines, Breve 
wegen, das ihm der Pabſt Alerander aus politifchen 
Abfichten bey diefen Umftänden geſchickt, und ihn dan 
in zum päbftlichen Legaten im ganzen Königreich er: 
Härte. Freylich fchien e8 vielen, als wenn fich Diefe 
neue Würde mit der Minifterftelle nicht wohl vertragen 
würde; doch Amboife fand Mittel fie mit einander zu 
vereinigen, umb den Pabft und ven König, fo fehr auch 
‚ ihr beyderfeitiges Intereſſe einander zumider lief, zufrie 
den zu ftellen. | a | 
‚ Die Eroberung von Mayland Foftete dem König 
faft gar nichts. Ludwig, der unrechtmäßige Befiger 
deffelben, den jedermann haßte, erfchracf aufferorbent 
lich, als ihm feine beften Städte weggeliommen wir 
den, und begab fich aus Mayland weg. Sogleich of 
nete dieſe Stadt ihre Thore dem König; er hielt im 
Oetober 1499 mit dem Kardinal feinen Einzug daſelbſt, 
und. richtete nun feine ganze Macht wider Genua, das 
. er auch in Furzem in feine. Gewalt befam. | 
Der Koͤnig, der feinen neuen Unterthanen feine 
Regierung fo angenehm als möglich machen wollte, Tief 
den benden Staaten, Genua und Mayland ihre alten 
Freyheiten und, verwilligte ihnen auch noch neue dazu. 
Auf Anrathen eg Rardinals errichtete er zu Mayland 


B * 


Sehrftühle der Theologie, der Nechtsgelehrfamfeit und 


der Arzneykunſt, wie aud) einen Gerichtshof, vor dem 
— | bie 
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die Partheyen opnentgefolich lagen konnten. Die 
Steuren verminderte er gleichfalls um den vierten Theil, 
legte Befaßungen in die veiten Städte, er nannte Tri 
vuleio, der aus dem Lande gebürtig war, zum Stats 
Halter; und: fügte ihm noch Aubigny’n bey. | 

Doch, alle diefe Fluge Borficht war umſonſt; 
denn Furz nach der Abreiſe des Königs und des Kard⸗ 
nals zog fich Trivuleto, der ſehr graufam und unaus⸗ 
ſtehlich ſtolz war, theils durch ſeine Ungerechtigkeiten, 
theils durch die uͤbermaͤßige Freyheit, die er ſeinen Sol⸗ 
daten verſtattete, ſo viel Haß zu, daß ſich der Adel und 
der Poͤbel zu Mayland mit einander verſchworen, u 
tyranniſche Joch abzuſchuͤtteln. 

Sforzia, der 1500 nad) Deutſchland gefluͤchtet, 
und dort neue Truppen zu werben bemuͤht war, hatte 
kaum von dieſen Geſinnungen der Maylaͤnder Nachricht 
bekommen, ſo erſchien er ſchon mit einer Armee an den 
Graͤnzen. Sobald dies die Einwohner hoͤrten, fien⸗ 
gen fie einen Aufſtand an und griffen zu den Waffen; 
man fuchte den Statthalter, und wollte ihn ermorden; 
aber er war fihon in Sicherheit. - Den andern Tag 
nach feiner: Flucht nahm die Stadt den Herzos, als 
ihren Befreyer, wieder auf. 

Dieſer Aufſtand der Manlaͤnder erregte ben dem 
König und dem Kardinal eben fo viel Verdruß als Er⸗ 
ftaunen. Doch ärgerten fie fich nicht fo fehr über ven 
Berluft diefes Herzogthums , als weil ihnen dadurch 
der Weg, das Königreich Neapel zu erobern, verfperrt _ 
war. ‚Man murrte öffentlich wider den Minifter, daß 
er Trivuleios Charakter nicht beſſer gekannt, und Fonnte 
es * wur ER ; wie. er zween folche: . 

Ps 
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Männer als Trivuleio und Aubigny waren, ei 
ander hatte zugefellen-fonmen. Doch die groͤßten Fehr 


Ser, die Minifter' begehen, geſchehen "gemeiniglich ben 
Beſetzung der Dienfte. Sie ſollten fich daher vorzuͤg⸗ 


lich bemühen, diejenigen, die fie dazu beftiminen, ge 


nau fennen zu lernen und fich dabey nicht auf ihre Bor 


urtheile, oder auf: Die Ermpfeglung ihrer lieblinge ven 


laſſen. 

Jedermann ſahe den Fall des Kardinals BR 
als unvermeidlich und nicht mehr weit.entfernt, an; alle 
feine Freunde und Anhänger’ zitterten fchon im voraus. 
Doc) ergab auf diefe.feere Reden nicht Achtung, for 
dern er Dachte nichts, als feine Aufführung‘ vor dem 
König zu rechtfertigen und ein Mittel wider Dies nicht 
vorausgefehene Unglück ausfindig. zu machen. Den 


* Anfang machte er: damit , daß. er frifche Soldaten 


warb, und fie unter dem General Ca Tremonille nad) 
Stalien gehen ließ. Für fich aber erhielt er, ohne daß 


er es fihien gefordert zu haben, : die Stelle als ober⸗ 


ſter Feldherr und die Macht nach feinem Gutduͤnten ju 
handeln. 
Trivuleio und Aubigny hatten nicht fo bald 
ſeine Ankunft zu Verceil erfahren, als ſie ſchon zu ihm 
kamen. Dieſer kluge Miniſter empfieng fie, anſtatt fie 
ſeinen Zorn Fühfen zu laffen, mit vieler Güte und fohnte 
fo gar diefe beyden unverſoͤhnlichen Feinde, Die durch 


- ihre Streitigfeiten , ihre Eiferfucht und ihre wenige 


Maͤßigung an dem Verluſt von Mayfand ſchuld waren, 


mit einander aus. Unnterdeſſen fehien er fich, ob ihn 
gleich der König zum Generafißimus: erflärt hatte, aus 
_. ben den andern Öeneralen Neid zu erwecken, ſei⸗ 
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ner Macht wenig zu bedienen, Durch dies Fluge Ber 
tragen erreichte er feinen Zweck; jeder bemühte fich; 
ihm zu gehorchen und feinen Nathfehlägen zu folgen. 
| Man hatte zwar anfangs veftgefeßt, gerade auf 
Mayland loszugehen; weil man aber hörte, daß Euds 
wig eine flarfe Beſatzung hineingelegt, . hielt. man es 
für beſſer, ihn felbft aufzuſuchen und ihm ein Treffen 
zu Itefern. Er: hatte jich unter die Kanonen von No; 
varre gezogen; fo bald die zwo Armeen nahe an einans 
der Famen, machten fie fich von beyden Theilen zum Ges 
fecht fertig. Doch der kluge Amboiſe, der ganz andre 
Abſichten hatte und nicht auf den ungewiſſen Ausgang 
einee Schlacht bauen wollte, fand Mittel Die beyden 
Armeen abzuhalten, daß ſie nicht handgemein wurden. 
Eben der Streich, deſſen er ſich das Jahr zuvor bey der 
Einnahme des Schloſſes von Mayland bedient, ſchien 
ihm itzt weit ſicherer und gewiſſer. Er entſchloß ſich 
daher, ihn itzt wieder zu ſpielen, und das Scholß 
Novarre nebſt dem Herzog Sforzia ſelbſt dadurch in 
feine Gewalt zu befommen, Die Schweizer, die ſich 
‚ben viefes Herzogs Armee befanden, wurden fehlecht 
. bezahlt und waren daher zur Berratheren nicht abgeneigt ; 
Amboife ließ ihnen eine anfehnliche Summe Geld ar 
bieten, wenn fie ihm den Herzog und den Platz überlie 
fern wollten, und der Handel wurde gleich richtig. 
| Der ungluͤckliche Sforzia merkte das Verſtaͤnd⸗ 
niß der Schweizer mit feinen Feinden, und bat fie auf 
das inftändigfte,. ja er that ihnen auch die größten Ders 
fprechungen, daß fie ihn nicht verrathen möchten; da 
aber alles, was er ihnen gab, nur Worte waren, fü 
gaben dieſe feile Seelen feinen Bitten Fein Gehör. Er 
—* atz 
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Pag wurde in die Hände der Franzoſen gegeben, und 


der ungluͤckliche Herzog, eben da er in verſtellter Klei⸗ 


dung mit Anter den Soldaten von der Beſatzung, bie 
zween und zween aus der Stadt abzogen, durchzufom, 
men. fichte, gefangen genommen. 

Diefe Nachricht verfegte 1500 die Maylaͤnder in 
ein folches Schrecken, daß fie in aller Eile Abgeorbnete 
an den Kardinal ſchickten, die ihm die Schlüffel zur 
Stadt überbringen, und ihn durch ihre Unterwuͤrfigkeit 
zu bewegen ſuchen mußten. Sie hatten fich ſehr geam 
dert, denn vor einigen Tagen hatten fie ſich noch ge 
ruͤhmt, den Kardinal zu Bercdil aufzuheben. Amboife 
nahm fie ſehr Faltfinnig auf und fehickte fie ohne Antwort 
soieder zurück; nun verlohren fie alle Hoffnung, Ber: 
zeihung zu erhaltet. Er rückte gegen bie Stadt an und 
309 mit feinen Truppen in diefelbe ein. Waͤre den May 
länder nicht die Großmurh und Güte des Kardinals be 
Fannt gewefen, fo hätten fie fich für unwiederbringlich 
verloßren gehalten. Er wurde auch) in der That durch 
ihre Neue fo fehr gerührt, als ihn ihre Treeufofigfeit 


aufgebracht hatte, und ertheilte ihnen im Mamen des 


Kinigs Derzeihung. - Dies gefchah am ſiebzehnten 
April 1500, da eben der Charfreytag war. Der 
Kardinal ſaß dabey auf einem Thron, der. für ihn um 


- Hof des Nathhaufes errichtet worden, und die vornehm⸗ 


fen Einwohner der Stadt waren auf ſinem Befehl 


J mit zugegen. 


So Bath er ben Fehler, - den er aus Mangel ge 
hoͤriger Vorſicht begangen hatte, wieder gut gemacht, 
übergab er die Oberbefehlshabersftelle bei der Armee; _ 
und Die ai * aaa feinem Better, 

Chau⸗ 


5 Leben Georg von Ambsife. 237 


Chaumont von Amboiſe, der auch der Wahl ſeines 
Oheims völlig wuͤrdig war. Hierauf legte er ſtaͤrke 


Beſatzungen in die Feſtungen, machte neue Anordnun⸗ 
gen um die Soldaten im Zaum zu halten, und gab 
feharfe Befehle wider die Uebertreter derſelben. Und 
damit man im Nothfall immer eine Armee in Bereit, 
ſchaft haben moͤchte, ließ er die beſten von feinen Trups 
pen in Stalien, und gab- fie den Florentinern und dem 
Herzog von Valentinois, Die den König von Franf: 
reich um Hulfsvolfer gebeten hatten, in Sold. Jene 
wollten Piſa, das Karl der Achte auf feinem Zug 
nach Neapel ihrer Botmaͤßigkeit entriffen, wieder Damit 
erobern; und dieſer wollte fich der Städte in Romanien 
bemeiftern. Doch in Franfreich hatte man eben-Feine 
geoffe Luſt, an den Herzog von DBalentinvis, der ſehr 
betrügerifeh und wanfelmüthig war, und auf den man 
fich gar nichts verlaffen Fonmte, Truppen zu geben. Mit 
feinem Vater, dem Pabft Alerander, war man eben. 
fo wenig zufrieden ; denn anſtatt daß er nach feinem 
| gethanen Berfprechen mit zur Eroberung von Mayland 
hätte beytragen ſollen, kam er vielmehr i in Verdacht, 


dem Herzog Sforzia bey ſeiner en bey⸗ 


geſtanden zu haben. 


Ob nun gleich der König dem Pabft — fein | 
Wort gegeben hatte, fo glaubten doch der Marſchall 
von Trivuleio und andre vornehme Officiers von ver 


Armee, der König koͤnne fich nad) dem Benfpiel des. 
heil. Vaters wieder davon los machen und brauche es 
wicht zu halten. Allein ‚aufferdern daß er fich hierdurch 
mit dem päbftlichen Stuhl offenbar wuͤrde überworfen 
vn, und Dies war doch bey den damaligen Pen 

nicht 
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nicht rathſam, hatte auch noch Amboife fein befondres 
Intereſſe daben, ihm feinen Anlaß zum Misvergnügen 
zu geben. ‚Die Stelle, als fegat des heil. Stuhls, 
gefiel ihm, under mochte fie noch nicht niederlegen ; ins 
zwiſchen ‚war Doch it Die Zeit, auf die er fie erhalten 
hatte, bald zu Ende ‚ und er hätte fie gewiß-nicht von 
dem Pabſt verfangert befommen, wenn er feinem Sohn 
die Truppen Abgefchlagen hätte; der Herzog befam da 
her ſowol Infanterie als Kavallerie, und Amboiſe er 
hielt auffer der Verlaͤngerung feiner Segation, noch eine 
vermehrtere Gewalt. Mach dieſen glorreichen Thaten 
kam er wieder nad) Franfreic) zurück und hielt zu non 
und Paris einen prächtigen Einzug, hauptfächlich" aber 
zu Nouen, wo eine groffe Menge Volks von allen Orten 
herbengefommen war, theils um diefe groſſe Feyerlichkeit 
mit anzuſehen, theils um an dem Jubeljahr, das Amt: 
boife nur für feine Kirche allein „mitgebracht hatte, An⸗ 
theif zu nehmen. Ä 
- Mapland war eigentlich nur — erobert 
worden, um nachher Neapel deſto leichter einnehmen zu 
koͤnnen; der Kardinal war daher kaum nach Hof ge⸗ 
kommen, als ſich ſchon der Koͤnig mit ihm, wie man 
dieſe Sache eben ſo gewiß als leicht ausfuͤhren koͤnnte, 
unterredete. Vor allen Dingen hielt es der Miniſter 
für nöthig ſich des Kaiſers, der Miene machte, als 
wollte er ſich ihren Abſichten widerſetzen, zu verſichern. 
Man beſprach ſich deswegen mit ihm und es wurde 1501 
ein Wafſenſtillſtand auf vier Monate geſchloſſen. Am⸗ 
boiſe feste fich hierauf auch in die Verfaffung , von 
Seiten des Pabſts, der Schweizer, der Benetianer,: 


der DEAN und beſonders des —— Ferdinand 
don 
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von Artagonien Feine Hinderniß zu befürchten. Mit 
dern letztern fchloß er. einen befondern: Vertrag, in dem 


der vornehmfte Artikel war: Der König von Franfs 
reich mollte ihm die Halfte von Neapel, wenn es eros 
bert wäre, abtreten. Diefer etwas fehimpfliche Ver⸗ 
trag wurde von dem Publikum übel: aufgenommen. 
Amboiſens Feinde tadelren ihn, umd zwar mit Recht, 
daß er für das Intereffe und die Ehre feines Herrn ſo 
wenig Achtung gehabt, und ſich mit einem ‘Prinzen 


deffen wenige Treue befannt wäre, und den man übris 
gens auch entbehren Fonnte, - verbunden haͤtte. Doch 


alle viefe Neden machten ihn Feine Unruhe; Ferdi⸗ 


nands liſtige Raͤnke kannte er, umd er hatte fich auc) 
deswegen fihon — Es wurde eine Flotte aus⸗ 
geruͤſtet und eine Landarmee geworben; der Graf von 
Ravenſtein bekam die Beſehlshabersſtelle über jene, 
und Stuart von Aubigni uͤber dieſe. | 
Nachdem alles auf diefe, Art in Ordnung var, 
begab er fich felbft auf den Weg und fam zu Mayland 
an; hier befchloß er zu bleiben, teils um das Volk im 
Zaum zu halten, theils um deſto geſchwinder bey ver 


= 


Hand zu fen, wenn ſich etwa in Neapel Schwier 


rigkeiten zeigen follten , denen er durch feine Klugheit 


abheffen konnte. In Rom lieffen ſich die beyden Kos 


nige zum voraus. durch ihre Gefandten die Belebung 


über das Königreich, das fie erft erobern wollten, er» 


theilen. Der Pabft, ver eben fo ſchwach als unbillig 


war, ſchlug ſie ihnen auch nicht ab, zumahl da er ſahe, 
daß ſie im Stande waren es mit Gewalt zu erhalten, 
wenn man ihnen es nicht gutwillig geben wollte. Die 
— und Spaniſchen Truppen DM in jjer 

pe 
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| pef fo menig Widerſtand ‚ daß fie in kurzer Zeit ſeht 
ſchnelle Progreſſen machten. Auf der einen Seite ber 


fagerten die Spanier Tarent, und auf der andern die 


nannten Stadt und das Blutbad, das dafelbft vorfiel, 
verbreitete Schrecken bis über Neapel und die Einwoh—⸗ 


Franzoſen Rapua.‘ Die Einnahme diefer- zulege ges 


ner dieſer Stadt wollten lieber kapituliren, als fich einer 


ähnlichen Begegnung ausfegen. Der König Friedrich 
erbot fich freywillig, den Franzoſen, was ihnen nach der 
gemachten Theilung zukaͤme, zu überliefern ; nur möchte 


man. ihm. die Freyheit laſſen, ſich mit feiner Familie | 


uf die Inſel Iſchia zu begeben. 


Aubigny hielt diefe Vorſchlaͤge fuͤr ſehr vortheil | 


‚haft, ‚unterfchrieb fie. und erlaubte dem Prinzen, ſich 
zu entfernen. Zugleich nahm er mit feinen. Soldaten 
von der Stabt und allem, was dazu gehörte, Beſtih. 
-Aber dieſer General hatte nachher den Vertrag, ben er 
ganzʒ vor fich gefehloffen, fehr zu bereuen; der Minifter 
‚ tabelte fein Betragen, und befahl dem Mavenftein, 
mit einigen Truppen nach der Inſel Iſchia zu gehen, 
und fich des Königs von Neapel zu bemächtigen ;, ser 
wurde nachher nach Frankreich gebracht, wo man ihm 


durch gute Begegnung fein Unglück zu mildern ſuchte. 


Die übrigen Italieniſchen Fürften wagten zwar für vie 


fen König ohne: fand einige Verſuche; hauptfaͤchlich 


mwiegelten der Kaifer Marimilian und die Benetianer, 
die über Die groffe Macht der Franzofen in Italien -eifer 
füchtig wurden, Die Schweizer auf, daß fie einen Ein 


fall ins Maylaͤndiſche thun follten; doch fo bald nur die 


Sranzofifche Armee anfieng ſich au BIER y zogen fie 
| he die wieder zurück 
| Der 


* 
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* Der Kardinal merfte wohl, daß der Kaifer nicht 
lange warten würbe, Frankreich in feinem neueroberten 
fand zu beunruhigen, und faßte daher den Entfchluß, 
nach Trident zu gehen, und mit ihn wegen des Intereffe 
der beyden Kronen Abrede zu nehmen. Der Kaifer 
begegnete ihm mehr als einem König als wie einem Mi⸗ 
nifter ; und fie hatten verſchiedne geheime Unterreduns 
gen mit einander. Amboife begehrte für feinen Herrn 
die Delehnung des Herzogthum Maylands, und bot das 
für dem Kaiſer eine ziemliche Summe Geld und die 
Prinzeßin Klaudia, des Königs ältefte Tochter, für 
feinen Enfel, Karin von Defterreich, an. So vors 
theilhaft auch dem Kaifer diefe Verbindung fehien, fo 
‚wurde er dadurch doch nicht geneigter, in dies Verlan⸗ 
gen zu willigen. Er befland darauf, Ludwig follte 
wieder in feine Staaten eingefeßt werden, und der Kar⸗ 
dinal Fonnte bey diefer Unterredung nichts: als die Ders 
laͤngerung des Woffenftillftandes auf noch ein paar Mo⸗ 
nate erlangen. 

Dieſer Waffenſtillſtand kam auch zu ſehr gelegner 

Zeit; denn die Franzoſen und Spanier geriethen mit 
einander, nachdem ſie ſich des Koͤnigreichs Neapel be⸗ 
maͤchtigt hatten, wegen der Vertheilung der Provinzen, 
in groſſen Streit. Ein jeder wollte das haben, was 
ihm als das beſte vorkam, und es hätte nicht viel ge⸗ 
fehlt, fo wäre es zu einem offenbaren Krieg gefommen. 
Aubigni, den der Kardinal aufgebracht harte, weil 
er ihm die vornehmfie Defehlshaberftelle genommen, 
gieng von .der Armee: weg, und nad) Frankreich, mit 
dem Entfchluß, nicht wieder zu dienen ; aber der Mi 
nifter fchickte ihm, ohne auf * — viel zu ach⸗ 
Franz. Dies. 1. Th. ten, 


= 
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ten, Befehle zu, und er mußte mit dem Herzog von 
Nemours, der ald Vicekoͤnig mit frijchen Truppen 
‚nach Neapel gieng,, wieder abreifen. 
| Die Sachen fahen in dieſem Königreich um 7 
viel mislicher für die Franzoſen aus, da der König auf 
Amboifens Anrachen feine Flotte zu der Venetianifchen 
hatte ftoffen laffen, im der Abficht, die türfifchen Kuͤ— 
ſten zu verwüften. Nemours und der Spaniſche Ger 
neral, Gonſalvo, erwarteten nichts, als Befehle von 
ihren Herren, um fich ein Treffen zu liefern. Ein 
Eleines Stüd fand, die Kapitanata, das wegen feiner 
vortreflichen Viehweide berühmt ift, war eigentlich der 
Hauptgegenftand ihres Zanfs, Franfreich und Spa⸗ 
nien, ein jedes wollte es befißen, und der andre follte 
davon ansgefchloffen werden. Amboifens Seinde ta 
beiten ihn hier, und zwar mit Grund, daß er fich nicht 
deutlicher und ausführlicher in dem Bertheilungsvertrag 
darüber erflärt; doch er behauptete, die Sache wäre 
darinnen hinlänglich genug auseinander gefegt-, und ließ 
dem König Ferdinemd den Krieg anfündigen. 

Der Karbinal befand fich eben damals mir dem 
König zu Mayland, der fich 1502 hierher begeben hatte, 
theils um Sforzias Unternehmungen, denen der Kal 
fer heimlich Vorſchub that, zuvorzufommen, theils um 
die Vereinigung eben diefes Prinzen mit feinem Feind, 
dem König Ferdinand, ..zu hintertreiben. Amboife 
befam Nachricht, daß fich die DBenetianer öffentlich für 

- Spanien erflärt Hatten, und nun fürchte er die Herzoge 
von Ferrara und Mantua auf franzöfifche Seite zu 
ziehen, daß fie den Venetianern zu ſchaffen machen ſoll 
ten. Ferner gab er ſich alle a y ben Bruch zwi 


ſchen 
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ſchen Frankreich und dem Pabſt, der alle Augenblicke 
auf dem Punkt war, auszubrechen, zu hintertreiben. 
Denn Ludwig war endlich der Betruͤgereyen dieſes 
Pabſtes und der Gewaltthaͤtigkeiten ſeines Sohns, des 
Herzogs von Valentinois, der alle kleine Herrſchaf⸗ 
ten im Stalien verwuͤſtete, muͤde worden, und hatte 
ſich feft vorgefegt, fie zu demuͤthigen. Ein Krieg, 
fagte er, ber wider diefe zween Boͤſewichter unternom⸗ 
men wuͤrde, waͤre wohl eben ſo beilis als ein Kreur 
zug wider die Tuͤrken — 


& bald nur ber Pabſt und fein Sohn erfuhren, 
daß die franzoͤſiſche Armee ins Toffanifche eingefallen 
wäre, waren fie fo gleich bedacht, Ludwigs Zorn vor⸗ 
zubeugen. Der Herjog von Valentinois begab fich 
deswegen mit eben fo vieler Zuverficht, als hätte er fich 
nichts vorzumerfen, nad) Mayland, und Amboife, 
der fein eignes Antereffe dabey fand, den Pabſt zu ſcho⸗ 
nen und fich in dem heiligen Kollegium Anhang zu ver 
fihaffen, wußte den Zorn des Königs fowohl zu beſaͤnf⸗ 
tigen, daß er dem Herzog wieder feine Freundfchaft 

nkte und einen Vertrag mit ihm errichtete. "Der 
feid,; der feine Augen ganz auf des Kardinals Schrits 

te gerichtet hatte, unterließ Hier nicht öffentlich, und 
zwar mit einigem Schein der Wahrheit, auszuftreuen, 
als wenn er ſich auf den Heiligen Stuhl Nechnung ges 
macht oder doch wenigftens feiner fegation in Sranfreih 
einebeftändige Daner verfchaffen wollen, und alfo mehr 
an feine eigne, als an feines Heren Angelegenheiten 
dabey gedacht hätte. Man fieht hieraus, wie noͤthig 
es ift, daß ein Prinz auf alles Achtung giebt, und 
N 2 auffer 
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auſſer bin Augen — getreuſten Miniſter noch anbre 
Augen hat. 


Dem, mit dem Herzog von Valentinois ge⸗ 
machten, Vertrag zu Folge verſtattete der Pabſt den 
franzoͤſiſchen Truppen, die nach Neapel ſollten, den 
Durchgang durch fein fand, und verſprach ihnen auch 
alles, mas fie im Nothfall brauchen würden. Am⸗ 
boiſe erhielt gleichfalls, was ihm zu Ausführung ſei⸗ 
ner geoffen Abfichten müßlich feyn fonnte; es wurden 
namlich neue Kardinäle gemacht, die ganz auf feiner 
Seite waren, und feine tegatenftelle befam eine beſtaͤn⸗ 
. Dige Dauer. Rechtſchaffue teute misbilligten dieſen 
ganzen Vertrag um fo viel mehr, da der König, Am: 
boiſens Intereffe bey Seite gefegt, der Verbindung 
mit dieſen zwoen laſterhaften Perſonen gar wohl ent⸗ 
behren konnte. 


Die framzoſ ſche Armee rückte in Kalabrien — 
Apulien ein, und vertrieb die Spanier daraus, die ſich 
gar nicht gegen fie haften konnten; aber durch das üble 
Betragen der Generale gieng diefer ganze Vortheil wie 

der verlohren. Anftatt daß man die Belagerung von 
Barlette, wo fi) Gonſalvo einfchlieffen faffen, ftarfer 
hätte betreiben follen, verlohren fie die Zeit damit, daß 
fie fich verſchiedner Fleiner, weniger wichtiger Pläge bes 
meiſterten. Unterdeſſen zeigten die Maylaͤnder und 
Genueſer, die fich zu empören gewiß nicht würden un 
terlaffen haben, wenn Frankreich den Fürzern gezogen 
hätte, wie viel Antheil fie an dem glücklichen Fortgang 
der Foniglichen Waffen naͤhmen und holten den Mos 
narchen auf eine ſehr prächtige Art in ihre Städte ein. 
wer | — | . Der 
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Der Diinifter nahm mit Zeil an dieſen beyden Trium 
phen ſeines Herrn. 
Waren gleich Ludwig und Ferdinand mit ein⸗ 
ander im Krieg, fo lieffen fie doch Durch ihre Minifter 
1503 Borfchläge zu einem Vergleich thun. Frankreich 
wünfchte ihn mit vieler Begierde, aber das fhlauere 
Spanien fuchte nur Zeit dadurd) zu gewinnen. In 
der Abficht Fam der Erzherzog, Ferdinands Schwie⸗ 
gerſohn, nach Frankreich, um die Sachen in der Guͤte 
auszumachen; und man wurde auch endlich, nachdem 
man die von beyden Theilen gethanen Vorſchlaͤge unter⸗ 
ſucht Hatte, einig, daß der Friede unterzeichnet, ber 
ſchworen und von benderfeitigen Generalen vor dev 
Spige.der Armeen befannt gemacht werden ſollte. 

Der Herzog von Memourd Fam feinem erhaltes | 
nen Befehl fo gleich nach; aber Gonſalvo fuchte die 
portheilhafte DBerfaffung, im ber er fich befand, zu 
nüßen, und, wenn es möglid) wäre, feinen alten Ruf 
wieder herzuſtellen. Er fegte daher, ohne weiter auf, 
den Sriedensfchluß zu fehen, die Seindfeligfeiten fort, 
und da ihn die Dortheile, die er täglich über die Frans 
zojen erhiele, noch Fühner machten, verfolgte er fie mit 
folcher Heftigkeit, daß er fie ganz aus dem Königreich 
Meapel jagte, Mach diefem, eben ſo geſchwind als 
ruͤhmlich geendigten, Streich Fam er als Sieger nad) 
Meapel zurück; und die übrigen Städte, die noch fran ⸗ 
zöfifch waren, kapitulirten fehr bald. 

Amboifens Feinde legten ihm auch Diefen neuen . 
Unfall zur taft. Er hätte, fagten fie, nicht zu gehbs 
riger Zeit Hälfsteuppen abgeſchickt; andre, die weniger 
eingenommen waren, gaben den Generalen Nemours 

Q3 | und 
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und Aubigni, weil fie den Feind zur unrechten Zeit 
angegriffen, die Schuld. Aubigni wurde nahe bey 
Seminare in Kalabrien 1503 gefchlagen, und der Hers 
309 von Nemours blieb, da er eben die feindliche Ar⸗ 
mee, die bey Ceriguoles in Apulien ftand, mit Gewalt 
angreifen wollte. 


Der König und fein Minifter zweifelten nun 
nicht mehr, daß der Erzherzog aus Feiner andern Urs 
fäche gefommen wäre, als fie durch feine Friedensvor⸗ 
fehläge zu hintergehen; doch der Prinz benahm ihnen 
diefen Verdacht wieder, indem er fi) ihnen freywillig 
überlieferte. Er befchwerte fich auch bey dem König 
von Kaftilien, feinem Schwiegervater, über die Auf: 
führung feines Generals, aber Ferdinand fuchte die 
Vorwuͤrfe, die man ihm wegen feiner wenigen Treue 

machte, nur durch neue Ausreden zu entfräften. Der 
König von Frankreich Hingegen und der Kardinal 
wurden über diefe Treufofigfeit fo aufgebracht, daß fie 
feine Geſandten, ohne fie nur anhören zu wollen, mit 
Schimpf wegjagten. | 1 


Amboifens gerechter Zorn gieng noch weiter; 

er überredete den König, fich wegen diefer Beleidigung 
"zu rächen und eine Flotte auslaufen zu laffen, um dw 
durch wenigftens zu hindern, daß von Spanien feine 
frifche. Teuppen nach Neapel fümen. Auſſer viefer 
Flotte errichtete er nod) drey kandarmeen, ohne dem 
Volk deswegen, wie es doch die dringende Nothwendig⸗ 
feit, in der fich der Staat befand, zu erfordern fchien, 
neue Abgaben aufzulegen. Zwo von diefen Armeen 
follten Spanien angreifen, und bie dritte unter dem 
= | | tapfern 
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tapfern General La Tremouille in das Koͤnigreich 
Neapel einruͤcken. 

So bald Amboiſe dieſe Truppen uͤber die Alpen 
hatte gehen laſſen, und ſie gemuſtert hatte, gieng ſeine 
groͤßte Sorge dahin, wie er ſich der Italieniſchen Fuͤr⸗ 
ſten, und hauptſaͤchlich des Pabſts und der Venetianer, 
die der franzoͤſiſchen Armee auf ihrem Marſch haͤtten 
hinderlich fallen koͤnnen, verſichern moͤchte; er war auch 
hierinnen ſo gluͤcklich und geſchickt, daß er ſie ganz auf 
ſeine Seite brachte. Auf das Verſprechen des Pabſts 
baute er freylich nicht viel, und da ihm uͤberdies der ge⸗ 
heime Vertrag, den dieſer eben auch mit dem ſpaniſchen 
General geſchloſſen, bekannt wurde, konnte er auch ſei⸗ 
nen eidlichen Verſicherungen nicht einmal Glauben bey⸗ 
meſſen. In dieſem Vertrag verſprach der Pabſt den 
Spaniern, ihnen eben ſo freyen Durchzug durch ſeine 
Staaten, wie den Franzoſen, zu verſtatten, mit der 
Bedingung, daß Ferdinand, ſo bald er ruhiger Be⸗ 
ſitzer von Neapel ſeyn wuͤrde, dem Herzog von Valen⸗ 
tinois ben der Eroberung von Toffana beyſtehen ſollte. 
Doch, Alexanders Tod warf alle diefe feine und 
feines Sohns Anfchläge über den Haufen. Er endig 
te, wie bekannt ift, fein teben auf eine fehr unglückliche 
Urt, da er aus Verſehen das Gift, das er einem Kar⸗ 
dinal, den er hafte, zugedacht hatte, ſelbſt austranf. 
Auf dieſe Nachricht begab ſich Amboiſe, feiner Er 
wählung zum Pabft faft ſchon gewiß, in aller Eile nach 
Rom; ſowohl fein eigner, als auch Franfreiche Nutzen 
berechtigte ihn; diefe Würde zu verlangen. Der Kös 

nig wuͤnſchte es auch fehr eifrig, denn, wenn fein ches 
maliger Minifter auf diefem Stuhl faß, hoffte er bald 
u u Q 4 Herr 


— 
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Herr von Stalien zu werden; doch ihre Hoffnung wur⸗ 


de hintergangen. Ohngeachtet aller der Maaßregeln, 


die der Kardinal ſchon lange, damit ihm ja nicht die 
paͤbſtliche Krone eritgehen möchte, genommen hatte, 
sourde er ausgefchloflen, und Franz Piccolomini, 
der den Namen Pius der Dritte annahm, erwählt. 
Amboife gab fein Misvergnägen und fein Era 
ſtauuen, daß ihm die Stimmen der meiften Karbinäle, 
die er doch gewiß zu haben glaubte, entgangen waren, 
deutlich zu erfennen. Sie führten dagegen zu ihrer 
Entſchuldigung an, daß fie ſich des gemeinen Beftens 
wegen für verpflichtet gehalten hätten, eine folche Pers 
fon zu erwählen, die auf Feiner Seite einigen Anhang 


. Bätte, und daher die Einträchtigfeit unter den chriſtli⸗ 


chen Prinzen wieder herzuſtellen am geneigteſten wäre. 
Amboife, der aus angeboßener tiebe zur Billigkeit is 
ve redlichen Gefinnungen genehmigte, Tieß ſich auch 
hurch dieſe Ausreden befänftigen. 

Der Tod. des neuen Pabfts, der fechs und zwan⸗ 
zig Tage nach feiner Erhebung erfolgte, fegte die Karı 
dinaͤle abermals in Verlegenheit. er Herzog von 
Valentinois, das Haus Orfini und Kolonna was 
ven die drey ſtaͤrkſten Partheyen, und alle hatten ein 
verſchiednes Antereffe. : Cie kamen hierüber öfters mit 
einander ins Handgemenge und machten Rom zum blu: 
tigen Schaupfaß eines innerlichen Kriege, Die von 
Kolonne und Drfini waren gegen den Kardinal von 
Amboiſe, weil er fich des niederträchtigen Herzogs von 
Valentinois, ihres gemeinfhaftlichen Feindes, ans 
nahm, fo ſehr aufgebracht, daß ihm beynahe fehe 
ſchimpflich waͤre begegnet worden. Seine Freunde 

riethen 
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riechen ihm daher, ihrer Wuth durch die Flucht zu ent⸗ 
geben;. doch. er wollte in Nom bleiben und feine Anſpruͤ⸗ 
ehe durchfegen.  Unterbeffen wurden feine Abfichten, 
ob er fie gleich fehr gut eingefädele hatte, zum zweyten 
mal vereitelt. Der Karbinal de la Movere, der den 
Dramen Julius der Zweyte führte, wurde ihm vors 
gezogen. Diefer neue Pabft wußte wohl, wie wichtig 
es für ihn fey, Frankreich im den erften Jahren feiner 
Megierung zu fehonen, und fuchte daher Amboifen auf 
feiner Seite zu behalten. Er beftätigte ihn in feiner 
Würde als heftändiger fegat des Königreichs und fügte 
auch noch die tegarion von Avignon und Bretagne hinzu. 
‚Während der Zeic fich der Kardinal zu Nom mit 
feinen eignen Angelegenheiten befchäftigte, hatten vie 
Franzoſen in Neapel ſehr fehlechte Ausfichten. Die 
Armee war zu fpät dort angefommen, und der Herzog 
von Balentinois und das Haus Orſini leifteten die 
verſprochne Huͤlfe nicht; ja die legtern giengen noch 
weiter, und traten auf des Königs von Spanien Seite. 
Ein anders Ungluͤck entſtand durch ven Marfgrafen von 
Mantua, einen Bundsgenoffen. von Franfreich, der 
bey verfchiedenen Vortheilen, die er über die fpanijche 
Armee erhielt, fich diefe zu Mugen zu machen umterließ. 
Er kam daher in Berdacht, ala wenn er mit dem Feind 
im Verſtaͤndniß lebte; und diefer Verdacht wurde noch 
mehr gegründet, da er ein Fort, das Frankreich an dem 
Fluß Garillan befaß, das naͤmlich, wo der beruͤhm⸗ 
te Ritter Bayard, als ein zweeter Kokles, den Zu⸗ 
gang zu einer Kommunikationsbruͤcke ganz allein rider 
zweyhundert Spanier vertheidigte,, hatte wegnehmen 
laſſen. As der Marfgraf von Mantua merkte, daß 
Ä 2-5 mar 
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man alles Zutrauen zu ihm verlohren: harte, faßte er 
den Entſchluß, ſich unter dem Vorwand einer Kranke 
beit zu entfernen, und nahm alle Truppen, die in Pr 
nem Sold ſtanden, mit weg. 

Amboife. war nicht gegenwärtig ,. daß er dieſen 
traurigen Begegniſſen hätte abhelfen Fonnen, ſondern 
war auf die erhaltne Nachricht, daß ſeine Feinde ver⸗ 
ſchiedne Klagen wider ihn am Hof erhoben, 1504 nach 
Frankreich zuruͤckgereißt. Der ungluͤckliche Fortgang 
der franzoͤſiſchen Waffen in Italien ward ſeiner Nach⸗ 
laͤßigkeit, Unfaͤhigkeit und ſeinem Ehrgeiz zugeſchrieben. 
Die Urſachen, ſagte man, die ihn zu Rom zuruͤckge⸗ 
halten, wären jetzt Urſache, daß die Franzoſen die 
Spanier nicht aus dem Königreich Neapel gejagt Hätten. 
Ferner wurde ihm auch fchuld gegeben, Daß Die zwo 
Armeen in Spanien fo wenig ausrichteten. Kurz et 
fand,’ als er bey Hof anfam, faft jederman wider fich 
eingenommen. Was fein Unglück noch vermehrte, 
war die Nachricht, daß die Peft bey ver Armee in Ita⸗ 
lien, die fich au den Ufern des Garillan gelagert hatte, 
eingeriffen ware; und bald darauf auch die, daß eben 
diefe Armee von der fpanifchen als fie fich nach Gayet⸗ 
se zuruͤckzog, das durch eine ſchimpfliche Kapitulation 
übergieng, gänzlich geſchlagen worden. 

Doch diefer Verluſt rührte den Minifter bey weis 


tem nicht jo ſehr, als die anſteckende Krankheit, die 


ſich nebft einer Hungersnoth über. das ganze Königreich 
zu verbreiten anfieng. Die Sorgfalt, die er hier am 
wandte, um das Land von diefen zwo ſchrecklichen Geiſ⸗ 
ſeln batd zu befreyen, gab den Franzofen- Beweiſe ge 
ng von feinem — und wirkſamen Eifer. 

So 
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So bald er dieſen Beduͤrfniſſen im Innern des Staats 

abgeholfen hatte, fieng er wieder an, ſich um die aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten zu bekuͤmmern. Und weil er 
ſah, daß ſeine Abſichten ſowohl auf Neapel, als auf 
Spanien keinen gluͤcklichen Erfolg hatten, hielt er ſich 
wenigſtens fuͤr verbunden, Mayland, das Spanien . 
mit einem Einfall bedroht, zu erhalten. Er verfuͤgte 
ſich auch dahin, theils die Unterthanen im Gehorſam 
zu erhalten, theils um den — Unternehmungen 
vorzubeugen. 

Aber er merkte bald, daß von Seiten Ferdi⸗ 
nands, Koͤnigs von Arragonien, nichts fuͤr Mayland 
zu befuͤrchten war; der Kaiſer hingegen hatte beſchloſſen, 
den Herzog Sforzia wieder einzuſetzen, und wuͤrde auch 
ſein Vorhaben ausgefuͤhrt haben, wenn nicht Amboiſe 
durch ſeine Geſchicklichkeit dieſen Streich abzuwenden 
gewußt haͤtte. Er beſuchte den Kaiſer, um mit ihm 
davon zu ſprechen, und ihn, wo moͤglich, dahin zu 
bringen, daß er feinen Entſchluß aͤnderte. Schon 
verſprach er fich auch einen glücklichen Erfolg von diefer 
Dewerbung, als er aus Franfreic) Briefe befam, daß 
der König Frank wäre, und ein mächtiger Anfang wis 
der ihn bey Hof entflände. 

Seine Freunde ſowohl, als feine Feinde hielten 
ſeinen Fall fuͤr unvermeidlich. Der Marſchall von 
Gie', Aelteſter aus dem Haufe Rohan, der damals 
bey der Koͤnigin ſehr wohl ſtand, war der vornehmſte 
unter denen, die dem Kardinal zu ſchaden ſuchten. 
Dieſer eben ſo geuͤbte als eiferſuͤchtige Hofmann hatte 
ſich der Abweſenheit ſeines vermeynten Gegners bedient 
und alles darauf angelegt, den Kardinal, weil er ſeinen 

* Ruhm 


— 
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Ruhm verdunfelte, zu demuͤthigen und ſich durch feinen 
Sturz empor zu ſchwingen. Die Kranfpeit des Kö⸗ 
nigs, die blos von dem Verbruß herfam, daß feine. 
Sachen in Spanien und Stalien fo einen uͤblen Gang 
nahmen, gab ihm Hierzu auch) die ſchoͤnſte Gelegenheit. 
Amboife Hingegen fuhr, ohne fich durch dieſe 
Gerbrichliche Nachrichten in Schrecken fegen zu Taffen, 
in feiner Unterhandfung fort, und nahm fich vor, wicht 
eher, ald nad) dem Schluß feines Vertrags mit dem 
Kaifer, nad) Frankreich abzureifen. Die vornehmften 
Artickel davon waren: dag Marimilian dem König 
von Franfreich die Belehrung über Mayland gegen eine 
Gumme von 660000 fivres, Die nach zwo verſchiednen 
Friften bezahle werben follten, ertheiltes überdies gab 
ihm Ludwig noch feine Tochter Klaudia für feinen 
Enfel Karl; aud) ver König von Kaftifien war nad) 
diefem Dertrag einen Waffenftillftand mit Frankreich) 
einzugeben verbunden, Der Minifter, ver alle bie 
Bortheile diefes Vertrags beffer als jemand einfahe, 
Fam im größten Triumph, dls wenn er einen Sieg er⸗ 
langt hätte, wieder an den franzofifchen Hof. Der 
unerwartete Yusgang feiner Unterhandlung brachte alle 
die, die ihm hatten ftürzen wollen, zum fehweigen ; und 
der Marfchatl von Gie', der fich einige Zeit darauf 
der Königin Mieſallen zugezogen hatte, fiel ſelbſt i in 

Ungnabe, 
Der Tod der Königin Iſabelle von Kaftifien, 
Ferdinands von Arragonien Gemahlin, verurſachte 
im Jahr 1sos zwiſchen dieſem König und feinem Schwie⸗ 
gerfohn, Philipp, Erzherzog von Defterreich, viele Ders 
EN: und Amboiſe ſuchte fich ihre Uneinig 
feit 
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keit zu Nutzen zu machen. Iſabelle hatte bey ihrem 
Tod den König, ihren Gemahl, zum Berwefer des Kür 
nigreichs Kaftilien für ihre Tochter Johanna, des Erz⸗ 
herzogs Gemahlin, der es nach) dem Erbfolgungsrecht ges 
börte, ernannt, Die Groffen von Kaftilten, die deu 
König von Arragonien wegen feiner ſchlimmen Negier 
zung haften, waren mit diefer Teflamentsverordnung 
— unzufrieden und beguͤnſtigten ven Erzherzog. 
Ferdinand glaubte, um dieſe Regierung, die 
ihm der Erzherzog ſtreitig machte, zu behaupten, nichts 
beſſers thun zu koͤnnen, als wenn er ſich mit Frankreich 
in ein Buͤndniß einließ, damit er im Nothfall entweder 
Beyſtand von dieſem Reich bekaͤme, oder es hoch ab⸗ 
hielt, ſich fuͤr ſeinen Schwiegerſohn zu erklaͤren. In 
der Abſicht ſchickte er den Inquiſitor, Frater Johann 
von Higuera, einen Bernhardiner, an den Kardinal 
ab, der ihm Vorſchlaͤge thun und ein Buͤndniß zwiſchen 
den beyden Kronen fchlieffen ſollte. Amboiſe, der 
Ferdinands ſchlechte Treue ſchon aus der Erfahrung 
kannte, empfieng dieſen Geiſtlichen ziemlich Faltfinnig, 
und antwortete ihm: der beſte Vergleich, den ſein Herr 
mit dem König treffen Fonnte, wuͤrde wohl der ſeyn, 
- wenn er ſich mit einer franzöfifchen Prinzeßin vermaͤhlte. 
Der Kardinal hatte hierbey Germanien von 
Foir, Gafton’s, Herzogs von Nemours, Ludwig 
des Zwoͤlften Neffens, Schwefter im Sinne. Fer 
- Dinand nahm diefen Vorſchlag mit der größten Freude 
an, aber Frankreich follte vorher , ehe noch etwas ges 
ſchloſſen würde, allen feinen Unfprüchen auf das Könige 
reich Neapel auf immer entfagen. Ludwig willigte 
auch anf den Rath feines Minifters, der nichts = = 
ar efte 


N 
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Beſte des Staats vor Augen hatte, ein; nur follte‘es, 
wern die Prinzeßin ohne Kinder’ftürbe, an. die Krome 
wieder zuruͤckfallen. Bald nach dem Schluß diefes 
SBertrags 1506 fand der Erzherzog Mittel, einen Eins 
fall in Kaftilien zu chun, und Ferdinanden daraus zu 
verjagen; diefe unerwartete Veränderung nöthigte den 
Kardinal andre Maafregeln zu ergreifen, damit diefer 
Prinz wicht gar zu muthig wuͤrde. Vermoͤge des Ber 
trags zwiſchen Frankreich und dem Kaifer füllte Karl, 
des Erzherzogs Prinz, mit der Prinzefin Klaudia, 
Eudwig des Zwoͤlften Tochter, vermäßft werben. 
Diefe Prinzeßin war von dem König, ihrem Bater) 
Her, die einige Erbin des Herzogthums Mayland und 
des Genuefifchen Staats; und von ihrer Mutter ber 
kam fie vas Herzogthum Bretagne nebft verfchiednen 
andern wichtigen Herrſchaften und Städten — in 
als auſſer dem Koͤnigreich. 


Der Kardinal ſahe von dieſer Verbindung vor⸗ 
aus, daß ſie das Haus Oeſterreich einſt in den Stand 
ſetzen moͤchte, Frankreich Geſetze vorzuſchreiben, und 
entſchloß ſich, nichts zu unterlaſſen, wodurch er ſie wie⸗ 
der ruͤckgaͤngig machen koͤnnte. Er wußte wohl, daß 

‚fie nicht wieder wuͤrde koͤnnen aufgehoben werden, ohne 
Marimilion und den Erzherzog dadurch aufzubringen; 
ja daß er fich felbft dem Misfallen des Königs und dee 

‚ Königin, die aus Zaͤrtlichkeit für ihre Tochter die Volk 
ziehung diefer Vermaͤhlung recht ſehr wünfchten, aus⸗ 

„fegen wiirde doch das gemeine Beſte des Staats hieß 
ihn alle dieſe —— Betrachtungen auſſer den Au⸗ 


gen ſetzen. 
Der 
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Der Graf von Angouleme, ber nachher Fud: 
wigs Nachfolger unter dem Namen Franz der Exfte 
wurde, war ber nächfte Kronerbe; und auf ihn warf 
der Kardinal feine Augen, um ihn mit ber Prinzegin 
Klaudia, ob fie gleich durch einen feyerlichen Vertrag - 
an den erzberzöglichen Prinzen verfprochen war, zu vers 
mählen. So groß und ſchwer dies Unternehmen war, 
fo wurde es mit eben fo vieler Klugheit und mit een fo 
vielem Glück ausgeführt. 

Der Minifter ließ dem König — alle Reiche⸗ 
fände Vorſtellungen thun, daß der Nutzen von Frank⸗ 
reich die Vermaͤhlung des Grafen von Angouleme, 
der damals Herzog von Valois hieß, mit der koͤnigl. 
 Prinzgeßin unumgänglic) erfodere. Denn follte er, dee 
König, ohne männliche Erben fterben, fo würde diefee 
junge Hoffnungsvolle Prinz dadurch in Stand er 
werden, ihm nachzufolgen und den Ruhm ver Mation 

aufrecht zu erhalten. Diefe Vorftellungen thaten ihre 
Wuͤrkung, der König willigte in dieſe Bermählung, und 
fie ward nach dem Wunſch aller Franzofen vollzogen. 

Diefe Beleidigung brachte den Kaifer und den 

Erzherzog fehr heftig auf, und da fie gar nicht daran 
‚zweifeln Eonnten, daß der Minifter die Haupturſache 
davon war, machten ſie beyderſeits auſſerordentliche 
Anſtalten zum Krieg, um ſich deswegen zu raͤchen. 
Es ſchien auch wuͤrklich, als wenn ſie es dem Koͤnig 
weniger wollten entgelten laſſen, als dem Kardinal, der 
ſeiner Seits unglaublich geſchwinde Zuruͤſtungen machte, 
um dieſem Ungewitter, im Fall, daß er es nicht ganz 
abwenden koͤnnte, zu widerſtehn. Er ſtrengte alle ſei⸗ 
ne Kraͤſte " um bie. ——— Prinzen —— 
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daß fie nicht zu feinen Feinden Übertreten ſollten; da er 
fie aber zu feinen Abfichten wenig geneigt fand, waͤnd 
er fich- auf eine andre Seite und hier glüdte es ihm 
beſſer. Der König von Ungern und der Herzog von 
Geldern nahmen es über füch, dem Kaifer und dem Erg 
herzog zu thun zu machen, der eine an den Graͤnzen 
- von-Defterreich, und der andre in den Niederlanden, 
So bald ſich Amboife diefer beyden Mächte verfichert 
. Hatte, traf er feine Maafregeln fo wohl, daß er das 
Königreich. nicht allein vor dem Zorn diefer zween befeis 
bigten Prinzen in Sicherheit feßte, ſondern fich ihn 
fogar furchtbar machte. 
| Der Tod des Erzherzog: Philipp, der wegen 
feiner Gemahlin Johanna auch König von Kaftilien 
war, machte, daß die Zurüftungen von beyden Theifen 
fruchtlos wurden. Kurz vor feinem Tod harte er noch 
“aus einem fehr klugen Einfall feinen Sohn, den jungen 
Prinzen, der hernach als Karl der Fünfte Kaifer 
wurde, Ludwig des Zwölften Schuß empfohlen und 
ihn zu feinem Bormund ernannt. Verſchiedne riechen 
gwar dem König ab, diefe Bormundfchaft anzunehmen, 
‚weil fie ihm die Gelegenheit raubte, das Haus Defters 
reich zu befriegen; aber Eudiwig, der von Natur großs 
mürhig war, folgte lieber der Meinung feines Ams 
boife, der ihm den Rath gab, fie zu übernehmen. 
Inzwiſchen wollten beyde, der Kaifer ſowohl als 
ber König Ferdinand, während der Minderjaͤhrigkeit 
bes Prinzen Karl regierens fie trugen die Entſcheldung 
ihres Zwiſts dem König von Frankreich und feinem Mi 
nifter auf und jeder von ihnen bildete fich ein, der Aus⸗ 
-  fpruch würde zu feinem Vortheil geſchehen. Machvem 
man 
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man n bie Gründe, bie jeder für ſich zu haben glaubte, 
reiflich uͤbetlegt und daB befondre Interefle eines jeden 
Staats erwogen hatte, fprach Kudwig nad) feinem 
Gewiſſen Ferdinanden die Regierung zu. Derfab 
fer wurde über diefen, nach feiner Meinung unbillig ger . 
gebenen, Vorzug erzuͤrnt und drohte, fic) an Frank⸗ 
reich, bejonders aber an dem Kardinal, von dem er 
wußte, „daß er Ludwigs des Zwoͤlften Drafel fen, 
zu rächen. Er jog alle deutfche Prinzen, ja auch felbft 
die Ztalienifchen, mit.in diefen Streit. Seine Abſicht 
war, zuerft auf das Herzogthum Mayland loszugehen 
und den Herzog Sforzia wieder in feine Staaten ein⸗ 
zufegen. Amboiſe würde. vielleicht. dieſe kaiſerlichen 
Drohungen nicht viel geachtet haben, wenn er nicht be 
fürchtet hätte, ‚der Pabft Jultus, der ohnehin übel 
gegen Franfreich gefinnt war, möchte. auf des Kaifers 
Seite treten... Diefer Pabſt harte dem König ſchon 
mehrern Anlaß zum Misvergnügen gegeben und nur. die 
Klugheit des Karbinals hatte es verhindert, daß fie 
nicht eher zu einem öffentlichen Bruch gefommen. 
Julius merkte, daß man feiner nöthig hatte; 
daher machte er fich die Umftände zu Nugen, und bat 
den König um Benftand gegen die Bologneſer, die ſich 
der Macht des heiligen Stuhls entzogen hatten. Das 
mit auch feine Abficht die gewuͤnſchte Würfung haben 
möchte, fchmeichelte er noch dem Minifter, .auffer dem 
Berfprechen, daß er feine tegatenftelle forcbehalten ſoll⸗ 
te, mit der Hoffnung, einem feiner Neffen den Kardi⸗ 


nalshut zu geben. Amboife fand zwar bey diefr Su ⸗ 


che verſchiednen Wiberfpruc) in der Rathsverſammlung; 
doch der König, der nach feinen — handelte, 
— Ding. I. ” = bes 
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bevoilligte dem Pabſt feine Bitte und. Chaumont,ogn 
—— führte ihm die Truppen zu. 

Der heilige Vater brachte Bologna durch Huͤlfe 
ber franzöfifchen Solvaten wieder in feine Gewalt; doch 
ward er Deswegen weder erfenntlicher, noch feindfeliger. 
zu vielmehr den Enrfchluß, fie um das, war fie 

in Scalien befaffen, zu bringen; und zwar auf folgende 
Art: er fehickte 1507 Kumdfchafter nad) Genua, bie 
zwiſchen dem Adel und dem Bolf Uneinigkeit ausftreuen 
mußten, in der Abficht, ‚daß fchon hernach hieraus ein, 
für fein Vorhaben günftiger, Aufruhr entftehen würde, 
Er irrte ſich auch hierinnen nicht: das Dolf ward dau ⸗ 
über aufgebracht, daß der König und fein Minifter dem 
Adel bey allen Gelegenheiten, ohne auf feine Klagen 
Achtung, zu geben, Recht gaben, gerieth in Wuth, 
fiel Über die Adlichen her, hieb einen Theil derfelben 
nieder und ſteckte ihre Häufer in Brand. Selbſt der 
Graf von Navenftein, der Fonigliche Statthalter, 
wuͤrde nicht verfchont worden feyn, wenn er nicht Mit⸗ 
tel gefunden, aus der Stadt zu kommen, und vorher 
aus Vorſicht Truppen in das Schloß gelegt Hätte. 
Hierauf ſchuͤttelten die Rebellen das Joch der franzoͤſi⸗ 
fehen Herrfchaft ganz und gar ab, erwäßlten fich einen 
Herzog und Tribunen, richteten eine Armee auf und 
bemächtigten ſich verſchiedner Städte, mit dem feften 
Entfchluß, fic) bey ihrer Unabpängigfeit zu erhalten. 
So groß am Hof der Verdruß über diefen Auf: 
ftand war, fo groß war Amboiſens Freude, daß er 
nun einmal einen Vorwand befam, biefe ſtolze Stadt 
ganz zu demuͤthigen. Weil die Erhaltung von Mayr 
land davon .abhieng, daß man Genua in Befig hatte, 
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fo war gar nicht viel Zeit ju verfieren. Er gab daher - 
ſchleunig Befehl, eine Flotte auszuräften und eine tands 
arınee zu errichten, damit man Genua von zwo Seiten 
angreifen Fönntes und trat mit dem König von Eng 
land, dem Kaifer und den Tralienifchen Fuͤrſten in Uns 
terhandlungen, daß fie ben Rebellen mit nichts bey⸗ 
fiehen follten. 

Der Pabft und der Kaifer, die immer auf Frank 
reich neidiſch waren und es ohnehin fchon für zu mächs 
tig hielten, waren hierzu wenig geneigt. Befonders 
fagte der Kaifer: Ludwig hätte doch, wenn er- fich 
Meifter von Stalien machte, Feine andern Abfichten, 
als den Pabit aus Rom zu jagen ‚ und feinen Liebling 
Amboife an deffen Stelle erwählen zu laffen. Glaubte 
dies der Pabſt gleich nicht, fü ſtellte er ſich doch an, als 
fürchtete er fich dafuͤr, und ſuchte unter der Hand Spas 
nien, Benedig und andre nahgelegene Mächte zu bewe⸗ 
gen, daß fie fich für Genua erflärten. Da er dies 
richt erhalten konnte, fuchte er fo viel als möglic) auf 
feiner Hut zu bleiben. | 

Der Pabft und der Kaifer — dimboiſen 
nicht ſo viele Unruhe, als die Koͤnigin, die ſich der Ab⸗ 
reiſe ihres Gemahls heftig widerſetzte; hierzu trugen die 
Schmeicheleyen einiger Hoͤflinge, die das Anſehen und 
die Macht des Miniſters mit neidiſchen Augen anſahen 

und dieſer Prinzeßin unaufhoͤrlich vorſtellten, fie mode ⸗ 
te den Koͤnig ja nicht in eigner Perſon zu einem ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Feldzug, von dem der Ausgang hoͤchſt unge⸗ 
wiß waͤre, abreiſen laſſen, nicht wenig bey. Am⸗ 
boiſe Hingegen bewies dem Koͤnig, er muͤſſe ſich ſelbſt 
an die Spitze (einer Soldaten ftellen, und die Anfuͤh⸗ 
N 2 rung 
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gung ber Armee, theils um feine feute duch feine Ge⸗ 


genwart aufzumuntern, theils um. die Aufrührer in 
Schrecken zu fegen , felbft übernehmen. Diefe Reden 
des Minifters vermochten mehr als die dringenden Bit 
sen der Königin und der König fegte feine Abreife feſt. 
Nicht einmal ein. Anfall von der Gicht, der der 
“ Kardinal fehr unterworfen war, war im Stand, ihn 
aufzuhalten; er veißte voraus, um das benoͤthigte ran 
zuordnen, und ald der Konig bey ber Armee ankam, 


— ward er über die gute Orbnung, die ben derſelben 


berrfehte, entzückt, und gab der Fuͤrſorge des Kardi⸗ 
nals die verdienten lobſpruͤche. Während dem ganzen 


Feldzug litte man an nichts Mangel, und man muß 


eingeftehen, daß Franfreich den guten Ausgang dieſer 


. Unternehmung meiftens der Sorgfalt und der Gefchid 


lichkeit feines Minifters zu danken hatte. Genua wur 
de in kurzem auf das Aeuſſerſte gebracht; von allen den 
Truppen, die fie mit entfeßlichen Unkoſten geworben 
hatten, kamen die beften um, und die wenigen, bie 
nod) übrig blieben, waren nicht im Stand, die Stadt 
fange zu dertheidigen. Ihe Herzog, den fie erwaͤhlt 
hatten, war davon gegangen; kurz, ſie ſahen ſich auf 


allen Seiten von der franzofifchen Armee in die Enge 


getrieben, und für fic) ‚kein andees Yusfommen, als 
ſich dem König zu. ergeben, und ihm den Aufwand zum 


Krieg, wenn ee ihnen ihr Leben und. ihre Vermögen 


hoffen wiirde, wieder zu erſtatten. Damit aber war 
der Kardinal nicht zufrieden, fondern verlangte, fie 
ſollten fich- auf Gnade und Ungnade ergeben und dem 
König die Beſtimmung ihres Schickfals überlaffen, 


Die — waren — dieſe Bedinghiſſe ſo 
hart 
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Bart fie ihnen auch borfamen, anzunehmen, und ihr 
Heil von der Gnade des Siegers zu erwarten. 
Der Koͤnlg hielt einen ſehr kriegriſchen Einzug: in j 
die Stadt; er ritt ganz geharniſcht auf feinem Schlacht⸗ 
pferd und neben ihm war feine teibwache zu Pferd mic 
bloſſen Säbeln. Der Kardinal ließ fi, um durch 
feine Gegenwart, den hitzigen Begierden der Soldaten 
dad) Beute und Blut Einhalt zu thun, in alle Quar⸗ 
tiere der Stadt bringen. Hierauf wurde den Einwohs 
nern angedeutet, ihre Waffen niederzulegen; fie folg⸗ 
ten und nun ließ man fie länger als eine Woche in grau⸗ 
famer Ungewisheit. Kurz, nachdem neun Tage vor⸗ 
bey waren , befamen bie ältften und angefehniten Buͤr⸗ 
ger Befehl, fich in den Hof vor dem herzoglichen Pals 
Saft zu begeben. Der König erſchien daſelbſt auf eis 
nem Thron und der Kardinal Minifter ihm zur Seite. 
Die vornehmiten Genuefer lagen auf ihren Knien in 
Trauerkleidern und mit entbloͤßtem Haupt. 
Der Sprecher der Stadt flehte in einer —8 
den Rede, die er zu dem Ende aufgeſetzt hatte, bey 
dem Steger um Gnade; derjenige, der im Namen des 
Königs das Wort führte, antwortete darauf, und warf 
den Genueſern ihre Treufofigfeit und ihre Undankbar⸗ 
keit gegen, einen fo guten Oberheren vor. Er fieß fie 
noch einige Augenblicke über ihr Schickfal in Ungewis⸗ 
beit, und endlich erffärte er ihnen: der König wolle ihr 
nen zwar nach feiner groſſen Guͤtigkeit ihre Vermögen 
und ihr Leben fehenfen; was aber ihre Freyheiten be⸗ 
traͤfe, fo ſollten fie ihmen-genommen und fie von jetzt 
- Nach den Geſetzen, die ihnen der Ronig vorzufchreiben 
er finden würde , regiert werden. Doch — 
Rz | die 
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- bie Iberhäupter der Rebellen, nämlich ige Herzog, 


Paul von Nove, Giuftiniani, einer igrer Tribw 
nen, nebſt noch einigen -andern von dieſer allgemeinen 
Begnadigung ausgenommen, und den Kopf zu verlies 
gen verurtheilt. 

Die Nachricht von diefem, mit eben fo vie 


Rußhm als Gefehwinbigfeit geendigten, Feldzug fegte 


— 


ganz Deutſchland und Italien in Schrecken. Der 
Pabſt Julius, der, weil er befuͤrchtete, ſeine heim⸗ 
lichen Raͤnke moͤchten durch die Auſſage der Schuldigen 
entdeckt werden, es unter allen am wenigſten wuͤnſchte, 


konnte es ganz und gar nicht glauben; doch der Kardi⸗ 


nal ſchrieb an ihn und benahm ihm ſeine Zweifel. Die 
Venetianer, als verſchlagne Staatsleute, ſchickten Abs 
geordnete nach Genua, die dem Koͤnig Gluͤck wuͤnſchen 
und ihn um ſeine Freundſchaft bitten mußten; doch 
dies ihnen ſonſt ungewoͤhnliche, demuͤthige Bezeigen 
trug viel dazu bey, daß ſie in Verdacht kamen, mit 
Antheil an der Verſchwoͤrung gehabt zu haben. Zu 
gleicher Zeit langte auch der Nuncius an, und nachdem 
er bey dem Koͤnig die Hoͤflichkeitsverſicherungen in Na⸗ 
men ſeiner Heiligkeit abgelegt hatte, beſchwerte er ſich, 
ſeinen erhaltnen Vorſchriften zu Folge, daß ſich Frank⸗ 
reich durch heimliche Unterhandlungen bemuͤhte, den 
unrechtmaͤßigen Beſitzer Bentiroglio zum groͤßten 
Schaden des beiligen Stuhls in Bologna wieder einzu⸗ 
fegen.. Doch man merkte wohl, daß Julius diefe 
Klagen nur deswegen wider Franfreich vorbeingen ließ, 
um den Befchwerben, die man wider ihn mit. weit 
mehrerem Grund anftelite, zuvorzufommen. " Die 
meiften vornehmen frangöfifche Heren tlethen d dem Rh 

nigs 
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nig, fich der Beſtürzung, in der Itallen, Spanlen 
und Deutfihland waren, zu Mugen zu machen, und 
Meapel wieder wegzunehmen; aber der Kardinal, deſſen 
Abſichten weiter hinaus giengen, brachte ihn vom dieſer 


. 


Unternehmung ab, und gab ihm vielmehr den Rath, - 


feine Soldaten abzudanken, um den eiferfächtigen | 


Mächten feinen Verwand zu geben, ſich wider ihn zu 
verbinden. 


Kurz darauf — Ferdinand, König von er | 


tagonien, und feine Gemahlin eine Unterredung mit 
bem König zu Savona; Amhoiſe, der dem fchlauen 
König von Spanien ganz und gar nicht traute, hatte 
es nicht verſtattet, daß fie zu Genua zuſammenkamen. 
Die beyden Monarchen hatten alle mögliche Achtung, 
gegen einandet ; Ferdinand, wie es fic) hernach zeigte, 
aus Staatsabfichten, und Ludwig vermöge feinerigroßs 
muͤthigen Denfungsart. Er ſchlug es auch ab, fich in 
perfönliche Unterhandlung mit Ferdinanden einzulaffen, 


und verwies ihn. auf feinen Miniſter, mit dem er auch 


zwo geheime Unterredungen harte. Aus der Folge. ur⸗ 
theilte man, daß fie hier wegen einer kigue wider Die 
Benetianer, eines Bergleichs zwifchen dem König von 
Frankreich und dem Kaifer, und endlich wegen der Zus 
ſammenberufung einer allgemeinen Kirchenverſammlung, 
um Julius dem Zweyten die päbftliche Krone zu-raus 
ben, und fie, wenn es möglich, dem Kardinal Am⸗ 
boiſe aufzuſetzen, einig geworden. 

Dies Geruͤcht, es mochte nun yegelubet ſeyn obie 
nicht, derurfachte dem Pabſt Julius viel Unruhe. 
Er bildete fich ganz gewiß ein, die benden Könige haͤt⸗ 
ten Maaßregeln mit einander gegen ihn genommen; 

| R4 Frane⸗ 
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Frankreich, um ihn zu nöthigen, daß er dem "König, 
bie Ernermung der. Pfründen in dem Herzogthum Mayr 
fand und im Genuefifchen verftatten müßte; und Spas 
wien, um von ihm Die Belehnung des Königreichs Mens 
pel zu erhalten. : In dieſen Gebanfen, und aus Furcht, 
fie möchten die Sachen noch weiter treiben, feste er als 
kes in Bewegung, um die Venetianer, die Schweizer; 
die Stalienifchen Prinzen und den Kaifer mit in-fein 
Intereſſe ju ziehen: Amboiſe aber Fam ihm zuvor 
und brachte die Schweizer auf franzofifche Seite. Was 
die Benetianer und die andern Stalienifchen Fürften ans 
kangte,. fo erfoderte es ihr allerfeitiger befondrer Mugen, 
biefe beyden Konige zu. fehonen; daher fchlugen fie es 
ab, fich der Sache des heiligen Petrus anzunehmen. 
Auf. diefe. Art blieb ihm niemand, als der: Kaiſer, übrigs 
doc) diefer war nicht im Stand, ihn’ zu unterflüßen. 
Julius fieng ſchon an, fich ſeinen Schritt gereuen zu 
laſſen, zumal da er nun wahrnahm, daß er ſich blos 
leeren Schrecken überlaffen hatte; doch jetzt war es zu 
ſpaͤt. Der Kaiſer ruͤckte, weil er ihn darum erſucht 
hatte, mit einer Armee zu ſeinem Beyſtand an; aber 
Julius fie ihn, weil er ihn nicht mehr noͤchig hatte; 
bitten, fich wieder zuruͤckzuziehn, und. bediente fich Hier 
den der Bermittlung der Venetianer. 
Hierdurch wurde der Katfer, weil er glaubte, 
man wollte nur mit ihm:fpielen, aufgebracht, hielt fich 
an die Verietianer, richtete feine Waffen gegen fie und 
ruͤckte in ihr fand ein. Trivulcio fam ihnen auf Bes 
fehl feines Königs mit fechstaufend Mann zu Hülfe und 
hieb einen Theil der Faiferfichen Armee nieder. Den 
andern würde es eben fo ergangen feyn, wenn nicht bie 
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Venetianer aus eignem Antrieb ohne Trivulcioen dazu 
zu nehmen, ja ohne die Genehmigung des Koͤnigs zu 
erwarten, in der größten Eile und Stille mit dem Kai⸗ 
ſer einen Waffenſtillſtand gefchloflen haͤtten. 

Der König und der Kardinal, die ſchon lange 

auf dieſe Republikaner übel zu fprechen waren, nahmen 
1508 dieſen meuen Beweis ihrer Treulofigfeit mit dem 
größten linwillen auf. Auffer dem Misvergnügen, vooa - 
tan Amboiſe mit dem König: gleichen Antheit nahm, 
hatte er auch noch eine befondre Urfache, auf fie zornig 
zu fenn. Sie waren e8 hauprfächlich gewefen, die ihm 
fine Hoffnung, zum Pabſt erwaͤhlt zu werden. vereis 
telt harten; und dies. fonnte er ihnen nicht ‘verzeihen. 
Er nahm ſichs vor, dieſe, feiner Nache fo guͤnſtige, 
Umſtaͤnde nicht, aus den Händen gehen-zu laffen, und 
beredete ven König, die Waffen zu: ergreifen, um dieſe 
ſtolze Republik zu demuͤthigen, und ſich deswegen mit 
dein Koͤnig von Arragonien, dem Pabſt und dem Kai⸗ 
ſer zu vereinigen. So bald er dies Vorhaben in der 
verſammlung vortrug, wurde es von allen ge⸗ 
illigt; nur der einige Stephan Poncher, Biſchof 
von Paris, verſuchte es, aber vergeblich, den Konig 
davon abzubringen. 

Der Kaifer nahm, weil ihn die —— nur 
erſt neulich beleidigt hatten, dieſen Antrag mit Freuden 
an, und Amboiſe verfuͤgte ſich ſo gleich nach Kambrai, 
um die Artickel zu dieſem Vertrag mit der Gouvernan⸗ 
tin der Niederlande, Margarethe von Defterreich, | 
der Schweſter des Kaiſers, in Richtigkeit zu bringen. 
Diefer Schritt fam den Benetianern um fo viel weni⸗ 
ger verdächtig vor, da der Kardinal eine Friedensunter⸗ 
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Handlung wiſchen dem Koͤnig von Frankreich und dem 
Kaiſer und die Beylegung einiger Streitigkeiten, die 
zwifchendem Herzog von Geldern und dein jungen Erz 
herzog, dem die Niederlande zugehörten, - entftanden 


waren, zum Vorwand ſeiner Reife genommen hatte. 


Die Republif Benedig, die durch ihr After eben 
fo anſehnlich war als durch ihre Macht, hatte fich durch 
die Einfälle, die fie. zu verfchiednen Zeiten unternoms 
men, bey allen Voͤlkern verhaßt gemacht; alle dieſe 
forderten jegt das wieder zurück, was fie ihnen geraubt 
hatte, und ihr Untergang fehien unvermeidlich, Der 
Pabſt, der Kaifer, die Könige von Franfreich und 
von Spanien, ein jeder veraaß jest, wie viel feinem 
beſondern Intereffe daran gelegen war, daß diefe Stabt, 
die das Gleichgewicht in Italien erhielt; nicht zerftört 
würde, und vereinigten fi ch aus ’ um fich duch 
fie zu bereichern. 

- &o flug aud) fonft die Venetianer, die von Na⸗ 
tur ſehr mistrauiſch und unruhig find, waren, ſo ſchie⸗ 
nen fie doch jetzt wie / eingeſchlafen und hatten gar keinen 
Verdacht, daß ſich etwas wider fie anſpoͤnne. “Der 
Pabſt, den ſie bey dieſen Umſtaͤnden durch eine veraͤcht⸗ 
liche Verwerfung gewiſſer Vorſchlaͤge, die er ihnen 
heimlich hatte thun laſſen, noch mehr aufgebracht hat⸗ 
ten, fieng die Feindſeligkeiten gegen ſie zuerſt an, und 
that den Senat in den Bann. Bald darauf ließ Am⸗ 
boiſe auch die franzoͤſiſche Armee ins Feld ruͤcken, und 
brachte den Koͤnig, ohnerachtet der gewoͤhnlichen Wi⸗ 
derſetzung ſeiner Gemahlin, zum Entſchluß, ſie ſelbſt 
anzufuͤhren. Ob ihm gleich die Gicht und das Fieber 
wenige Ruhe ließ/ reißte er doch voraus ab und begab 

ſich 
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fich nach Moeyland um den König dort zu erwarten, 
und die Armee zu muſtern. An den Zuruͤſtungen zu 
dieſem Krieg ließ er mit einem ſolchen Eifer arbeiten, 


dag man ſchon am erften April den Selbäng iu a. 
im Stand, war. | 


Die Bundsgenoſſen hingegen waren A Kaummfelig 
geweſen, daß fie faft noch gar Feine Truppen beyfams 
men hatten, und ihre Treue dadurch verdächtig ward. 
Obgleich Die Venetianiſche Armee nur zehn bis zwoͤlf⸗ 
tauſend Mann ſtaͤrker war, als die Franzoͤſiſche, that 
dennoch der Kardinal, der über die Verzögerungen der , 
Bundögenoffen verdrießlich ward, den Vorſchlag, ges 
gen die Feinde anzuruͤcken, ohne auf diefe zu warten, 
And da er diefe Meinung durd) tüchtige Gruͤnde unters 
ſtuͤtzte, ſtimmte ihr der ganze Kriegsrath bey. Am⸗ 
boiſe fehien es auch faft vorausgefehn zu haben, dag 
die frangofifchen Truppen bey diefem Feldzug den Ruhm 
allein davon fragen wuͤrden. 


Nach einiger Zeit kamen ſie endlich ben Voilo 
ſonſt auch Aignadel, an einander. Die Feinde thaten 
anfangs tapfern Widerſtand; aber endlich wurden ſie 
auseinander getrieben und niedergehauen; die wenigen, 
die übrig blieben, ergriffen vie Flucht. Amboiſe ber 

fand ſich, ob er gleich Frank war,. fo lange als das 
Treffen am hißigften war, dem König ‚beftändig. zur 
Seite. Zum Andenken diefes berühmten Siegs ließ 
der Koͤnig auf Anrachen des: Minifters auf eben dem 
Mas eine Kirche erbauen, die den Namen erhielt. unfter 
lieben Frauen zum Siege. Die franzoͤſiſche Armee 
machte - ich) ohne viel — alle Vortheile zu Nutzen, 
drang 
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drang tiefer-ins Land. ih und nahm in zehn bis zwölf 
Tagen: alle. die Piäge weg, die der König wieder für 
fich zurück Haben wollte. = 
.Die Republik zisterte, als fie durch den‘ trauris 
gen Reſt ihrer überwundnen Armee diefe ſchrecklichen 
Nachrichten vernahm ; der Rath, hielt es für das befte; 
ſo gleich Abgeordnete an den Koͤnig von Frankreich und 
die übrigen vereinigten Prinzen abzuſchicken und fie der 
müchig um Frieden zu bitten. Alle Statchalter in 
den Orten, die man wieder zurück forderte, befamen 
Befehl, fie fogleich mit ihren Befagungen zu verlaffen 
und den Einwohnern die Frenheit zuzugeſtehen, ſich 
felöft einen Oberherrn zu wählen. Jeder von den vers 
bundnen Prinzen nahm daher das, was ihm gehörte, 
wieber zurück; aber durch die gewöhnliche Nachlaͤßig⸗ 
keit des Kaiſers ‚, ber nicht zeitig genug anfam , um 
feine Städte wieder in Befig zu nehmen; und durch 
die Mäßigung des Königs, der fich) ihrer, fo fehr man 
ihm auch dazu rieth, nicht bemächtigen wollte, erhiel 
ten die Ueberwundnen nieder Zeit fich zu faſſen und alle 
die erhaftnen Bortheile verlohren ihren Mugen. 
| Unterbeffen befuͤrchtete Amboife, die Ligue moͤch⸗ 
te’ bucch Wöisberebsrkunmurig aller diefer Städte getrennt 
werden, und die Berbundnen möchten., wenn ein jedes 
das, was er ihm zuzugehören glaubte, zuruͤckgenommen 
“hätte, ihre Waffen gegen’ Frankreich wenden. . Seine 
Furcht war auch wirflich nicht ohne Grund. Dieſe 
Prinzen, die eben fo neidifch als erſtaunt uͤber den Sieg 
waren , den der Koͤnig von Frankreich ohne ihre Bey 
huͤlfe erfochten Hatte‘, bezeigten groffe tuft mit ihm zu 
brechen und ſich dem Wachsthum feiner Macht in Ita⸗ 


lien 
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RR EEE, Bielleicht. wuͤrde es: mich in ber 
That fo erfolgt feyn, wie Amboife vermuthete, wenn 
er nicht Durch feine Geſchicklichkeit Mittel gefunden hat 
te, ihren Argwohn zu zerſtreuen und ihre Eiferfucht zu 
befänftigen. ‚Er that noch mehr, er überrebete fie fo 
gar, Die Ligue ferner fortzufegen und ven Anerbietungen 
der Benettaner fein Gehör zu geben. 

Weil Julius mit der Wiedereinnahme der Staͤd⸗ 
te, die dem roͤmiſchen Stuhl gehoͤrten, eben ſo zufrie⸗ 
den, als Durch die Unterwerfung, die ihm die Vene 
ttanifchen Gefandten im Namen des Raths und des 
Volks veufichert hatten, wieder befänftigt war, fo hatte 
er ſehr groſſe Luſt, ihnen den Frieden zugugeftehn. Uber 
die Furcht, die ihm Amboiſe zu rechter Zeit einjagte, 
det. Kaiſer und der Konig von Frankreich wirden ihm 
die Derter wieder wegnehmen, bie er erft zuruͤck erhalten | 
hatte, wenn er fich. ohne fie auf. einen Vertrag einließ, 
machte, daß er eben fo geſchwind wieder zur tigue trat. 
Ja, um dem König und feinem Minifter die Berfiches 
» tung zu geben, daß er aufrichtig handle, verwilligte er 

dem erften, was er ihm Die ganze Zeit her verfagt hat⸗ 
te, nämlich die Präbenden in den Herzogthum May 
land und im Genueſiſchen felbft ernennen zu dürfen, und 
verſprach dem andern den Purpur für feinen Neffen. 

Während der Zeit ver Minifter Diefe Sache zu Nom 

durch feine Bevollmächtigte betreiben ließ, unternahm. 
er, ob er gleich Franf war, 1509 eine Reife nach Tri⸗ 
dent, um fich mit dem Kaifer zu.bereven. Die Bene 
tianer thaten dieſem Prinzen fehr groffe Anerbierungen, 
und er war auch bereit, fie anzunehmen und ihnen den 
‚ Frieden bugugefichen als Kam dee Kardinal vorftelite, 
wie 
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wie wenig man auf folche Verfprechungen Staat ma⸗ 
chen. duͤrfe, und ihn Dadurch wieder dahin, wo er ihn 
hin haben wollte, zuruͤcke brachte. Weil er aber be⸗ 
fuͤrchtete, der Koͤnig moͤchte noch vor Ausfuͤhrung die⸗ 
ſes Anſchlags wieder zuruͤck nach Frankreich wollen, wie 
er es auch willens zu haben ſchien, ſo veranſtalltete er 
eine Zuſammenkunft zwiſchen ihm und dem Kaiſer, in 
der Hoffnung, dieſer Prinz wuͤrde ihn bewegen, Italien 
nicht eher als nach voͤlliger Endigung des Kriegs zu ver⸗ 
laſſen. Die beyden Monarchen waren mit einander 
eins geworden, ſich beyde nach Garda zu verfuͤgen; aber 
der Kaiſer hielt ſein Wort nicht und Amboiſe konnte 
den Koͤnig nicht laͤnger aufhalten; ſondern er reiſte 
aller heftigen Bitten ohnerachtet ab. 

Was er befuͤrchtet hatte, traf gluͤcklich ein. Die 
Venetianer, die durch die Abweſenheit des Koͤnigs mehr 
Kuͤhnheit bekamen, ſetzten ſich bald in Verfaſſung, es 
mit der ganzen Ligue aufzunehmen, und nahmen die 
meiſten Staͤdte, die man ihnen abgenommen hatte, wie⸗ 
der ein. Amboiſen blieb noch eine einzige Zuflucht 
uͤbrig; er erſuchte den Kaiſer die Belagerung von Pa⸗ 

dua vorzunehmen, wobey et ihm allen Beyſtand von 
Seiten der Verbundnen und auch von deutſchen Prin⸗ 
zen, bey denen er es zu betreiben unternehmen wollte, 
verſprach. Seine Klugheit und die Geldſummen, die 
„sr zu rechter Zeit auszutheilen wußte, machten daß auch 
alle ſeine Bewerbungen glückten; der Kaifer belagerte 
Padua mit. einem zahlreichen Heer, und man wuͤrde ed 
ganz ohnfehlbar erobert haben, wenn dieſer ‘Prinz mehr 
Muth und Wirffamfeit gehabt hätte, und nicht gleich 
beym erften Angriff verzagt geweſen wäre... Aller Vor⸗ 
| | fiel, 
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ſtellungen ſeiner vornehmſten Offieiere ohngeachtet hob 
er recht ſchimpflich die ee auf, und begab fish 
nach Trivent. 

So ſehr diefer ſchaͤndliche Zurochug der Kaiferli Ä 
chen den niedergefchlagnen Muth der Denetianer wieder 
belebte, fo fehe feßte er Amboifen, der hierdurd) alle 
feine groflen Abfichten vereitelt fahe, in Verwirrung. 
Die Nepublifaner verdoppelten ihre Bemuͤhungen, und 
thaten dem Pabft, dem Kaifer und dem König = 
Arragonien die ‚vortheilhafteften Verſprechungen, 
fie von der Ligue abzubringen. Amboiſe, der u 
Pabfts fehlimme Gefinmungen.gegen Frankreic) und des 
Keifers Schwäche kannte, befürchtete auch, fie wuͤr⸗ 
den fich endlich gewinnen laſſen. Was feine Berwirs 
zung roch vermehrte, war, daß ihn der Kaifer und ver 
König von Arragonien bey einer zwiſchen ihnen entſtand⸗ 
nen Streitigfeit, wer die Einfünfte von Kaftilien zu 
genieſſen haben follte, zum Schiedsrichter erwählten. 
Er konnte fie unmöglich dem einen zufprechen, ohne den 
andern Dadurch nicht zu beleidigen , und Doch wollte er 
fie gern beyde ſchonen. Endlich wicfelte er ſich noch fo 
beraus, Daß er dem König Ferdinand den Genuß die 
fer Einfünfte zufprach ; doch folle er dem Kaifer jäbelich 
eine anfehnliche Summe Geld dafür zahlen, 

Weder der Papft uoch die Venetianer waren da 

mit zufrieden, daß er Die Sache fo in der Güte benger 
legt Hatte. Beſonders fparten die Ießtern nichts,. um 
e3 wieder rückgängig zu machen. Der Pabft, ver 
heimlich feine Maafregeln genommen hatte, um Frie 
den 1510 mit ihnen zu fehlieffen, hätte es fehr gewuͤnſcht, 
wenn * zween Prinzen, anſtatt die Sache Amboi⸗ 
ſen 
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fen zu uͤberlaſſen, feinem Beyſpiel auch gefolgt waͤren. 
Es reute ihn itzt mehr als jemals, daß er den Kaiſer 
und den König von Frankreich fo nach Italien, wo fie 
ſich feſt zu ſetzen Deine machten, gezogen hatte; er eilte 
daher recht ſehr, feinen Frieden mit den Venetianern zu 


ſchlieſſen in gewiſſer Ueberzeugung, daß die Erhaltung 
dieſer Republik fuͤr niemand wichtiger wäre, als fuͤr ihmn. 


. Der Kaiſer und der Koͤnig von Frankreich hatten 
ganz andere Abſichten, und drohten ihm, wenn er ſich 
von ihnen trennen wuͤrde; aber der heil. Vater, der 
nichts für ſich zu befuͤrchten glaubte, wenn die Venetia⸗ 
ner auf ſeiner Seite waren, ließ ſich weder durch ihre 
Vorſtellungen ruͤhren, noch durch ihre Drohungen ſchre⸗ 
cken. Amboiſe that vergebliche Verſuche, ihr wieder 
zuruͤckzubringen; alle kift, deren er ſich hierbey bediente, 
half zu nichts, und man beſchloß, dem Pabſt feindſelig 


zu begeguen. 


So bald der Vertrag zwiſchen den Venetianern 


und dem roͤmiſchen Hof geſchloſſen war, ſtellten fie eine 
zahlreiche Armee ins Feld, die der Pabſt mit anſehnli⸗ 
hen Verſtaͤrkungen vermehrte. Dies war ·noch noͤthig 


Feweſen, um ben Kaiſer zu erſchrecken, und ihn zu ber 


wegen, ‚mit dem Krieg aufzuhören. Der Pabſt und 
die Venetianer,, die ihn als einen ſchwachen und furcht⸗ 


ſamen Prinzen Fannten, wandten daher alles an, um 


feine Furcht zu vermehren; doch diesmal glückte es ihnen 
nicht. Amboiſe hatte ihm fo ftarfe Berficherungen 
gegeben, daß, er durch nichts erſchuͤttert würde, Er 
berief einen Reichstag zufammen, tm den neuen Krieg 
auf demſelben feſt zu ſetzen. Der Pabſt gab ſich durch 
ſeinen Nuncius nochmals Muͤhe, dies Ungewitter, das 


m 
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ihn bedrohte, abwendig zu machen; aber der Kaifer 
wurde über ihn, weil er für Die DBenetianer zu reden 
wagte, . aufgebracht, und ließ ihn aus der Verſamm⸗ 
lung jagen; die Republif aber erflärte er in die Reichs⸗ 
acht. ‚Auf diefe Art triumphirte der kluge franzoͤſiſche 
Miniftee über die liſtigen Nänfe des Pabſts und * 
DBenetiane. ° 


Die fchimpfliche — , die man Bein Nun⸗ 
eins auf dem Reichstag erzeigt hatte, zuͤndete die Wuthz 
des heil. Vaters noch mehr an; hatte er die Deutfchen 
nicht gewinnen koͤnnen, fo füchte er num bie Engländer 
und die Schweizer aufzuheßen. Doch, Amboife Fam 
ihm auch hierinnen zuvor, und zog die, Schweizer auf 
franzofifche Seite. Der König von England aber 
ſchlug es ab, fich wider Franfreich zu erflären, und er- 
richtete vielmehr, auf Amboiſens Ueberredung, einen. 
Vertrag, indem er fich erflärte, daß er und der König 
von Sranfreic) Sreunde wären; doch wollte er ihn, ſo 
ſehr es ſich auch der Kardinal angelegen ſeyn ließ, nicht 
unterſchreiben, wofern nicht Julius mit darinnen be⸗ 
griffen waͤre. Durch dieſen Schutz des Koͤnigs von 
England ward Julius kuͤhner, und ergriff die erſte 
Gelegenheit, die ſich darbot, Frankreich zuerſt den Krieg 
zu erklaͤren. Unterdeſſen hintertrieb Amboiſe durch 


den Anhang, den er im Kardinalskollegium hatte, dieſe 


Abſichten des Pabſts noch einmahl, und dieſer unver⸗ 
f öhnliche Feind der Franzofen Fonnte fie nicht eher, als 
nad) dem Tod biefes Minifters, ausführen. | 


Unter der Zeit, daß Dies auf beyden Seiten vor⸗ 
gieng, war die franzoͤſiſche Armee, durch Sorgfalt des 
Franz. — 1.Th. 6 Kar⸗ 
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Kardinals, ſchon tiber die Alpen hinuͤber, und Der Rh 
nig reiſte nebft dem Kardinal, des glücklichen Ausgangs 
des Kriegs beynahe fchon gewiß, auch ab ; doch die 
Borficht Hatte e3 hier anders befchloffen. Amboife 
. wide ber feiner Ankunft zu Lyon fo franf, daß er fich 
genothigt ſahe, feine Meife zu unterbrechen. Das 
ſchleichende Fieber ; das ihn faft feit einem Jahr nicht 
verlaffen hatte, vermehrte fih, und die Gicht und die 
Kolif , die ihm felten einige Ruhe lieffen, überfielen ihn 
fo heftig, daß er in einigen Tagen feinem Ende nahe 
fam. Dem König, der ihn aufrichtig liebte, war die 
Verzoͤgerung, die feine Kranfheit in den öffentlichen 
Geſchaͤften nach ſich 509, weniger empfindlich, als die 
Furcht, einen fo getreuen Minifter zu verliehren. Bey 
feiner legten Unterredung mit ihm vergoß er viele Thraͤ⸗ 
nen und Fonnte fich, ohne fich Gewalt anzutgun, nicht - 
von ihm trennen. Ein deutlicher Beweis‘, wie feſt ſie 
mit einander vereinigt geweſen. | 
Amboife behielt bis an Ben festen Augenblick fei 
nes febens jene Gegenwart des Geiftes und jene Stand⸗ 
Haftigfeit der Seele, die ihn niemals verlaffen hatten. 
Er ffarb, wie er gelebt hatte, als ein groffer Mann 
und eim wahrer Ehrift, am fünf und zwanzigften May 
isıo im funfzigften Jahr feines Alters und im zwölften 
feines Miniftertums. Zu Rouen und. inon wurden 
“ihm prächtige Seichenbegängnifte gehalten, dem — 
wohnte der Koͤnig mit bey; fein Schwiegerſohn, der 
Graf von Angouleme, der nachher als Franz der 
Erſte regierte, der Herzog von fothringen und be 
Kanzler von Franfreich giengen dabey im Leide. "Sein 


Herz und eg“ Eingeweide wurden zu non in ber Edler 
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ſtinerkirche unten am hohen Altar beygeſett, fein Leich⸗ 
nam aber- nach Rouen in die Kathedralkirche, wo man 
noch heut zu Tag fein Foftbares marmornes Grabmal in 
der Kapelle ver Heil. Aungfrau fieht,. gebracht. Die 
größte Zierde ben feiner teichenbegleitung war das An⸗ 
venfen feiner Tugenden und der aufrichtige Schmerz 
aller Ordensgeiftlichen im Königreich. Er wurde auch 
würflich von ganz Franfreich, das er glücklich gemacht 
und mit Ruhm überhäuft hatte, bedauret. Er war 
ein wahres Mufter für Minifter, weder: geißig, noch 
verſchwendriſch; die Gunſtbezeugungen feines Herrn 
ließ er nur auf wuͤrdige Gegenſtaͤnde fallen, und nie 
mals wurde er von Frauenzimmern oder Heuchlern hin, 
tergangen. Doll von Berftand und Einsicht, ließ er 
ſich niemals von den Schmeichlern am Hof einnehmen; 
befonders beftrebte er fich, unter denen, die eine Praͤ— 
bende oder fonft eine Wohlthat erhalten follten, eine 
gute Wahl zu reffen ; mit feinem Zutrauen war er 
ſparſam; niedrige Seelen, oder Scheinheilige bekamen 
es nicht. Die Gelehrten, die ihrem Vaterland Ehre 
brachten hielt er hoch und liebte ſie, auch die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte zählte er zu den nuͤtz⸗ 
lichen Stücken in einem Staat; vechtfchaffne Männer 
waren unter feiner Staatsverwaltung niemals ungluͤck⸗ 
lich. Mit einem Wort, er war ein groffer Minifter, 
nicht deswegen weil er viel Bofes —— uhen 
weil er viel Gutes. ſtiftete. 
Hat er, wie wir bis hieher erzehlt haben, ſich 
ae Minifter fo ruͤhmlich betragen, fo war er bey Er 
füllung feiner Pflichten als Bifchof nicht weniger freu 
und ſorgfaͤltig. Mitten unter den groffen und unauf- 
S2 hoͤrli⸗ 
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hörlichen Befchaftigungen in Staatsangelegenheiten ver⸗ 
lohr er feinen Kirchfprengel nie aus den Augen, und 
fieß fich von allem, was in demfelben vorfiel, genaue 
‚Nachricht geben. Es mürde hier viel zu weitlaͤuftig 
ſeeyyn, wenn man alle die Vortheile, die er ihm im Geiſt⸗ 
lichen und Zeitlichen verfchaft, nach der Ordnung ber 
erzehlen wollte. Die Kathedtalkirche zu Rouen erhielt 
fehr foftbare Gefchenfe von ihm; die berühmte Glocke, 
die nach ihm genennt wird, und die er im Jahr 1501 
dahin gab, iſt, fo zu fügen, eine laut tönende Stims 
me, die feine Frengebigfeit und Großmuth ſchon über 
zwey hundert Jahre verfündigt *). 


Als legat des heil. Stuhls ſchafte er eine groffe 
| Menge Misbräuche, die fich durch übermäßige Frey 
heiten ben der Geiftlichfeit und hauptfächlich in einigen 
Kloͤſtern eingefchlichen ‚hatten ‚ ab. Und ob fich gleich 
die Parififche Univerfirät wider die Bullen feiner . 
tenftelle feßte, antwortete er darauf durch nichts, als 
eine fromme Beſcheidenheit. 


Unter andre Vortheile, die er — fine 
Staatöverwaltung in der innerlichen Derfaffung des 
Reichs ftiftete, gehört auch die Aufhebung der privile⸗ 
Hirten heiligen Freyftätte, Die zur Ausbreitung des u 
ſters nicht" wenig beytrugen. ein underänderlicher 
Eifer für- fein Vaterland, feine aufrichtige Liebe zu fer 
| nem König, fein er und lern Betragen ger 
gen 


” Diefe Glocke hat dreyßig Fuß im umkreiß zehn im 
Durchmeſſer, und eben ſo viel in der Hoͤhe. Der Kloͤp⸗ 
pel wiegt 350 Pfund, und die uͤbrige Glocke 40000 
Pfund, Es iſt die größte Glocke in su — 
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‘gen Die Groffen und fein gütevolles Bezeigen gegen Ges 
tingere, feine ſtandhafte Neigung zur Billigfeit, feine 
Geſchicklichkeit in Behandlung der öffentlichen Angele⸗ 
genheiten, feine weife Einrichtung bey der Ausgabe ber 
"Einfünfte des Staats, wodurch er die Provinzen nie 
mals übernahm , feßten. ihn eben. fo hoch über andre 
Miniſter, aͤls Ludwigs. des Zmwölften Beyname, 
ein Dater des Volks, den er gleichfalls feinem Me 
nifter zu danken hafte, die Sn 
uͤbertrift. 


Nun wollen wir hier noch ige gebensumftände 
dieſes groſſen Manns, die ihn nur insbeſondre angehen, 


herſetzen. Hätten wir fie oben, nach der Orduung 


‚wie fie vorgefallen, eingefchaftet, ſo würden fie die 
Erzehlung der Kriegs⸗ und Staatsbegebenheiten , bie 
ſich unter feinem Minifterium zugetragen , cieerhevchat 
haben. | | 


Unter aflen Orden fanden damals die Dominika⸗ 

ner und Franziskaner im größten Auſehen; man traf 
bey ihnen wieder einige Spuren der fchönen Wiflenfchafs 
ten,. die fonft nod) ‚überall darnieder Tagen, an, ihr 
bisgen Gelehrfamfeit machte, daß man fie. geene hatte 
und man fand fie in den beften Gefellfchaften. Aber 
dieſe Geiftlichen folgten aud) ganz der Welt, die fie nach 
ihrem Wunfch, wenn fie wollten, genieffen fonnten, 
und verabfäuinten jede andre Sorge, auſſer Die nicht, 
wie fie ſich angenehm machen fonnten; um die Er 
bauung bekuͤmmerten fie fich gar nicht, Hiexan aͤr⸗ 
gerte fich.die Sittenlehre des Kardinal Amboife, und a 
a. ſich vor, fein ganzes Anſehen anzuweuden, um 
S3 dieſe 
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diefe Dominifaner und Franzisfaner , ohnerachtet der 
vielen Hinberniffe, die ihm die angefehnften Perfonen 
im Reich, die fie in Schuß nahmen, entgegen feßen 
wuͤrden, mit einander zu verbeſſern. Zween Biſchoͤffe 
begaben ſich in ſeinem Namen hin in das Dominikaner⸗ 
kloſter; fie fanden eine Menge Schüler verſammelt, 
die alle entſchloſſen waren das Intereſſe ihrer Lehrer zu 
unterftügen und zü verhindern, daß man Feine Gewalt 
gegen fie brauchte. Die beyden Bifchöffe begaben fi) 
* well fie ſich Feiner Gefahr ausſetzen wollten, wie 
der. zuruͤck. Aber den andern Tag ließ fie ver Kar— 
dinal, dem fie es erzehlt hatten, unter einer Beglei⸗ 
tung von Häfchern hingehen, nebft dem Befehl, diefe 
Geiſtliche aus ihrem Dans ju jagen, und es andern 
einzuräumen, 
Die Franzisfaner, die noch übrig waren, hatten 
gehört, wie man mit den Dominifanern umgegangen, und 
hielten es nicht für rathſam, ſich fo geradezu zu wider 
ſetzen. Als daher die Bifchöffe, denen der Kardinal 
Amboife den Auftrag gegeben hatte,. in ihr Kloſter 
famen, trafen fie fie an, wie fie vor dem heil. Sakra⸗ 
“ment, das auf dem hohen Altar in der Kirche ausgefegt 
war, Hymnen und Pſalmen fangen. Sie fehienen 
— Quuf die angefommenen Bifchöffe nicht einmal acht zu ge 
ben, fondern fuhren immer mit Singenfort, bis fie 
endlich verdrießlich wurden, daß ihr Ant fo lange daw 
ren follte, und es für gut fanden aufzuhoͤren. Die 
Abgeordneten Famen den folgenden Tag mit einem groſ⸗ 
fu Gefolg wieder, und fanden die Geiſtlichen in eben 
der Befchäftigung, wie den Tag zuvor. Doch diesmal 
— ſie es fuͤr Fu y fie in ihrem. Geber zu unter 
bre⸗ 
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brechen, und nachdem fie ihnen ihre unordentliche Auf⸗ 
führung ziemlich fcharf vorgehalten, wollten fie funfzig 


Mönche von der ftrengen Obfervanz, die fie gleich mir 


gebracht haften, an ihre Statt ins Kloſter feßen. Die 


Franzisfaner verantworteten fih, fo gut als fie konn- 


fen, und verficherten, daß fie es niemals geftatten mür- 


den, Daß andre ihr Klofter einnähmen. Sie fhrien 


daben fo heftig, daß die Kirche davon wiederhallte. Es 
war ihrer eine ziemliche Anzahl, und befonders hatten fie 
viel junge Geiftfiche, die in laute Drohungen ausbra⸗ 
hen, und ſich weder für die Bifchöffe, noch für ihre 
feiter zus fürchten fehienen. Alle bezeugten, fie 
wären geſonnen, ‚ihre Sreyheiten bis auf den legten Au⸗ 
genblic ihres Lehens zu vertheidigen; und Die Floſterbe⸗ 
dienten, die voll von Eifer fuͤr ihre alte Herren waren, 
warteten nur auf den Augenblick, da ſie ihre Widerſa⸗ 
cher. anfallen ſollten. Die Biſchoͤffe uͤberlegten was für 
Aergerniß aus einem Gefecht entſtehen wuͤrde, wo Prie⸗ 
ſter mit Prieftern und Hoͤſhern handgemein wuͤrden, 
war, der Kampofplatz werden fol, / und — ſich zu 
beruhigen. Man berief ſich auf den Kardinal Amboiſe 
und beyde Theile nahmen ihn zum Schiedsrichter an. 
Der Miniſter war damit zufrieden, daß ſich die Fran⸗ 
ziskaner ihm ſo unterworfen hatten, und dachte gar 


nicht weiter Daran, andre Geiſtliche an ihre Stelle zu 


ſetzen; vielmehr gab. er feine Einwilligung dazu, daß fie 
bon niemand , ‚als von, Geiftlichen aus ihrem Orden 
verbeffert werden follten, und. ernannte felbft: vier und 
‚Wwanzig Franziskaner, die auf Mittel bedacht feyn muß» 

* die geiftliche Bucht wieder bey ihnen, ohne Ge⸗ 
S4 walt 
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walt zu gebrauchen, einzuführen... Einige andre Ors 
den lieffen fich die Verbefferung gleichfalls gefallen, und 
nun fahe man in Furzem den Geift der Zucht, der Froms 
migfeit und der Erbauung in den Klöftern wieder auf⸗ 
leben. 

So behutſam * der Kardinal bey dieſer ganzen 
Sache verfahren war, ſo hatte er ſich doch Feinde zu⸗ 
gezogen, die feinem Ruhm Schaden zu-thun bemuͤht 
waren. Und hier mag vielleicht der Grund von dem 
Vorwurf liegen, den ihm ein Schriftfteller gemacht hat, 
er häfte den Wein bis zur Ausſchweifung geliebt; aber 
kein einiges Zeugniß von andern beſtaͤtigt es. Glaub⸗ 
wuͤrdige Geſchichtſchreiber ſchildern uns vielmehr den 
Kardinal Amboiſe als einen ſehr wachſamen Miniſter, 
ber ſich ſtets mit Verwaltung der oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten beſchaͤftigt, weder den Wein, noch das Spiel, 

noch das Frauenzimmer geliebt habe, und, weil er die 
Sittten eines verdorbnen Hofes verbeſſern wollte, auf 
alle ſeine Schritte ſehr aufmerkſam geweſen. Seine 
Gemuͤthsart hatte übrigens nichts mürrifches an ſich; er 
überließ fich gerne anftändigen Ergögungen und ver 
dammte nur. die gefährlichen Ausfchweifungen bey. dem 
Vergnuͤgen. Als Minifter des Königs, den man faft 
von feiner Kindheit an feinen Freund-nennen kann, trug 
er die befchwerliche kaft der Negierung ganz allein; nies 
mals fehien ev von der Schwere derfelben ermuͤdet zu 
ſeyn, und die aller Füglichiten Sachen nahmen, wenn 
er fich mit denfelben abgab, allezeit einen erwuͤnſchten 
Ausgang. _ Durch feine Fluge Vorſicht wurden Die 
Kriege, die Ludwig: der Zwölfte, zu übernehmen 
gendthigt war, allezeit in das fand der feindlichen Nas 


| 
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tion felbft geſpielt, und nur die Feinde wurden von den 
bey Kriegen unvermeidlichen Uebeln getroffei. Sogar 
bey einem Krieg, den Amboife mit den Keßern führte, 
gab er Proben feiner Billigfeit und Maͤßigung. Die 
Albigenſer, die durch blutige Kriege, die fie zu führen 
‚hatten, fehr in Abnahme gerathen waren, hatten fich 
mit dem ungluͤcklichen Ueberreft ihrer Sefte, ver den 
Martern und Berfolgungen noch entwifcht war, in die 
Gebirge und Felſen auf den Alpen verborgen; hier leb⸗ 
ten fie lange Zeit ‘unter den Bären und andern wilden 
Thiern, und fürchteten ihre Wuth weniger, als ver 
‚Menfchen ihre. Ohnerachtet des erjchreeflichen Elends 
in. dem fie fich befanden, nahm ihre Anzahl täglich zu, 
und fie Famen endlich nach) und nad) herab in die Thaler. 
Diefe fleißigen teute bebauten Die Gegenden, die man 
vorher für ganz unfruchtbar gehalten hatte, durch ihre 
Pemühungen in Furzer Zeit. Man fahe bald eine 
Menge von allerhand Gewaͤchſen im Ueberfluß wachfen, 
und die Gefilde und Berge waren von Heerden Vieh be 
deckt; man nannte dieſe Leute Waldenfer. Sie fingen 
nunmehr an, - fich weiter auszubreiten, und mit ihren - 
Machbarn in Berbindung zu treten; doch diefe wurden 
wegen der Güter, bie fie befaffen, neidifch auf fie. Sie 
hatten fich diefe blos durch ihren Fleiß, woben ihnen bie . 
Natur Die Hände geboten, erworben, und dennoc) 
nahm man fich vor, fie ihnen zu rauben. Diefe un 
gluͤcklichen Waldenſer lernten, alſo die Bosheit der andern 
Menſchen, ſo bald ſie nur in einige Semeinfhoft mit 
ihnen Famen, Fennen, 

Sie wurden dem Kardinal Amboife- verrafhen; 
amd er guten leute glaubten ſich unter einem ſo er⸗ 
* 57° leuch⸗ 
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feuchteten und menfchenfreumdlichen Minifter vor allen 
üben Begegnungen in Sicherheit. Sie -geftanden 
frey, daß fie ſichs für eine Ehre ſchaͤtzten von den alten 
. Wbigenenfern abzuftammen , ohne jedoch) etwas von 
beim beybehalten zu haben, weswegen diefe ihre Ahnen 
ehemahls in die Acht erflärt worden. Anſtatt neue 
Kegereyen zu fiften, ober noch etwas von ihren alten 
Irrthuͤmern an fich zu haben, haften fie Faum eine 
. geringe Kenntniß des Chriftenthums, ihre Unwiſſen⸗ 
heit und ihre Schwachheit gereichten ihnen daher bey 
dem Kardinal zum Vortheil; anftatt fie ausrotten zu 
wollen,. war er vielmehr auf ihre Rettung bedacht und 
icfte den Bifchof von Eifteron zu ihnen, der fie zu 
na fommen ließ und befragte. Sie hörten ben 
weiſen Unterricht diefes frommen Geiftlichen fehr begie 
rig an, fhenften ihm im kurzen ihre Liebe und verehrten 
“ihn wie ihren Vater. Us man fie öffentlich um ih 
ven Glauben befragte, antworteten fie einhellig: Sie 
glaubten alles, was fie der Bifchof von Eifteron ge 
lehrt hätte. Dieſe groffe Aufrichrigfeit und Luſt zum 
Unterricht, rührte den Kardinal, und er befahl, man 
follte fie ins Fünftige im ruhigen Befiß ihrer. Thaler, 
die fie. durch ihre Bemühungen angebaut und fracheee 

gemacht hatten, laſſen. 

Aber der Kardinal von Tourmn ‚ der einige 
Zeit nach ihm das Minifterium führte , dachte nicht 
fo billig, und mußte fich nicht fo zu mäßigen. Er 
ließ fie mit aller Schärfe genau ausfragen, und als 
er fie nach feinem, von Lorurtheilen geleiteten, Eis 
fer ftrafbar befand, füchte er fie mehr auszurotten, 
als zu ——— Er bediente ſich nicht, wie Am⸗ 
boiſe, 
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Boife, der fahften und uͤberredenden Mittel, um fie 
zur Annehmung der Fatholifchen Lehren zu bringen ; 
fondern erwies ſich als ihr Feind, als ihr Henker, 
wie man ih dem teben biefes Minifters weitläuftiger 
2 EEE 
Des Kardinals Amboife Demuth war eben ſo 
groß, als ſeine andern Tugenden. Er vergaß, daß 
er Kardinallegat war, und wohnte den gottesdienſtli— 
chen Verrichtungen in feiner Kirche mit in der gemei⸗ 


nen Kleidung der andern Kanonifuffe bey. Er mache 


te fich auch eine Ehre Daraus, den Namen feiner 
Dioces zu führen nnd folgte hierinnen dem eingeführ; 


ten Gebrauch der andern Kardinalbifchöffe, die aus ' 


einer geroiffen Art von Heifigfeit ihren Familiennamen, 


der ihren zu weltlich war, weglieffen: Daher unter 


ſchrieb er fich niemals der Kardinal von Amboife, 
fondern der Kardinal von Rouen. Man merft 
auch noch an, daß er, fobald er Erzbifchof gewor⸗ 


den, alle feine andern Pfrünten niederlegte und nach ⸗ 


her keine wieder annahm. 


Dieſer lobenswuͤrdigen Zuneigung zu ſeiner Kir⸗ 
che ohngeachtet unterließ er doch nicht, ihre Privile⸗ 


gien und Freyheiten ſowol, ald der andern Kirchſpren⸗ 


gel ihre, genau zu unterfüchen. Ein Verbrecher 
konnte feiner Strafe entgehen, wenn er fo glücklich) 
war, eine Kirche, einen Pallaſt, oder ein Kloſter zu 
erreichen; bon dem Augenblick an hatte die Obrigkeit 


Fein Recht mehr. auf ihn. . Man hatte fehon verſchied⸗ 


ne male empfunden, wie vielen Unordnungen ein fol: 


cher Misbrauch ausgefegt war ; aber noch niemand 


Hatte 


ir 


/ 
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hatte ed gewagt, ihn abzufchaffen ; das Volk war 


- von diefen alten Borrechten zu fehr eingenommen und 


_ 


ſchien feſt entfchloffen fie zu vertheidigen. Amboife 


wußte ſie aber doch ſo zu vereinigen, und ihnen die 
Nothwendigkeit und den Vortheil, der daraus ent⸗ 
ſtuͤnde, wenn es abgeändert würde, ſo vorzuſtellen, 
daß ſie alle darein willigten. 


Die einzige Freyheit der Kirche zu Neuer, ai 
Himmelfahrrstag. Chriſti, einen Mörder-vom Tod zu 
befreyn, daß man ihn den Sarg oder: die Kifte, in 
der die Gebeine des heil. Nomanus waren, aufheben 
fieß , Tieß er ungefränft. Dies Vorrecht war fihon 


ſeit mehr als taufend Jahren eingeführt, und man 


hatte es auch alle diefe Jahrhunderte hindurch richtig. 
ausgeübt. Die Franzöfifchen Könige hatten es öfters 
durch ofne Briefe beftätige, und das Parlement durch 


Arrets und andre Urfunden ; daher ließ es auch der 


Kardinal , anſtatt es eingehn zu laſſen, durch Lud⸗ 


wig den Zwolften von neuem bekraͤftigen. 


Der wenige Lermen , der bey Abſchaffung aller 


dieſer Freyheiten entſtand, gab deutlich zu erkennen, 
wie ſehr das Volk den Miniſter liebte und verehrte. 


Doch er war dem groſſen Haufen. nicht allein ſchaͤh⸗ 


bar, auch die Groffen ſelbſt, die ſonſt doch immer 


neidifch und mit dem tieblingen unzufrieden find, lieb 
ten Amboifen und fücchteten. feinen Verluſt; nicht 
als wenn fie von ihrem. unruhigen und aufrührerifchen 
Geift, der fie unter Harkn dem Sechſten, Karla 
dem Sieben und Ludwig dem Eilften fo viel mi 


| r der Das Pa lie hatte unternehmen: faflen, 


etwas 
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etwas verloren Härten. Karls des Achten Schw& 
che und die Noth, in: der fich Ludwig der Zwoͤlfte, 
da er noch Herzog von Drleand war, befand, in 
der er ihren Beyſtand brauchte, hatten ihre Kuͤhnheit 
noch um vieles vermehrt. Der Kardinal, der ſeiner 
Seburt nach ein Mann vom vornehmen Stande war, 
und folglich die Denkungsart des hohen Adels beſſer 
als ein andrer kannte, faßte ven Entſchluß, fie nicht 
ganz auf Nichts herabzuſetzen, ſondern ſie in Ehr⸗ 
furcht und in ihrer Pflicht zu erhalten, ohne ſie je⸗ 
doch durch. allzuviel Stolz ganz und gar niederzuſchla⸗ 
gen, noch durd) allzugroffe, Herablaffung aufgeblafen 
zu machen. Er verftand die Kunft ihnen verdiente 
MWopfthaten auf eine feine Art zuzugeftehen, und ihre 
unbilligen Forderungen mit völliger Entfchloffenheit abs 
zufchlagen, vollfommen wohl. Man fagt fogar: Er 
hätte geroiffe Perfonen, auf die er ſich verfaffen koͤn⸗ 
nen, am Hofe gehakten, die ihn von allen Gefinnuns 
gen der Groſſen ausführliche Nachricht geben müffen; 
nach Diefer ihren Erzehlungen nahm er feine Maaßre⸗ 
geln und forgte dafür, ihnen von Zeit zu Zeit gute 
Anfchläge geben zu laſſen. Auf diefe Arc gaben feine 
. Kundfchafter mehr Tiebreiche Warnungen, als daß fie 
“auf eine verhaßte Art alles ausforfchten. - 
Die Edelleute fahe der Kardinal als folche Per- 
fonen an, die die Natur zu Soldaten der Nation ber 


ſtimmt hat, und die das Volk aus Staatsflugheit: 


wegen ihres Muths und ihrer Anzahl nicht. allein den 
Zeinden des Staats, . fondern auch den. beguͤtherten 
' . . Dors 
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Vornehmen, im Fall fie ipe Vermögen, ihre Hoheit 
und ihr Anſehen misbrauchen wollen, allezeit mit 
Vortheil entgegen ftellen Fann. Er mußte wie freu 
und tapfer dieſe Foftbaren Mitglieder eines Staats, 
die Taufende von Nittern, Die in den Provinzen le 
ben, waren, und daß fie als gebohrne Vertheidiger 
des Königs und feines Meichs eine befondre Achtung 
verdienten. Amboife hielt fie daher hoch umd öfters 
füchten ‚feine Wohlthaten diejenigen auf, die am we 
nigſten gehoft hatten, „ein Gegenftand feiner. Aufiner 
ſamkeit und feiner Frengebigfeit zu werden. 


Das ſchoͤne Haus von Gaillion hatte er mit 
vieler Mühe und fehweren Koften erbauen laffen, mır 


war es Schade, daß dies Schloß Feinen gröffern Be 


zirk von kaͤndereyen hatte. Ein benachbarter Edel 
mann hatte ein Guth, das des Kardinals Luſtſchloß 
um vieles würde verfchönert haben‘, wenn es dan 
gehört hätte; diefer Edelmann ließ es ihm durch‘ es 
nen feiner vornehmften Bedienten anbieten.  Diefer 
fichte fich bey feinem Herrn dadurch ein Verdienſt zu 
machen, und fprach mit ihm von dem Edelmann, als 
wenn er ihn zu dieſem Verkauf überredet hätte, der 
Minifter gab zur Antwort: Er möchte nur ſelbſt 
zu ihm, fommer Der Edelmann ftellte fic) ein, 
und machte feine Uufwartung, Der Kardinal ließ 
ihm mit fich fpeifen, und fragte ihn hernach ſehr hoͤf⸗ 


lich um die Urſache, warum er feine Laͤnderey np 
geben wollte? Seine Antwort war: Er glaubte 


ſich hierdurch die Ehre feines Schuges und feiner Gna⸗ 
; .. de 
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De zu erwerben, und würde hierdurch in Stand. kom⸗ 
men, feine Tochter vortheilhaft zu verforgen und ſich⸗ 
von dem Ueberreſt eine eben fo ftarfe Leibrente, als 
fein Landguth eintrüge, Faufen zu Formen. Der Raw 
dinal flellte ihm darauf vor, er follte, ohne fich des 
wegen feines Guths, weil es ſchon ſehr lange ben ſei—⸗ 
ner Familie waͤre, ganz und gar zu entſchlagen, ein 
Kapital auf lange Friſten und ohne Intereſſen aufneh— 
men und hiermit ſeine Tochter ausſtatten. Ja, ſagte 
der Edelmann, Perſonen, die auf die Art Geld aus- 
lehnen, findet man nicht leicht. So will ich es 
thun, verſetzte der Kardinal , ihnen das -bendthigte 
Geld Teihen und ihnen eine fo lange: $rift dabey aus 
fegen, daß fie mir es ohne ihre Umbequemlichfeit wie⸗ 
der geben fönrlen, umd ohne Deswegen nöthig zu has 
ben ,- ihre tänderen zu verfaufen. Der Kardinal ı 
wurde nachher einmahl gefragt, wie der Handel ab: 
gelaufen wäre? Anſtatt mir ein ‚Stück fand, fügte 
Amboife, eiger zu machen, ee ich mir einen Freund 
erworben. 


inter den Quellen, woraus er die einig Ein 
fünfte, ohne die Unterthanen deswegen niederzubrücken, 
zu vermehren gedachte , fuchte er ſich auch derer zu 
bedienen, die die Natur durch, ein. frenes und öffent, 
lich erfaubtes Gewerbe anbietet. Die Entverfung 
von Weftindien gab ihm Anlaß, den berühmten Schif⸗ 
fer Aubert nebft zwey guten Schiffen dahin abzufchi- 
en, und zuzuſehen, ob man fich nicht , ohne Die 
Spanier, ‚mit denen Frankreich ist in Frieden lebte, 
— und 
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und die man auch fonft gerne fehonte, eiferfüchtig zu 


machen, eines Theils diefer neuen Welt bemeiflern 
koͤnnte. Aubert folgte feinen Borfchriften genau, 
fegelte nach) Amerifa, und landete zuerft an dem mit: 
täglichen Theil diefes groſſen feſten Landes. Die 





Spanier aber , die fich hier feit zehn Jahren feſtge⸗ 
ſetzt, Hatten die Küfte ſowol befeſtigt, daß man ſie 


nicht einmahl mit Gewalt daraus hätte verjagen koͤn⸗ 


nen, „wenn. auch ſelbſt Aubert Befehl dazu gehabt. 


Er gieng daher wieder zu Schiff, ſegelte gegen Nor 
den und entdeckte hier einen Theil von dem mitter 
- nächtlichen Amerifa, doch Fonnte er fich dort nicht 
niederlaffen. Aber ich höre. auf, denn ich wiirde 
nicht fertig werden, wenn ich alle die guten Handlun⸗ 





"gen des Karbinals Amboife und alle die Verdienſte 


feines Flugen und preiswuͤrdigen Minifteriums 
weitlaͤuftig auseinander feßen wollte. - 
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* Leben 
Franz von O. 
Oberaufſeher uͤber die Finanzen unter Hein⸗ 


rich dem Dritten, und Heinrich dem Vierten, 
und Statthalter von Paris. ! 








ranz von O mar der Ältefte Sopn Johannes 
von O, Heren auf Maillebois, Haupfmanns 
| bey der fchortifchen Garde des Königs, und He⸗ 
lenens d'Illiers von Manou. Sn feinen erften 
Jahren war er Befehlshaber uͤber eine Kompagnie Reu⸗ 
teren geweſen; weil er ſich aber nicht recht für den Krieg 
zu fehiefen glaubte, und eine groffe Neigung zu oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten bey fich fühlte, befonders da er 
fihe, und es auch) oft felbft fagte: Daß man ed mit. 
der Feder weiter bringt, als mit dem Degen, 
und daß ein Beutel mit Kupfermuͤnze mehr eins . 
trägt , als eine ganze Kompagnie Gens d'armes; 
fo verfieß er feinen erften Stand, und legte fich 1578 
auf das Finanzweſen. In kurzer Zeit brachte er es hier⸗ 
innen zu einer groffen GefehicklichFeit, und da der Ks - 
nig gehört hatte, daß Franz von O fehr viele Wege 
wüßte, ihm Geld zu verfchaffen, befam er bie Stelle 
‚eines Oberfinanzauffehers. Kaum fahe ſich Franz von 
D. im Befiß diefes wichtigen Amts, fo verwarf er alle 
die Ordnung, in die feine Vorfahren die Finanzen ges 
Franz. Biog. 1. Th. T bracht 
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bracht hatten, vermuthlich damit niemand hintet 
ſeine Schliche kommen moͤchte, und verſprach dem 
Koͤnig in einem Jahre ſo viel Geld aufzutreiben, als 
andre vor ihm nicht in zehn Jahren. Eine Zeitlang 
hielt er auch ſein Wort, aber endlich ließ er in ſeinem 
Eifer, nur die Koffer des Koͤnigs zu fuͤllen, nach; er 
fieng an, auch fuͤr die ſeinigen zu ſorgen, und richtete 
hierdurch, ohne ſich weiter zu bereichern, den Koͤnig 
und das Volk ganz zu Grund. Der Weg, durch den 
er zu fo groffem Gluͤck und Anfehen gefommen, war dieſer. 
Heinrich der Dritte war damals Koͤnig, und 
dieſer ganz in Weichlichkeit verſenkte Prinz dachte an 
nichts, als an Mittel, ſeine Neigung zu Vergnuͤgun⸗ 
gen und ſeine entſetzliche Verſchwendung befriedigen zu 
koͤnnen. Von O hatte die Tochter des Herrn von 
Villequier geheurathet; er und dieſer Herr waren 
in den allerſchmutzigſten Ausſchweifungen erſof⸗ 
fen, und haͤtten fuͤr ihre Geſinnungen nichts beſſers 
thun koͤnnen, als daß ſie ſich mit einander in ei⸗ 
ne Verbindung einlieſſen. Villequier hatte, ohne 
eine von des Königs tieblingen zu ſeyn, demohneracht 
febr vielen Antheil an feiner Gnade; er ftellte ihm fer 
nen Schwiegktſohn vor, und diefer, der fein ganzes 
Bermögen durchgebracht hatte, war Aber eine Gelegen⸗ 
heit, wo er es, wenn er dem König bey feinen Aus 
fehweifungen Vorſchub thäte, wieder erhalten Foimte, 
vollig entzückt. Der ganze Hof, fü wenig gute Sit, 
ten er auch hatte, war unwillig über die Erhebung 
dieſes neuen Guͤnſtlings; doch, er bekuͤmmerte fich ſo 
wenig darum, feine tadelhafte und der Nechtfchaffenheit 
———— RR zu verbergen , daß jeder 
mann, 
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| mähn; ſo bald man Ike nur fennen lernte, einen Abs 
feheu gegen ihn befam. Der König hatte damals auf 
ferordentlich viel Geld nöthig, denn feine Lieblinge ver, 
praßten nicht: nur feine Einfünfte, fondern überdies. noch 
alles, was fie von dem Volk, das fie täglich mit neuen 
Abgaben belegten, erhalten konnten. 

Die erfte Gelegenheit, die D, fand, feinen faß 
fehen Eifer für den König an den Tag zu legen, war 
bey der Berfammlung der burgundifchen Stände. Der 

König verlangte eine anfehnliche Summe Geldes von ih⸗ 
nen, fie waren aber fo hartnäckig und fchlugen es ihm 
ab. Bergebens. ftellten ihm die Ungefehenften aus der. 
Berfammlung vor, daß die Provinz erfchöpft wäre, 
und insfünftige die Gelder, die Die Foniglichen Guͤnſt⸗ 
finge foderten, nicht mehr bezahlen Fonnte. Es war fo 

. gar einer unter ihnen fo kuͤhn, und hielt ihm vor: obs _ 
gleich, Tiberius mie Necht unter die Tyrannen gefeßt 
würde, fo hätte er doch noch zu fagen gepflegt: "die 
Unterthanen.- waren Schaafe, die man fcheeren 
muͤſte, nur müfte man ſich in Acht nehmen, daß 
man fie nicht gar erwuͤrgte. - Ein andrer fegte hin 
zu: weil doch der König die jährlichen Abgaben zwey⸗ 
mal haben wollte, fo möchte er auch machen, daß : 
man doppelte Erndte und Weinleſe Halten koͤnn⸗ 
te, ober die Ackersleute und die Winzer würden bald 
zu Grund gerichtet und genöthigt werden, ihr Vaters 
land, in dem fie nicht mehr beftehen koͤnnten, zu verlaſ⸗ 
fen. Von O antwortete auf alle dieſe gerechte Vor— 

‚ flellungen ſo hart als möglich, und, weil er ihren 
Grundfägen gleichfalls Grundfäge enfgegen fegen wolls 
te, wet: er neue und ſagte: ein Koͤnig waͤre unum⸗ 

Ta ſchraͤnk⸗ 
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ſccroͤnkter Herr über bie Güter und das teben feiner Um - 
terthanen, man dürfe ihn gar nicht deswegen zur Mede 
ftellen, fondern muͤſſe ſich ihm blindlings unterwerfen. 
Hierauf gaben die Staͤnde zur Antwort: der Koͤnig 
wäre freylich der Herr feiner Unterthanen, aber er waͤre 
auch ihr Vater und ihr Beſchuͤtzer; und Ungerechtigkei⸗ 
ten und Unmoͤglichkeiten koͤnne auch ein unumfchränfter 
‚Herr nicht verfangen.. Die Mennung, die Franz 
von D hier geäuffert, hatte fehon unter Heinrich dem 
Zweyten Wurzel gefchlagen, aber noch Fein Miniſter, 
als er und die, die ihm ähnlich waren, haben es ſich 
getraut, fie zu behaupten. Selbſt der Kardinal von 
Richelieu, der doc) mehr als irgend einer feiner Bor 
fahren für die unumfehränfte Fönigliche Gewalt war, er 
klaͤrt ſich an mehr als einem Ort: daß mur Tyrannen 
einen ſolchen Grundſatz haͤtten erfinden koͤnnen, und daß 
auch niemand im Stand wäre, ihn zu wiederholen, als 
verhaßte Schmeichler, bie Peſt eines Hofes. 

Anftatt daß ſich Franz von O durch) die wichti⸗ 

‚gen Gründe, die man ihm entgegen feßte, hätte bewer 
gen faffen follen, gab er nur drohende Worte Darauf zur 
Antwort: „Ich fehe fehon, fagte er, den Grund ein, 
"warum Sie dem König das abfehlagen, was er doch mit 
aller Gerechtigkeit von Ihnen fodert. Denn die Not, 
in der er fich itzt befindet, giebt ihm alles Recht dazıı. 
Aber derjenige Abgeordnete, der ihm im Namen feiner 
Provinzʒ eine abfchlägliche Antwort geben wird, foll ſo 
einen gefährlichen Auftrag erhalten, als es dem Sou⸗ 
veraim unangenehm iſt, zu dieſem Mittel zu ſchreiten. 
Wie? Kann man wohl dem Koͤnig Borftellungen thun, 
ohne feine Majeftät-zu beleidigen? Dies it ja nichts 

| Ä — | anders, 
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‚anders, als ihn einer Unwiſſenheit oder Ungerechtigkeit 
Befchufdigen, und der erfte Schritt zum Aufruhr. Wer 
Diefe Vorſtellungen thun wird, foll die Verbrechen der 
andern alle büffen. „, - Bey diefen Worten zitterte die 
ganze Berfammlung; einige wollten ihn zwar unterbres 
chen und ihm die gehäßigen Ausdrücke, deren er ſich bes 
dient, vorhalten; aber der gröffere Haufe, den feine 
Drohungen erſchreckt hatten, ließ ihm Zeit, auszures 
den. „Könige, fuhr er weiter fort, verzeihen denen, 
die es einmal gewagt haben, ihnen mißzufallen, nie 
mals. Bald oder ſpaͤte erfahren fie es, wie gefährlich 
es ſey, die Befchwerden, die fich wider die Negierung 
‚erheben, durch feinen eignen Mund vorzutragen. Nur 
Der iſt Flug, der auf ſeine Sicherheit und auf ſeinen eig> 
nen Nutzen bedacht ift, jener aber, der eine Ehre dars 
innen ſucht, das Intereſſe des Publikums aufrecht zu 
‘erhalten, hat eine falſche Großmuth. Denn was tft 
das Publifum anders, als ein fchoner Name, der die 
Einfältigen, die uneigennuͤtzig ſeyn wollen, täufcht, und 
deſſen ſich gefchickte feute bedienen, um das Volk zu hins 
tergehen. Es ift ein groſſer Haufe unbefannter Men: 
ſchen, die eben fo wenig Wohlthaten verdienen, als fie 
im Stande find, fie zu erfennen. Der gröfte Theil 
befielben, den die Beſchwerden und Abgaben am mel 
ſten treffen, beiteht aus Taglöhnern, Krämern, rohen 
Handwerfsleuten, aus wilden und rauhen Perfonen, 
die alle ihre Befchäger verachten; diejenigen hingegen, 
bie ihnen eine Saft auflegen, verehren fie, und find Doch. 
‚gegen ihre Wohlthaͤter faft immer undanfbar. Solche 
geute find zuc Knechtſchaft gebohren, und in einem 
Staat, wie die taftthiere, die bie Buͤrde tragen und 
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zum eBergmügen rechtfchaffner Männer dienen maſſn 
Nur von dem Prinzen muß man wahre und aͤchte Be⸗ 
lohnungen erwarten; denn diejenige, die das Publikum 
giebt, iſt blos eingebildete Ehre, die nur im Mund des 
Poͤbels lebt, oder in Buͤchern, den leeren Werfen müf 
figer und milgfüchtiger Köpfe, die für Hunger ſterben, 
und doch die ganze Welt mit Rauch und Wind naͤhren 
wollen. | 

Dies waren die unerhörten Grundſ äße, Die Franz 
von O bey der Berfammlung der burgundifchen Stände 
öffentlich befannte, und ſich den Unwillen aller, die ihm 
zuhören muften, zuzog Man beantwortete fie fehr 
heftig; und da O den Ständen gefagt hatte: fie moͤch⸗ 
ten fich nicht das geringfte um die Angelegenheiten der 
andern Provinzen befümmern, wurde ihm zur Antwort 
gegeben, alle Theile des Reichs wären fo feft mit einan 
der vereinigt, daß man Feinen angreifen Fonnte, ohne 
. den andern dadurch zu verlegen, man würde dem Ko 
nig deshalb neue Vorſtellungen thun, und wäre diefer 
Prinz bey dem Unglück feiner Staaten blind, fo. wäre 
niemand- daran Schuld, als diejenigen, die alles dies 
Uebel veranlaßten. 

Dieſe unerfchrocfne Antwort gab bern Oberaufſe⸗ 
her zu erkennen, daß die Burgunder bey ihrem erſten 
Entſchluß bleiben wuͤrden, und weil er befuͤrchtete, die 
andern Provinzen möchten, durch dies Beyſpiel aufge 


muntert, dem König fein Verlangen gleichfalls abſchla 


gen, hielt er es fürs Beſte, ihnen alles zu verſprechen, 
bis er mit den andern zu Stande wuͤrde gefommen ſeyn; 
alles dies führte er auch mic vieler Gefchicklichfeit aus. 
Auf diefe Art nahm die ganze Sache zum gr 
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Mißfallen aller Rechtfchaffnen ihren Lauf, alles 
bieng von dem Gutdünfen fünf bis fechs Günit- 
finge ab, die alles umfehrten, um fich nur, feft 
zu feßen. Und von fieng ige über die andern Oberz, ı 
auffeker,, die die Kunſt nicht verftanden hatten, 
in einem fo weiten Meer mit fo vieler —— 
zu fiſchen, an zu ſpotten. * 


Um nichts zu vergeffen , wodurch er kin Stick 
recht fehnell vermehren koͤnnte, machte er für fich ſelbſt 
Anfchläge, fehlug ſich bey allen Unternehmungen ins ' 
Mittel, nahm Theil an allen Foniglichen Pachtungen, 
und fagte für Privatperfonen gut, die nachher den Kos 
nig betrogen. Doch dies gefchah mit feiner Einvoills 
gung,> denn er wuſte wohl, daß ihm der Prinz alles 
das verlohrne Geld wieder erftatten würde. Ferner 
feßte er die Sachen, die verpachtet wurden, um Die 

Hälfte unter vem Werth an, und theilte hernach das 

übrige Geld mit denen, die den Auftrag hatten, fie zus 

verpachten; er wirfte auch ofters aus, daß ihnen etwas 
‚ von dem Pachtgelv erlaffen wurde, und dabey hatte er 
wieder feinen Vortheil. Doch mit diefen Quellen, ob: 
fie ihm gleich unermeßliche Summen eintrugen, war ee 
noch nicht zufrieden; er veränderte auch die Pachte ſelbſt 
ſo oft als moͤglich, um von denen, die an der alten 
Pachter Stelle famen, anfehnfiche Fäffer mit Wein zu 
erhalten. Der Präfident Maillet bewies vor der 
Verſammlung der Stände, daß er und Horatz Rouf 
felei an der groffen Salzpachtung jaͤhrlich achthundert 
taufend Thaler gewonnen hatten, noch einmal fo viel, 
als für dieſen Pacht gezahlt wurde. | 
84 Diefer 
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Diefer Auffeher erfand auch eine Art von Banks 
zetteln, die er Eomptond nannte. Im Anfang fiel 
eine Menge Perfonen, vie etwas zu gewinnen begierig 
waren, in dies Netz; nachher aber, da fie mit dieſen 
Eomptond nichts anfangen Fonnten, und fie in baar 
Geld verwandelt haben wollten, ftellte fih von O, 
als hätte er Feines, und wer anftatt feines Papiers Min 
ze haben wollte, mufte ihm erft die eine Hälfte ber 
Summe abtreten, um die andre zu befommen. 


Als er fich endlich mit entfeglichen Summen Geb 
bes, die er fich durch fein fehändliches Gewerbe erwor⸗ 
ben hatte, gleichfam überhäuft fah, ſuchte er einen Theil 
Davon fo anzulegen, daß er mit Wucher wieder zurüc 
befommen möchte. Syn der Abficht Faufte er Foftbare 
Steine, Haͤuſer, prächtiges Geraͤthe, und verkaufte fie 
fogleich wieder um die Hälfte theurer, als fie ihm gefos 
ftet. Ueberdies machte er. fehr vielen Aufwand, und 
verlohr oͤfters im Spiel hunderstaufend Franfen in eis 
ner Nacht. Don dem Geld, das er von den neuge 
machten Nichtern (Elus) und Ebelleuten in der Nors 
mandie gezogen hatte, baute er ſich ein praͤchtiges Haus. 


Doch dieſe tägliche Vermehrung feines Neidy 
thums war ihm nicht hinlaͤnglich, er verlangte auch noch 
hoͤhere Ehrenſtellen, und ließ ſich das Amt eines koͤnig⸗ 
lichen Oberkleiderbewahrers (Grand Maitre de la 
Garde-Robe). geben. Bor ihm war es Souvrai 
gewefen: aber er hatte dieſen Herrn fo lange genöthigt, 
bis er es ihm auch wider feinen Willen abtrat. Die 
Generallieutenantsftelle über die Niedernormandie, die 
der Graf von Matignon hatte, hätte er gleichfalls 
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gerne haben mögen *). Uber dieſer Herr war nicht fo 
Teiche abgefegt, als Souvrai. Seine berühmten Bors 
fahren hatten feit Tanget Zeit in diefer. Provinz im hohen 
Anſehen geftanden, und er felbft Harte, auffer einen 
groffen Vermögen, die tiebe alter Mormannen, die ihn 
faft anbeteten. Schon zweymahl hatte er durch feine 
Klugheit und durch feinen Muth diefe Provinz erhalten, 
und daher war es weder gerecht, noch leicht ins Werk 
zu richten, wenn man ihm eine Stelle, die er fo würs 
dig verwaltete, hätte nehmen’ wollen. Anzwifchen that 
Doch der König, um feines Minifters Willen zu erfüllen, 
dem Grafen den Vorſchlag. Matignon reilfigte auch 
gegen ein anſehnliches Stück Geld ein; und er befam 
noch den Marfchallsftab dafür, den er ohnehin ſchon 
verdient hatte. | = 
| Um dem König‘ für die nenerhaltene Gabe feine - 
Erfenntlichkeie zu bezeugen, gab ihm der Oberauffeher 
Mittel an die Hand, zwey und zwanzig Steueredikte 
zu machen. Der König ſchickte fie an das Parlement, 
aber dies fihlug es ab, fie zu regiſtriren, bis der König 
ſelbſt ins Parlement fam, und diefe die Billigfeit hand» 
habende Gefellfchaft zwang, diejenigen, die am wenig; 
ften Befchwerde machten, anzunehmen. Einige Zeit 
darauf ftiftete ver König den heiligen Geift-Orden, und 
zwar, wie einige fagen, aus einem ganz andern Grund, 
als dem, den: die Gefchichte erwähnt. Won D, ven 
der König für die verſchiednen Mittel, feine ganz aus 
| | —— neh⸗ 
2) Er war ein ſehr rechtſchafner und verſtaͤndiger Mann; 
ein Feind der Ligue, ein guter Patriot, und ein treuer 
und ſtandhafter Diener der Koͤnige Heinrich des dritten 


und Heinrich des vierten, denen er auch ſehr wichtige 
Dienſte erzeigte. 
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nehmende Verſchwendung zu befriedigen, nicht genug 
belohnen zu koͤnnen glaubte, befam auch das Ordensband. 
As der Konig, um fich, gegen die Unternehmuns 
sen des Herzogs von Guiſe in Sicherheit zu fegen, 
feine Hauptftadt zu verlaffen genoͤthigt wurde, folgte 
ihm von O mit nad) Blois, wo er den frausigen Tod 
diefes berühmten Nebellen mit anfah; und nachher, da 
Heinrich der dritte mit dem König von Navarra Die 
Belagerung von Paris vornahm, gieng er auch mit 
nach) St. Kloud. Während der Zeit, daß dieſe beyden 
Könige beyfammen waren, ſuchte der Oberauffeher den 
Charafter des Konigs von Navarra, den man das 
mals fchon als den vermuthlichen Kronerben anfah, ge 
nau Fennen zu lernen, Beſonders bemerfte er, daß er 
aufferordentlich forgfältig und wachfam war; zwo Eis 
‚ genfihaften, die ſich freylich nicht mit einem ungetreuen 
Minifter, der wegen feiner Ungerechtigfeiten und Naws 
bereyen, die er an feinem Herrn zum gröften Schaden 
der Unterthanen begieng, binlänglich befannt war, vers 
trugen. Die Stelle, die von O bey dem König be 
Fleidete, machte ihn den vornehmften Herren des Kir 
nigreichs gleich; ‚feine unermeßlichen Reichthuͤmer und 
feine aufferordentliche Verſchwendung bedeckten in ben 
Augen mancher Leute einen Theil feiner Fehler, und 
viele hatten ihm gar ihr Zutrauen geſchenkt. 
+ &o bald Frankreich durch Jakob Klement ſei⸗ 
nen Koͤnig, der es gewiß haͤtte gluͤcklich machen koͤnnen, 
wenn er tugendhaftere Maͤnner an ſeinem Hof, oder 
weniger ungerechte und unverföhnliche Feinde gehabt 
hätte, verlohren hatte, begab ſich der Konig von Na: 
varra fogleich in des ermordeten Konigs fager. Hier 
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war feine erfte Sorge, fich augenblicklich von den Mi 
niſtern, und befonders von den vornehmften Häuptern 
der Fatholifchen Armee, als König erkennen zu laſſen. 
Diefe Armee hatte mit der feinigen, die ganz aus Hus 
gonotten beitand, gar feinen Zufammenhang; der vos 
rige König hatte es jo verlangt, um feinen Feinden als 
fen Borwand zu neuen Berheßungen ‚bey dem Pabft zu 
benehmen. Er hielt ſich auch für nicht jo ftrafbar, wenn 
er nur für einen Bundesgenoffen der Hugonotten ange⸗ 
ſehen würde, als wenn er felbft ihr Anführer wäre, 
und glaubte eben das thun zu Dürfen, was Julius der 
Zweyte gethan, als er die Türfen zwar zu Hülfe gerw 
fen Hatte, aber fie nicht ‚felbft kommandiren wollte. 
Der Baron von Rofni, Biron, Sanei und 
verſchiedene andre machten ſich fogleich an Die Farholifchen 
Soldaten, und brachten es, mit Hülfe einiger ihrer 
vornebmften Officiers, durch ihre liſt fo weit; daß fich 
der gröfte Theil derfelben für den Konig von Navarra 
erflärte, und ihm die Treue ſchwur. Der Herzog von 
Epernon hingegen, Vitri und einige andre dachten 
mehr unabhängig zu werden, oder fich doch wenigſtens 
bey der Parthey, zu ber fie fich zu fehlagen für gut fans 
den, gröffere Bortheile zu verfchaffen, und verlieffen das 
her einige Tage darauf 1589 mit ihren Truppen die Armee, 
fo inftändig man fie auch bat, nur noch wenigftens fo 
lange zu verweilen, bis Heinrich des Dritten Tod ger 
rächt. wäre. Der Herjog von Epernon, der von dem. 
König mit Wohlthaten überhäuft worden, hätte dieſe 
Rache am meiften verlangen follen, aber er gieng unter 
_ allen zuerft recht ſchaͤndlich mit fo viel Soldaten, als er 
nur —— konnte, weg. Die andern, die ſeinem 
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Beyſpiel folgten, giengen theils nach Haus, eheife hu 
gen fie fich) zu den tiguiften, und traten, zu ihrer groͤ— 
ſten Schande, auf die Seite der Mörder ihres Königs, 
. Der Herzog von Eongueville, von Entragues, 
Dampierre, Chateauvieur und verfchiedne andre 
Häupter der Fathofifchen Armee wollten gleich Anfangs 
bie Denfungsart des Herzogs von Epernon nicht an 
nehmen, fondern verſammelten ſich bey dem von O, 
der feinen Bruder Manou bey ſich hatte. Hier be— 
rathſchlagten fich diefe Herren mit einander, was fie für 
eine Aufführung bey diefer wichtigen Gelegenheit, wo 
es darauf anfam, entweder zu dem neuen König in 
Dienfte zu gehen, oder fich zu denen zu halten, die ihm 
die Krone ſtreitig machten, beobachten follten. Dem 
Dberauffeher war es zu wohl bekannt, wie ſchwer fich 
- Heinrich der Vierte hintergehen ließ, als daß er ſich 
fo leicht Hätte entfchlieffen koͤnnen, fich ihm zu unterwer⸗ 
fen; er fahe, daß fich mehr als die Hälfte Franzofen 
zur ligue gefchlagen hatten, und daß man mit den übrt 
gen fehr behutfam und fein umgehen mufte, und er folg 
lid) feine Erpreffungen nicht mehr fortſetzen fonnte; denn 
aufferdem, daß der König feine Unterthanen Tiebte, ließ 
er nicht zu, daß fie feine Minifter mit Abgaben über 
haͤuften. Dieſe verfchiedne Betrachtungen, die alle 
‚auf feinen eignen Nutzen hinausliefen, machten ihm 
Heinrich den Vierten fehr zuwider. Er bemühte ſich 
auch anfänglich, den übrigen in der Berfammlung eben 
diefe Gedanken einzuflöffen; aber als er merfte, daß 
ſich die Angeſehnſten dawider feßten, und er noch überdies 
siberlegte, daß der Herzog von Mayenne, der auch ſeine 
Kreaturen ara ihn doch nicht.Teicht einem von dieſen 
vor⸗ 
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vorziehen wuͤrde, ließ er ſich die Meynung des groͤſten 
Haufens gefallen. And endlich wurde der Schluß gr 
faßt: man wollte dem König die Erklärung thun, weil 
der Titel eines allevchriftlichften Königs mit den Könts 
gen von Franfreich weſentlich verbunden wäre, und mif 
feinem andern Glauben beftünde, als‘ mit dem Glau⸗ 
ben feiner Borfahren; fo baten fie ihn recht unterthänig, 
die Krone unter diefer Bedingung anzunehmen, zugleich 
follte er verfichert feyn, daß fie ihm, fo bald er fie in 
diefem Stuͤck befriediget haben wuͤrde, folgen — 
ve er fie zu führen gedaͤchte. 


Die groͤſte Schwierigkeit war, wie man. dem Koͤ⸗ 
nig diefe Sache vortragen fllte. Der Oberauffeher, 
überredete den Herzog von Congueville, daß er es über - 
ſich nahm; als er aber zu Heinrichen kam, führten 
eben der Marfchall von Biron und Sanci die Officiere 
von den. Schweizern, die bey der Fatholifchen Armee 
die beften Truppen ausmachten, vor ihm. Zugleich 
fahe er eine groffe Menge Herren um den König vers 
ſammelt, die im Begrif waren ihm zu huldigen; Daher 
wagte er es nicht, feinen Auftrag auszurichten. Die 
vielen. Perfonen vom Stande, die alle bewafnet um 
den Konig herum ſtanden, feßten ihn in Schreden, und 
er befürchtete, der Zorn des Prinzen möchte es ihm 
einft entgelten laſſen. Der König ſchickte den Givri 
zu ihm hin, der ihn in feinem Namen viele ſchmeicheln⸗ 
de Siebfofungen machte. Longueville begab fi ch darauf 
zuruͤck, Fam wieder zur Berfammlung ins fager, und 
fagte ihnen: er hätte fich nicht der Gefahr ausfegen moͤ⸗ 
gen, einen Pringen, ‚ber » — 
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ſehr im Stand waͤre, ſich an ſelnen Beleidigern zu raͤ⸗ 
chen, aufzubringen. — — 
WVon O entruͤſtete ſich ſehr über dieſe Zaghaftigs 
keit des Herzogs von Longueville, und verſprach den 
andern, ſich uͤber dieſe Bedenklichkeiten wegzuſetzen. Er 
verfuͤgte ſich ſogleich nach dem koͤniglichen Zimmer; der 
Prinz, der ihn ſchon kannte, machte wenig aus ihm; 
doch hörte er ihm mit ziemlicher Gelaſſenheit an, und 
antwortete ihm ſehr höflich, aber feft entfchloffen. Er 
wies ihn herzhaft ab, ohne ihn vor. den Kopf zu 
ftoffen, und zeigte ihm, daß er ihn auf feiner Seite 
zu behalten wünfchte, fich aber doch auch nicht vor ihm 
fürchtet. Von D gieng ganz gedemuͤthigt weg und 
mit ziemlicher Unruhe nach) Haus. Die Verſammlung 
fieng wieder an, und dauerte die ganze Nacht durch. - 
So ftandhaft ſich auch der König bey dem Ans 
trag des Oberauffehers bezeigt hatte, fo machte ihn doch 
\ der Entfehluß der Katpolien viel. Unruhe. Er hielt 
deswegen einen groffen Rath, der aus dem Marfchall 
von Biron, Chatillon und andern beftand. Hauptſaͤch⸗ 
lich fuchten fie eine Antwort abzufafler, die fie den Tag 
darauf dem Fatholifchen Adel, der bey Franz von Lu⸗ 
xemburg, Herzog von Pinry, verfammelt war, ge⸗ 
ben Fonnten. Endlich wurde ausgemacht, fich in bie 
Umftände zu ſchicken, und Heinrich follte verfprechen, 
daß. er fich unverzüglich in dem Fatholifchen Glauben 
. wollte unterrichten laffen, und ihn, fo bald er von det 
Wahrheit deſſelben überzeugt wäre,, gewiß annehmen, 
Unterdeffen wurden bey Franz von Euremburg ver 
ſchiedne Vorfchläge gethan. Der Herzog von Longue: 


ville und einige andre wollten, man ſollte ſich dem Kir 
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nig völlig unterwerfen, ohne ihm Bedingniſſe vorzu⸗ 
ſchreiben. Von O, Manou, ſein Bruder, Dam⸗ 
pier re und andre drangen darauf, der König ſollte ent⸗ 
weder ſogleich itzt die Nefigion ändern, ohne vorherges 
gangenen Lnterricht oder Prüfung; oder man follte die 
Entſcheidung diefes wichtigen Punkts den Reichsftänden 
überlaffen, ind ihm bis dahin den Titel als General⸗ 
fieutenant geben, damit nur die Truppen nicht ausein⸗ 
ander giengen. Die Herjoge von Montpenfier und 
— ; die dia Denkungeart des Oberaufſehers kann⸗ 
ten; und von ihm überzeugt waren, daß er Die Macht 
des Königs nur deswegen verringert haben wollte, um 
fein voriges Anſehen benzubehalten, brachten eine dritte 
Meynung vor, und fagten: man Fonnte den König von’ 
Navarra einftweiler als König von Frankreich erken⸗ 
nen, doch mit den Bedingungen, daß er fich in ſechs 
Monaten würde. haben unterrichten laſſen; daß waͤh⸗ 
rend der Zeit Feine freye Lebung der neuen Nefigion vers 
ſtattet ſeyn follte; daß er weder eine Statchalterfehaft 
noch eine andre Stelle an Neformirte gäbe, und daß er 
endlich der Berfammlung erlaubte, Abgeordnete an den 
Pabſt zu fehicken, um ihm bie Urfachen zu entdecken, 
die den Adel verbunden hätten, bey einem Prinzen von 
einer andern Religion in Dienften zu bleiben, und feine 
Genehmigung darüber zu erhalten. Won O und feine 
Freunde gaben ſich zwar alle Mühe, daß die Meynung 
diefer Herzoge nicht die Oberhand behalten möchte; aber 
Curemburg hatte mit fo viel Entfchloffenheit gefprochen, 
daß fie gezwungen wurden, fich ihr zu unterwerfen. 
Der’ Herjog von Piney gieng den andern Tag 
2 in, ‚ und- hinterbrachte dem König das Verlangen des 
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katholiſchen Adels; Heinrich uͤberhaͤufte ihn mit > 
fchaftöbezeugungen,, und verſorach, den Dienſt, den 
er ihm hierdurch geleiſtet, nie zu vergeſſen. Die — 
geſchriebnen Artikel gieng er alle ein, bis auf den, 
die freye Uebung der reformirten Religion —* 
So wenig auch von O hiermit zufrieden war, ließ 
ihm doch der Koͤnig, weil er ihn jetzt noͤthig hatte, ſeine 
Stelle als Oberfinanzaufſeher, ohne jemals das gering⸗ 
fte von einem Verdruß wegen des DBorgefallenen gegen 
ihn merfen zu laffen. Zu gleicher Zeit hielt die Ligue 
heimlich bey dem Herzog von Mayenne an, er möchte 
ſicch zum König erflären laffen; um ihn defto eher dazu 
zu bewegen, berief man fich auf die aufferordentliche 
ficbe, in der er bey dem Volke ſtand. Er antroortete 
aber darauf: „dies ift ſchon wahr, aber es Eonnte leicht 
- fommen, daß diejenigen, die mich jest als ihren Be 
ſchuͤtzer verehren, mic) hernach als Konig verabſcheuen, 
ſo wie Frauenzimmer öfters den zum Liebhaber wählen, 
den fie gewiß nicht ald Gemahl nehmen würden. „, 

Da ſich der Dberauffeher einmal genoͤthigt fahe, 
Heinrich dem Vierten zu dienen, fo vergaß er nichts, 
wodurch er den Abfichten des Prinzen Schaden bringen 
Fonnte. SHaupfächlich fuchte er die Meformirten, die 
er verabfcheute, zu Fränfen.. Kam einer von dieſen zu 
ihm, und forderte Geld, fo ſchickte er ihn allegeit, ohne 
ihn einmal anzuhören, wieder fort; die Katholifen hin 
gegen bezahlte er ftets richtig. Die Neformirten glaub 
ten, von D hätte vom König Befehl, ihnen fo zu be 
gegnen, und fiengen an, darüber aufgebracht zu werben; 
| Heinrich hatte um fo viel mehr Mühe, fie wieder zu 
befänftigen, da fie gewiß wuſten, daß er im DBegrif 
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war,. katholiſch zu werden, und fie nur noch ſo fange 
benm Guten zu erhalten füchte, bis er ihrer Hülfe niche 
mehr brauchte. Heinrich gab zwar dem Oberauffeher 
darüber Verweiſe; aber diefer rogige Minifter wurde 
nun noch partheyifcher, und brachte hierdurch öfters dem 
König in gröffe Gefahr. Zum Unglüc hatte er feit 
langer Zeit alle. die öffentlichen Gelder unter ven Hans 
ben, und fland mic allen Pächtern in genauer Bekannt 
ſchaft. Dies machte ihn dem König, fo viel Schaden 
er ihm auch anrichtete, unentbehrlich. | 
Nachdem der König durch. fein Gluͤck, durch fer 
nen Muth und Brifjacs Eifer; Paris eingenommen 
hatte, glaubte er fich den Oberauffeher günftig zu mas 
hen, ja ihn felbft dadurch) zu nöthigen, feine Stelle 
niederzulegen, wenn er ihm eine andre geben würde, die 
fich) nicht wohl mit diefer vertrüge, In der Abſicht 
machte er ihn zum Statthalter von Paris; ‚aber von O 
wufte-die Pflichten diefer beyden verfchiedenen Aemter zu 
vereinigen, -und fuhr fort, über die Finanzen deſpotiſch 
su gebieten, bis ihm eine heftige Kranfheit, die er fich 
durch feine übermäßigen Ausfchweifungen zugezogen hats 
te, das Leben und mit dieſem alle feine Stellen raubte. 
So bald die Schagmeifter, Pächter und andere 
Sinanzbediente von feiner Krankheit hörten, eilten fie, 
ihre Sachen in Sicherheit zu bringen; denn fie befürdhs 
teten, man möchte nad) feinem Zod von den, ihnen ans 
vertrauten, Einnahmgeldern Rechnung fodern. Einige 
füchten fogar feinen Arzt auf , und gaben ihm, jeder 
fünfzig Thaler, damit er nur für den Oberauffeher vechz 
viele Sorgfalt tragen möchte; würde er ihn aber gar 
von der Gefahr retten, fo verfprachen fie ihm eine fehe 
Franz. Bing. 1. Th. 1.  anfehns 
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anſehnliche Belohnung. Alle Perfonen vom Hof hin 


gegen, ausgenommen die, die an feinen Betrügereyen 
init Theil nahmen, wuͤnſchten öffentlich, . daß er fterben 
möchte. Selbft der König freute ſich mit feinen Der 
‚trauten, und befonbers den proteftantifchen Herren au 
feinem Hof, im voraus daranf. Endlich, fagte et, 
werde ich mich im Stand befinden, ihre mir er;eigte 
Dienfte nach Verdienſt zu belohnen, da von O nicht 
mehr die Schlüffel zu meiner Gelofifte hat. Als ver 
Oberſte von dem Garderegiment, Grillon, im Neben 
der allerfrenfte Mann am Hof, dem man aber voegen 
Feiner Hohen Verdienſte diefe Frenheit zu gute hielt, how 


te, daß von O in den legten Zügen läge, fagte er gan 


laut zu einer Dame: in dem Augenblick, da ich mit 
ihnen rede, Madame, wird des armen D Seele 
zu allen Teufeln fahren; wenn jedermann dort 
oben feine Rechnung ablegen muß, fo wird ver 
arme D wohl ſchwerlich mit der feinigen gnaͤdig 
Durchkommen. Der Abbe Segnier war unterdeflen 
beftändig um den Kranfen, und ermahnte ihn zum 
Sterben und zur Buffe wegen feines gortlofen lebens; 
ſeine Bruͤder ſtanden dem Dechant hierinnen bey, und 
riefen ihm immer zu: er ſollte doch nur Miſerere mei 
Deus, Herr erbarme dich mein, fagen. Won DO 
geif fi) an, um zu reden, wandte fich gegen fie umd 
- fügte: empfehler mich ja dem Könige befteng, nad) 
meinem Tod wird er es fehon mehr erfahren, wie 
nüßlieh ich ihm gemefen bin, als er es bey mei 
nem Leben gewußt hat. Doch Dies ift die gewöhn 
Hiche Sprache der Miniſter, wenn fie fterben. Kaum 
harte von O diefe Worte | ſo gab er ben 
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Geift auf. Der Präfident Segnier, den er zum Voll⸗ 
jieher feines Teftaments erwählt hatte, fagte hierauf: 
hier jehen fie, meine Herren, ein jeher merkwuͤr⸗ 
diges Beyſpiel, es zeigt ihnen den Menfchen, 
wie er iſt; vor nicht gar drey Tagen regierte der, 
den fie hier erblicen, ganz Frankreich; und nun 
betrachten fie den Zuftand, in dem er fich itzt bee 
nder. F 

Kaum war er todt, ſo rief eine Menge Bettler, 
die man ausdruͤcklich hin vor ſeine Thuͤre beſtellt hatte: 
ach! Der Vater der Armen iſt todt, der recht⸗ 
ſchafne Mann, der gute Katholik! doch ſo gehts; 
die braven Katholiken nimmt uns Gott, und die 
Ketzer laͤßt er leben. Die Leute hingegen in Paris, 
und auf dem Sande dankten dem Himmel, daß er. fie 
von ihrem Unterdruͤcker befreyt hatte; Gottlob, ries 
fen fie, nun ver böfe O todt iſt, zahlen wir Feine 
Steuern mehr! Die guten Gefchöpfe bildeten fich ein, 
biefe fchon fang gewöhnlichen Auflagen würden mit dem, 
ber fie fo oft hatte eintreiben laffen, aufhören. - 

Man vermuthete, man würde bey ihm ben groͤ⸗ 
ſten Theil der Schäge finden, die er aus Frankreich zus 
fammengefcharrt hatte; ‚doch das Erftaunen der Erben 
war. unbefchreiblich ; als ihnen feine Schulden, die fich 
weit höher beliefen, als fein ganzes hinterlagnes Vers _ 
mögen, vorgelegt wurde. , Er war noch nicht einmal 
todt, fo kamen ſchon zwanzig bis dreyßig Schweizer oder 
Gerichtsdiener, und bemächtigten fich feiner Sachen; 
einer von feinen Brüdern mufte fogar von feinem eignen 
Geld die fegaten in feinem Teftament, ob fie ſich gleich 
nicht höher als auf zwblfgundere Thaler beliefen, brands 
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len. Die Frau von Liancourt, Maitreffe des Kr 
nigs, und der Herr Le Grand waren. die einigen Bors 
nehmen am Hof, von denen er bedauert- wurde; jeite 
‚hatte ungeheure Summen von diefem Minifter gezogen, 
‚und diefem, der nichf reich war, gab er aus de ie 
Antrieb jährlich hundert taufend Franken. 

Wer nur ein wenig über die Aufführung des ver- 
ſtorbnen Oberauffehers nachdenfen wollte, erftaunte gar 
nicht, daß er fo in der Armuch geftorben. Im Spiel 
"Hatte er täglich fo viel gewagt, als wohl kaum der reich⸗ 
fte Konig in Europa daran fegen würde. Seine Mais 
treffen, und dieſe veränderte er oft, unterhielt er koſt—⸗ 
barer, und bezahlte fie veichlicher, als der König die 
feinigen. Auch ſeine Freunde unterflügte er mit Gelb, 
Doch. nicht aus Freundfchaft, fondern aus Eitelkeit, 
Auf. Kleider und Geräthe wandte er gleichfalls fehr viel, 
und wenn fic) der Konig Faum ein Pferd-zum Treffen 
kaufen Fonnte, ließ der Minifter wohl achtzig bis hun⸗ 
dert Evelleute und Bediente, alle koſtbar gekleidet und 
eben fo gut beritten, hinter fich folgen. Ben feiner Tar 
fel war ſein Geſchmack aufferordentfich Tüftern, feine ge 
wohnliche Speifen waren Torten von Bifam und Am 
bra wovon jede faſt auf hundert Livres Fam. | 
Und fo, fagt Mezerai, ſtarb im Oktober 1584 

Dieſer Mann, der, wie er ſelbſt ſagte, dies Leben 
ohne viel Betruͤdniß verließ, weil er fich in allen 
Arten von Wollüften, die man nur haben kann, 
gefättigt hatte; und Dies war Die Denkungsart 
eines Mannes, der niemals andre Vergnuͤgun⸗ 
gen, als die koͤrperlichen und ſinnlichen gekannt 
hatte. Er hatte ſich ſtets als einen Feind = 
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treflicher und rechtichafner Handlungen erwieſen, 
und Ehre, Gemiflen, Gefundheit, ja das Glück 
der Voͤlker feiner Wolluft aufgeopfert. Er war 
ſehr verfchwenderifch, und doch Minifter bey einem Koͤ⸗ 
nig, Der feine groffe Schäße hatte. War es daher, ein 
Wunder, daß er fid) damit abgab, jeven Tag neue 
Auflagen zu erfinden, und fich zum Beſchuͤtzer ſolcher 
Leute aufzuwerfen, die einem Staate fo fehäblich, als 
die Peſt, find, ich menne die Pächter, die fchon ſeit 
langer Zeit dafür gehalten worden? Man Fann nicht | 
einmal entfcheiden, ob er fein Bermögen mit mehr Uns 
gerechtigfeit gefammelt, oder mit mehr Sinnloſigkeit 
verſchwendet hat. Gleich nach feinem Tod that der 
König die Erflärung, daß er die Statthalterfchaft von 
Paris für fich felbft behielt; die Oberaufficht über die 
Sinanzen befam Anfangs Sankt; nachher beftellte er 
ein eigenes Finanzrathskollegium; als er fich bey diefem 
nicht recht wohl befand, machte er Sancin wieder 
zum Oberauffeher der Finanzen. Endlich nahm er ſie 
ihm noch einmal, und gab ſie dem Baron von Roſni, 
der die Finanzen mit der Zeit von Schulden be⸗ 
| freyte, und = wieder in einen guten 
Stand ſetzte. 
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$ ionyſius Franz Secouſſe ward zu Paris am 
achten Januar 1691 gebohren, Sein Vater, 

ein berühmter Advokat, verband mit der Wif 
fenfchaft eines Nechtögelehreen und mit den Gaben ei 
nes Redners die Tugenden eines rechtſchaffenen Mans 
nes und die Eigenfchaften eines gefelligen Menfchen. 
Da er mit dem Zutrauen des Püblifums beehrt und 
ein Freund feiner Rivalen war, fo harte er den Bor 
theil, jene perfönliche Achtung zu befigen, bie man nut 
dem Verdienſte fehufdig ft, und feinen Kindern einen 
empfehlungswuͤrdigen Namen zu hinterlaſſen, der für 
fie ein neuer Bervegungsgrumd, fich hervorzuthun, wurs 
de, und ihnen die Mittel Hierzu erleichtert. ine 
Foftbare Erbſchaft, die aber der Ausartung unterworfen 
iſt, fo bald fie feinen Zuwachs erhält: allein, feine . 
Kinder waren wuͤrdig, fie in Empfang zu nehmen. 
Sie erkannten den Werth derfelben; fie unterhielten 
diefen guten Namen als den liebſten Theil ihres väter 
lichen Erbgutes, und fchägten fich glücklich, die dazu 
gehörigen Pflichten in Ausübung zu bringen. - | 
r Der 
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Der ältefte unter allen voar der Akademiſte, bon 
dem mir reden wollen. Seine teidenfchaft für die Bis 
cher äufferte, jich von dem zarteften Alter an. Im 
ſechſten Jahr Hatte er mit eigener Hand einen geoflen 
Theil des Telemach vom Heren Fenelon abgefihrieben. 
Bey einer folchen Anlage verdiente er, einen Mentor 
zu finden; und er fand ihn in’ der Perfon des Herrn 
Mollın. Er war einer der erften Schüler diefes vers 
ehrungswerthen Mannes, der aus Stand, Grunde 
fäsen und Neigung zum Unterricht der Jugend gewid⸗ 
met war, der durch feine erhabene Abfichten eine fchon 
an ſich edfe Befchäftigung noch mehr veredelte, und von 
fener Zeit an diejenige allgemeine Achtung genoß, bie 
nachher durch Schriften, voll von tiebe gegen das Bus 
terland und die. Menfchheit, noch feiter gegründet ward. 
Sein Andenken bedarf unferes tobes nicht: aber es ift 
in einer Eloge des Herrn Secoufle nicht überflüßig. 
Herr Rollin machte fich eine Ehre daraus, ihn unter 
der Zahl der gelehrten Bürger, vie feine Schule her⸗ 
vorgebracht, anzuführen. Und Hr. Secouſſe wuͤnſch⸗ 
te fich jederzeit Gluͤck, ihn zum tehrer gehabt zu haben. _ 

Seine Studien hatten den guten Fortgang, dem 
ein gefeßter, richtiger und durchdringender Berftand 
aus einem methodifchen ‚und ununterbrochenen Fleiß 
ziehen muß. Die zur- Arbeit beftimmten Stunden 
waren ihm nicht hinreichend; er nahm die Nacht darzır. 
DBergebens fuchte mar diefe fo lobenswürdige und fo 
wenig gemeine nmäßigfeit zu dämpfen; fein Eifer, 
durch die Hindernifle angefeuert,; machte alle Vorſicht 
unnuͤtz und wußte fih den aufmerffanften Bliden zu 
entziehen. Herr Secoufie ward durch diefe teidem ⸗ 
| i Uu4c ſhaft 
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riſſen, welches zum Theil feinen Grund in der Feſtig⸗ 


keit feines. Charakters hatte , der zwar bey vernünftigen 
Borftellungen nachgebend, aber ben jedem andern Des 
wegungsgrund unbiegfam, und befonders auf die Urs 
abhängigkeit eiferfüchtig war,“ und ver den Eindrücken 
‚feines Zemperamentes nicht eher wiveritand , ald wenn 
ſie ihm durch die Pflicht widerlegt ſchienen. Gluͤcklicher⸗ 
weife Fam die Stimme der Pflicht und der Natur bey 
ihm mit einander überein. Seine Meigungen waren 
richtig, feine Abfichten vernünftig, feine Begierden 
weife, fein Geſchmack gruͤndlich; und diefe Unbiegfams 
keit des Charafters, bie, mit Fehlern verknuͤpft, tafter 
erzeugt haben würde, war mit unfchäsbaren Eigenjchafs 
ten vereint, und diente alſo zur Befeſtigung derfelben, 
Ausgebreitete Kenntniffe und eine geübte Urtheilskraft 
find dem Gelehrren hinreichend, geoffe Entwürfe zu 
bilden : allein, er würde fie nicht ausführen Fonnen, 
ohne jene Standhaftigkeit des Geiſtes, die mit einem 
ftets gleichem Schritt einem entfernten Ziele zueilen 
und fich wider die Langweile Fleiner Umftände durch die 
Dorftellung von der Wichtigfeit des Ganzen ſchuͤtzen 
kann. Here Secouſſe befaß von Natur einen Geifl 
dieſer Urt, einen Geiſt, der mit Eifer etwaß unter 
nahm, der fich mit Gedult in die genaueften Zergliede⸗ 
zungen einließ, der die herausgegogenen Folgen ſcharf 
bemerkte, und mit Ordnung, ohne Uebereilung und 
| ohne Traͤgheit fortſchritte. 
Sein Vater, ein Zeuge feines Wachsthums, 
glaubte, erwünfchte Früchte von feinen mit ihm vorha⸗ 
benden Abfichten zu erleben. Gr hoffte ſich bald in ſei⸗ 
| BE niet 
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ner Laufbahn übertroffen zu fehn, von einem Sohne, 
der bey Den Gerichten feinen Namen erhalten würde, 
Allein, dieſer Sohn, dem fein Name mehr zu danken 
haben follte, als er faum glaubte, war nicht für den 
Stand gebohren,. zu dem man ihn beftimmte. In eis 
nem Alter von vierzehn Jahren hatte er fich ſchon den 
Plan feines tebens entworfen, den er hernach ſtandhaft 
befolgte s und wenn er es nicht gleich, Anfangs char, fo 
kommt es daher, weil er noch zu jung war, nach) eiges 
nem Gefallen zu verfahren; er war die Aufopferung 
ſeiner eigenen Entwuͤrfe dem Anſehn eines Vaters ſchul⸗ 
dig, der blos dadurch auf den Vortheil ſeines Sohns 
zu ſehen glaubte, wenn er ihn zu einem Stand anhielte, 
worin das Anſehn ſicher zum Gluͤcke leitet. Herr Se⸗ 
couſſe that aus Folgſamkeit die erſten Schritte in der 
Bahn, die ihm vorgezeichnet war; und ob er ſich gleich 
nur auf eine gewiſſe Zeit darzu bequemte, ſo ſchien er 
ſich doch mit Eifer darauf zu legen. Der Reitz, den 
die Pflicht fuͤr gutgeſchaffene Seelen hat, entfernt von 
ihren eifrigſten Bemuͤhungen den Schein des Zwanges. 
Und, fo wie der geſunde Verſtand die Kunſt oder das 
Gluͤck beſitzt, die Gegenſtaͤnde von der Seite zu faſſen, 
die fie feinem Geſchmack annehmlich macht,' fo entdeckte 
er ein Mittel, den ſeinigen mit der Rechtsgelehrſamkeit 
durch das genaue Band dieſer Wiſſenſchaft mit der 
Hiſtorie, zu deren Kultur er einen innern Beruf fuͤhl⸗ 
te, zu vereinigen. 

Aus dieſem Geſi chtspunkt betrachtete er das roͤ⸗ 
wmiſche Recht. Die Kepntniß des franzoͤſiſchen Rechts 
ſchien ihm gleichfalls hiſtoriſcher Unterſuchungen zu bes 
duͤrfen, ‚ die auch in der That allein unſere Geſetze aufs 
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tlaͤren, den Urſprung derſelben entdecken, den Geiſt 
derſelben fuͤhlbar machen, ihre Uebereinſtimmung mit 
unſern Gebraͤuchen entwickeln, ihre, durch die in um 
ſerer Regierungsform und in unſern Sitten vorgefalle⸗ 
nen Revolutionen, veranlaßten Veraͤnderungen recht⸗ 
fertigen koͤnnen. 

Herr Secouſſe wurde im Jahr 1710 als Para 
mentsadvokat angenommen; er that ſich bey viefen Pros 
ceffen, befonders bey dem erften, hervor. Zwar vers 
fohr er ihn, und er mußte ihn verlieren: allein die Eh⸗ 
re des Streits hieng nicht von dem Ausgang ab. Er 
betraf die Advokatengebuͤhren. Man zweifelte nicht, 
dafs fie das Recht hätten, die ihnen angebotenen Ger 
bühren anzunehmen: aber, waren fie berechriget, fie 
einzutreiben? und war dies Eintreiben nicht dem Adel 
. ihres Standes zuwider? Herr Secouſſe glaubte e; 
und er unternahm es, diefes zu beweijen, mit derjenis 
gen Hitze, welche die aus ber Empfindung entfpringew 
de Ueberzeugung entzündet. Die Richter ware nicht 
feiner Meinung. Unterdes gab man ihn nicht Schul, 
daf er dies aus kiebe zum Sonderbaren oder aus Stolz 
behauptet hätte; weil er es auf eine ſolche Art that, die 
bewies, daß er fich bey der Praris diefes zum Geſetz ge 
macht haben würde, wenn er in Ausübung der Rechts⸗ 
gelehrfamfeit fortgefahren wäre, die er aber einige Zeit 
nach dem Tode feines Vaters verlief. 
| Diefer Verluſt war ihm um fo viel empfindlicher, 
fe frühzeitiger er geſchah. En wurde fren, aber auch 
berrübt, daß et es um dieſen Preiß geworden. war, 

ſchloß, dies find feine eigenen Worte, feine Par 
defien zu, und — fich ohne Verzug und ohne 
Zuruck⸗ 
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heiinliches Verſtaͤndniß hatte unterhalten koͤnnen. 

Ohngeachtet der unermeßlichen Arbeiten der St. 
Marthe, ver Duͤcange, der Valois, der Duͤcheſne, 
der Mabillone, und einiger andern Gelehrten, fieng 
doch kaum das kicht an, ſich über die franzoͤſiſchen Al⸗ 
gerthümer zu verbreiten. Dies war ein weites Land, 
welches gebahnte Straffen von allen Seiten zugänglich 
machten, deffen Inneres aber noch fehlecht befannt war, 
und alfo zu neuen Entdecfungen reichen Stoff darbot. 
Herr Secouſſe feßte fichs vor, auf den Fußtapfen jes 
ser groffen Männer dahin zu dringen, und, fo wie fie, 
die Erfenntlichfeit der Nation und die Hochachtuma ver 
Nachkommenſchaft zu verdienen. Durd) ihr Benfpiel 
belebt, ſchien er ihren Eifer für Die Ehre feines Vater⸗ 
landes geerbt zu haben, und dieſe Triebfeder, die nur 
auf folche Seelen mächtig würfet, die Das perfoͤnliche 
Intereſſe wenig rührt, war die Bewegung aller feiner 
gelehrten Unternehmungen, 

Allein man kann unfere Geſchichte nicht recht ver⸗ 
ſtehn, wenn man nicht die Geſchichte der aͤlteſten Voͤl⸗ 
fer und Zeiten weiß. Ohne von dem Reitz zu reden, 
der faft immer, unfere Blicke auf zwo berühmte Natio⸗ 
nen ziehet, wovon wir der einen die Kenntniß ver Küns 
ſte fchuldig find, und die andere lange die erfte Rolle in 
ber Welt gefpielt hat, fo ift ein Franzofe mitten unter 
den Griechen und Roͤmern fein Fremdling. Die Sit 
ten Griechenlandes, in jenen rohen Jahrhunderten, die 
man die heroifchen nennet, weil fie den größten der 
Dichter zum Mahler hatten, zeigen ihm ein treues 
Bild von den Sitten feiner Vorfahren. In den Ri 
| I mern 
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mern fieht er ein durch feine Voreltern uͤberwundenes 
Volk, deſſen Sprache aber feine Voreltern angenom— 
men, indem fle dieſelbe nach ihrer Grammatik einrich⸗ 
teten, und ihre Geſetze, indem fie dieſelben ihren Ge 
wohnheiten unterordneten, durch welche Vermiſchung 
dieſe unvermerkt verfeinert wurden. 

Dieſe Betrachtungen bewegten ben Herrn Ge: 
couffe, feine Studien mit dem tefen der Schriftfteller 
des Alterthums in ihrer eigenen Sprache anzufangen. 
Dies that.er nicht, um einen flüchtigen und oft falfchen 
Begriff, den ein eiliger Blick verfchaft, von ihnen zu 
erlangen; fondern, um fich durch fie zu unterrichten, 
und die in ihren Schriften zerftreuten Begebenheiten 
zu ſammlen, und fid) daraus den Grund: zu einem vers 
nünftigen Syſtem von der Gefchichte der fpätern Zeis 
ten zu bilden. 

Seine fritifchen Bemerfungen über einige tebenss 
befcehreibungen Plutarchs fonnen einen Begriff von 
feiner Methode geben, Er wählte die teben vieler ber 
rühmter Römer, deren Tugenden, tafter oder Gluͤck 
einen mächtigen Einfluß auf das Schickſal der Republik 
und folglich auf das damit verbundene Schickfal der 
Melt hatten. Dies find unter andern Pompejus, 
Cicero, Eafar, Kato von Utifa, Brutus und 
Markus Antonius. Inden Herr Secouffe dem 
Plutarch, den er nicht fowohl als einen Gefchicht 
fehreiber, fondern vielmehr als einen Mahler betrachtet, 
Gerechtigfeit wiederfahren läßt, verlangt er nicht die aber 
gläubifche Genauigkeit in einzelnen Umſtaͤnden von ihm: 
aber er ſucht fie, durch Vergleichung der Zeugniffe ans 
derer Schriftſteller, in ſeinen Erzaͤhlungen herzuſtellen. 

en 
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Seine Urtheile, aus denen eine ſtets unpartheyiſche 
Scharfſinnigkeit hervorblickt, leiten auf richtige und 
genaue Schluͤſſe. Dieſe Reihe von Anmerkungen iſt 
in dem fünften und ſiebenten Band der Abhandlungen 
von der Akademie der fehönen Wiffenfchaften zu Paris 
eingetüct; in welche Akademie Herr Secouffe gegen 
das Ende des Jahrs 1722 trat. Und dies ſind die er⸗ 
ſten Stuͤcke, die er derſelben vorlegte, nebſt ſeiner Ab— 
handlung über die Eroberung Perfiens durch Aler: 


andern, die er in der öffentlichen Verſammlung am 
sten April 1723 vorlas. I 


Diefe Abhandlung, die man als einen Kommen— 
tar über einen Gedanfen vom Heren Boffuet anfehen 
“muß, enthält die Dertheidigung des macedonifchen Hel⸗ 
ben gegen die Befchuldigungen einiger Neuern. Der 
Verfaſſer beweißt barin, daß Aleranders Expedition 
rechtmäßig, Flug, nothwendig, und auf die faſt un⸗ 
truͤgliche Gewisheit eines guten Ausganges gegruͤndet 
war; und die Gruͤnde, die er anfuͤhrt, zeugen von .eis 
nem fcharffinnigen Schriftfteller, der das Intereſſe, 
die Politik und die Stärfe zwoer metteifernder Mächte 
fannte, und der das allgemeine Gemähfde Griechen 


landes und Aliens aus dem rechten Geſi ERROR! be⸗ 
trachtet hatte. 


Das Gemaͤhlde von dem Zuſtande der Gallier 
unter der Herrſchaft der erſten Kaiſer war ſeinen = | 
gen nicht minder gegenwärtig. Man kann davon a 
der Gefchichte des Julius Sabinus und der 
ponina urtheilen, die er im Jahr 1725 vorlas; ein 
intereflantes und gutgefchriebenes Werk, Der Stil 
i ent⸗ 
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entſpricht dem Subjekt deſſen Verdienſt in Vereini⸗ 
gung der hiſtoriſchen Wahrheit mit der romanhaften | 

Sonderbarfeit beftehet. | 
Wir hielten uns bey diefen erften Früchten der 
Studien des Herrn Secouſſe auf, weil fie das Alters 
thum zum Gegenftand haben, und weil ſie, durch die 
folgenden gewiffermaffen verdrängt, . faft nichts zu dem⸗ 
jenigen beytrugen, was feinen Ruhm ausmachet. Nach⸗ 
dem er die allgemeine Geſchichte vom Anfang der Welt 
bis auf die Zeit durchgegangen hatte, da ſich die fran⸗ 
zöfifche Monarchie aus den Truͤmmern des römifchen 
Reichs bildete; fo widmete er fich ganz der beſondern 
Gefchichte feiner Nation, und chat auf alles übrige 
Verzicht. Sein Name erfcheint nunmehr in den Bär 
den von den Schriften der Akademie nur an der Spiße 
ſolcher Abhandlungen, die fich auf Frankreich beziehen, 
Dahin gehören unter andern feine Schriften über 
Paul von For, Erzbiſchof von Touloufe; feine 
Unterfuchungen über die Vereinigung der- Graf 
fchaft Champagne mit der Krone, und feine Ver: 
theidigung Karls des Fünften gegen die diefem 
Prinzen von den engliſchen Schriftitellern wegen 
der Einziehung von. Guyenne gemachten Bor 
wuͤrfe. Dieſer Auffaß, der einen der wichtigften 
Punkte in der franzoͤſiſchen Gefchichte abhandelt, if 
ein Denkmal des Eifers des Herrn Secouſſe für bie 
Ehre feines Vaterlandes, und für die Ehre eines Ne 
genten, deſſen Regierung den Königen ein Mufter eis 
ner edeln und nach den ftrengen Regeln der Eprlichkeit 
eingerichteten Politik darbietet. Man erkennet in die 
fer Schrift einen Franjoſen einen Gelehrten, einen 
Sub 
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Juriſten. Sein Syſtem, das auf die Grundſäͤtze des 
Staatsredhts, auf die Nationalgefege und auf Stuͤcke, 
die fogar in Rymers Sammlung eingedruckt find, fich 
gründet, fand fic) nachher durch die gleichzeitigen Hands 
ſchriften beftätiget, die der Herr Abbe Sallier einige: 
Zeit hernach befannt machte, und durch die Unter⸗ 
ſuchungen des Herrn Bonamy über den Vortrag zu 
PBretigni. 

Die Rechtfertigung des Verfahrens von Seiten 
Frankreichs gegen England wurde vom Hrn. Secouſſe 
vorgelefen; vorher giengen fieben Abhandlungen tiber 
die Unruhen in Frankreich, und befonders zu 
Paris, nad) der Schlacht bey Poitiers; Abhand⸗ 
lüngen voll wahrer Kritif und voll von Anefooten, die - 
mit firenger Wahl aus verfteeften Quellen gefchöpft, 
forgfäftig geprüft, und methodifch, obgleich ohne Kunft, 
vereiniget find. Die einzige Kunft, die Hr. Secouſſe 
Fannte, und die er ben Bearbeitung der Gefchichte ausr ⸗ 

üben mochte, beftand darin, daß er die Umftände eis 
ner Begebenheit zergliederte, die Urfunden und Schrift 
ftellen verglich, und mic einer gewiffenhaften Treue ih⸗ 
ten Werth beſtimmte. Dies tft Tillemont's Mes 
thode; er hatte fish diefelbe zum Mufter gewählt, aus 
Gründen, von denen er in einen Yuffaß, der feinen 
Abhandlungen zur Einleitung dient, Nechenfchaft giebt, 
Das Verdienſt diefer Merhode beſteht darin, daß fie 
den Wig in Schranken erhält... Es ift wahr, daß fie 
ihn ermäber, indem fie ihn durch rauhe und Frümme 
Wege führt, auf denen er genörhiger ift, Schritt vor 
Schritt zu kaͤmpfen und zu flreiten. Allein, nichts 
ſchreckte Herrn Secouſſens Standhaftigkeit ab, = 
Die 


— 
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vielmehr, er hatte Feine Standhaftigfeit nöthig, weil 
bey einem geliebten Gegenftand alles intereffant ift, und 
er die Gefchichte feiner Nation enthuſiaſtiſch Tiebte, 
Ä Bermöge diefes Enthufiasmus fegte er bey feinen $efern 
die Gefinnungen, die ihn belebten, voraus, wenigſtens 
hielt er fie für billig genug, ihm bey gehörigem Nach⸗ 
denfen Beyfall zu geben. Wir wollenes, als einen 
feiner charafteriftifchen Züge, bemerfen, daß, da er 
feinen Meinungen weniger als feinem Geſchmack erger 
ben war, er Difpüten gern verfrug, wenn durch fie 
eine hiftorifche Schwierigkeit aufgeloßt werben Fonnte, 
daß er. es aber fehr ungern würde gelirten haben, wenn 
ein Franzöfe alte Arten von Unterfuchungen,. die einis 
ges kicht auf die Fleinften Zweige der franzöfifchen Ges 
fehichte werfen koͤnnen, nicht eben ſo hoch, wie er felbft, 
- gefehäger hätte. Daher hat er weder Eleinere Umitans 
de noch Prüfungen in den Abhandlungen, von denen 
wir hier reden, gefchenet. Die ungeheure Weitlaͤuf⸗ 
ttgfeit, die er ihnen gab, erlaubte es nicht, fie in die 
Sammlungen der Afademie einzurücken. Sie werben 
aber befonders in drey Quartbaͤnden, nebſt den Beweis⸗ 
ſchriften, erſcheinen ). Doch enthält der ſechzehnte 
Band einen artigen Auszug vom Herrn De Fonch 
magne, der auf wenige Seiten den Kern fo vieler 
Unterfuchungen zufammenzudrängen und im Kfeinen 
vorzuftellen gewußt hat, wobey jeder Theil feine gehoͤ⸗ 
tige Propertion behält ;. ein eben fo intereffantes ald 
wahres Gemaͤhlve der Ungluͤcksfaͤlle, die damals Frank⸗ 


a salon: 
Dieſes 


& viel ich weiß, iſt dies noch no geſchehn. 
Der Herausg 
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Dieſes Jahrhundert war barbarifchijiaber ‘doch 
— in einem ſo hohen Grad, als die vorhergehenden. 
Die Köpfe fiengen an, ſich aufzuklaͤren, und die Sit 
ten wurden milder. Der Heldenmuth wurde menſch⸗ 
lich; die koͤnigliche Gewalt ſetzte ſich in ihre Rechte. 
Ein neues Syſtem der Jurisprudenz und Neglerungs- 
Funft wurde auf den Ruinen jener ungeſtalten und feh- 
lerhaften Berfaffung errichtet, deren nothwendige Wuͤr⸗ 
kung war, entweder den Staatskoͤrper ſelbſt durch den 
gewaltſamen Stoß aller ſeiner Glieder zu vernichten, 
oder die Kräfte deſſelben durch eine unmerkliche Traͤg⸗ 
heit zu untergraben. Daher muß man dieſe Epoche 
als die Epoche einer gluͤcklichen Aenderung in den Be⸗ 
griffen, in den Sitten, in den Gebraͤuchen der Nation, 
betrachten. Indem ſie das erſte Alter der franzoͤſiſchen 
Monarchie endigte, fo machte fie die Vorbereitung auf 
das zweyte; fie ift der Mittelpunkt derfelben; und da 
Tie alfo gleichen Einfluß. in die beyden groſſen Theile der 
franzoͤſiſchen Geſchichte hat, fo muß man- fie um. defto 
fleigiger fhudieren. Dies iſt auch der Punkt, den Hr. 
Secoufle gewählt hatte, (um das Ganze zu beurthei⸗ 
len, und die Uebereinftimmung der Nebenumſtaͤnde 
deſto beſſet zu erkenuen. Allein, auſſer dieſem allge⸗ 
meinen Bewegungsgrund trieb ihn noch eine: beſondere 
Urſache zu den tiefſi nnigen Unterſuchungen über biefes 
wichtige Jahrhundert. 

Dies ift das groffe Werk, das ihm im Jehr 1728, 
nach dein Tode des Heren de Kaurieres, fortzufegen 
aufgetragen wurde, und womit er fich unaufhoͤrlich bis 
an das Ende feines Lebens beſchaͤftigte. Ich vede von 
der Sammlung der Verordnungen der franzoͤſi⸗ 

Franz. Biog. 1. Th. x ſchen 
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ſchen Könige von der.dritten Linie (Recueil.des 


Ordonnances de nosRois de la troilieme race); 


eine unermeßliche Sammlung, wovon: ber neunte Fo⸗ 
liante fo eben erfcheinen wird, und beren Plan den Bas 


griff vollftändig machen fann, den man fich von den 


Berdienften des Heren Secouſſe um die framzoſiſche 
Utteratur zu machen hat. : el 
Geſchickte Zuriften hatten ſchon lange die Noth⸗ 
wendigfeit eingefehn, bie verfchiedenen königlichen Ver⸗ 
ordnungen zufammenzutragen und einen Nationalkoder 
daraus zu machen. Viele haben ſich nach und nad) 
damit befchäftiget: allein, der Mangel noͤthiger Huͤlfs⸗ 
mittel und die Widerſpruͤche der verſchiedenen Schrift⸗ 
ſteller machten die Vereinigung ihrer Werke faſt um 
moͤglich; und die Frucht dieſer muͤhſamen Vergleichun⸗ 
‚gen übel angeordneter Sammlungen bezahlte die darauf 
gewandte Arbeit nicht. So vieler Bemuͤhungen ohn⸗ 
geachtet, kannte das an weiſen Geſetzen ſo fruchtbare 
Frankreich den groͤßten Theil derſelben nicht. Die 
ehrwuͤrdigen Denkmale der Klugheit und Gerechtigkeit 
der Regenten gieng in den Finſterniſſen verlohren, wo⸗ 
hin ſie die Zeit begraben hatte; und die Gelehrten, die 
nichts weiter thun konnten, als ſie bedauren, ohne ſie 
zu kennen, konnten von ſich ſeibſt nichts zum beſten die⸗ 
fer koſtbaten Truͤmmer ausrichten, Der gluͤckliche Cr 
folg einer ſolchen Unternehmung erforderte den Day 
ftand des oberherrlichen Anſehns. * 
Ludwig der Groſſe empfand den ganzen Nutzen 
dieſer Arbeit, und gab Befehl darzu. Der Herr 
Kanzler von Pontchartrain, der die Oberaufſicht dat⸗ 
aͤber bekam, vertraute die. Ausfuͤhrung dreyen Maͤn⸗ 
ner, 
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ner, bie ihm Herr Daqueſſeau vorſchlug. Dieſe 
Gehuͤlfen, wovon der eine Herr de Kaurieres war, 
ber in der Folge allein bey der Arbeit blieb, nahmen 
zur Epoche die Regierung Hugo Kapets an, wo auch 
in der That eine ganz neue Rechtsgelehrſamkeit und 
neue Sitten anfiengen. Alle Archive der Hauptſtadt 
und der Provinzen wurden den neuen Sammlern ge⸗ 
oͤffnet. Eine unzaͤhlbare Menge bisher unbekannter 
Stuͤcke, von denen man oft kaum die Titel wußte, ka⸗ 
men aus dem Staube der Archive und aus den gehei⸗ 
men Winkeln der Bibliotheken hervor. So wie vie 
Entdeckungen ſich vermehrten, fo wurde bie Ordnung, 
in die fie geftelle werden follten, von Tag zu Tag ſchwe⸗ 
ver. Man war lange über verfchtedene Plane, wovon 
jeder feine Vortheile hatte, unſchluͤßig. Diefe Vorbe⸗ 
reitungen nahmen viele Jahre weg; und erft im Jahr 
1706 fahe man fich im Stande, das Projeft anzukuͤn⸗ 
digen, indem man ein chronologifches Derzeichnig von 
allen bisher gefundenen Verordnungen, von der Throns 
befteigung Hugo Kapets im Jahr 987 bis auf das 
Jahr 1400, befannt machte. 

Die Unglücsfälle der Folgenden Jahre hemmten 
ben Fortgang des MWerfs, und hielten es fogar bis zum _ 
Tod Ludwigs des. Bierzehnten auf. Allein, man 

nahm es mit Ernſt wieder vor, zu Anfang der gegen 
waͤrtigen Regierung, auf Befehl des. Hrn. Dagueſſeau, 
welcher Kanzler von Franfreic) geworben war. Der 
erite Band erfihien im Jahr 1723,. nebft einer Vorrede, 
worin Herr De Laurieres Die Grundſaͤtze des franzoͤſi⸗ 
ſchen Rechts feſtſetzet, und einige Punkte abhandelt, 
die vo. sur — als zur Geſchichte | 
gehd⸗ 
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:gehßren, z.B. von dem Amortizationsweſen, von den 
Freylehen/ von den Privatfeiegen x. | 


Dieſer erfte Band warb von dem Pubfifum mit 
einem allgemeinen Benfall aufgenommen; und der Bet 
faffer, durch den guten Fortgang gegen das Alter und 
‚gegen Schwächlichfeiten unterftüßt, hatte den zweeten 
beynahe geendiget, als er im Jahr 1728 ftarb, und ein 
Mufter hinterließ, welches nicht feicht zu erreichen war. 
Sein Anſehn und die Wichtigfeit des Werks erforbers 
ten einen Fortfeßer, der im Stande wäre, die ganje 

Ehre und ben ganzen Umfang eines folchen Gefchäftes 
zu empfinden. Das Publikum und der Herr Kanzler 
nennen den Heren Secouſſe. Er felbft Hatte diefe 
Arbeit nicht gefucht, und fie nicht einmal gewuͤnſcht: 
allein, er übernahm fie als ein Bürger, der fich zum 
Dienfte des Vaterlandes verpflichtet halt. Das Mid 
trauen gegen uns felbft, wenn es nicht übertrieben if, 
ſchadet unfern Progreſſen Feinesweges, vielmehr bes 
gänftiget eö biefelben; weil es, anftatt uns niederzu⸗ 
ſchlagen, ung zu herzhaften und za Bemuͤhun⸗ 
gen bewegt. 


Herr Secouſſe gab den Beweis davon bey dem 
Verfolg feiner Arbeit, die er bis zum Anfang des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts trieb. An der Spitze der von 
ihm befanntgemachten Bände ſtehen längere oder kuͤrze⸗ 
re Vorreden, in denen er fortfährt, die Gegenſtaͤnde, 
mic denen fich fein Vorgänger befchäftiget Hatte, zu 
unterfuchen,, und zu neuen Fragen übergehet. Der 
Artickel von dem Heerban und den Münzen find in ber 
Vorrede zum dritten Band erſchoͤpft, woſelbſt man 

auch 
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auch artige ‚Unterfuchungen über die allgemeinen und 
befondern Berfammlungen der Stände in Frankreich 
unter der Negierung des Konigs Johann, antrift. 
Eine hiftorifche Abhandlung über die dren erſten Regie⸗ 
rungsjahre Karl des Sechiten begleiter die Vorrede 
des ſechſten Theile. Die im jeden Tpeil enthaltenen 
Berordnungen find mit Anmerkungen erkläre , und von 
vier Megiftern begleitet, wovon das wichtigfte ein Vers 
zeichniß der Materie ift, fo genau. und umſtaͤndlich 
eingerichtet, :daß man es als einen Auszug des Werks 
betrachten kann. Der ganze Tepe ift wieder in alle ſei⸗ 
ne Theile aufgelößt, und durch gelehrte Verbindungen, 
ſo zu ſagen, umgeſchmolzen. In Sammlungen von 
dieſer Art ſind ſolche Verzeichniſſe weſentlich. Die 
Verzeichniſſe des Herrn Secouſſe gelten fuͤr Meiſter⸗ 
ſtuͤcke. Man darf ſie nur fluͤchtig unterſuchen, ſo wird 
man finden, daß Gedult und Zeit allein nicht im Stan⸗ 
de waren, eine ſchwierige und eckelhafte Arbeit auf die⸗ 
fen Grad der Vollkommenheit zu bringen, eine Arbeit, 
Die er’ zu übernehmen Much genug hatte, ohne ein Mus 
fter vor fich zu fehn, und beynahe uͤberzeugt, daß das: 
Bervienft verfelben Faum wuͤrde erfannt werden. ‚Mani 
lobt zugleich feinen Eifer und feine. Geſchicklichkeit, weun 
man einem Begriff! davon giebt; und wie mußten dies 
um fo viel mehr thun, da unfere bebensbeſchreibungen 
nicht ſawohl gemacht werden, um vorerefliche Werke, 
die ſich ſelbſt anfündigen, anzupreiſen, als vielmehr, 
nuͤtzliche, aber ſelten anzutrefſende Werke anzukuͤndi⸗ 
gen, deren Daſeyn oder wenigſtens EN viel⸗ 

* vn Ben unbefannt iſt. 
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tänger wollen wir und deswegen bey dieſem Ar⸗ 

tickel nicht aufhalten, damit: wie nicht in Die Rechte 
des Heren de Villevault greifen, dem die Fortfeßung 
bier Sammlung aufgetragen worden, und ber ohne 
Zweifel dem Andenken feines Vorgängers eben die Eh⸗ 
re erweiſen wird, wie diefer dem Heren De Laurieres, 
als er ihm in der Ausarbeitung des Werks folgte. Die 
Hiftorifche Lobſchrift, die Herr Seconſſe von viefem 
gründlichen Nechtögelehrten verfertiget, ſteht vor dem 
 zweeten Band. Wir glauben diefe tobfchrift genug 
und ihren Berfaffer nicht zuviel gelobt zu haben, wenn 
. wir fagen, daß er’ eine ähnliche. zu erhalten verdiene, 
Sie iſt das Bildniß eines groffen Mannes von einem 
geoffen Mahler, ver fich ſelbſt, ohne es zu denken, -in 
Den vornehmſten Zügen des Charakters, den er vor 
ſtellt, mahlet. Wenn Hr. Secoufleswon den Kennt 
niſſen des Herrn de Laurieres, ‚von feinem Eifer für 
Die Arbeit, von feiner ftrengen, aber gefelligen Recht⸗ 
fhaffenheit von dem’ Adel feiner Empfindungen, von 
feiner Leidenſchaft für das gemeine Befte redet; fo er 
theilt er wahre tobfprüche, die Die fefer auf ihn anwen⸗ 
den müflen. Beyde Fannten Fein Vergnuͤgen, als das 
Studieren; Fein Stück, als den Vortheil, nuͤtzlich zu 
werden. Thaͤtig und gedultig, arbeitſam und unei⸗ 
genmuͤtzig, theilten ſie ihr teben zwiſchen das leſen und 
der Ausarbeitung. Sie ſchenkten ihre Zeit der Arbeit, 
m. ‚Muffe ihren Freunden. | 
Here Secouſſe entzog ſich weder den Seinigen, 

noch Sberhaupe denjenigen Gelehrten j''wie feine Einſich⸗ 
ten nach feinen Schriften beurtheilten/ und ihn um feis 
nen ra oder um * a. basen, oder ihn gar 
| erſuch⸗ 


— 
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erfuchten, Gänge zu ihrem Beften zu thun. Gelegen⸗ 
beiten zu Dienftleiftungen ergeiff er mit einem Eifer, 
deſſen er in feinen eigenen Sachen kaum fähig war; er. 
gteng auch nicht eher zu feiner Arbeit zuruͤck, bis er 
ſolche Angelegenheiten durchgefeßt hatte, ober bis er 
von Der Unmöglichkeit eines glücklichen Ausgangs übers 
zeuge war. | 


Dergleichen Zerfireuungen Binderten fein Stus 
dieren nicht merklich, weil es gleichformig. und regel. 
mäßig war. Die Grünplichkeit feines Charakters, die 
Stärfe feiner Seele, das wirklich philofophifche Sy 
fiem feines Lebens, bewahrten ihn für den Unglück, feis 
ne Zeit aus Nachläßigfeit zu verlieren, oder fie aus 
Unruhe des Geiftes übel anzuwenden, oder fich biefelbe 
durch unnüge Befchäftigungen und durch Begierden, 
die eben ſo eitel find, als die darauf folgende Neue, 
wider Willen nehmen zu laffen. Nie verlope er feinen 
wefentlichen Gegenftand aus den Augen; fogar wen. 
er ausruhen wollte, änderte er feine Arbeit, ober viel. 
mehr, er nahm feiner gewoͤhnlichen Arbeit zum Beſten 
eine; weniger beträchtliche Befchäftigung vor. 


Dieſen geſparten Augenblicken ift das Publikum 
die neue Ausgabe der Memoires de Conde fehulbig, 
vie ee im Jahr 1743 zum Druck befördert. - Eine 
wichtige Sammfung, worin man die unter Franz 
dem Zweeten und unter einem Theif der Regierung 
Karls des Neunten vorgefallenen Merkwuͤrdigkeiten 
Antrift! Die beyden erften Yusgaben von den Jahren 
1565 und 1566- waren fehr rar geworden, und wurden 
folglich, ohngeachtet ihrer Unrichtigfeiten und Parthey⸗ 
— * lichteit, 
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lichkeit, ſehr geſucht. Dieſe Fehler find in der. Aus 
gabe des Herrn Secouſſe verbeflert ; fie iſt weit, voll. 
ftändiger, als die vorhergehenden, und mit hiſtoriſchen 
Anmerkungen, Nealverzeichniffen, und einer. groflen 
Anzahl von vorher ungedruckten Stüden, bereichert, 
Die Hrıginalbriefe Karls des Neunten, — 
des Dritten und Katharine von Medicis, 

Prinzen von Conde, des Kanzlers —— 

Herzogs von Guiſe und des Konnetabel von Mont: 
morenci, die Depefchen des’ fpanifchen Gefandten; die 
Protokolle des Parlaments, die Handfchriften eines 
Bethüne, Brienne und Duͤpuͤi, find die vornehm 


ſſen Quellen, aus deilen der neue Herausgeber ſchoͤpfte. 


Dieſe drey gtoſſen Sammlungen, beſonders die letzte, 
welche die koͤnigliche Bibliothek eben erlangt hat, find 
reiche aber wenig bekannte Fundgruben. Zur borcheil 
haften Benugung derfelben gehoͤrt Gelehrſamkeit, Kri⸗ 
tik, und Much; Eigenſchaften wovon ſchon eine in 
einem gewiſſen Grad zu beſi itzen, etwas ſeltenes iſt, ge⸗ 
ſchweige, wenn man fie alle drey init einander vereini⸗ 
gen will. 

Herr Secouſſe — FIR und Sitte er kn 
ger gelebt, ſo wuͤrde er einen, Beweis mehr. ‚hiervon in 
einem nuͤtzlichen und; fonderbaren Werk Hinterfaffen ha⸗ 
ben, ‚welches er unter Begönftigung des Herrn von 

Machault und nach einem von dieſem Miniſter, der 
damals noch Generalkontrolleur der ger mar, ‚ger 
nehmigten, Plan, beſorgte. muͤſſen noch ein 
Wort von der Abſicht dieſer * — die noch 
nicht geendiget, Back vom. sem de Fr Polar 
fortgeſetzet wird. De ii i —— "Si 

“ 13 
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Die Anzahl der. über die. verſchiedenen Punkte 
der framodſiſchen Geſchichte gedruckten Stuͤcke iſt uner⸗ 
meßlich: aber ſie machen keine einzige Sammlung:aus,: 
und der größte Theil, der in Werfen, wo fie niemand 
fürcht, verſteckt liegt, bleibt unbefannt;,. folglich unmüß, 
und ſo, daß fie ohne Noth mehrmals koͤnnen gedruckt 
werden. Um dieſen Unbequemlichkeiten zum Beſten 
derer, ‚die: die franzoͤſiſche Geſchichte vom Grund aus 
ſtudieren, abzuhelfen ‚und ihnen die. Kenntniß alles 
deſſen zu erleichtern, was die Staatsverfaflung , das 
Mationalrecht, die. Domänen der ‚Krone, die Privilen 
gien. der. Provinzen, der Städte, der Kirchen, der 
Sollegien und Privatperfonen betrift. Hr. Secouſſe 
Hatte ‚ein.chronologifches Verzeichniß der ſchon gedruck⸗ 
ten Stuͤcke, das iſt, der Diplome, Dokumenten, Ver⸗ 
träge, mit einem Worte, aller Urkunden und aller 
Originalbriefſchaften, ſie moͤgen beſchaffen ſeyn, wie 
fie wollen, ‚unternommen. Zu dieſem erſten Verzeich⸗ 
niß/ deſſen Gebrauch allein ſchon den Geſchichtſchreiber 
und Rechtsgelehrten bey ihren Unterſuchungen wuͤrde 
geleitet haben, ſollten geographiſche Regiſter und Ver⸗ 
zeichniſſe der Materien gefuͤgt werden, nach eben dem: 
Plane, wie die bey der Sonmlum den Foniglichen Ber⸗ 
ordnungen. seh 
Dieſe Arbeit, von ber Sr, Serouſſe ſchon zwey 

| Dritteile zurückgelegt hatte, erforderte ein Durchſu⸗ 
chen. aller Bücher feiner Bibliothek, die mehr als zwoͤlf⸗ 
tauſend Bände begreift, wovon die meiſten die franzd⸗ 
ſiſche Geſchichte betreffen. Es iſt dies Die vollſtaͤndige 
ſte Sammlung in dieſer Art, die je eine Privatpetſon 
. Der: Sie ns — dieſes 
iſto⸗ 
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Hiftorifchen Ganzen, dem er fein Studieren gewidmet 
harte: Das Verzeichniß, das ſogleich davon gedruct 
werden wird, überhebt uns ber re , weeuunge 
davon zu reden. 
Alles ſchien ſich zum Gluͤck des Herrn Secouſſe 
zu vereinigen; Arbeiten nach ſeinem · Geſchmack, elne 
zahlreiche Bibliothek, — die Frucht einer vierzigjaͤh⸗ 
vigen Machforſchung und Aufmerffamkeit! — ein hin⸗ 
veicyendes Bermögen, das Zutrauen obrigkeitlicher Pet; 
ſonen, die Achtung der Gelehrten ,' die tiebe der Ser 
nigen, das fo feltene Vergnügen, Freunde zu Haben, 
und die noch) feltenere Beruhigung, in fich felbft einen 
Freund zu finden. Er empfand den Werth aller diefer 
Vortheile; er genoß fie als ein Mann, der fie verdient: 
allein feit langer Zeit hielt ihnen ein wahres Ungluͤck die 
Waage; ein Ungluͤck, das groß genug war, eine Mars‘ 
ter in feinen letzten Jahren zu feyn, wenn er weniger 
Much gehabt haͤtte. Dies ift der Verfuft feines Ger 
fichtes, welches Anfangs nach unmerflichen Geben 
ſchwach wurde, und endlich ohne Rettung verloſch. 
Da er nicht mehr Tefen, und feine Bücher nicht einmal 
mehr ſehen konnte, und überdies fogar durch die Der 
raubung der Geſchmack und das Beduͤrfniß des tefens 
in ihm wuchs; fo waffnete er fich mit einer ruhigen 
Standhaftigkeit, zu der er ſich Gluͤck wuͤnſchte, ohne zu 
verſlangen, daß man ihn deswegen höher ſchaͤtzen ſollte. 
Seine witzige und gedultige Einbildungskraft erfchöpfte 
alle Mittel, die er zur Ergaͤnzung ſeiner Augen oder jur 
Erlangung des Gebrauchs derſelben fuͤr faͤhig hielt. In 
der Hoffnung, ſie wieder zu erlangen, berfuchte er alle 
N die man ihm ER Er entſchloß fich im 
Saft 
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Jahr 1751 zur Operation des Staarſtechens: allein der 
Erfolg war nicht ſo, wie man ſichs verſprach; und 
vielleicht trugen die darauf folgenden Zufaͤlle zum Um⸗ 
ſturz feiner Geſundheit bey. Wir hatten den Verdruß, 
fie von dieſem Augenblick an immer mehr abnehmen zu 
ſehn, bis ihn ung eine ſchwere Krankheit am isten 
März 1754 Im vier und ſechzigſten Jahre feines Alters 
raubte. Dieſer Todesfall gefchah wenige * vor dem 
Abſterben des Dom Bouguet, Verfaſſer ver neuen 
Sammlung franzoͤſiſcher Geſchichtſchreiber, und vor 
dem Abſterben des Dom Touſtain, eines der Gelehr⸗ 
ten, die an der neuen Diplomatik arbeiteten. Auf 
dieſe Art-verlohren die Nation und die litteratur bins 
nen einigen Monaten drey Schriftfteller, die mit wich⸗ 
tigen Unternehmungen für- Die franzöfifche Gefchichte 
befchäftiget waren, und deren Namen ben Liebhabern 
der frangofifchen Alterthuͤmer werth zu feyn 
verdienen. | 
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30 Reben 
Peter Alexander Leveſque 
de la Ravaliere, 


Mitglied der Akademie der ſchoͤnen Wiſen | 
ſchaften zu Paris. | 





Y: Alerander — de la Eee | 
ward erzeugt zu Troyes am 6ten Januar 1697 
vom Peter Levefqüe , oberften Geſchicht⸗ 
ſchreiber in der Elektion u und von Anna 
Levefque. | 
Die Stadt Teoyes, , die wegen ihres Alter 
thums, wegen ihrer Gebäude und ihrer Handlung be 
ruͤhmt iſt, behauptet einen. anfehnlichen Rang nicht 
allein in der franzoͤſiſchen Hiftorie, fondern auch in 
der gelehrten Republik, die fie mit angefeherren Bür 
gern bevölkert und mit vortreflichen Werfen bereichert 
hat. Aus ihrem Schosffe Famen hervor Jakob 
Touſſain, Paflerat, Peter und Franz Pithou, 
Camüfat, der P. le Eointe, und viele Andere je 
lehrte, deren Anzahl ſowohl, als ihr Verdienſt, im 
Stande ſeyn würde, andern Städten der frangöft iſchen 
Provinzen die Waage zu halten‘, wenn ein Streit 
hierüber entftehen follte, 
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‚Machdem Hat Leveſque dew-sauf fine Stw 
bien geendiget hatte, fo wurde er zu Orleans im Jahr 
1726 ticentiat der Rechte. U 


Die Rechtsgelehrſamkeit ſchien ihm zu duͤſter 
und. betruͤgeriſch; er zog ihr daher die Fteyheit der 
litteratur vor. Als er nach Troyes zuruͤckkam, uͤber⸗ 
ließ er ſich ihr, ohne jedoch den Vergnuͤgungen ſei⸗ 
nes Alters zu entſagen. Da eine mehr als tyran⸗ 
niſche Neigung ſich feiner: zu bemeiſtern ſuchte, ſo 
machte er ſich von ihr los, indem er ſein Vaterland 
verließ, und ſich zu Paris niederließ, wo er mehr 
Huͤlfsmittel, ſich zu unterrichten, und mehr Nacheife⸗ 
zung zur Belebung feiner Studien, zu finden hoffte. 


Das Theater iſt die erſte Akademie die det 
aus den Provinzen Fomirienden Jugend offen ftehet. 
Die Stücke, die Verfaſſer, bie Schaufpieler. üben 
Anfangs die Geläufigfeit ihrer Zunge. Um miß 
ten unter diefen gelehrten Plauderern und Differta- 
tlonsmachern Feine ſtumme Perfon vorzuftellen, gab 
Herr Eevefgue einen Derfuch einer Vergleichung zwi⸗ 
fehen der Deklamation und der dramatifchen Poefie, 
heraus. Er hoffte einen Gegner zu befoinmen und 
eine Streitigfeit anzufangen; das Stillfehweigen des 
Publikums machte ihn beſtuͤrzt. Um ſich zu raͤ— 
chen, verfertigte er ſelbſt eine Kritik ſeines Werks. 
Nachher würde es ſchwer geweſen ſeyn, ihm zu wi 
derſprechen. Er rückte auch viele Aufſaͤtze in perios 


b 


diſche Schriften ein. # RF 
Da 
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Bald gieng er von dieſer litterariſchen Kindheit 
zu maͤnnlichern und ernſthaftern Arbeiten uͤber. Er 
entſchloß ſich, die Denkmale der franzoͤſiſchen Ge— 
ſchichte aus dem Grunde zu ſtudieren, und machte im 
Jahr 1736 eine wuͤrkliche Diſſertation bekannt, deren 
beſcheidener Titel aber nur einen Zweifel über die wäh 
ven Derfaffer ver Bertinianifchen Jahrbücher anfün 
bigte. Der Herr Abbe Eebeuf ſprach in einem ge 
druckten Brief vortheilhaft von biefem Werke; ber 
Titel eines Gelehrten, den er dem !Berfaffer bey 
Tegte, fehmeichelte der edlen Ehrbegierde des Herm - 
Leveſque. Er Hiele fich von der Ehre verpflichtet, 
biefen &obfpruich zu rechtfertigen, und ſchwung fich mit 
einer neuen Hiße in die laufbahn der Hiftorifchen Ge 
lehtſamkeit. Er unternahm ein wichtiges- Werk, 
‚ bie Sefchichte der Grafen von Champagne, vom Ur⸗ 
ſprung diefer Grafſchaft in der Mitte des zehnten 
Jahrhunderts, bis zu der Zeit, da fie, durch bie 
Dermöhlung der Johanne von Navarra mit 
Philipp dem Schönen, mit der Krone vereiniget 
wurde. Cr hatte im diefer Abſicht eine groffe An 
zahl Unterfuchungen angeftelle und viel Materialien 
geſammlet. Dieſe Gefchichte, die fein vornehmftes 
Studium ausmachte, follte drey Quartbaͤnde ſtark 
werden. Wir wiſſen — in welchem Zuſtand er 
ſie hintetlaſſen hat. 


Theobald der Sechſe Graf von Champagne 
und Koͤnig von Navarra, hatte zween Titel mit ein⸗ 
ander vereiniget, die ſi ch nur in einem franzoͤſiſchen 

Kopf 
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Kopf vertragen ‚Lönnen ;--er hatte zugleich die, Zungs 
men Der Groſſe und der Kieverdichter. Herr 
Leveſque hob für, das Ernſthafte der Geſchichte vie 
Erzählung der. Handlungen auf, wodurch dieſer Prinz 
ben; Zunamen. des Groſſen verdient: hatte, und gab _ 
feine -Oejänge heraus. In dieſen Eleinen Gedichten 
herrſchet die unfrer. -Mation natürliche Froͤhlichkeit, 
Eleganz und Feinheit; unſre Sprache: ffanımelte mit 
Anmuch; unſre teyer war noch nicht geſtimmt, und 
ſchon verſuchte ſie die Tone der Leyer Anakreons. Der 
Herausgeber that ein Gloſſarium, Anmerkungen und 
Betrachtungen über. das Alterthum der franzoͤſiſchen 
Leder und über die B———— er Gran 
hinzu. 


Dieſes ef iſt es, in beim er — Ober 
eines Syſtems, das er ſich gebildet hatte, vorlegte, 
ein Syftem, von. dem ihm fein, Widerfpruch abbrin⸗ 
gen Eonnte. Miemand konnte franzoͤſiſcher geſinnt 
ſeyn; da er ſehr ſtark fuͤr ſein Vaterland eingenom⸗ 
men und ein eben ſo eifriger Vertheidiger unſerer lit⸗ 
terariſchen Freymuͤthigkeit war, als es die rechtſchaffe⸗ 
nen Franzoſen in Anſehung der Freyheiten ihrer Kirche 
und der Unabhaͤngigkeit ihres Monarchen ſind; ſo er⸗ 
ſtreckte ſich dieſe Eiferſucht bey ihm bis auf die Spra⸗ 
che. Nie konnten die alten Ritter beherzter und ſtand⸗ 
hafter für: die Ehre ihrer Damen fechten, als Herr 
Leveſque für Die Behauptung der Rechte der franzos 
fifchen Sprache. he. zu tiebe brad) er mehr als 
eine tanze.in der Afademie der ſchonen ai 
| einer 
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Seiiner Meinung nach hat ſie von der lateiniſchen 


Sprache nichts geborgt, iſt ihr nichts ſchuldig; alle 
Worte, aus denen ſie beſtehet, gehoͤren ihr als ein 
Eigenthum zu; wir reden noch Celtiſch; uimd wenn 
einige unſerer Ausdruͤcke einige Verwandſchaft mit Io 
teiniſchen haben, fo kommen fie deswegen nicht von 
ihr her, ſondern fie ſind mit einander entſtanden; fie 
gleichen ſich wie Zwillinge, nicht wie die Soͤhne if 
tem Vater. Die uͤbereinſtimmenden Zuͤge geben ju 
erkennen, daß einerley Kolonien Gallien und Star 
lien bevoͤlkert haben. Drang man dieſes Artickels 
wegen ein wenig zu ſehr in ihn‘, ſo geſtand er die 
Schuld nicht, ſondern er warf ſie lieber auf die 
lateiniſche Sprache, welche ſo, wie diejenigen, die 
ſie redeten, ſich von dem Raub aller fremden Voͤl 
fer bereichert hatte. Die Griechen, die Toffaner, 
die Sabiner, Oſcer erkannten ih derſelben ihre alte 
Sprache; und warum ſollten die Gallier, die jur 
Zeit des erſten Tarquins nach Italien giengen, eine 
damals ſo arme und um * Sreifende Sprache ge 
—— en. 


Dies war Der’ eirgige Punkt, wo es dem — 
| genefäue am Erkenntlichkeit mangelte; auſſerdem 
hatte niemand ein offeneres Hetz fuͤr dieſe edle Em— 
pfindung. Da er aufrichtig, ohne Mistrauen, voll 
von Rechtſchaffenheit und Ehre war, ſo machte ein 
einnehmendes Geſpraͤch eben fo viel Eindruck auf ihn, 
als ein teeller Dienſt auf andere Menfchen.. Auſ⸗ 
merffam auf Gelegenheiten, wo er gefallen und vie 

| nen 
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nen konnte, ſuchte er durch alle Merfmale des Wohl .- 
wollens, die er im Grunde feines Herzens trug, am 
dern zuborzufommen. Da er feine Ausdruͤcke eben 
fo wie feine Handlungen abwog, fo entwiſchte ihm nie, 
ſelbſt nicht in der Hige eines ftreitigen Gefprächs, ein 
beleidigendes Wort. Gefellfchaften, die zu einem fo 
liebenswuͤrdigen Charakter Feine Anlage Ben ge⸗ 

fielen ihm nicht. 


In die. Afademie der. ſchoͤnen Wiſenſchaften 
ward er nach dem Abgang des Herrn de Chambors 
im Jahr 1743 aufgenommen; und von dem Augenblick 
ſeines Eintritts in dieſelbe erfuͤllte er alle damit ver⸗ 
knuͤpfte Pflichten mit einer gewiſſenhaften Genauigkeit. 
Immer bereit, die gemeinſchaftliche Buͤrde tragen zu 
helfen, ſchien ihm nichts ſchwer, wenn es darauf an⸗ 
kam, ein Beyſtand gelehrter Arbeiten zu feyn. Das 
ULben des Yoinville, des Gregorius von Tours, 
des Stephans, Grafen von Sancerre, und viele 
andere Abhandlungen, bie in den Sammlungen ber 
Akademie zerſtreuet find, geben hinreichend zu erfens 
nen, wie weit er in dem Studium ber franpfgen | 
Geſchichte gefommen war. 


Ein gefundes und flarfes — ver⸗ 
ſprach ihm ein langes Leben. Allein, ein vernach—⸗ 
laͤßigter Schnupfen verwandelte ſich bald in einen 

Fluß auf der Bruſt, der ihn in vier Tagen, am 
aten Februar 1762 zu Anfang feines ſechs und ſech—⸗ 
zigſten Jahrs wegrafte. 


Franz. Biog. 1. Th. | | 2 | & 
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Er hatte Eſther Katharine le Roi d' Ar: 
gengçon, bie Tochter des Herrn Franz le Roi, 
Parlamentsraths zu Mes, geheurathet. Cine 
Srau war eine Baaſe des Herrn de Willevault, 
Nequetenmeifters, der mit gluͤcklichem Erfolg vie bes 
ruͤhmte Ausgabe der Verordnungen unferer Könige 
fortſetzt. Den. Gelegenheit dieſer Heurath nahm 
Herr Levefgue den Beynamen de la Ravaliere an, 
einem in dem Stande Perche gelegenen Lehen. Er 
hinterläßt eine Tochter, die durch ihre fehägbaren 
Eigenſchaften ver Erziehung eines zärtlichen , aufs 
geflärten und edelmuͤthigen Vaters 
eentſpricht. 
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BET geben © — 
des Kardinal Mazarin, 
berſter Staatsrath unter Ludwig dem 

ER | Bierʒehenten. 
—5 — Anſehung der Geburt des Julius Sogar | 
as iſt man verfehiedener Meining gewefen. Ohne 
mich weitläuftig in die Für ımd gegen dieſen 
Staatsrath hierben angeführten Gründe einzulaffen, und 
Ohne die Sache felber ‚zu entfcheiden, will ich’ blos mel 
den, daß Pietro Mazarini, deſſen Vater, welcher, 
aus der Fleinen Stadt Mazara in Sicilien nach Ita⸗ 
lien gezogen war, fich, ehe man noch einigermaffen das 
Gluͤck feines Sohnes Yulius Mazarini vorher fehen 
fonnte, gleichwohl mit den Häufern der Urſini, der 
Mancini, der Buffalini und der Martinozzi ver: 
Bunden gefehen, in einem tande, wo ungleiche Vermaͤh⸗ 
hingen nicht gewöhnlich waren. Das erſtemal hatte 
ſich Pietro mit Hortenfia de Buffalini vermaͤhlet, 
and nach dem Tode diefer Gemahlin verband. er ſich zum 
zweytenmal mit Poreia Urfini. Mit der Hortenfia 
hatte er den Julius erzeuget, welcher fich ven Kardi⸗ 
nalshut erwarb; den Michael, welcher ſolchen durch 
das Anfehen feines Bruders erhielt; die Margaretha, 
Gemahlin des Grafen Hieronymus Martinozzi vor 
Fano; die Hieronyma, welche mit Lorenz Man⸗ 
ya Ä cini, 
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eini *), einem römifchen Freyherrn aus einem- fehr-ak 
ten Gefchlecht roͤmiſcher Ritter, verbunden worden. 
Julius ward den ıöten des Heumonats im Jahr 
1602 gebohren; er ftubirte mit gutem Forfgang, und 
> that Rriegedienfte im Valtelin unter dem Marquis 
de Bagny, welcher die päbftlichen Kriegsvoͤlker da 
ſelbſt anführte, Von biefer Zeit an zeigte fich feine Fü 
higkeit, Unterhandlungen zu pflegen. Er war darin⸗ 
nen bey dem Herzog von Feria, dem Statthalter von 
Mailand, glücklich, gu dem mar ihn abgeſendet hatte, 
un denſelben zur Abrufung ſeiner Kriegsvolker zu bewe 
gen. Mazarini machte fich noch auf eine vortheilhaf⸗ 
tere Weiſe bekannt durch Unterhandlungen mit dem 
Marſchall d'Eſtrees, dem General der franzoͤſiſchen 
Truppen im Baltelin. Nachdem der Kardinal de 
Bagny ihn 1628 mit fich nach Frankreich genommen, 
fo ftellte er ihm Ludwig 13. vor und deſſen oberftem 
Staatsrath dem Kardinal de Richelieu, der bey ges 
genwärtigen Umftänden ſich ein Vergnuͤgen daraus mach⸗ 
te, ihm die Dienſte ver Krone anzutragen. 


Der Herzog von Mhetel und der Herzog von 
Guaſtalla machten einander den Beſitz der Staaten 
von Mantua ſtreitig. Der erfte hatte mehr Recht; 
aber der andre befaß mehr Verſchlagenheit. Diefer uw 
ternahm, Mantia zu überrumpeln, auch fogar ben ter 
benszeiten des Herzogs. von Mantua, Vincent des 2; 
als aber die Bufanımenogefejtebrung. enxvedet worden 

| | eye par; 
| m Petrus in Omni Sandi fügt : maneini de Lucii, wel: 
cher, auf. feinem ‚Srabmaal Nobilis Vir genennet wird, 
‚jebte im Jahr 1376. Man fehe Zi Les Grands Off. 


ciers de la Couronne, 
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war, fo erklärte Vincent den Herzog von Rhetel zu 
feinem Nachfolger, und ließ von allen: feinen Staatsbe⸗ 
Dienten ihm den Eid der Treue leiſten. Inzwiſchen 
unterftügte Dom Gonzales von Eordua, der Start; 
balter von Mailand an des Herzogs von Feria Stelle, 
den Herzog von Guaftalla, und trieb ven fpanifchen 
Hof an, zu deſſen Beſchuͤtzung Kriegsvoͤlker abzufchis 
en, . Uber die verfchiedenen Meinungen mächten die 
Sache langweilig, und. der Herzog von Guaftalla bes. 
‚jorgte verlaffen zu werden, da der Hof zu Madrid, 
nad) erhaltener Nachricht von dem Todesfall des Her 
5095 Vincent, plöglich Truppen fehichte, Caſal weg 
zunehmen, und den Mitwerber des Herzogs von Mhe: 
tel, Der Durch ven Tod feines Vaters Herzog von Mes 
vers, und durch den Hintritt Vincent des 2. Herzog 
von Mantua geworden war, zu unterftügen. j 
Diefer Prinz verließ Frankreich fehleunig, um 
bon feinen Staaten Befiß zu nehmen, wo er mit ſo 
viel Gehorfam und Freude aufgenommen wurde, als 
der Zuftand eines Volks erlaubte, welches fich mit ei: 
nem naher Kriege bedrohet ſahe. Inzwiſchen ſchien e$, 
als ob ſich alles noch guͤtlich beylegen laſſen wuͤrde; aber 
die Ausfuͤhrung war mit ungemeinen Schwierigkeiten 
‚verbunden, Man trug ſolches dem Mazarin auf; 
und weil er faſt mit allen Maͤchten, welche an Italien 
Antheil Haben, Unterhandlungen pflegen mufte, fo vet 
fete er beftändig von einem Sande ins andere, indem er 
in der That den Vortheil Frankreichs beforgte, und 
dennoch einem jeden der dabey Antheil nehmenden Prin⸗ 
zen zu verſtehen gab, als ob er nur allein für ihr Beſtes 
beſchaͤftiget wäre, DB — 
| 93 Seine 
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Seine vollkommen gut betriebene Staatsſtreiche 
hielten jedoch den Krieg nicht zurück; Der Herzog von 
Savoyen, welcher alte Anſpruͤche auf Montferrat 
hatte ließ ſich in ein Buͤndniß mit Spanien und dem 
Reiche ein wider den Herzog von Mautua, welche: 
auf einmal feine kleinen Staaten von’ den Kriegsvolfern 
dreyer verbundener Mächte uͤberſchwemmt fahe. Die 
ſchwaͤchſte unter den dreyen war ſchon hinlänglich, einen 
Fürften zu unterdrücken, der zum hoͤchſten von vier bis 
fünf haltbaren Orten Herr war, und daben ohne Sb 
baten und ohne Geld fich befand. Er brachte unter 
beffen fo viel Truppen zufammen, als er Fonnte, und 
legte fie zur Befagung in Trino und Cafal, welches 
bald darauf vom Gonzales von Cordun an der * 
einer ſpaniſchen Armee berennet wurde. 

Da der Herzog von Mantua ſahe, daß die bee 
von feinen Städten bey den ftarfen Angriffen diefes Ge 
nerals nächitens unterliegen würde, fo Tieß er Frank 
‚ reich) um fihleunige Huͤlfe bitten. Die Herzoge von 
Longueville und Mayenne nahmen auf des Koͤnigs 
Befehl zehentauſend Mann aus, welche der Marquis 

D’Urelles nach Italien fuͤhrte. Ludwig ber Drew 
zehnte, der Ueberwinder von Rochelle, nah ſelbſt jei 
nen Weg nach diefem fande an ber Spitze einer Armee 
von zwey und zwanzigtauſend Mann. Er ſchlug einige 
Truppen des Herzogs von Savohen, und noͤthigte 
endlich die vereinigten Mächte, mit dem Oberherrn’von 
Manta Frieden zu fehlieffen. Der Vergleich war 
aber aber kaum unterzeichnet, und die Franzoſen von 
den Gränzen, von Savoyen entfernet, da man ben 
Krieg im Montferrat und im Mantunnifchen wie 
— | i | der 
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“ Der anfing. Die,Eiferfucht des Grafen und Herzogs 
von DOlivarez, des oberſten Staatsraths von Spa— 
nien, brachte es dahin, daß der General Spinola an 
der Spitze eines zahlreichen Heers von feiner Nation ab⸗ 
gefchicfet wurde. Spinola, vor deffen Verdienft der 
. Graf von Olivarez fic) fürchtete, entfernte fich nicht 
gern von Madrid; und Mazarini, welcher Befehl 
Hatte, deflen Gefinnungen auszuforfchen, befand, daß 
fie mit denen von Frankreich übereinftimmig waren, 
als welches wegen der Hugonotten, die ihm zu fchaffen 
‚machten, den Frieden ernſtlich wuͤnſchte. Mazarini 
‚ ftellte dem Spinola vor, weni der Krieg fortgefeget 
wuͤrde, fo würde er genöthiget feyn, dem Grafen von 
Eollalto zu gehorchen, der an der Spitze der Fatferlis 
‚chen Armee heran vückte, und würde einen beträchtlichen 
Theil von Stalien vor feinen Augen und durch san ei⸗ 
‚genen Waffen verheeren ſehen. | 
| Spinola,; der ſich nicht gern einem anbern um 
‚terworfen ſahe, wurde eines Sinnes mit Mazarini. 
Er geftund ein, daß diefer Krieg nicht anders als zum 
Vortheil des Fatholifchen Königs; des Kaifers, oder des 
Herzogs von Savoyen ausfchlagen würde, und ganz 
Europa in Flammen fegen Fonnte. Die Wenetioner 
lieſſen fchon. einige Unruhe merfen über der Ankunft fo. 
vieler fremden Voͤlker in Italien; und der König von 
„Frankreich war willen, den Herzog von Mantua 
mit feiner ganzen Macht zu unterftügen. Spinola \ 
war Daher zufrieden, daß Mazarini an den Herzog ges 
fehieft wurde, um ihm Vorſtellung zu thun, daß er 
nur zweytauſend Mann in feine Staaten einlegen ließ, 
mit dem BE daß niemand von folchen in feine 
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Seftungen kommen follte. Der Herzog von Mantua, 
kuͤhn wegen des vom Kardinal ve Richelieu ihm ver 
willigten und aufs Qufünftige verfprochenen Benftandes, 
ſchlug es ab, einigen feindlichen Bolkern den Einzug zu 
verſtatten, und hörte die andern Vorſchlaͤge noch vers 
ächtlicher an, welche ihm vom Mazarini im Namen 
des Spinola gefhan wurden. 

Dieſer, der ihm hierdurch Gnade zu erzeigen glaub 
te, nahm es fehr-übel-auf, daß man aus feinem Aner⸗ 
‚bieten fo wenig gemacht, und fieng voll Unmuths vie 


Belagerung von Eafal hitzig an, da unterdeflen Cok ' 


lalto in das Mantuaniſche einruͤckte. Der Herr eb 
nes fo lebhaft angegriffenen Landes fehien ohne alle Hof 
nung verloren zu ſeyn, als die Verſchlagenheit des 
Mazarini ihm von den Spaniern einen Waffenftils 
ftand zumege brachte. Er begab fich zu. gleicher Zeit 
in das frangpfifche Lager, um fie gleichfalls zu einem Stil 
ſtand zu bringen, den fie um fo viel weniger annehmen 
wollten, da der Kardinal de Richelieu felbft fchon zu 
Lyon fich befand , dem ein Heer von zwey und zwanzig 
taufend Mann tüchtiger Kriegsvolfer nachfolgte, mit 
dem Entfihluß, durch Savoyen mit. Gewalt zu drin 
gen, um fich mit ihnen. zu vereinigen. Der KHerjog 
von Savoyen, den der Kardinal de Richelieu um 
den Durchzug der franzöfifchen Truppen durch feine fans 
de anfprechen ließ, zitterte über diefen Antrag, und ur 
theilte ganz recht, werin er bad, was man von ihm ver 
langte, abfchläge, ſo wiirde man nicht unterlaffen, es 
noch weiter zu treiben; und wenn er es verwilligte, ſo 
würden die Franzofen nicht ermangeln, fich wegen des 
legtern von ihm gebrochenen Vergleiches zu rächen. 

= Bey 
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Ben fo Eiglichen Umftänden nahm er feine Zus 
flucht zum Mazarini, welcher in feinem Namen nach 
Lyon Fam, den Kardinal von Richelieu zu fprechen, 
wo er Die Antwort des Herzogs erwartete. Dieſe bey⸗ 
den groſſen Staatsmänner, ‘welche ſchon ihre Einfi ch⸗ 
ten gegen einander verſucht hatten, bewunderten einan⸗ 
der aufs neue; und der Staatsrath von Frankreich, der 
ein eben ſo guter Kenner anderer Menſchen, als ſelbſt 
ein groſſer Mann war, ließ der Faͤhigkeit des Maza⸗ 
rini oͤffentlich Gerechtigkeit wiederfahren. Aus Hoch— 
achtung gegen ihn willigte der Praͤlat 1629, welcher ſonſt 
eben kein Krieger war, wenn es darauf ankam, daß 
man ſich perſoͤnlich als einen ſolchen zeigen ſollte, in ei- 
nen Waffenſtillſtand, um welchen ver italieniſche Un: 
terhändler ihn inftändig bat. Ich Iege diefen Namen 
dem Mazarini bey, weil ich einen Menfchen nicht befr 
fer abzufchildern vermag, der, ohne einige beftimmte 
Würde zu haben, fich faft von allen Prinzen von Eus 
ropa gebrauchen ließ.  Linterdeffen wurden die Umſtaͤn⸗ 
de des Herzogthums Mantua immer verwirrter. Der 
Herzog von Savoyen, der für feharffinnig und [vers 
ſchmitzt gehalten ſeyn wollte, fuchte ven Kardinal de 
Richelien zu betrügen, und zwifehen Frankreich und 
Spanien Krieg zu erregen, damit dieſe beyden Mächte, _ 

wenn fie felber zu-fehaffen häften, ihn mit dem Herzog 
‚von Manta handgemein merven fieffen, deſſen Ueber; 
windung ihm damals etwas leichtes geweſen feyn würde. 
Der franzofifche Staatsrath, deffen Einfichten gröffer 
waren, ald des Herzogs von Savoyen feine, und ſich 
über alles hinaus erftrecften, was diefer auch noch fo 
* ausdenken konnte, ließ ihn in IR Befchäftiguns 
Y5 | ai 
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gen, und ftellte fich fogar, als ob er deffen heimliche 
Anftalten nicht merfe. Da biefer deſto kuͤhner wurde, 
je weiter ex fortruͤckte, fo glaubte er fchlechterbings dem 
Kardinal die Augen geblender zu haben. Er forderte 
einen Haufen Neuterey insgeheim, aber in Geſchwin⸗ 
digkeit, um eins von dem kägern der frängpfifchen Armee 
aufzuheben, Nichelieu, der davon benachrichtiget wor⸗ 
den, macht gute Anftalt, und: indem er ‚plöglich = 
Pignerol losgehet, ſo greift er dieſen Platz an, und 
nimmt ihn binnen wenig Tagen ein. 

Die Einnahme. eines fo wichtigen Pages, de 
den Weg über die Alpen eroͤfnet, änderte auf. einmal 
ben Entfchluß des Herzogs von Savoyen und die lage 
des franzoͤſiſchen Kriegsheers, welches aus der Daw 
pphinee Befeſtigungsſtuͤcke und Lebensmittel im Ueberfluß 
bekam. Der Herzog, der ſich ſchaͤmte, ſich mit ſeinen 
Raͤnken ſelbſt geſchadet zu haben, und uͤber den Verluſt 
einer ſeiner beſten Feſtungen aufgebracht war, dachte 
damals auf einen aufrichtigen Vergleich, welches ihm 
ſonſt ſelten in den Sinn kam. Die Spanier und Teut⸗ 
ſchen hatten auch ihren Antheil an der Furcht des ” 
3098, Damals Fan es nicht mehr darauf an, 


Weg über die Alpen ftreitig zu machen, fordern eine 


Stadt wieder su erobern, Die den Franzofen einen 

freyen Eintritt in Italien verfchafte. 
Eie verlangten alle auf einmal den Frieden im 
ſtaͤndig; und Mazarini, ohne noch eine Bedienung zu 
haben, (05 man ihm fchon den Titel eines pabftfichen 
Minifters gab) begab ſich nach Lyon nebſt dem Nun 
eins Pancirolli und dem Kardinal Anton Barberini, 
einem Schwefterfohn Urban des os ʒ daſelbſt un 
tete 
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terredeten fie ſich mitndem Kardinal de Richelien. 
Diefer Minifter, der auf feine neue Eroberung und auf 
‘die groflen SBortheile, welche folche feinem Herrn vers 
ſchaffen konnte, trotzete, hoͤrte Anfangs mit ziemlicher 
Gleichguͤltigkeit' an, was die drey roͤmiſchen Abgeordne⸗ 
ten an ihn im Auftrag hatten; und weil er ſich ſchmei⸗ 
chelte, ſeinen Herrn zum Schiedsrichter des Friedens 
und Kriegs gemacht zu haben, ſo verſchob er die Unter⸗ 
redungen bis zur Ankunft dieſes Prinzen, um ſeinem 
Trium ph eine längere Dauer zu verſchaffen. Da Lud⸗ 
wig der Dreyzehnte bald darauf zu Grenoble in der 
Dauphinee angelanget war, ſo gab er daſelbſt dem Le⸗ 
gaten Antonius, dem Nuncius Paneirolli und dem 
Mazarin oͤffentliche Audienz. Dieſer führte das Wort, 
und bat den Koͤnig im Namen des Pabſtes, Europa 
den Frieden zu verwilligen. Er ſtellte ihm nach dem 
gewoͤhnlichen Vortrag die Unbequemlichkeiten der Zwie⸗ 
tracht vor, und mahlte ihm die Annehmlichkeiten der 
Ruhe und des Friedens ab. Der König Hörte den 
Redner gütigft an, und obſchon derfelbe von geringerm 
Range war, als die andern roͤmiſchen Abgefandten, fo 
unterließ Doch — Prinz nicht, ihn vorzüglich zu 
beehren. ) 
Die Ynttoort des Königs beſtund varumen: er 
habe ſeine Macht und Staͤrke genug gezeigt und wuͤn⸗ 
ſche den Frieden mit mehrerer Aufrichtigkeit, als irgend 
‚einer von feinen Feinden, ob fie ſchon überwunden waͤ⸗ 
ven; weil er aber in ihre Treue mit Necht ein Mißtrauen 
ſetze, ſo würpe er feinen ‚glücklichen. Unternehmungen 
keinen Einhalt - ‚ bis nach sefhloyem und brfätig | 
ten Vaclelch | 
Diefen 
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Dieſen Enefchluß Fund zu machen und zu zeigen, 
daß es Ernſt fen, flieg der König gleich darauf zu Pfer 
de, und begab fich bis nad) Chamberi, mit dem Bor 
faß, ganz Savoyen fich unterwürfig zu machen. Da 
ſich der Herzog fo hitzig bedrohet fahe, fo verdoppelte 
ſich feine Unruhe und Beftürzung. Er gab dem Spi. 
nola die Schuld, und berichtete an den ſpaniſchen Hof, 
biefer General unterhalte mit den Franzofen ein heim 
liches Verſtaͤndniß: daher nahm man ihm die erft auf 
getragene Gewalt wieder ab, ‚die Vergleiche, welche 
von beyden Seiten wuͤrden vorgefchlagen werden, nad 
feinem Gefallen: zu ſchlieſſen. 

Eirn zu fo ungelegner Zeit eingelauftter Befehl ven 
änderte fehlechtetdings die tage der Sachen. Spinola 
hatte fich mir Mazarim verbindlich gemacht, ' einen 
Vergleich zu unterzeichnen, welcher einſtimmig mit dem 
Herzog: von’ Savoyen und dem General der teurfchen 
Armee, welcher damals Mantna belagerte, aufge 
richtet‘ worden war. Mazarini harte auf. das Wort 
des Spinola diefen Vergleich dem franzöfifchen Hofe 
vorgelegt; man gieng damals mit nichts anders um, als 
daß man nun mitmehrerer Gewalt: brechen wollte, ald 
jemals. Die Schande diefes Friedensbruches fiel gan 
lic) auf den fpanifchen General, der fich genoͤthiget ſahe, 
das Mißtrauen zu geftehen, das man am Hofe zu Ma 
drid auf ihn geworfen hatte, und den gänzlichen Ber 


fall des groffen Anfehens, welches ſelbſt dem Grafen 


dOlivarez Eiferfucht erreget hatte: 

Während diefer Zeit fegte der Graf von Eollalto 
Mantua fehr zu. Dieſe bis auf das Aufferfte gebrachte 
Stadt fahe fich endlich genöthiget, ſich an die Deatſchen 
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zu ergeben, welche barinnen eine unermeßliche Beute 
machten. Man fagt, der Pallaft der Herzoge allein, 
einer der fehonften von Europa, habe fuͤnfhundert Zim⸗ 
mer enthalten, die alle praͤchtig ausgeſchmuͤckt geweſen 
Dieſe Eroberung machte den Deutſchen viel Mich; 
und dem Öpinola, der feit langer Zeit Cafal vergeht 
lich belagerte, groſſen Verdruß. Zu feinem Troft ſtarb 
Emanuel, der Herzog von Savoyen, der Urheber 
feiner Ungnade, uud nahm die Reue mit fich, daß er 
Stalien in Kriegsflammen: gefeßt, und Diefes zu einer 
Zeit, da man biefes Feuer leichter hätte loͤſchen Fonnen: 
Er wurde von feinen Unterthanen ſehr bedauret: feine 
Feinde freueten fich über feinen Tod, nicht ſowohl aus 
- Furcht, die er ihnen durch feine Waffen eingejager, als 
wegen feiner boshaften Geſinnung, bie fish allem dem 
widerfeßte, was Ruhe und Frieden wieder herftellen 
fonnte. a SR Zu \ — 
Mazarini hielt dieſen Umſtand für geſchickt, 
Italien endlich den Frieden zu verſchaffen. Er hatte 
ſchon nad) geſchehener Verabredung mit Spinola vers 
ſucht, einen Stillſtand zu ſchlieſſen; dieſer General aber 
hatte wegen der unerwarteten Aufhebung ſeiner Gewalt 
ſich auſſer Stand befunden, ſeine Verſprechungen zu er⸗ 
fuͤllen, und ſich bey den Kaiſerlichen, ja ſogar bey den 


Franzoſen ſelbſt, verdaͤchtig gemacht. Mazarini, 
der bey dieſen mehr Aufrichtigkeit und Grosmuͤthigkeit 


fand, hielt dafuͤr, daß er auch da mehr Vertrauen fin, 
den würde, und ſuchte ihnen neue Vorfchläge zu thun. 


Es fam auf die Berwilligung eines allgemeinen Stils 


ftandes ar, ‚mit dem Beding, daß man zur Rettung 
der Ehre ber fpanifchen Truppen und des Ruhms des 
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Spinola die Stadt und das Schloß von. Cafal wieder 
zuruͤck gaͤbe, und daß Thoiras, welcher beyde ſo tapfer 
und ſo gluͤcklich vertheidiget hatte, ſich in die Citadelle 
zoͤge, die er gleichfalls den Spaniern zu übergeben gu 
halten ſeyn follte, wenn er in einer gewiſſen Anzahl von 
Tagen keinen Beyſtand bekommen wuͤrde. Dieſer letzte 
Artikel hatte darinnen was ſonderbares, daß ein aber 
triebner Feind, der völlig bereit ift, die Belagerung aufs 
zuheben, ‚den Tag der Uebergabe der Citadelle beftimms 
te, da er doch noch von feinem einzigen Befeftigungs 
werfe ver Stadt Meifter war.- 

Uber die gegenwärtigen Umftände und die Begier⸗ 
de, des Kriegs in Italien los zu werden, machten, 
daß man dem ſpaniſchen General die Ungereimtheit einer 
fo auſſerordentlichen Foderung hingehen ließ. Uebri⸗ 
gens verwilligte der Kardinal de Richelieu, der ihm 
gewogen war, und mit dem er in der That Briefwech 
fel-geführet, welches man an dem Hofe zu Madrid fo 
übel ‚ausgelegt hatte, ihm diefe Genugthuung, die ihn 
in. den Stand fegte, feinem Herrn zu melden, er habe 
fowohl als der Graf von Eollalto einen Plag einge 
nommen: Dieſes wurde indeflen nicht ins Werk gerich⸗ 
tet. Spinola ſtarb für Verdruß, den ihm der fpank 
ſche Hof gemacht hatte; und es war alsdann den Spa⸗ 
niern und Franzoſen nur darum zu thun, daß die 
Stadt, das Schloß und die Citadelle von Caſal ver 
Taffen wurde und ohne Befagung blieb. Dieſe letztere 
willigte in den Abzug, ob fie ſchon noch Herr von dem 
Orte war: jedoch verlangten dieſe Truppen, daß die 
Spanier, zu gleicher, Zeit alles räumen, follten, was fie 
- im Montferrat inne hatten. . Der. Marquis de 
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Sainte Eroir, der fie anſtatt des Spinola anfuͤhr⸗ 
te, verwarf diefen Antrag troßig, und wies dem Mas 
zarini ſeine Truppen und ſeine Verſchanzungen um 
ihm zu zeigen, daß er ſich noch gar wohl im Stande 
befaͤnde, den Krieg mit Vortheil auszuhalten. 

Der Marquis de Sainte Croix Dachte ganz an 
ders, als der General Spinola, Er verlangte die 
Fortſetzung des Krieges fo heftig, als der andere das 
Ende deſſelben. Er fahe fich an der Spige eines Krieger 
heers, ‚das aus verfüchten Truppen beftund, die nach 
nichts, als nad) einem Treffen, fich fehnten. Seine 
Berfehanzungen waren von vorn mit einer, zahlreichen . 
Artillerie und mit alle dem verfehen, was zu einer leb⸗ 
haften Vertheidigung dienen Fann. - Lmterfehieoliche 
Pläge im Montferrat waren feinen Waffen unterwürs 
figz* und er verfprach fich ald etwas fo Teichtes, als 
rühmliches, die Franzofen zu fehlagen, und mic den 
erftern Erxoberungen neue glückliche Ausfuͤhrungen zu 
verbinden. Mazarini ‚ auf dem die ganze Unterhand⸗ 
lung Tag, begriff in ver. That, daß man den Sainte 
Eroig nicht angreifen konnte, ohne groſſe Vorfichtigfeie 
und ohne groffe Schwierigkeiten anzutreffen. Er machte 
ſich daher eilig auf, dem Marſchall Schomberg, der 
das franzoͤſiſche Kriegsheer anfuͤhrte, von der Geſinnung 
der Spanier Nachricht zu geben, und rieth ihm zu⸗ 
gleich, ihrer Uebermacht und den ſtarken Vertheidi⸗ 
gungswerken, die ſie deckten, in etwas zu weichen. Der 
Marſchall von Schomberg, der die Neigung ſeiner 
Feinde kannte, ließ ſich durch ihre groſſe Anzahl wenig 
ſchrecken, und noch weniger durch ihre Prahlereyen. 
Er wußte, daß der Marquis de Sainte Croix ein 


— 


Mann 
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Mann fen; der eine ganze Nation der geringften Hoffnung 
ein wenig Ehre zu erlangen, aufjuopfern fähig wäre; 
daß er fich allezeit für demftärfften hielt , bis man ihn 
vollig überwunden; und Daß er bey weiten Die Klugheit 
und erhabne Fähigfeit des Marquis Spinola nicht be⸗ 
ſihe ſondern vielmehr fich lediglich durch feine Begier 
de zur Unordnung und zum Niedermetzeln führen laſſe, 
ohne fich über den übeln Folgen einer Niederlage zu be 
unruhigen, ohne das Blut feiner Soldaten zu fchonen, 
deren Peiniger er vielmehr war als ihr General, und 
die er mehr zue Schlachtbank als zum Treffen führte, 
Dergleichen Leute, dieſe graufamen Feinde der 
Menfchlichfeit, bringen die andern allezeit wider fich 
auf, und was ben einem gemeinem Befehlshaber gleich⸗ 
gültig wuͤrde geweſen ſeyn, das war für jedermann be 
leidigend im dem Munde des Marquis de Sainte 
Ervir. Da alfo Mazarini 1630 dem Marfchal 
von Schomberg befannt gemacht hatte, daß. fein tro⸗ 
tziger Widerfacher nichts als zu ſchlagen begehrte, f 
fieß er feine Soldaten zu den Waffen greifen, und 
nachdem er Durch oͤftere Vorſagung einiger fpanifchen 
Pralereyen ihnen Muth zugefprochen, - fo gieng er gleid 
darauf auf die Feinde los. Die erften Schüffe waren 
ſchon geſchehen, und indem ber Scharmuͤtzel ſchon hef⸗ 
ig wurde, fo war Die ganze Armee nicht weiter als fünf 
bis fechs Hundert Schritt von den Spaniern entfernt. 
Mazarini, der wieder zu dem Marfchall de Sainte 
Eroir gefommen war, gab fic) alle Mühe, ihn zu be 
wegen, durch Vorftellung der geoffen Gefahr, der et 
fich ausfegte, "wenn er wartete, bis die Franzofen 
feine Verſchanzungen, denen fie ſchon fo nahe waren, 
Ben a ange 
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angegriffen Hätten. ¶ Et helft chm vor; ein deinb/ der 
die Angriffe erwarte, ſaͤhe ſich gemeiniglich uͤberwaͤltn 
get, “und: feine Niederlage würde nicht: nur den Verluſt 
Armee, worauf er fo viel Rechnung machte, ſon⸗ 
been auch der im Maylandifchen, nach ſich ziehen 
als welche der freyen Willtuͤhr des Ueberwinders auege⸗ 
ſetzt bleiben wuͤrde. 
Die Schuͤſſe, bie der ſpaniſche General —*— 
des Geſpraͤchs mie Mazarini thun hoͤrte, uͤberredeten 
ihn wenigſtens eben ſo ſtark als deſſen Gruͤnde. Er 
Anmerte auf einmal feinen Sinn, der auf nichts als auf 
ein Treffen gerichtet war, wenn man ihm den Frieden 
anbot, und dieſen verlaugte, wenn man ihm eine 
Schlacht liefern wollte. Unterdes ruͤckte bie franzoͤſi⸗ 
ſche Armee, die durch die Gegenwart ihres Generals 
und durch die Vortheile ihrer leichten Truppen uͤber die 
Feinde angefriſchet wurde, unerſchrocken immer weiter 
wor, und ließ einen ſolchen Entſchluß blickett, der den 
Spaniern eben ein ſolches Schickſal verſprach, derglei⸗ 
chen fie ben der Vertheidigung des Paſſes Suſa hatten. 
Aber nun wurde man ploͤtzlich des Mazarini gewahr, 
weicher ſporenſtreiche aus ihren Verſcha mmungen Heraiıs 
kam mie dem Hut in der Hand, und aus allen: Kräften; 
ſchrie, Halt, Halt, Friede, Friede, Det durch 
den Anblick der Feinde erhitzte Soldat, der ihre ſchlechte 
Standhaftigkeit ſchon bemerken konnte, tennet hingegen: 
durch dem Zwiſchenraum, der fie von einander ſchied, und 
antwortet mit einem rafenden Ton auf das Zurufen des 
Magarini: Keinen Frieden, nach den —— 2° 


5 Hift. de — XUL.: 
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ungluͤclliche Worte si wwelhei die Franzoſen anfänglich 
in einern fremden bande hoͤren Affen, und Die fie ady 
gehends ſo vielmahl mitten in ihrem: Baterlande wieder, 
holten? Majgarini ließ fich durch ihre Hartnaͤckigket 
nicht abſchrecken: und man muß der Unerſchrockenheit 
Gerechtigkeit voicbetfaheen laſſen/ mit welcher. er mit⸗ 
ten durch die Stuͤck- und Muſquetenkugeln, welche 
Yon: beyden Theilen abgeſchoſſen wurden, ruhig und 
—* ſich zu dem franzbſiſchen General begab. Dieſer 
wicht fo ſehr als: ſeine Soldaten aufgebrachte General 
yernahm mit: Bergmigeny: daß der Marquis De Sain⸗ 
te Crdix ſich fuͤr uͤberwunden hielt, ehe ſie noch — 
gemeimAgewprdenirn.KEr ſchrie gleichfalls, Halt, amd 
der der Stimme: ſeines Aufuͤhrers gehorchende Soha 
hielt ein/ jedoch nicht ohne Murten gegen Mazarini, 
u ——— — hatte. 
Die Spanier waren zufrieden, daß fie das 
Saufen der Stuͤck⸗ und Mufuetenfugeln — und 
einige ihrer leichten Soldaten getoͤdtet geſehen, 
warfen ſich allem, was man von ihnen haben Br 
und» willigen in die Räumung aller Plaͤtze, Die fie im, 
Montferrat 1631, inte hatten.  ., Darauf kam man zu 
einem Friedensvergleich, welcher :abermals ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck des Mazorini war, der auch einige, Zeit hernach 
die Geſchicklichkeit hatte, vom Viktor Amadeus, da⸗ 
maligen Herzog von Savohen / die Abtretung von 
Pignerol zum Vortheil des Koͤnigs von Frankreich 
zu erhalten, der dieſe wichtige Feſtung um Fünf Sevan 
Goldes erkaufte. 
Aller Vortheil von einem der Hufe Europens 6 
nie und bein Roger fo Bremen = 
Re 0 BR — „el 
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fiel blos fuͤr Frankreich aus. “Der Herzog von Sa⸗ 
voyen war in feinem Eigenthum nicht mehr Herr; und 
das Reich nebſt Spanieit, nachdem’ fie gröffe Heere 
‚auf! die Beine geſtellet, hatte fie wieder innerhalb ihre 
Graͤnzen zuruͤckkommen ſehen ohne einigen andern 
Muttzen davon zu’tragen‘, als die Beute aus einigen 
Pägen‘;: deren Mauren fie ihren Landesherren und den 
Franzoſen zu uͤberlaſſen genoͤthiget waren.’ Hingegen 
dieſe ſahen ſich, nebft der Ehte einein ihnen nuͤtz lichen 
Bundesgenoſſen Beyſtand geleiſtet zu haben’; "als Beſi⸗ 
tzer einer Stadt/ welche: ihnen die Freyheit verffätrete, 
in Italien hinein zu gehen und den Herzog von Sa⸗ 
voyen ſich zu unterwerfen/ ſo oft fie es fuͤr dienlich er⸗ 
achteten· Die: andern Nationen beklagten ſich damals 
uͤber Die Partheylichkeit des Mazarini; Nund der Kar⸗ 
dinal de Richelien ſchrieb/ um ihn dieſer Vorwuͤrft 
wegen zufrieden zu ſtellen, zu ſeinem Beſten an den 
roͤmiſchen Hof und trug · dem daſelbſt ſich aufhaltenden 
Geſandten ausdruͤcklich auf, von dem Pabſte die Mus 
ciatur won Frankreich fuͤr den Mazarini zu verlan⸗ 
gen ſocbald als der Muncius, welcher damals die 
Stelle bekleidete / wuͤrde abgerufen ſeyn. nMozarini 
hatte ohne Zweifel bey dieſem Vorfall den geiſtl Stand 
ergriffen. Der Kardinal Rcchelieu wußte den dieſem 
ſchriftlichen Antrag an den Pabſt gar wohgl,wie ſeht 
Seine Heiligkeit der Perſom/ die er ihm empfahl abge⸗ 
neigt ſey. Der Graf und Herzog von Olivabeʒ hatte 
fein moͤglichſtes gethan, denſelben beym Pabſte werhaßt 
zu machen.Dieſer Herr ber unter allen Moenſchen 
allein mit dem Kardinnl ve Richelieu verglichen wer 
* konute zchafte den — aͤberaus ad 
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dee ſich offenbar fuͤr den franzoͤſiſchen Miniſter erlloͤret 
und ihm den Sieg uͤber alle Bemuͤhungen des Spa⸗ 
niers verſchaffet hatte. Die beyden Staatsraͤthe mw 
zen die einzigen Urheber des Kriegs, und die beyden 
maͤchtigſten Monarchen Europens liehen ihnen biip 
ihren Namen dazu. Alſo waren ſo viele Alntethandlun 
gen, ſo viele liſt, ſo viele Treffen / ſo viele eingenom⸗ 
mene und verheerte Städte, ſo zu reden, nichts als Die 
Spiele zweener Männer,’ welche einander den Vorʒug in 
der Staatsklugheit ſtreitig machten, "und um die Wette 
das Vertrauen ihrer: Herren und: bie Trägheit der * 
leute misbrauchten. 

Woͤhrend daß ber Graf und Hewog von Dlioe 
rez ſich dem Gluͤcke des Friedensſtifters von Mantus 
widerſetzte, ſo unterſtuͤtzte ihn dev. Kardinal de — 
heu mit aller feiner Gewalt. Ex lenkte es alſo, daß 
da der Pabſt dieſes Kriegs wegen Münzen ſchlagen lieh, 
er dem Muͤnzmeiſter befahl, den Mazarini darauf zu 
fegen, wie er aus den fpanifchen Berfchanzungen gegen 
bie ‚frangöfifehe Armee im Galopp zugejagt kommt, der 
ven Wuth er aufhielt. Die Erinnerung am: eine fo 
auſſerordentliche Handlung verdiente in der. That auf die 
Machkommenfchaft gebracht zu werden. "Der Pabfl 
machte ihn auch zu ‚gleichen Zeit zum Domherru an der 
Kirche zu St. Johannis im Lateran, welches ber 
Schriftfiellen Aubri als eine hohe Würde anfichet; mei 
fie mit mehr Ehre verbunden. iſt, als die Wuͤrde eined 
Domherrn ʒu St. Peter im Vatikan, und das Recht 
mit ſich bringt, dem Volke die Reliquien zu zeigen. 
Aber war wohl ein bloſſes Kanonißat, was es auch für 
eins; ſeyn mochte, hinreichend, die groſſen Einſichten 
— 38 | des 
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des Moajzarini genug zu beſchaͤftigen? Da er wohl: 
merfte , ‚daß erben der widrigen Geſinnung des ſpani⸗ 
en Hofs gegen ihn Fünftig nichts zu erlangen vermoͤch⸗ 
te; -.ohne nur wenn Frankreich die Oberhand ſpielte⸗ 
fo: widmete er Sich noch mehr als jemahls den Dienſten 
Frankreichs und nahm den Marſchall von Thoi⸗ 
väs:; den rechtſchaffenen Beſchuͤtzer von Caſal, zw 
ſich, der eben zu der Zeit, da dieſes vorgieng, zu Rom 
anfam. Das vortheilhafte Zeugniß, welches dieſer 
Herr ihm bey feiner Zuruͤckkunft am franzoſiſchen Hofe 
nal Richelieu baben hatte, ihn verbindlich zu machen, 
brachte ihm die Stelle eines Vicelegaten von Avignon 
und einige Zeit nachher die auſſerordentliche Munciatur 
von Frankreich zuwege. Er hielt ſeinen oͤffentlichen 
Einzug zu Paris im Wintermonat 1634. Man nahm 
ihn wohl auf und der Karbinal Richelieu, welcher 
eine befonbere Achtung für ihn hatte, Tieß igem alle ei 
fi unliche Ehre erweifen. 

Zu gleicher Zeit: bemächtigten fich bie Spanier 
der Stadt Trier, und machten den Kurfuͤrſt, Biſchof 
diefer Stadt, zum Gefangenen, der unter franzoͤſiſchem 
Schutze ftund-, welches denn Beranlaffung zu einem 
neuen Friedensbruch zwiſchen benden Kronen gab. Det 
Nuncius Mazarini mifehte fich alsbald in dieſe Sache, 
die dem Heil, Stuhl ganz beſonders angieng weil fie 
einem Präfaten Ungelegenheit zuzog. Er fehrieb. nach 
Kom, von dannen er die Gewalt bekam, die Vermit⸗ 
telung des heil. Vaters anzubieten, nebſt ſeinen Bemuͤ⸗ 
hungen biefe’Zroietracht in der Geburt gu erſticen, wel 

che die beyden groͤßten Monarchen der Chriſtenheit wi⸗ 
| et, a PR. 
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der einander. aufbrachte. Die Spanier fehriert ale 
bald ;. ſie wollten den Mazarini ſich in dieſe Sache 
nicht miſchen Taflen. Sie erinnerten'fich Der Art, wie 
er mit ihnen bey dem Vergleich von Caſal umgegangen 
waͤre; und ſie vermutheten ganz recht; ein bey ſeiner 
Entfernung von Frankreich franzoͤſiſch geſinnter Fre 
liener werde es, ben ge — in —— 
— ſeyn. 

Den dieſem Vorfall, wo es —** — Dem 
| eöunifchen ‚Hofe misfällig zu werben, oder ſich der Ent 
ſtheidung eines Mannes zu unterwerfen, ‘der dem Kar⸗ 
dinal Richelien ergeben war, begehrten Die Spanier 
die Maria de Medicis, die Gemahlin Heinrich 
des Vierten, und die Mutter Ludwigs des Dre 
zehnten, follte ven Auftrag bekommen, Die Sache 
guͤtlich beyzulegen. Diefe unglückliche Prinzeßin tar 
genöfhiget worden nicht.nur von dem Hofe ihres Sohns 
zu weichen, fonbern auch aus feinen Landen: und ben den 
Spaniern ihre Zuflucht zu ſuchen *). - 
.Hierdurch vermieden die Spanier , mit dem 
Nuncius Mozarint. fich. einzulaffen,, ; und veranlaßte 
1634 wieber eine Urt von Gemeinfchaft zwiſchen der 
Foniglichen Mutter und Ludwig dem Dreyzehnten, 
die ihre Gemuͤther wieder. vereinigen, und. dem Kardi⸗ 
nal de Nichelieu Unfall, zugiehen konnte. Es fat 
nun darauf.an, daß man dem: Konige die Vermittelung 
der Koͤnigin feiner Mutter beliebt machte, welches um 
fo viel ſchwerer zu ſeyn ſchien, da der Kardinal de. Ri 
cheliei bey ſeinem Heren alle Zugänge verfchloß, wer 
* dieſe Prinzeßum mit — — ag 

nn 
9 Man ſehe die Hiſt. du Card. PR Richelieu nad). 
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haben· Bonnte:. Sie war mithlu geuoͤthiget/ wider 
ihrer und der Spanier Willen ſich an den Munciug 
Mazarini zu wenden, dem ſie ein Schreiben an den 
König übermachte, mit dem Befehl es ihm eigenhaͤn 
dig zu uͤberreichen. Sie ſchrieb darin/ da fie ſich alles 
zeit erinnere, daß ſie die Gemahlin eines der groͤßten 
Könige ſey, die Frankreich je gehabt/ und die Muster 
des Beoherrſchersver dieſes groſſe Konigreich vegiere 
ſo habe ſie nicht umhin gekonnt/ an den Unfaͤllen An⸗ 
theil zu nehmen, welche es: bedroheten, und alles zu 
verſtichen um ſolchen zuvor zu Fommens fie hoffe, wa 
die: Staatsraͤthe ihrer Vorurtheile wider fie, ohner⸗ 
achtet ihre gute Abſicht befoͤrdern, und ſich dem nicht 
widerſetzen wuͤrden, was fie zum Beſten eines Volks 
verſuchen sollte; welches: ſie vormals * —* 
und jederzeit liebe BED 


Die zärtlichen Sefinningen, : PEN die en 
in dieſem Schreiben an Tg Tegte, achten Feinen Ein, 
druck auf das Gemuth des Könige. Mazarint rich? 
tete den Auftrag As, md uͤberreichte dem ‚Könige de 
Brief‘ der Königin Mutter, Aber nicht eher ‚ als bis er 
dem Richelieu davon Nachticht ertheilet/ der in fine 
Herrn Namen dieſe Antwort in die Feder vorſagte 

Ich wilf ver Koͤnigin, meiner Mutter nicht antwor⸗ 
„ten, noch ihre Vermittelung annehmen. Die Aus⸗ 

„druͤcke, deren ich mich bedienet wuͤrde möchten ihr 
Verdruß erwecken und be in der eit Umecht chun * 


Der Muneln gab der Meria de Mediels ronn 
wieder Machricht von den Geſinnungen des Konigs ih⸗ 
res Sohns, daruͤber er weniger als — Sag un⸗ 


34 ‚ill, th ruhig 


360 Leben:des Kardinal Mazarin. 


ruhig war, indem ſolche den Kardiĩnal de Richelien 
ſeinen Beſchuͤter, befriedigten bey dein er damals ſich 
aufhielt, und Veraulaſſung gaben, daß die Unterhand⸗ 
lung uͤber dieſer neuen Zwiſtigkeit wieder an ihn kommen 
mußte, da die Spanier kein Mittel mehr fanden, ihn 
davon auszufchlieffen. «Aber fie verdoppeltem ihre Al 
gen tiber ihn und: thaten dem römifchen Hofe ſo augen 
fheinlich dar, daß der Nuncius Mazarini dem Bor 
theil Frankreichs alles aufopfere, daß mar ihn alsbald 
von feiner Nunciatur zurück berief, um ihn wieder zit 
feiner, Bieelegation nach Avignon zu ſchicken. Diefer 
Streich , der. von ven Spaniern herrührte, erweckte 
ihnen ſo viel Freude, als ſie dem Kardinal De Riche⸗ 
ken‘ Verdruß machte. Mazarini gab bey ſeiner Ab⸗ 
reiſe aus Frankreich einen neuen Beweis von ſeiner 
Ergebenheit gegen dieſe Krone, indem er ihr einen 
groſſen Vorrath von Schießpulver zuſchickte, welches 
fie damals hoͤchſt beduͤrftig war. Der Kardinal de 
Nichelien *), ver ihn begleitete, und deſſen Rathſchlaͤ⸗ 
gen er blindlings folgte, gab ihm, da er ſahe, daß er 
“bey feinem Aufenthalt zu Avignon für ihn ganz und 
gar, unbrauchbar war,. den Rath, eine Stabt zu vers 
laſſen, wo er fich. «ben ſo in die Vergeſſenheit gefeht 
fehen würde, als er-von dem römifchen und framoͤſ⸗ 
ſchen Hof entfernt wäre, , Er ſagte ihm, er muͤſſe bey 
dem heil. Vater ſeinen Aufenthalt haben, daſelbſt den 
Franzoſen ſich dienſtlich erweiſen, ſich ſo viel als moͤg⸗ 
lich ware in die auswärtigen Angelegenheiten mifchen, 
und verfuchen , durch dieſes Mittel zur: Kardinalswuͤrde 
u — EEE N an 
/ 
9 Vie de Richelieu. 
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erachtet, eicht verſprechen duͤrfte, da er Muncius gen 
weſen ſey/ und des Schutzes von Frankreich geniefle; 
Mazarini verließ alſo 1634 feine Vicelegatenſtelle 
von Apignion,;und begab: ſich nach Rom wo ver: zu⸗ 
folge des: Unterrichts, den er vom Kardinal de Riche- 
lien Impfieng,; damit umgieng, dem Kardinal Anton 
Barberini seinem: Anverwandten des Pabſtes, den 
Schutz von Frankreich zu verſchaffen. Der Pabſt 
willigte aufoͤnglich darein; aber die Spanier, welche 
eure des Mazarini. bey dieſem Vornehmen eins 
ſahen ; wendeten alle ihre Kraͤfte an, Urban dem 
Achten andere Gedanken beyzubringen. Ohnerachtet 
des Raths von fuͤnf Kardinaͤlen, die er verſammlet hat⸗ 
te, und der mit ihnen getroffenen Verabredung, = 

Kardinal; Anton für Frankreich zu beftimmen ,- 
derte er auf einmal feine Mennung, und-bey 2 
ters aufferorbentlichen Audienz fir den Herzog von Eres 
qui, den Ambaſſadeur ver. Krone, that er ihm die 
Erklaͤrung, daß felbige einen nahen Proteftor zu fir 
hen habe. Der Herzog von Crequi war ‚- feiner 
Standhaftigkeit ohnerachtet , ; über: Diefe Veränderung 
des Pabſtes ſo erſtaunt, daß er ihm nichts als ſchwache 
Gruͤnde entgegenſetzte, und ſehr verlegen vonder Au⸗ 
dienz ſich wegbegab. Magzarini hingegen beſchwerte 
fh. heftig uͤber dieſe Willfaͤhrigkeit des Pabſtes gegen 
die: Spanien, und erkuͤhnte ſich, ihm zu verweiſen, 
daß er die Vortheile Fraukreichs verrathe, um für 

— Feinde, ſich guͤnſtig zu erzeign. 

Daher entſtund derjenige Haß; welchen man 
nachher allezeit gegen alles: dasjenige bezeigte, was den 
Mazarini betraf; und die Sache wurde fo weit ger 
Ser. teieben, 
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trieben," daß Innoeenz der Zehnte, der Mach folger 
Urban des Achten," den: Namen Mazarini miche 
anders als mir Abjchen Fonnte nennen Hören‘. Der 
Kardinal’ de Rotz fand nathgehends daſelbſt aus keiner 
andern Urſache eine ſo ausnehmende Bogunfitgungak 
nur wegen feiner Unternehmungen wider dieſen Feind 
des roͤmiſchen Hofs. Der Kardinab de Richenen 
war äufferft erſtaunt sa er erfuhr, daß man dem Kar 
dinal Anton die Protektion von Frankreich verwilliget 
und hernach wieder genommen habe; 06 er gleich an den 
Spaniern gewohnt war, daß fie ſich in allen Stuͤcken 
feinen Abſichten widerſetzten. Er ſchrieb⸗ augenblicklich 
nach Nom, nach feiner. gewöhnlichen: erhabenen Art 
und befahl feinen Anhängern am dieſem Hofe, daß ſie 
mehr als jemals: auf die Wiedereinſetzung des: Kardinals 
Antons dringen ſollten, mit der Verficherung, dee 
Koͤnig werde inte einen andern *) annehmen‘, was — 
einer es auch ſeyn moͤchte; und um zu beweiſen, daß 
der franzoͤſiſche Monarch wuͤrklich auf dem Kardinal 
Anton beſtehe, ſo ſchickte er ihm in ſeinem Mamen ein 
diamantenes Kreuz und eine Schachtel voll Edelgeſteine 
Die groſſe Staatsregel des Kardinals de Riche⸗ 
lieu beſtund darinnen, daß er immer mehr verlangte, 
je mehr man ihm abfehlägfiche Antwort gab; "welches 
ihm denn faſt allezeit ghückte, Er begnuͤgte ſich nicht 
blos damit, daß er den Kardinal⸗ Anton auf immer 
zum Beſchuͤtzer der Angelegenheiten Frankreichs ver 
langte, ſondern foderte zugleich die Befoͤrderung des 
Mazʒarini zur Kardinelswuͤrde, mit der Betheurung 
— * z.. — gen ſo „2 
Y ac BE | 7» ı Ve T | 3 
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man in Ftankreich keinen ordentlichen Nuncius meht 
annehmen. Der Praͤlat, welcher damals dieſe Ställe 
bekleldete / kam ſo in die Hitze wider: den KRardinal de 
Richelien / daß, da er den Befehl des: Koͤnigs geſehen; 
in welchem alten Bifpoften Frankreichs verboten wur⸗ 
dey einige Gemeinſchaft mit ihm zu haben, er in dieſe 
Worte ausbrach, er werde ſich gegensden König ſelber 
mit Huͤlfe der Geiſtlichkeit erhalten/ welche alla ° 
mit dem roͤmiſchen Hofe: halten würde. . ir 
Der Kardinal de Nichehen: betrachtete bie: Dror | 
hungen: des Italieners; und antwortete ihm 1639 im: _ 
eben. dem Ton ; und ſetzte ihn in Furcht mit der Ein⸗ | 
fegung eines Patriarchen in Frankreich. Ein derglei⸗ 
chen. Streich: war sein: Donnerſchlag für den. Batifan. 
Wenn irgend jemand im Stanbe gewefen, einen der 
gleichen Entwurf auszuführen, ıfb. war es gewiß ber 
Kardinal de, Richelien. Der Nuncius zog gelindere 
Saiten auf; und da Mazarint feinen Ruhm abermal 
um eine Stufe erhohet hatte, Durch‘ die Beylegung der 
in Savoyen zwiſchen den Prinzen biefes Hauſes un: 
der Herzogin ihrer Schwaͤgerin entſtandenen Unruhen, 
ſo gieng es endlich der Pabſt ein, ſich mit Frankreich 
zur vergleichen und verwilligte den Kardinalshut fuͤr den 
Mazarini. Der Widerſtand, den er hierbey fand, 
bezeuget, daß man dieſen Praͤlaten am roͤmiſchen Hofe 
nicht geliebt habe; aber unter den paͤbſtlichen Regierun⸗ 
gen, welche auf die folgten, worunter er beſechert wor⸗ 
den ſahe er ſich gar verabſcheuet. Tu Re 
5. Seine Abſicht war auch, ſich ganzlich Frank 

8 zu verbinden; und er hatte ſchon in Savoyen 
New: — eines auſſererdenthchen Gefanteen des = 
* hrt 
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chriſtlichſten Königs angenommen. ; Der: Pabft, ter 
auf einige Art das Herz des Rarvinals de Michelin 
wieder gewinnen wollte; ſchickte 1641 den Heren Tho⸗ 
mas Vallemant, ſeinen Kaͤmmerer, ſchleunig nich 
Frankreich ab, der dem oberſten Staatstath um ſo viel 
angenehmer ſeyn ſollte, da er bey dem Kardinal Anten 
Kammerjunker geweſen war. Dieſer Kaͤmmerer/ dem 
der Hut des Kardinals Mazarini mitgegeben worden 
überlieferte ſolchen im. die Haͤnde des Königs am fi | 
und zwanzigſten Februar 1642. Die Caͤrimonie, die 
fen Hut zu uͤbergeben, geſchahe den Tag drauf in der 
Kirche zu Valence in ver Dauphinee; allwo Magen 
rini mit dem roͤmiſchen Purpur bekleidet erſchien. 
Bald darauf entdeckte man die 3 
ſchwoͤrung des jungen Cinq⸗Mars, Marquis d Eß 
fiat, Oberſtallmeiſter des Koͤnigs. Es wurde ihm 
nebſt ſeinem Freunde de Thou der —8* abgeſchlagen 
Man beobachtete ben dieſer obrigkeitlichen Perfon das 
ſtrenge Geſetz Ludwigs des Eilften, welches diejeni⸗ 
gen mit der Todesſtrafe beleget, die um ſeine Zuſam⸗ 
menverſchwoͤrung gewußt und es nicht angezeigt hätten 
Der Herzog von: Bouillon war das Haupt von diefem 
Unternehmen ; mau verwahrte ihn zu Lyon in dem 
Schloß zu Pierre. Encife , vom damen er nicht her 
aus Fam, als bis er dem Könige fein Fuͤrſtenthum Se⸗ 
dan abtrat, die gewoͤhnliche Zuflucht der Misvergnuͤg⸗ 
ten von Frankreich. Der Kardinal: Mazarini war 
es, ber 1642 biefen dem Haufe Bouillon ſo ungluͤckli⸗ 
chen Vertrag unterzeichnete, indem Richelieu ihm dar⸗ 
uͤber den Auftrag gethan. Dieſer Miniſter ſchien ſeit 
— des Cinq⸗ — allezeit unruhig und 
drießs _ 


| | 
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drießlich. Er hatte aus den Verordnungen des letzten 
Willens des Schuldigen erſehen, daß der Koͤnig ihm 
oft den Vorzug in ſeiner Freundſchaft eingeraͤumet, und 
———— gabe, man neh 
te ihm in Derdacht ziehen, als habe er ihm Beyfall ge 
geben und in ſeiner Unternehmung angefriſchet, die den 
Miniſter perföntich angieng, und devon man m ve 
* den Urheber ausga6b. 


Treville Kommandant der Gi brachte 
en damals auf Argwohn. Dieſer Officier machte dem 
Kardinal Herzog ſelten ſeine Aufwartung, und ſchien 

ingegen dem Koͤnige aͤuſſerſt ergeben zu ſeyn. Der 
iniſter legte ihm dies als ein Verbrechen aus. Er 
verlangte, daß felbiger entfernet würde; und der Koͤ⸗ 
nig, welches ſehr zu bewundern, willigte aud) darein:: 
jedoch geſchahe es mit fo viel Verdruß und Unwillen, 
daß er zu gleicher Zeit dem Chavigny, einem tiebling 
des Kardinals, befahl, ſich gleichfalls vom Hofe zu 
entfernen. Inzwiſchen ſchlug ſich Mazarini, der dem 
Richelieu volllommen ergeben war, ins Mittel. Er 
begab ſich öfters vom Miniſter zum Herrn und vom 
Herrn zum Minifter, : bis dieſes Misverſtaͤndniß bey⸗ 
gelegt zu ſeyn ſchien, und Chavigny Erlaubniß erhielt; 
bey Hofe zu beiben Der Kardinal de Richelien 
. bald darauf. '" f 


Der Karvinal — verlöhe, an ihm einen 
Sad Befhäge: jedoch gewann er dadurch eine Stelle 
im Staatsrath , die ihm der König unmittelbar nad) 
dem Tobe feines Premierminiſters auſtrug. - Dies gab 
ihm Gelegenheit, mir Nachrue Bi — — | 


Grimaldi, ven@meeteit dieſes Namens‘?), den Foͤr 
ſten von Monaco, zu arbeiten, der die Spahietäilß 
ſeiner Feſtung vertrieben hatte, und damals mit den 
Franzoſen ſich in Unterhandlung einließ·¶ Man bes 
milligte ihm nebſt dem Herzogthum von Valentindis 
etliche andere ſchoͤne aͤndereyen in. dem: Koͤnigreich. Er 
wurde zum Pair von Frankreich im Parlament zu 
Paris aufgenommen; und ſeit dieſer Zeit find bi 
Fuͤrſten von dieſem Erlauchten Haufe unverbruͤchlich 
den Gerechtſamen der Krone zugethan verblieben. Lud⸗ 
wis der Drenzehnte lebte nicht lange nad) biefem 
Vorfall. Ben feiner Ruͤckkehr von der Reiſe ta 
Roußillon ſpuͤrte er eine Krantheit an ſich, die i 
plotzlich ins Grab brachte. Er farb zu Sainte Gen 





F 
main en Lane, den vierzehnten May baz 
Wenige Tage vor feinem) Ende Hatte. erden Dau⸗ 
phin taufen laſſen, welcher fein Nachfolger. wurde unter 
den. Namen: Ludwig des Vierzehnten. Der Kar⸗ 
dinal Mazarini hatte die Ehre gehabt, won dieſem jun 
gen Prinzen! Pathe zu werden, welches fein Anſehen 
ſehr erhoͤhete und den Haß verminderte, welchen Anna 
von Oeſterreich, die Gemahlin Ludwigs des Dre 
zehnten gegen ihn gefaſſet hatte. Da ſie der Koͤnig 
1643 zur Regentin erklaͤrte, fo wußte er ihre Gewalt 
dergeſtalt einzuſchraͤnken, daß fie blos die erſte Stel 
im Staatsrath einnehmen durfte, indem die wuͤrkliche 
Gewalt in den Haͤnden des Kardinals Moazarini um 
*) Man fehe den getreuen ausführlichen und umſtaͤndlichen 
Bericht in den Memoires der Madame de Barnevelt. 
Diefes Stück iſt, was die Begebenheiten  ambetrift, 
jhlechterdings hiſtoriſch. 
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des Chadigny, den eittzigen Fuͤhkern, denen ver Kö 
nig damals folgte, verblieb. Der erſte war der Urs 
heber von der Vorſchrift, daß die Königin nichts ent⸗ 
ſcheiden konnte, ohne nur durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men, und daß man ihr die Erwaͤhlung von keinem Mit⸗ 
gliede des Staatsrathes ließ. Der Koͤnig hatte fie 
ſelbſt ernennet Die: beyden ‚erftern wären Der: Herzog 
von: Orleans und der Prinz von Conde. Mach ih⸗ 

nen kamen der Kardinal —— Chariguy und 
Des Noyers. 

Eine Alte, ——* die Gewalt der Rehentin eis 
geftafe ‚einfchränfte, > wurde in ihrer Gegenwart in: Dem 
Zimmer des: ſterbenden Kbnigs verleſen 3. ſie war das 
ſelbſt von den Prinzen vom Gebluͤt, von den groſſen 
Herren des Koͤnigreichs und den vornehmſten Gliedern 
des Parlements begleitet. Dieſe Vorleſung ſchien kei⸗ 
nen Eindruck auf ſie zu machen, und ſie ſchien blos mit 
ihrer Betruͤbniß beſchaͤftiget zu ſeyn. Unterdeſſen faßte 
ſie einen heftigen Widerwillen gegen die Urheber dieſer 
Berorbnung. Aber ehe fie ſolchen merken ließ, ſo bes 
ſchaͤftigte ſie ſich mit der Anſtalt, ſie unkraͤftig zu ma⸗ 
hen ; indem fie dieſelbe von dem Parlement aufheben 
ließ. Da der Koͤnig todt war, ſo war die Einwilli⸗ 
gung des Herzogs von Orleans und des Prinzen von 
Conde als nothwendig angeſehn, um den letzten Wil⸗ 
len des verſtorbenen Koͤnigs zu verrichten. Man ver⸗ 
ſprach jedem ein Gouvernement: ſie lieſſen ſich gewin⸗ 
nen; und da ſich die Koͤnigin ins Parlement begeben 
hatte, ſo erklaͤrte dieſes Gericht, im Namen Ludwigs 
des Vierzehnten „die Verordnung, welche die Ge⸗ 
walt der Auna von Oeſterreich, einſchroͤnkte Ans 
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beftätigte ihr den Titef als Regentin des Königpeichh | 
mit einer fchlechterdings uneingefchränften Gewalt. ar: | 
Der Bifchof von Beauvais war es, Der damals 
das Gemuͤth ver Königin Mutter regierte, und ihr den 
vortheilßaften Rath, gegeben hatte, der fie: just Dehern 
ſcherin des Staats machte. Diefer Prälat Hatte ſich 
gentim die Entfernung des Kardinals Mazarini verlab 
gen wollten., wider beit fie, ‚wie bekannt, eingenommen 
war. Der Bifchof von Beauvais, der an einem 
ſolchen keinen Mitwerber anzutreffen. meynte, den die | 
Koͤnigin allezeit fuͤr ihren Feind gehalten, erfuhr doe 
mals’, dafs; der Eigenſinn und der Vortheil der Fürſten 
allein: über ihre Gefinnungen: den Ausſpruch thun. De 
Kardinal Mazarini, der erfannte, Daß ersunentbeie 
fich war, amd wußte, DAB bie Koͤnigin wider ihn ein 
‚genommen fen, gab vor, er wollte fich nach: Stalien. be 
geben und; foderte feinen Abſchied: Aber: die: Königin 
ſchlug ihm folchen ab, weil fie wohl wußte, daß nie 
mand, ‚wie er, ſie in den Staatsſachen unterrichten 
konnte, davon fie damals Feine Kenutniß harte; Si⸗ 
behielt Anfangs. aus — und erhielt an ine 
Ergebenheit. —— 
Dreer Biſchof von Beauvais, äufferfk — 
lief 1643 zur Koͤnigin, um von ihr die Erklaͤrung einer 
Aufführung zu verlangen, die ihrer erſten Denkungs⸗ 
art fo. zuwider war, Sie entſchuldigte ſich mit der 
Nothwendigkeit, worin ſie ſich befaͤnde, wenigſtens 
einige Zeit lang den geſchickteſten von den alten Staats⸗ 
raͤthen beyzubehalten, um ſie in den. Staatshaͤndeln an⸗ 
len: Dabei in da fie Buy Dh 
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tung des Mazarin nicht eben auch Willens fen, ſich 
mit deſſen Freunden zu beläftigen; ſie verlaſſe fie viel 
mehr, indem fie eben fo wenig gefinnet fen jemand dem 
Mazarin aufzuopfern. Der Bifchof von Beauvais, 
der diefe Ghegenvorftellungen der Regentin blos aus Ans 
trieb feines heimlichen Berftändniffes gethan hatte, ließ 
ſich mit dieſer Antwort begnügen, die man ihm zu ers 
theilen für gut befunden hatte; die er denn feinem Ans 
Hang hinterbrachte. Seine Unfähigfeit , die bey ver 
Menge geringer Händel verborgen geblieben war, zeigte 
fi) damals offenbar, da er fich mit wichtigen abgeben 
wollte. Er ſahe ſich gar.bald von jedermann verachtet 
und durchgehends verlaſſen. 

Aller Gedanken waren damals auf ben Kardinal 
Mazarin gerichtet, den die Negentin zu ihrem vornehms 
ften Staatsrath machte. Er äufferte damals diejenige 
Gefchicklichkeit , davon er nachgehends fo ausnehmende 
Merkmahle ſpuͤren laſſen; indem er dem Scheine nach 
jedermann fehonte und fich niemand anvertraute, Dies 
jenigen, die feine Mitbuhler getvefen waren, fehienen 
feine Freunde zu werden. . Er verfprach viel, gab noch. 

mehr, und fihlug niemand etwas ab. Mit einem 
Wort, es hatte das Anfehen, als habe Mazarin die 
-Austheilung der Önadenbezeugungen zu feinem. andern 
Endzweck, als jedermann, der fie verfangte, mit ſelbi⸗ 
gen zu überfchütten. Der Hof und die Stadt erfchall 
ten von feinen Lobeserhebungen. - Ein fo gutthätiger 
und ſo freundlicher Premierminiſter duͤnkte den Franzo⸗ 
fen ein Wunder zu ſeyn, als welche der Strenge des 
Kardinals Nichelien gewohnt waren. Mazarin be 
diente fich diefer erften Entzückung je ef zu jegen. 
‚Gran; eg 1. Th. Das 
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‚Das Haus Eonde und das Hans Bendome 
waren einanber feit langer Zeit aufferft verhaßt ; jedes 
hatte feine Freunde und feine Anhänger und teilten den 
Hof. Wenn die Fonigliche Gewalt uͤbereins von Diefen 

Haͤuſern fiel, fo ſtuͤrzte fie daffelbe und hob Das andere, 
empor. . Nun Fam es auf die Entfcheidung an, wel⸗ 
chen vom beyden ber Kardinal den Vorzug geben ſollte: 
Er räumte ſolchen dem Haufe Conde ein. Heinrich 
de Conde hatte einen Sohn, der einen Helden hoffen 
fie. "Dies: war der berüchtigte Herzog von Enghien. 
Der Herzog von Vendome hatte auch einen Sohn; 
man erwartete abet von ihm das nicht, was man fie) 
von dem andern verfprach. Er ließ ſich mie eine Mar 
ſchine regieren , und mar nichts anders als mas man 
wollte, daß er feyn follte. Vielleicht wuͤrde man nicht 
einmal feinen Namen wo anders als in dem Verzeich⸗ 
niffe der Herzoge und Pairs erblicket haben, wenn bie 
Umftände ihn nicht gezwungen hätten, etwas zu ſeyn. 
Inzwiſchen war: er tapfer; und man erkannte an ihm, 
wie wenig dieſe gute Eigenfchaft.zu bedeuten habe, wenn 

fie ohne Begleitung von andern angetroffen wird. 

- Sobald fich der Kardinal Mazarin für das Haus 
Conde erfläret hatte, fo fehien das von Vendome zu 
verſchwinden; die meiften von feinen Anhängern bien 
gen den Mantel nach dem Winde ; und wenn ber Prinz 

von Conde nicht zu geizig gewefen wäre, fo wuͤtde 
daffelbe ganz und gar verlaffen worden ſeyn; aber er 
ſtieß den Kardinal Mazarin vor den Kopf durd) Fode⸗ 
zung neuer Gnadenbezeugungen. ine ſolche Auffuͤh⸗ 
rung floͤßte dem Kardinal einige Zuneigung gegen das 
Haus von Vendome ein, das ſeine Erniedrigung zu 
on | ne | einer 
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einer Beſcheidenheit veranlaffet hatte , welche jederzeit 
die Herzen gewinne. Uebrigens behielt die Königin 
allezeit einige Achtung oder wenigftens einige Freund 
fehaft für den Herzog von Beaufort, der näch ihret 


Meynung der rechtfchaffenfte Mann des Königreichs 


war; wenn er nicht zu viel Stolz wegen der Gunft der 
- Königin blicken laſſen und zu viel Abneigung gegen den 
Kardinal, fo würde das Haus von Conde auch gefallen 
ſeyn. Er fonnte nicht am fich halten, ‚und da er end 
lich alle Mäßigung verloren, fo war man gezwungen, 
ihn auf das Schlöß zu Vincennes in Berwahrung zu 
bringen. Ä 
Während dieſer Zeit gewann der junge Herzog 
von: Enahien einige Schlachten; dies waren neue Be⸗ 
wegungsgruͤnde zu Foderungen fuͤr ſeinen Vater, und 
eine neue Urſache, die Zuneigung des Kardinals ihm zu 
entziehen. Das Geruͤcht von den Siegen des jungen 
Heliden war für ihm ſchmeichelhaft, indem es feine Mir 
nifterftelle ihm verficherte 5 jedoch würde er auch nur 
mit ihm zu fehaffen haben wollen. Für einen einzigen 
Dienft fahe er fich täglich in die Umſtaͤnde verſetzt, zween 
Männer fich verbindlich zu machen, fo daß er es einiger 
Maaffen für eine Art von Vortheil angefehen haben 
würde , wenn der Herzog von Enghien bisweilen ges 
ſchlagen worden wäre. Inzwiſchen fuhr ver Kardinal 
fort, für dieſen Ueberwinder groffe Achtung zu haben; 
und da die Herzogin von Enghien mit einem Sohn 
niedergefommen war, fo wurde der Kardinal Mazarin, 
der fihon Pathe des Königs war, es auch ben dieſem 
jungen Prinzen. Aber diefe Ehre, die er empfieng, 
verminderte den innern Widerwillen nicht, den er ge 
Yaa gen 
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gen dieſes Haus zu hegen anfieng, mit dem er doch eine 
geiſtliche Verwandtſchaft gemacht hatte. 

Die Eroberung von Diedenhofen 1645 folgte 
bald. auf dieſe Begebenheit. So viele nahe auf einam 
der folgende glückliche Zufälle verficherten der Anna 
von Defterreich eine eben fo ruhmvolle als ruhige Ne 
gierung, wenn nicht in dem Innerſten des Neichs felbft 
ſich Feinde hervorgethan häften, die weit mehr zu fuͤrch⸗ 
ten waren, als die von auffen, und die um fo viel fürdh 
tetlicher yourden, da ihe Aufſtand auf fcheinbaren Grüw 
den zu beruhen fihien. Eben ver Mazarin, den man- 
zu Anfang feiner Bedienung als den Schugengel von 
Frankreich angefehen hatte, wurde gar bald der Ger 
genftand des öffentlichen Hafles; matt verlangte feine 
Entfernung mit eben fo groſſer Hiße. Seine Freunde 
wurden auf einmahl feine Widerſacher. Die Flügften 
Köpfe thaten es hierinnen dein gemeinen Haufen nad); 
und den Mazarin nicht haffen ; wurde. öffentlich für 
ein Berbrechen erfannt *). 

Emeri, Oberfteuerauffeher, war 1646 die vor⸗ 
nehmfte Urſache dieſes giftigen Haſſes, den man auf 
den Kardinal warf. Nie befaß jemand die Kunſt, das 
Blut der Unterthanen: unter wahrſcheinlichem und man 
nichfaltigem Fürwand auszuſaugen, beſſth; da dies ge⸗ 
ſchah, ſo empoͤrte man ſich wider dieſe Menge von Auf⸗ 
lagen, deren ſchlechte Eintheilung von dem oberſten 
Staatsrath ſtrafbarer war, als jener. Der Kardinal 
Mazarin hatte in der That unmaͤßige Summen ver 
— , um ſich Anhänger zu machen. Die Koͤ— 
nigin hatte auch ae Seits aus eben der — 

ſich 
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ſich erfchöpfe. Man führte den Krieg feit geraumer 
Zeit mit Nachdruck; und die Eroberung von Nochelle 
hatte Frankreich zu Grunde gerichfet, fo wohl durch bie 
groffen Unfoften, als Durch den vor diefer Einnahme 


blühenden Handel eben diefer — den man — 
in ——— gebracht. 


\ Der Zollanſchlag machte, daß das — 
Misvergnuͤgen ausbrach, welches bis dahin verborgen 
geblieben war. Das Parifer Parlement, welches ſich 
1647 für alle andere Befehle, die vor diefem vorher ge 
‚gangen. waren, fo gefällig bezeigt hatte, weigerte fich, 
ihn ins Geſetzbuch einzutragen. Vergeblich Iteß man 
daffelbe durch Abgeordnete in den Fönigl. Pallaft rufen. 
Der erfte Präfivent, ob er gleich ein Freund des Hofes 
war, beſtund darauf, daß die Verificirung des Zolls 
anfchlages feinen Amtsgehuͤlfen zuſtehe und nicht dem 
Steueramte, an welches der Staatsrath ſolchen einfchi- 
fen wollte. Man verfihob bie Beſchlieſſung diefes 
Handels, um dem Emeri, der allegeit an Mitteln 
fruchtbar war, Zeit zu verfihaffen eins ausfindig zu mas 
chen, welches bey Bereinigung der Gemücher doc) die 
ftreittge Auflage benbehiele. Während diefer Zeit bes 
gab fich das Volk, dem gewiſſe geheime Kundſchafter 
von allem, was vorgieng, Nachricht gaben, in einem 
Auflauf in dem Gerichtshof, allwo es den Praͤſidenten 
de Thore, den Sohn des Oberſteueraufſehers ſchimpfte. 


Das Parlement nahm fich des Präfidenten att, 
und verurtheilte diejenigen, die ihn befchimpft hatten, 
zum gefänglichen Verhaft. Die Regentin ſchickte auf 
EN bes Kardinals Mazarin alsbald zwey Rex, 
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gimenter von der ſchweitzeriſchen und franzöftfchen Garde 
ab. Sie begaben fich in die Gaffe Saint Denys, 
als in eine der wichtigften der Stadt, fo wohl wegen 
ihres Umfanges als wegen der groffen Anzahl der reichen 
Bürger, welche damals barinnen wohnten. Anſtatt 
zu erfchredfen, wurden diefe vielmehr aufgebracht, und 
ffiegen auf die nächften Glockenthuͤrme und fhürmten. 
Da ber Stadtſchultheis davon Nachricht bekam, ſo be⸗ 
gab er ſich in den koͤnigl. Pallaſt, wo er die Gefahr, 
worinnen man ſich befaͤnde, ganz Paris in Waffen und 
die beyden Garderegimenter angreifen zu ſehen, ſo nady 
druͤcklich vorftellte, daß die Königin ihnen Befehl zu⸗ 
ſchickte, ſich zurück zu ziehen. Man war fogar genoͤ⸗ 
thiget, einen Vorwand anzuführen, um das Volk zu 
ſtillen und zu gleicher Zeit die Ehre des Foniglichen Aw 
fehens zu retten. 

Ein fo ftarfer und unverſehener Auflauf belehrete 
den Hof, was fuͤr groſſe Anſtalten er aufs kuͤnftige zu 
machen haͤtte, wenn er neue Abgaben auflegen wollte. 
Der Koͤnig ging 1648 ſelbſt ins Parlement, da man ſichs 
am wenigſten vermuthete, und hatte fuͤnf oder ſechs 
neue Steueranſchlaͤge bey ſich. Man glaubte, die 
koͤnigliche Majeſtaͤt werde den Gemuͤthern Feine Freyheit 
laſſen, und es werde alles mit Ehrfurcht und Unterwuͤr⸗ 
figkeit gebilliget werden : aber es gefchahe das Gegen 
heil. Der oberfte Präfident bensies bey dieſer Geles 
genheit noch mehr Standhaftigfeit, ale“ er kurz vorher 
im koͤniglichen Pallaft bezeigt hatte; er befchiwerte ſich 
über diefe ungewöhnliche. Weiſe, ven König in ben 
Gerichtshof zu führen, um. die Gemuͤther zu uͤberra⸗ 
ſchen und die Freyheit der Stimmen zu hemmen, wel⸗ 
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che nie aus Furcht gegeben werben duͤrften. Einer von 


diefen Befehlen, die man ber diefer Sitzung des Königs 
im Parfement wollte beftätigen laſſen, gab den Reque⸗ 


tenmeiftern zwölf AUmtsgehälfen zu. . Sie roiverfegten 
fich dieſer neuen Ermählung, und diefe Widerfegung 


vermehrte die Unruhe. Die obern Gerichtshöfe bejeig- 
ten ſich fo hartnäcfig, daß fie von einander eine gegen- 
feitige Bereinigung verlangten den Staat zu verbeſſern; 
und dieſe Bereinigung Fam an eben beufelden Zage zu 
Stande. 

Die Negentin wurde über bieſen kuͤhnen Anſchlag 
der Gerichtshoͤfe aufgebracht und verlangte alsbald, man 
ſolle ihr den Aufſatz von dem Vereinigungsſchluß brin⸗ 


gen. Man ſtellte ihr die Schwierigkeiten vor, warum 
ſie ſolchen nicht erhalten koͤnnte. Nichts konnte ſie auf 


andere Gedanken bringen; und ſie wiederholte zu meh⸗ 
rern mahlen vor dem oberſten Gerichtsſchreiber, ich 
will ihn haben, dieſen Aufſatz, laſſet es nicht 


daran fehlen. Dieſer ſagte zur Entſchuldigung, er 


habe ſolchen nicht in ſeiner Gewalt und der Kanzleykom⸗ 
miſſarius habe ſolchen in ſeiner Verwahrung. Darauf 
befahl die Regentin dem Pleßis Guenegaut und dem 
Carnavalet, dem Lieutenant ben der feibgarde, dieſen 
Mann mit zu nehmen und ihn in den Pallaft zu brin⸗ 
gen, um ihn zu zwingen, ihnen den Aufſatz auszuhaͤn⸗ 
digen. Das Bolf,. welches von diefer Gemwaltthätig- 
feit Nachricht hatte, Tief zufammen ; und diejenigen,. Die 
‚ihn überbringen ſolten, ſahen ſich genoͤthiget, bie Flucht 

zu ergreifen. 
Während dieſer — welche bie —— 
laſſung zu noch groͤſſern Unruhen gaben, ließ pi ich, det 
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Kardinal Mazarin nicht fo oft als fonft feben; und 


man würde leicht geglaubt haben, daß er daran ſehr 


wenigen Antheil habe, wenn der Koadjutor von Paris, 
der nachher Inter dem Namen des Kardinals von Reg 


bekannt geworden, ſich nicht angelegen feyn Taffen, . feine 


Schliche auszufpähen, und es dem Volke bekannt zu 
machen, welches fonft leicht hätte glauben koͤnnen, daß 
diefe fo Fühnen Unternehmungen. blos von der Königin 
berrühreten, alsdieäberaus hißig und unternehmend war. 
Aber, tie gefagt, durch die Kunftgriffe des Koadju⸗ 


tors und einiger anderer Feinde des Kardinals bürdete 


man ihm alles auf, was in dieſen aufferordentlichen 
Auftritten verhaßt fehlen; und man wollte ihm - 
wohl, nicht nur der verbrießlichen Händel wegen, bie 
vorgegangen waren, fordern auch wegen der damit ver 
fnüpften Folgen, die man vorher fahe. 
Inzʒwiſchen wurde der Vereinigungsſchluß durch den 

_ Staatsrath) von hoher Hand aufgehoben; und. man ent 
bot 1648 die Abgeordneten des Parlements in den Fönigl. 
Pallaft, um denfelben zu unterfagen, dergleichen wie 
der vorzunehmen. Der erfte Präfident verlangte hin 
gegen, man folle den Schluß des Staatsrath unterdri 
cken, welches ihm auch wider alles Verhoffen vervoilliget 
wurde. Man ſiehet hieraus, daß in den Füßlichften 
. Fällen ein- —— a Du die. Gewalt beugen 
koͤnne. | 

» Die ganze Nation war aufmerffam darauf ; wer 
die Oberhand behalten wuͤrde, das Minifterium oder das 
Parlement: Denn es ift wahr, der Kardinal Maza⸗ 
rin war allein die Beranlaffung und die Urfache von ſo 


Vielen Beroegungen und Unruhen; und.die Hartnaͤckig⸗ 
— | keit 
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feit der Königin ihn zu erhalten mit Hintanfegung det 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen Fam mehr her von dem 
Vorhaben, das Parlement zu demüthigen als von der 
für -Diefen Minifter gehegteh Gunft, bey dem,fie mr, 
deswegen fo hielt, weil fich alles wider ihn erklaͤrte. 
Kaum Hatte man erfahren, daß der Bereinigungsfchluß 
endfich von. dem Hof. gebilligt würde, ſo bezeigte man 
die Aufferfte Verachtung gegen den Kardinal Mazarin. 
Der :gemeine Haufe befchufdigte ihn einer Schwäche; 
die ihren bey einem fo wichtigen Umftand fehr groß vor: . 
fam; und die Berftändigern tadelten ihn nicht um eben 
diefer Schwachheit willen, als welche fie für nothtwens 
dig erfannten wegen. der gefährfichen Gefinnung der Ges 
muͤther, ſondern weil er dieſe Gefinnungen hätte über, 
band nehmen laffen, und den erftern Eingriffen des 
Parlements nicht gruͤndlich genug Vorſtellung gethan, 
welches ferner über ihn dieſen Vortheil erhielt,” daß er 
den Oberſteueraufſeher Emeri EN und aus dem 
Reiche fchaffen mußte. 

Dieſer Gerichtshof glaubte damals die —— | 
Gelegenheit gefunden zu haben, fein altes Anfehen wier 
der zu bekommen, welchem der Kardinal de NMichelieu 
fo harte Stoffe verfeßer hatte; und dem Brreinigungss 
ſchluß zu Folge befanden fich die Abgeordneten der vier 
Kollegien ohne einige Achtung gegen einen neuen Schluß 
des Staatsraths auf dem Saal zu St. Louis, wahr 
rend daß ſaͤmmtliche Glieder des Parlements fich beſon⸗ 
ders verſammleten, um über diefen Schluß des Staat 
raths ſich zu berathfihlagen , als welcher alle Berath⸗ 
ſchlagung unterfagte: Mar wurde einſtimmig nach 
— ge und aus Achtung für die Bitte bes Her⸗ 
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5098 von Orleans, daß man die entfcheidende Berath 
ſchlagungen fo wohl über die Erflärung des Königs ale 
über die Vorfchläge der Kammer von St Louis einige 
Tage weiter hinaus verfehieben wollte. Da abet diefe 
Friſt verftrichen war, fo that dag Parlement, welches 
noch gar nicht befänffiget war, die Entfcheidung, daß 
alle Geldanlagen, die durch die nicht beftätigten Erklaͤ 
rungen angefeßt worden, feine Statt finden follten. 
Nichts war vermögend in der folgenden Zeit diefen 
- Schluß abzuändern, welcher das Herz der Untertanen 
je mehr und mehr mit dem Parlement verband und von 
dem Kardinal Mazarin abwendete. 
Er glaubte, fich wieder auf eine vortheilhafte 
Weiſe empor fehröingen zu koͤnnen, bey Gelegenheit des 
Treffens bey Lens, welches der junge Prinz Ludwig 
von Eonde gegen die Spanier 1648 gewonnen hatte, 
Aber wider alles Berhoffen verurfachte ihm dieſer Sieg 
noch neue Feinde. Der Minifter nahm den Herrn de 
Chatillon Ealtfinnig auf, den der Ueberwinder ar ihn 
fehiefte, um ihm von der gewonnenen Schlacht Nady 
richt zu geben. Anſtatt ihm Gluͤck zu wuͤnſchen und 
die Aufführung des Prinzen von Conde zu bewundern, 
ber bey diefer Gelegenheit mit: eben fo viel Klugheit * 
Gluͤck und Herzhaftigkeit alles ausgefuͤhret hatte, 
ſchwerte er ſich daruͤber, daß man einen Theil der A 
ſchen Reuterey Hätte entwiſchen laſſen. Diefer Ber 
weis, der die Stelle einer Dankſagung vertrat, machte 
den Chatillon unwillig; er benachrichtigte dem Prin⸗ 
zen davon, und erregte bey ihm einen heftigen Unwillen 
gegen einen Staatsrath, als. welcher bey allen Unter 
ttehmungen nur auf die dabey vorgegangenen Fehler fahe, 
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am nicht verbunden zu ſeyn, das was fi ch daben ruͤhm⸗ 
liches und vortheilhaftes befaͤnde, zu erkennen. 

Die ausnehmende Freude, welche die Koͤnigin 
wegen des Sieges bey Lens bezeigte, machte die Kalt 
finnigfeit des Kardinals noch merflicher. Diefe Prins 
jeßin freute fich, daß fie endlich im Stande fey, ein 
Dorhaben, das fie feit Tanger Zeit im Sinn gehabt, 
auszuführen; und hingegen ihr Staatsrath konnte ſich 
nicht enthalten, über den Folgen unruhig zu feyn, welche, 
wie er vorher fahe, daraus entftehen dürften. Diefes 
Borhaben beftund darinnen, daß man den Brouſſel, 
einen alten Nath der groffen Parlementsfammer, und 
den Blanımenil, den: Präfiventen des Appellationgs 
gerichts, ind Gefängniß bringen laffen wollte, welches . 
auch wirklich gefchah. Diefe Unternehmung wurde voll 
jogen, fo bald als man den König wieder zum Fönigfis 
chen Pallaft zurichgefehret fahe, woraus er fich begeben 
hatte, um zu Unfter lieben Frauen das Herr Gott 
dich oben mir zu hören, das wegen ber Schlacht bey 
Lens angeftimmet wurde. 

Raum hatte man die gefängliche Haft der beyden 
obrigkeitlichen Perſonen vernommen, als der Poͤbel bis 
zum Thraͤnen gerührt zu ſeyn ſchien, gleichſam aus eis 
ner geheimen Ahndung von den anruͤckenden Ungluͤcks⸗ 
faͤllen: man hoͤrte darauf nichts weiter, als raſendes 

und ausgelaſſenes Geſchrey. Die Kramlaͤden wurden 
geſchloſſen, jeder begab ſich in fein Haus, aber aus kei⸗ 
ner vndern Abſicht, al fich wieder mit Waffen gerüfter 
darans zu begeben. Die Königin war nebft. dem Ko: 
nig im koͤniglichen Pallaſt; ‚und alle Hofleute hatten fic) 
dahin begeben nebft allen zu Paris fich befindlichen Off 
ciers, 


4 
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ciers, um die Föniglichen- Perfonen zu vertheidigen. 
Dieſe Prinzeßin, die weit über ihr Geſchlecht beherzt 
war, befahl alsbald dem Marſchall de la Meilleraie, 
ſich an der Spitze der Garden hinaus zu begeben, und 
ſich dahin zu verfuͤgen, wo die Gefahr am augenſchein⸗ 
lichſten waͤre. Er begab ſich auf Pontneuf, allwo er 
Anfangs nichts als Kinder antraf, welche, ohne eine 


Furcht für fo vielen gewafneten teuten blicken zu laſſen, 
‚fie mit Steinen wurfen, und fie mit Schimpfreden und 


Verwuͤnſchungen begleiteten. 

Während der Zeit war der Kardinal im Fonigfi 
chen Pallaft fo fehr unruhig und beängftiget, daß die 
Standhaftigfeit der Königin fogar betrug, ihm noch 
mehr zu beunruhigen. Bergeblich brachte man ihm von 
allen Seiten her die vortheilhafteften Nachrichten, vers 
geblich bemühere man fich, ihm den übeln Zuftand zu 
verhehlen. Er begriff veffen ganzen Umfang, und feire 
Einbildungsfraft vermehrte folchen noch) mehr. Diefer 
Minifter fchien vornehmlich auffer fich felbft zu ſeyn, als 
man fam, den Bericht zu unterbrechen, den der Mars 


- fchall de la Meilferaie ver Königin abſtattete, um ihr 


—a 


zu melden, daß die Bürger droheten, die Wachen bes 
Foniglichen Pallaftes abzutreiben.. _ ‘Der dazu fommende 
Kanzler verwirrte ihm vollends den Kopf, da er zu dem 
erzählten noch hinzufuͤgte, Paris wäre dem. Umſturz 
nahe. Der Stabtrichter fieng an, die Umſtaͤnde nod) 
fehlimmer abzufchifvern, fo daß die Königin, die nie 
mand als lauter beftürzte Hofleute um fic) hatte, ſelbſt 


An Furcht gerieth, und darein willigte, daß man dem 


Poͤbel die Befreyung des Brouſſel verſprechen follte, 


Der Marſchol de la Meilleraie, welcher ſi ſich einbil⸗ 
= dete, 
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dete, dieſes Verſprechen wuͤrde ſchlechterdings den Pbs 
bel’ beruhigen, verſicherte den Kardinal, daß es wun— 
derbare Wirkungen thun wuͤrde, und gieng mit dem 
Koadjutor hinaus, gluͤckliche Ban zu vers 
fündigen. \ 
Vielleicht Härte er den Aufruhr glücklich geſtillet, 
wenn er nur zu Pferde geſeſſen haͤtte unter Begleitung 
einiger Perſonen, und ſich nicht zum Ungluͤck an die 
Spitze der leichten Reuterey mit dem Degen in⸗der Fauſt 
geſtellet Hatte. Vergeblich ſchrie er: Es lebe ver Koͤ⸗ 
nig und die Freyheit für Brouſſel. Der Anblick 
ſeines bloſſen Degens brachte den Poͤbel auf. Man 
ſchrie: ins Gewehr! ein Refftraͤger zog ſeinen Saͤbel 
dem Lazareth der Blinden gegenuͤber. Der Mars 
ſchall de la Meilleraie erſchoß ihn. Der Anblick die⸗ 
ſes hinſterbenden Mannes vermehrte die Wuth des Pos 
belt. Sie fielen haufenmweis und in Unordnung über 
den Marfchall und feine Begleitung her, und trieben 
fie bis zur Gaffe l'Arbre See zuruͤck. Der Kardinal 
von Paris folgte dem Marfchall, und verfüchte (tie er 
in feinen Memoires felber fagt) mit Segenfprechen zur 
Rechten und tinfen den ungeſtuͤmen Pobel zu beſaͤnfti⸗ 
gen, welcher immer hitziger wurde. Ein Haufen Buͤr⸗ 
ger, der eben plöglich aus einer Gaffe Fam, die in Dies. 
jenige führte, wo man fochte, feuerte entfeglich auf den 
Marfchall. Sie fehoffen etliche von feinen Begfeitern 
nieder, und der Koadjutor felbft fahe fich mir einem 
Steinwurf zu Boden gefchlagen. Sein Fall benahm 
ihm den Muth: Feineswegs, fondern dienete nur dazu, 
daß er die ihm natürliche Unerfchrocfenheit deſto beffer 
fehen Taffen Fonnte, die ihn nachgehends zu Ausſchwei⸗ | 


’ 


fungen 
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fungen verleitete, die ſich beſſer fuͤr einen Anfuͤhrer von 
Zuſammenverſchwornen, als fuͤr einen Erzbiſchof von 
Paris ſchickten. Er begab ſich mitten unter die Strei⸗ 
ter, und redete fie nachdrücflich an. Sein Kleid (tenn 
er hatte das Mäntelchen und das Chorhemde um), feine 
Würde, die Gefahr, in welche er gerathen war, und 
die, welcher er fich ausſetzte, eine Beredtſamkeit, die 
ihm natürlic) war, prägten diefem wüthenden Haufen 
Ehrfurcht für ihn ein. Die ärgften Aufwiegler hielten 
inne, um ihn anjuhören; und der Marfchall, welcher. 
fahe, daß er nicht der ftärffte war, machte fich diefes 
Zwiſchenſpiel zu Nutze, drehete fich hberum, und zog fi ch 


zum koͤniglichen Pallaſt zuruͤck. 


Der Kardinal Mazarin war ſtets bey be Könis 
gin *), man brachte ihnen alle Augenblicke Nachrichten 
von dem, was vorgieng; und endlich Fam der Koadju⸗ 


tor felbft mit der Nachricht, daß der Aufruhr bennahe 


geftillet wäre. Die Negentin, die ihn im Verdacht 
hatte, als fen er der Anftifter, und welche Faum ver 
bergen konnte, was fie hiervon dachte, dankte ihm in 
einem fpöttifchen Ton. Der Kardinal, welcher ſich 
auffer aller Gefahr zu ſeyn glaubte, fügte dem, was bie 
Königin gefagt hatte, noch einige nicht wohl angebrachte 
Morte bey. Die Hofleute, melche fie umgaben , zo— 
gen ihre Minen alsbald darnach, fo viel als fie von ip 
ten Gedanfen einfahen. Der Roabjutor fahe fid) au 
genblicklich als den Gegenſtand von einer Art von Ver⸗ 


achtung, welches ihn deſto mehr verdroß, je weniget 


er es verdiente; und da es ihm eben ſo leicht war, ſich 
u 


e) Hiſt. de Louis er Mem. du Card. de Retz. Vie de 
Mazarin, 
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zu rächen, als den Vorſatz dazu zu faffen, ſo dachte er 
alsbald die von ihm gehegten Gedanken auf eine betruͤbte 
Weiſe wahr. zu machen, und den Kardinal in eine fage 
zu bringen, da er bedürfte, daß er ihm eben. diefen 
Dienft erwies, dafür man ihm jet fo ſchlechten 
Dane wife. 

Da dieſer Entfchluß fehleunig gefaffet war, und 
ohne daß jemand feine Öemüthsbewegungen twahrgenoms 
men hätte, fo ftellte fic) der Koadjutor, als ob er ſelbſt 
die wahren Gefinnungen der Konigin nicht merfe, und 
als ob er alles das, mas fie ihm zu fagen für dienlich 
hielt, wohl aufnehme. "Er verftellte ſich fo gut, daß 
der Kardinal ihn zu äffen glaubte, und ſichs einigermaſ⸗ 
fen gereuen ließ, fo viel Furcht für einen folchen Mann 

gehegt zu haben. Er bildete fich fo feft ein, der Koad⸗ 
jutor koͤnnte hochftens nur feine boͤſen Abfichten offenbas 
ten, ohne im Stande zu feyn, etwas gefährliches zu 
unternehmen, daß er felbjt den Abend davon mit allem 
erfinnlichen Uebelſtand redete. Seine Gefpräche wur⸗ 
den dem Koadjutor genau hinterbracht, und vermehrten 
den Grimm, der fich ſchon in feinem Herzen feſte geſetzt 
hatte. Er nahm ſich vor, alles zu wagen, und felbft 
von diefer Nacht an nahm er feine Mansregeln, ganz 
Paris vor Tage aufzumiegeln. Die Hauptleute der 
vornehmften Viertel der Stadt, die ihm. ergeben waren, 
begaben fich zu ihm ſelbſt in dem Augenblic‘, um feine 
Befehle zu vernehmen. Sie ſetzten ein blindes Vers 
trauen auf ihn. - Der Prälat fagte ihnen, die Königin 
und der Kardinal wollten ſich den Tag darauf des ges 
fhehenen Auflaufs wegen rächen; man habe fich vorger 
nommen, bieferwegen eine groffe Anzahl gewiſſer Per⸗ 
ſonen 


384 . Leben des Kardinal Mazarin. 


fonen einzuziehen, an deren Frenheit dem gemeinen Bes 
fen viel gelegen ſey, die doch nichts verfchulder Hätten, 
als daß fie fich zu Befchüsern aufgeworfen, und viel 
eicht werde der aufgebrachte Minifter- fich nicht blos be 
gnügen laffen, fie ins Gefängniß zu werfen, fondern 
babe groffe Anftalten zu einem blutigen Auftritt gemacht. 
Der Koadjutor hatte diefe Sprache nicht fo bald gegen 
die Hauptleute der DBiertel der Stadt geführet, da fie 
ihm ſchon verſprachen ,daß fie der Regentin und dem 
Kardinal Mazarin einen fo betrübten Morgen zuwege 
bringen wollten, daß fie gewiß: nicht im Stande feyn 
follten, jemand zu unterdrücken, fondern im Gegentheil 
Unruhe genug ihrer eigenen Sicherheit wegen haben follten. 
Da die Hauptleute mit Diefer Gefinnung aus dem 
erzbifchöflichen Pallaſte fich begeben hatten, fo gieng ein 
jeglicher wirklich in fen Viertel: fie fchieften und gien⸗ 
gen auch felbft zu den Bürgern ‚ die ſich alle fertig hiel⸗ 
ten, auf das erfte Zeichen, das man ihnen geben würde, 
gewafnet aus ihren Häufern zu gehen. Indem ſich alfo 
ganz Paris heimlich dazu anfchiefte, die Unordnungen 
der. &igue wieder zu erneuren, fo ſchien von auffen alles 
ruhig; man. wurde feiner hin und hergehenden Perſo⸗ 
nen gewahr, man hörte fein Getöfe in Den Haͤuſern, 
welches gemeiniglich der Borbote von groffen Unordnun⸗ 
genift. Mit einem Wort, die Stadt fihien in eine 
ſo vollkommne Ruhe verfenft, daß alle diejenigen, die 
ſich geftellt Hatten, als ob fie aus dem Lermen des vors 
hergehenden Tags nichts gemacht hätten, ſchon über den 
Ausgang ihrer Prophezeyhungen froplocften, und die 
andern wegen: des rn, den fe — hatten, 

verſpotteten. 
Der 
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Der Kardinal, der durch verſchiedene Perſonen 
Nachricht bekommen hatte, daß alles hoͤchſt ruhig waͤre, 
wollte ſich dieſe Augenblicke zu Mugen machen, und gab _ 
den Küraßierern, den franzöfifchen teibwachten und ven , 
Schweizergarden Befehl, fich fertig zu haften, fich ges 
wiſſer beitimmter Plage zu bemaͤchtigen. Ein Theil 
derſelben wurde befehliget, die in die Acht erflärten in 
gefängliche Haft zu bringen, und man entbot dem Kan 
fer, fich zu einer gewoiffen Stunde in das Parlement zu . 


begeben, ‚um dafelbft, indem alles fich in der Beitir 


zung befinden würde, die Befehle zu eröfnen, welche 
die Königin. ihm aufzutragen belieben würde. Die Sol⸗ 
daten von der Garde und der Kanzler mit einem zahlreis 
chen Gefolge machten fich zu gleicher Zt auf den Weg: 
es ließ fich noch nichts fehen: alles ſchien gedemuͤthiget 
und vom Schrecken eingenommen zu fern. Da bie 
Truppen: feine Hinderniffe antrafen, fo ſuchten fie ſich 
der vornehmften Pläge zu bemächtigen. Das Haupt 
der Nichter gieng in Sicherheit fort nach: dem Parles 

mentshauſe. Der Kardinal hielt feinen Sieg fchon für. 
gewiß und fine Rache ficher, da plöglich die Bürger, 
welche auf nichts, als auf Befehl, warteten, haufen 
weis aus ihren Haufern hervor giengen; und die nemli⸗ 
hen Gaffen, wo man niemanden fahe, waren augen» 
blicklich mit gewafneten Leuten angefuͤllet. Einige hiel⸗ 
ten durch eine Verrammelung, die ſie dem Schlagbaum 
der Gerichtsdiener entgegen geſetzt, Die Wachten des koͤ⸗ 
niglichen Pallaſtes zuruͤck; die andern gaben an dem 
Thor Nesle auf die Schweizer Feuer, und toͤdteten 
zwanzig oder dreyßig derfelben, nahmen ihnen eine Sahne 
ab, und drangen ſo lange auf fie los, bis fie felbige 
Franz. Biog. 1. Th. BB gan 
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gaͤnzlich vertrieben hatten. Mach dieſer Ausführung, 
die den Bürgern alle Gaffen frey ließ, giengen fie auf 
den Haufen los, der den Kanzler begleitete, trieben ihn 
in die Flucht, und folgten ihm bis in das Hotel d'O, 
wohin er fich rettete. Das Getöfe von den Schüffen, 
welche gefchehen waren, und noch vielmehr von dem 
Schreyen des Ueberwinders, vermehrte die Anzahl der 
Streiter. Die Bürger aus den entlegenfien Dierteln 
der Stadt begaben ſich haufenweis dahin, wohin fie das 
Geſchrey rief. Man richtete eine Wagenburg nad) der 
andern auf, auf welche man: zur Zierde Fahnen auf 
ftecfte, die man von der Zeit der figue her aufbehalten 
hatte. Der Koadjutor, deſſen Nachbegierde Diefes Ges 
teongſe auf eine angenehme Weiſe fehmeichelte,: gieng aus 
dem erzbifchoflichen Pallaſt heraus *), um ſich an dem 
Schaufpiel fo vieler Menfchen zu ergögen, welche um 
feiner Beſchwerde willen bewafnet waren, und body 
glaubten, als hätten fie es mit ihrer eignen zu thun. 
Den deſſen Erblicfung erhob man ein taufendfaches Freu 
dengefchren, welches von Verwuͤnſchungen über den Ma— 

zarin begleitet wurde. | 
Der Koadjutor, überzeugt, daß bie ——— 
nicht hoͤher ſteigen koͤnne, und daß die Gemuͤther, ſo 
durch die Gefahr, damit die Stadt follte bedrohet wor⸗ 
den feyn, noch mehr in Die Hiße gebracht, und durd) 
die denfelben Morgen erhaltene Vortheile angetrieben 
worden, nicht wieder befanftiget werden koͤnnten, gieng 
wieder in feinen erzbifchoflichen Pallaft, um daſelbſt rur 
big die Dorfchläge zu erwarten, die der Hof ihm ohır 
fehlbar thun laffen würde. Der Kardinal, der auf er 
| | nen 

*) Memoires du Card, de Retz, 
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nen ganz andern Ausgang ſich Nechnung gemacht, war 
in Berzweiflung gerathen. Er konnte den traurigen 
Zuſtand, worein er fich verfegt fahe, niemanden, als 
ſich felbft, vorwerfen. Aus dem Innerften des Fonigs 
lichen Pallaftes, wo er ſich bey der Königin befand, hoͤ⸗ 
tete er Das wiederholte Rufen, feinen Mazarin. Die 
Hauptleute der Wache waren die furchtfamften gemwor; 
den, und der Minifter, welcher mitten unter einem 
Hroffen Haufen Feinde von allen Seiten — wurde, 
ae feinen tüchtigen Benftand mehr. 

Ar einer fo groffen Derlegenheit fahe er fi ich ges 
deungen, ſeine Zuflucht zu eben dem Koadjutor zu neh⸗ 
men, den er den Abend vorher ſo beleidiget hatte, und 
der ihm nun ſo fuͤrchterlich vorkam, als er ihm verach⸗ 
tungswuͤrdig geſchienen. Es war kein Mittel vorhan⸗ 
den, mit dieſem Praͤlaten in ſeinem Namen zu reden. 
Die Koͤnigin ſchickte alſo ſelber ihren Silberdiener hin, 
um ihn in ihrem Namen inſtaͤndig bitten zu laſſen, den 
Aufruhr zu ſtillen, davon man, nach Ihrer Majeſtaͤt 
damaligem Geſtaͤndniß, das aͤrgſte zu befuͤrchten hatte. 
Der Koadjutor hatte den Vorſatz, die Unordnung zu 
unterhalten, nicht aber ſie zu ſtillen. Er antwortete, 
er vermoͤchte nichts bey dieſer Gelegenheit; ſeine den 
Tag vorher im koͤniglichen Pallaſt ſo uͤbel ausgelegten 
Bemuͤhungen haͤtten ihm alles Zutrauen benommen, 
welches er in den Gemuͤthern des Volks haben koͤnnen. 
Indem er alſo redete, ſo hoͤrte der Silberdiener ohne 
Unterlaß wiederholen, es lebe der Koadjutor! es 
lebe der Koͤnig! und er hörte nicht auf, ſelber zu wies 
derholen, er Fünne bey diefer Gelegenheit alles ausrichs 
ten, und die Liebe der Pariſer fuͤr ſeine Perſon offen⸗ 
| Bb2 bare 
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bare ſich gungſam dutch fo vieles wiederholtes Rufen. 
Der Praͤlat beharrte aber beſtaͤndig bey feiner Verſiche 
rung, betheurete, daß er von Ehrfurcht, Unterthaͤnig⸗ 
keit und Gehorſam durchdrungen wäre; und ließ den 
Silberdiener der Königin sehen, ohne ihm etwas weiter 
zu jagen. 
| Das Parlement biligte insgeheim, wie ich fon 
gefagt habe, vergleichen Unruhen, die ihm feinen vori⸗ 
gen Ölen; wieder verfchaffen muften; denn gemeiniglid 
ziehen vote Bortheil aus. der Nusbabfeit, Damit wir ar 
dern dienen koͤnnen, und, nicht felten verwilliget man de 
sten mehr, von denen man groß Unglück fürchtet ‚ als 
. denen, die ung Gutes erweifen fonnen. 

Der erfte Praͤſident, Mole de Champlatreur, 


war unter allen obrigfeitlichen ‘Perfonen derjenige, der 


mit dem Eifer für die Erhaltung der, Freyheiten, die 

‚mit feiner Würde verbunden waren, noch mehr Siebe 
und Treue für feinen König verband. Er verwarf mit 

ganz Frankreich ale Ausfchweifungen, worein der Kar 

dinal Nichelieu gerathen. war ,. welcher. kurze Zeit her 
nach, als die Gütigkeit Heinrichs des Vierten. die 

Franzoſen von einigen ihrer Ketten befreyet hatte, ihnen 

neue: und ſchwerere geſchmiedet hatte. Er tadelte den 

- Kardinal. Mazarin ‚ den Nachahmet der Regierung 

art der andern Eminenz noch mehr; welcher. bey verfchie 

denen Umftänden vielleicht mit mehr Feinheit und Wig, 
aber: mit weniger Fähigfeit und Einſicht, eben, Diefelben 

Mittel gebrauchte, und eben die Wege betrat, um zu 

eben denſelben Abfichten zu gelangen, : Die Franzofen 
waren Feinesweges von Natur geneigt, allen dergleichen 
IOREER ſch zu MEER: obgleich im. Grunde 
| dieſes 
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bieſes Volk; das fo beruͤhmt iſt, dem Tode in den Tref⸗ 
fen zu trotzen, noch weniger um ſeine Freyheit beſorgt 
iſt, als um fein Leben. Da es traͤge und allem Ver⸗ 
gnügen ergeben ift, welches aus dem Muͤßiggang und 
der Ruhe folget, fü iſt es zufrieden genug, wenn man 
es nur ruhig als Sklaven leben laͤſſet. Alſo ſind alle 
dergleichen Unternehmungen , welche ehrgeizige Männer 
vormals in dieſem Konigreich vorgenommen, - wider 
Wiffen der Könige, die faft allezeit Väter des Volks 
geweſen, gelungen; bisweilen zwar bey dem Anfang uns 
terbrochen, jedoch allezeit mitten in denfelben geduldet 
und am Ende gebilliget worden. | 

Die hohe obrigfeitliche Perfon, von welcher ch 
eben geredet habe, kannte die Denkungsart der Franzo⸗ 
ſen beſſer, als irgend jemand. Sie glaubte, dieſer 
Auflauf des Volks würde nur eine ſehr kurze Zeit daus 
ren, und eine ſo erhabene Gefellſchaft , als das Parle⸗ 
ment iſt, konnte nicht anders, als ſein Anſehen in Ge⸗ 
fahr ſetzen, wenn es dieſen Vorfall ergriff, um einen’ 
Verſuch auf die Wiedererlangung feiner alten Nechte zu 
wagen; daß man ſchon wiffen würde, wie man ſolche 
Fünftig ihr wieder nehmen koͤnne, mit defto mehrerm 
Misvergrrügen fuͤr diefelbe, da dieſe zwote Beraubung 
als eine gerechte Strafe wuͤrde angeſehen werden, da 
hingegen die erſte fuͤr eine Unterdruͤckung gehalten worden, 
Inn dieſen Grundfägen unbeweglich, erſchien der 
erſte Praͤſident mie feiner gewoͤhnlichen Gemuͤthsruhe. 
Mit Verdruß ſahe er ſich genoͤthiget, allezeit an der 
Spitze dererjenigen unruhigen Koͤpfe ſich zu befinden, 
die zu eben der Zeit, da ſie ſich als die Stuͤtzen des Koͤ⸗ 
nigreichs und als die vorderſten Perſonen des Staats 

DBb-$ andſa⸗ 


/ 


r 


380 Leben des Kardinal Mazarin. 


ciers, um die Föniglichen- Perfonen zu verteidigen. 


Diefe Prinzepin, die weit über ihr Gefchlecht beherjt 
war; befahl alsbald dem Marfchall de la Meilleraie, 
fich an der Spiße der Garden hinaus zu begeben, und 
fich dahin au verfügen, wo die Gefahr am augenfchein 
fichften wäre. Er begab ſich auf Pontneuf, allwo er 
Anfangs nichts als Kinder antraf, welche, ohne eine 


- Furcht für fo vielen gewafneten teuten blicken zu laſſen, 


fie mit Steinen wurfen, und fie mit Schimpfreden und 
Verwuͤnſchungen begleiteten. 

Waͤhrend der Zeit war der Kardinal im Foniglv 
chen Pallaft fo ſehr unruhig und beängftiget, daß die 
Standhaftigfeit der Königin fogar beytrug, ihm noch 
mehr zu beunruhigen. DBergeblich brachte man ihm von 
allen Seiten her die vortheilhafteften Nachrichten, ver: 


geblich bemuͤhete man fich, ihm den übeln Zuftand zu 


verhehlen. Er begriff deffen ganzen Umfang, und feine 
Einbildungskraft vermehrte folchen noch mehr. Diefer 
Minifter fehien vornehmlich) auffer fich felbft zu ſeyn, als 
man fam, den Bericht zu unterbrechen, den der Mars 


- fchall de la Meilleraie der Königin abftattete, um ihr 


— 


zu melden, daß die Bürger droheten, die Wachen des 
koͤniglichen Pallaftes abzutreiben. _ Der dazu Fommende 
Kanzler verwirrte ihm vollends den Kopf, da er zu dem 


erzählten noch hinzufügte, Paris wäre dem. Umſturz 


nahe. Der Stadtrichter fing an, die Umftände noch 
ſchlimmer abzufchifdern, fo daß die Königin, die nie 
mand als lauter beftürzte Hofleute um fid) hatte, ſelbſt 


. in Furcht: gerieth, und darein willigte, daß man dem 


— die Befreyung des Brouſſel verſprechen ſollte. 
Der Rarſcheu de la Meilleraie, welcher ſich einbil⸗ 
beit, 
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bete , dieſes Verſprechen würde ſchlechterdings den Pos 


bel’ beruhigen, verficherte den Kardinal, daß e8 wuns 
derbare Aßirfungen thun würde, und-gieng mit dem 


Koadjutor hinaus, r glückliche Neuigkeit zu vers 


kuͤndigen. 

Vielleicht haͤtte er den Aufruhr gluͤcklich geſtillet, 
wenn er nur zu Pferde geſeſſen haͤtte unter Begleitung 
einiger Perſonen, und ſich nicht zum Ungluͤck an die 
Spoitze der leichten Reuterey mit dem Degen insder Fauſt 
geſtellet haͤtte. Vergeblich ſchrie er: Es lebe der Koͤ⸗ 
nig und die Freyheit für Brouſſel. Der Anblick 
ſeines bloſſen Degens brachte den Poͤbel auf. Man 
ſchrie: ins Gewehr! ein Refftraͤger zog ſeinen Saͤbel 
dem Lazareth ver Blinden gegenuͤber. Der Mars 
ſchall de la Meilleraie: erſchoß ihn. Der Anblick die: 
fes Hinfterbenden Mannes vermehrte die Wuth des Pos 
bels. - Sie fielen haufenmweis und in Unordnung über 
den Marfchall und feine Begleitung her; und trieben 
fie bis zur Gaſſe l'Arbre See zuruͤck. Der Kardinaf 
von Paris folgte dem Marfchall, und verſuchte (wie er 
in ſeinen Memoires ſelber ſagt) mit Segenſorechen zur 
Rechten und Linken den ungeſtuͤmen Poͤbel zu ‚def Anftir 
gen, welcher immer hißiger wurde. Ein Haufen Buͤr⸗ 
ger, der eben plößlicd) aus einer Gaffe Fam, die in dies 
jenige führte, wo man fochte, feuerte entfegfich auf den” 
Marfchall. Sie fehoffen etliche von feinen Pegleitern 
nieder, und der Koadjutor felbft fahe fich mir einem 
Steinwurf zu Boden gefchlagen. Sein Fall benahm 
ihm den Murh- Feineswegs, fondern bienete nur dazu, 
dag er die ihm natürliche Unerfchrockenheit deſto beffer 
fen laſſen konnte, die ——— zu Ausſchwei⸗ 


fungen | 
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fungen verleitete, die fich beffer für einen Anführer von 
Zufammenverfchwornen, als für einen Erzbifchof von 
Paris ſchickten. Er begab ſich mitten unter die Strei⸗ 
ter, und redete fie nachdrücflich an. Sein Kleid (tenn 
er hatte das Mäntelchen und das Chorhemde um), feine 
Würde, die Gefahr, in welche er gerathen war, und 
die, welcher er fich ausfeßte, eine Beredtſamkeit, bie 
ihm natürlich war, prägten diefem wüthenden Haufen 
Ehrfurcht für ihn ein. Die aͤrgſten Aufwiegler Hielten 
inne, um ihn anzuhören; und der Marfchall, welcher. 
fahe, daß er nicht der ftärffte war, machte ſich diefes 
Zwiſchenſpiel zu Nutze, drehete ſich berum und dog fi fich 


zum Eöniglichen Pallaft zurück. 


Der Kardinal Mazarin war ſtets bey der Könis 
gin *), man brachte ihnen alle Augenblicke Nachrichten 
von dem, was vorgieng; und endlich Fam der Koadjus 
tor felbft mit der Nachricht, daß der Aufruhr beynahe 
geftillee wäre. Die Negentin, die ihn im Verdacht 
hatte, als fen er der Anftifter, und welche Faum ver 
bergen Fonnte, was fie hiervon dachte, danfte ihm in 
einem fpottifchen Ton. Der Kardinal, welcher ſich 
auffer aller Gefahr zu fenn glaubte, fügte dem, mas bie 
Königin gefagt hatte, noch einige nicht wohl angebrachte 
Worte bey. Die Hofleute, welche fie umgaben, zo⸗ 


gen ihre Minen alsbald darnach, fo viel als fie von ih⸗ 


ren Gedanken einſahen. Der Koadjutor ſahe ſich aus 
genblicklich als den Gegenſtand von einer Art von Ver⸗ 


achtung, welches ihn deſto mehr verdroß, je weniger 


er es — und da es ihm eben ſo leicht war, ſich 
—TF zu 
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zu rächen, als den Vorſatz dazu zu faſſen, fo Dachte er 
alsbald die von ihm gehegten Gedanfen auf eine betrübte 
Weiſe wahr zu machen, und den Kardinal in eine lage 
zu bringen, da er bebürfte, daß er ihm eben. biefen 
Dienft erwies, dafür man ihm jest fo fchlechten _ 
Danf woiffe. 

. Da diefer Entfehluß fehleunig gefaſſet war, und 
ohne daß jemand feine Öemüthsbewegungen wahrgenoms 
men hätte, fo ſtellte fic) der Koadjutor, als ob er felbft 
die wahren Gefinnungen der Konigin nicht merfe, und 
als ob er alles das, mas fie Ihm zu fagen für dienlich 
hielt, wohl aufnehme. "Er verftellte fic) fo gut, daß 
der Kardinal ihn zu äffen glaubte, und ſichs einigermaf 
fen gereuen ließ, fo viel Furcht für einen folchen Mann 

gehegt zu haben. Er bildete fich fo feft ein, der Koad⸗ 
jutor Fonnte hochftens nur feine bofen Abfichten offenbas 
ten, ohne im Stande zu feyn, etwas gefährliches zu 
unternehmen, daß er felbft den Abend davon mit allem 
erfinnlichen Lebelftand redete. Seine Gefpräche wur⸗ 
den dem Koadjutor genau hinterbracht, und vermehrten 
den Grimm, der fich ſchon in feinem Herzen fefte geſetzt 
hatte. Er nahm fich vor, alles zu wagen, und felbft 
von dieſer Nacht an nahm er feine Mansregeln, ganz 
Paris vor Tage aufjumiegeln. Die Hauptleute der 
vornehmften Viertel der Stadt, die ihm.ergeben waren, 
begaben fich zu ihm ſelbſt in dem Augenblick, um feine 
Befehle zu vernehmen. Sie festen ein blindes Ders 
trauen auf ihn. Der Prälat fagte ihnen, die Königin 
und der Kardinal wollten ſich den Tag darauf des ger 
fhehenen Auflaufs wegen rächen; man habe fich vorger 
nommen, bieferwegen eine groffe Anzahl gewiſſer Per⸗ 
ſonen 
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fonen einzuziehen, an deren Frenheit dem gemeinen Be 
ſten viel gelegen ſey, die doc) nichts verfchulder hätten, 
als daß fie fich zu Befchäsern aufgeworfen, und viel⸗ 
eicht werde der aufgebrachte Minifter- fich nicht blos be 
gnügen laffen, fie ins Gefängniß zu werfen, fondern 
babe groffe Anftalten zu einem blutigen Auftritt gemacht, 
Der Koadjutor hatte diefe Sprache nicht fo bald gegen 
die Hauptleute der Viertel der Stadt geführet, da fie 
ihm ſchon verſprachen ; daß fie der Regentin und dem 
Kardinal Mazarin einen fo betrübten Morgen zuwege 
bringen wollten, daß fie gewiß: nicht im Stande feyn 
follten, jemand zu unterdruͤcken ſondern im Gegentheil 
Unruhe genug ihrer eigenen Sicherheit wegen haben ſollten. 
Da die Hauptleute mit dieſer Geſinnung aus dem 
erzbiſchoͤflichen Pallaſte ſich begeben hatten, fo gieng ein 
jeglicher wirklich in ſein Viertel: ſie ſchickten und gien⸗ 
gen auch ſelbſt zu den Bürgern ‚ die ſich alle fertig hiel⸗ 
ten, auf das erfte Zeichen, das man ihnen geben wuͤrde, 
gewafnet aus ihren Häufern zu gehen. Indem ſich alfo 
ganz Paris heimlich dazu anfchiefte, die Unordnungen 
der Ligue wieder zu erneuren, fo fihien von auffen alles 
ruhig; man wurde Feiner hin und hergehenden Perfor 
nen gewahr, man hörte Fein Getöfe in den Haufern, 
welches gemeiniglich der Borbote von groffen Unordnun⸗ 
genift, Mit einem Wort, die Stadt fihien in eine 
ſo vollkommne Ruhe verfenft, daß alle diejenigen, bie 
fich geftellt Hatten, als ob fie aus dem Lermen des vor 
hergehenden Tags nichts gemacht hätten, ſchon über den 
Ausgang ihrer Prophezenhungen frohlockten, - und die 
andern wegen Des —— den wi Pro hatten, 
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Der Kardinal, der durch verfchiedene Perfonen 
Machricht befommen hatte, daß alles Höchft ruhig wäre, _ 
wollte ſich diefe Augenblicke zu Mugen machen, und gab _ 
den Kuͤraßierern, den franzofifchen teibwachten und ven ; 
Schweizergatven Befehl, fich fertig zu halten, fich ges 


wiſſer beftimmter Pläge zu bemaͤchtigen. Ein Theil 


derſelben wurde befehfiget, bie in die Acht erflärten in 
gefängliche Haft zu bringen, und man entbot ven Kanz⸗ 
fer, fich zu einer gewiffen Stunde in das Parlement zu . 
begeben, um dafelbft, indem alles fich in der Beſtuͤr⸗ 
zung befinden wuͤrde, die Befehle zu eröfnen, welche 
die Königin. ihm aufzutragen belieben würde. Die Sol 
daten von der. Garde und der Kanzler mit einem zahlreis 
chen Gefolge machten fich zu gleicher Zeit auf den Weg: 
es ließ ſich noch nichts fehen: alles ſchien gedemüthiget 
und vom Schrecken eingenommen zu fen. Da bie 
Truppen: Feine Hinderniffe antrafen, fo ſuchten fie ſich 
der vornehmften Pläge zu bemächtigen. Das Haupt 
der Nichter gieng in Sicherheit: fort nach dem Parles 
mentshaufe. Der Kardinal hielt feinen Sieg ſchon für. 
gewiß und feine Mache ficher, da plöglich die Bürger, 
weiche auf nichts, als auf Befehl, warteten, haufen; 
weis aus ihren Haͤuſern hervor giengen; und die nemli⸗ 
hen Gaffen, wo man niemanden fahe, waren augen 
bficklich mit gewafneten Leuten angefüllet. Einige hie: 
ten durch eine Berrammelung, die fie dem Schlagbaum 
der Gerichtspiener entgegen gefeßt, die Wachten des für 
niglichen Pallaftes zurück; die andern gaben an dem 
Thor Nesle auf die Schweizer Feuer, und toͤdteten 
zwanzig oder dreyßig derfelben, nahmen ihnen eine Fahne 
ab, und drangen fo- fange auf fie los, bis fie jelbige 
— Vios. 1. Th. Bb gaͤnz⸗ 
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gaͤnzlich vertrieben hatten. Nach dieſer Ausfuͤhrung, 
die den Buͤrgern alle Gaſſen frey ließ, giengen ſie auf 
den Haufen los, der den Kanzler begleitete, trieben ihn 
in die Flucht, und folgten ihm bis in das Hotel d'O, 
wohin er ſich rettete. Das Getoͤſe von den Schuͤſſen, 
welche geſchehen waren, und noch vielmehr von dem 
Schreyen des Ueberwinders, vermehrte die Anzahl der 
Streiter. Die Bürger aus den entlegenfien Vierteln 
der Stadt begaben ſich haufenweis dahin, wohin fie das 
Gefihren rief. Man richtete eine Wagenburg nad) der 
andern auf, auf welche man: zur Zierde Fahnen aufs 
ftecfte, die man von der Zeit der figue her gufbehalten 
hatte... Der Koadjutor, deflen Nachbegierde Diefes Ge— 
töfe auf eine angenehme Weiſe fehmeichelte, gieng aus 
dem erzbifchöflichen Pallaft, heraus *), um ſich an dem 
Schaufpiel fo vieler Menſchen zu ergößen, welche um 
feiner Defchwerbe willen bewafnet waren, und doch 
glaubten, als hätten fie es mit ihrer eignen zu thun. 
Den deffen Erblicfung erhob man ein tauſendfaches Frew 
dengefchrey, welches von Berwünfchungen über den Die 

zarin begleitet wurde. | 
Der Koadjutor, überzeugt, daß bie — 
nicht hoͤher ſteigen koͤnne, und daß die Gemuͤther, ſo 
durch die Gefahr, damit die Stadt ſollte bedrohet wor⸗ 
den ſeyn, noch mehr in die Hitze gebracht, und durch 
die denſelben Morgen erhaltene Vortheile angetrieben 
worden, nicht wieder befanftiget werden koͤnnten, gieng 
wieder in feinen erzbifchöflichen Pallaft, um dafelbft ru 
big die Vorſchlaͤge zu erwarten, die der Hof ihm ohn⸗ 
fehlbar chun laffen würde. Der Kardinal, der auf ei 
Ä | rien 
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ren ganz andern Ausgang ſich Rechnung gemacht, war 
in DBerzweiflung gerathen. Er fonnte den traurigen 
Zuſtand, worein er fich verfegt fahe, niemanden, als 
fich felbft, vorwerfen. Aus dem Annerften des koͤnig⸗ 
Uichen Pallaftes, wo er fic) bey der Königin befand, hoͤ⸗ 
rete er das wiederholte Rufen, feinen Mazarin. Die 
Hauptleute der Wache waren die furchtfamften gewors 
Den, und der Minifter, welcher mitten unter einem 
Hroffen Haufen Feinde von allen Seiten is wurde, 
— keinen tuͤchtigen Beyſtand mehr. 

In einer ſo groſſen Verlegenheit ſahe er fi ch ges 
Sam, feine Zuflucht zu eben dem Koabjutor zu neh⸗ 
men, den er den Abend vorher fo beleidiget Hatte, und 
der ihm nun fo fürchterlich vorfam, als er ihm verach⸗ 
tungswuͤrdig geſchienen. Es war Fein Mittel vorhan- 
den, mit diefem Prälaten in feinem Namen zu reden. 
Die Königin ſchickte alfo felber ihren Silberdiener hin, 
um ihn in ihrem Namen inftändig bitten zu laſſen, den 
Aufruhr zu flillen, davon man, nad) Ihrer Majeftäe 
Damaligem Geftändniß, das aͤrgſte zu befürchten hatte. 
Der Koadjutor hatte ven Vorſatz, die Unordnung zu 
unterhalten, nicht aber fie zu ftillen. Er antwortete, 
er vermöchte nichts bey diefer Gelegenheit; feine ven 
Tag vorher im Foniglichen Pallaft fo uͤbel ausgelegten 
Bemühungen hätten ihm alles Zutrauen benommen , 
welches er in den Gemüthern des Bolfs haben Fonnen. 
Indem er alfo redete, fo hörte der Silberdiener ohne 
Unterlaß wiederholen, es lebe der Koadjutor! es 
lebe der König! und er hörte nicht auf, felber zu wies 
derholen, er Fünne bey diefer Gelegenheit alles ausrichs 
ten, * die Liebe der —— fuͤr ſeine Perſon offen⸗ 
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bare fi) gingſam dutch fo vieles wiederholtes Nufen. 
Der Prälat beharrte aber beftäntig bey feiner Verſiche⸗ 
rung, betheurete, daß er von Ehrfurcht ‚ Minterthänig- 
keit und Gehorfam durchdrungen wäre; und ließ den 
Silberdiener der Königin gehen, ohne — etwas weiter 
zu ſagen. 

Das Parlement billigte insgeheim wie ich (hen 
gefagt habe, vergleichen Unruhen, ‚die ihm feinen vori 
gen Glanz wieder verfchaffen muſten; denn gemeiniglid 
ziehen rote Bortheil aus ver Nußbabfeit, Damit wir ar 
dern dienen fonnen, und, nicht felten verwilliget man ds 
nen mehr, von denen man groß Unglüc fürchtet, als 
felbft denen, die ung Gutes erweifen Fonnen. 

- Der erfte Präfident, Mole de Champlatreur;, 
war unter allen obrigfeitlichen ‘Perfonen derjenige, der 
mit dem Eifer für die Erhaltung der. Freyheiten, bie 
mit feiner Würde verbunden waren, noch mehr liebe 
und Treue für feinen König verband. Er verwarf mit 
ganz Frankreich alle Ausfchweifungen, worein der Kar 
dinal Nichelieu gerathen war ,. welcher Furge Zeit her 
nad), als die Gütigfeit Heinrichs des Vierten. die 
Franzoſen von einigen ihrer Ketten befreyet hatte, ihnen 
neue- und ſchwerere gefchmiedet hatte. Er tadelte den 
Kardinal. Mazarin, den Nachahmer der Regierung 


art der andern Eminenz noch mehr ; welcher. bey verfhie 
denen Umftänden vielleicht mit mehr Seinheit und Witz 


aber. mit weniger Fähigkeit und Einſicht, eben, Diefelben 
Mittel gebrauchte, und eben die Wege betrat, um zu 
eben denſelben Abfichten zu gelangen. : Die Franzofen 
waren Feinesweges von Natur geneigt , allen dergleichen 
ER ſich zu BR: obsleich im Grunde 

dieſes 
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diefes Wolf, das fo beruͤhmt iſt, dem Tode in den Tref⸗ 
fen zu trotzen, noch weniger m feine Freyheit beſorgt 
ift, als um fein eben. Da es fräge und allem Ber 
gnügen ergeben ift, welches aus dem Müßiggang und. 
der Ruhe folget, fo ift e8 zufriedeit genug, wenn man 
es nur ruhig als Sklaven leben laͤſſet. Alſo ſind ale 
dergleichen Unternehmungen, twelche ehrgeizige Männer 
vormals in dieſem Königreich vorgenommen, wider 
Wiſſen der Könige, die faſt allezeit Vaͤter des Volks 
geweſen, gelungen; bisweilen zwar bey dem Anfang uns ⸗ 
terbrochen , jedoch allezeit mitten in denſelben geduldet 

und am Ende gebilliget worden. | 
Die hohe obrigfeitliche Perfon, von welcher ch 
eben geredet habe, kannte die Denkungsart der Franzo⸗ 
ſen beſſer, als irgend jemand. Sie glaubte, dieſer 
Auflauf des Volks würde nur eine ſehr kurze Zeit dau—⸗ 
ren, und eine ſo erhabene Gefellſchaft , als das Parle⸗ 
ment iſt, konnte nicht anders, als ſein Anſehen in Ge⸗ 
fahr ſetzen, wenn es dieſen Vorfall ergriff, um einen 
Verſuch auf die Wiedererlangung feiner alten Rechte zu 
wagen; daß man ſchon wiſſen würde, wie man folche 
Fünftig ihr twieder nehmen koͤnne, mit defto mehrerm 
Misvergrrügen für diefelbe, da dieſe zwote Beraubung 
als eine gerechte Strafe würde angefehen werden, da 
hingegen die erfte fuͤr eine Unterdrückung gehalten worden. 
In diefen Grundfägen unbeweglich, erſchien der 

etite Praͤſident mie feiner gewoͤhnlichen Gemuͤthsruhe. 
Mit Verdruß ſahe er ſich genoͤthiget, allezeit an der 
Spitze dererjenigen unruhigen Köpfe ſich zu befinden, 
die zu eben der Zeit, da ſie ſich als die Stuͤtzen des Koͤ⸗ 
nigreichs und als die vorderſten Perſonen des Staats 
Bh- 3 ze anſa— 
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anſahen, eigentlich nichts anders waren, als die Werk⸗ 
zeuge, deren fich der Koadjutor von Paris und einige 
andere nad) ihrem Gutduͤnken bebienten, um ihren Ehrs 
geiz und ihre Nachgier zu befriedigen. 

Eben diefes Geſchrey, welches Die Königin ange 
‚trieben hatte, ihren Silberdiener zu dem Koadjutor zu 
ſchicken, daurete noch heftiger fort. Die in ftarfer 
Anzahl verſammleten Misvergnügten, die durch Kuns 
fehafter dieſes Prälaten aufgewiegelt worden, begaben 
ſich in das Parlementshaus, und fteffen den Namen 
Brouſſel in ven Gerichtshofen erfchallen. Die Gefan 
gennehmung diefes Raths fehien ſelbſt dem erften Prafi 
denten widerrechtlich; er trat auch willig dem Eifer ben, 
den feine Gefellfchaft für die Freyheit der Gefangenen 
bezeigte. Es wurde für gut erkannt, daß der Gerichts 
hof der Königin hierüber unterthänigfte Vorſtellungen 
thun follte. Der erfte Präfident gieng vor dem Parla 
ment ber nach dem Föniglichen Pallafte zu durch alle 
Schlagbaume, die ihnen geöfnet wurden, fo bald fie 
fich zeigten._ Die Unterthanen überhäuften fie mit Se⸗ 
genswünfchen, und ermahnten fie, der Königin die Un⸗ 
glücksfälle Tebhaft vorzuftellen, denen die Hauptſtadt des 
Königreichs ausgefegt wäre. Der erfte Präfident *) 
hielt wirflich eine bewegliche Rede an die Königin, wor 
innen er nicht& von alle dem vergaß, was er am fchid 
lichiten erachtete, fie zu rühren. Er ertheifte ihr mit 
Standhaftigfeit eine getreue Nachricht von den übeln 
Sefinnungen des Poͤbels, den er bereit fähe, alles aufs 
äufferfte zu treiben. Er fchilderte ihr die fehrecklichen 
Folgen ab , die aus diefem allgemeinen Aufſtand entfie 


ben 


*) Hiſt. de Louis XIV. 
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ben koͤnnten, wenn man nicht die noͤthige Vorſehung 
treffe. Er fügte noch hinzu, man müffe bisweilen der. 
Zeit und der Moth nad)geben, vornehmlich wenn bie 
Klagen. eines ganzert Volks fich auf eben po rührende Bes 
wegurfachen gründeten, als diejenigen wären, bie daß⸗ 
ſelbe in Bewegung ſetzten. * 

Da die Regentin nicht eingeſtund, daß das Volk 

einige Urſache habe, ſich mit Recht zu beklagen, ſo hielt 

ſich der erſte Praͤſident fuͤr verbunden, um ihr den Irr⸗ 
thum zu benehmen, in eine umſtaͤndliche Beſchreibung 

des Betragens ſich einzulaſſen, das man gegen alle Staͤn⸗ 
de des Koͤnigreichs geaͤuſſert, ſeit dem ſie die Regierung 

des Staats bekommen habe. Er erinnerte ſie, wie oft 

man das koͤnigliche Wort gemißbrauchet, ein zu allen 

Zeiten und in allen kanden der Welt unverletzliches Wort, 
das in Franfreich die Klippe und der Umfturz. für. alle 

geworden, die demfelben gefrauet hätten. Er führte 

auch) Die Abwege und die gräulichen Betrügereyen der. 

oberften Staatsräthe an, welche vorfeglich zu jeder Zeit 

die Maasregeln verruͤckt hätten, wobucch die Ordnung 

in dem Staat hätte wiederhergeftellt werden fonnen. 

Die Königin, entrüftet über dem Vorwurf, wel 
cher gerade zu.den Kardinal Mazarin traf, der ihr das 
mals lieber, als jemals, war, fuhr wider den erfien 
Präfidenten auf,. und fagte: „Ich weiß, daß in Paris 
„ein groſſes Geſchrey und geoffer Aufftand ift; aber ihr, 

„eure Weiber und Kinder ſollet mir. dafür ftehen; und 
„der König wird ſich in feiner Volljährigkeit zu rächen 
„wiſſen. „, ‚Der erfte Praͤſident, empfindlich über eis 
ner Antwort, die fo viel Bitterfeit merken ließ, drang 
* weiter darauf, und gieng aus dem koͤniglichen Pal⸗ 

D 64 laſt, 
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laſt ohne etwas weiter als eine beleidigende — 


davon zu fragen. Der Praͤſident de Meines, 
fehrecft von dem Laͤrmen, den er auf der Gaffe * 


war der Meynung, wieder zuruͤck in das Zimmer der 


Koͤnigin zu kehren, um einen neuen Verſuch auf ihr Ge⸗ 
muͤth zu machen. Seine Meynung wurde befolget: 
aber es war eben ſo vergeblich, als das erſtemal; und 
die Koͤnigin, die nichts mehr hoͤren wollte, begab ſich 
zuruͤck auf ihre Gallerie. 

Der Kardinal, der den Frieden deſto heftiger 
verlangte, da die Unruhen niemanden, als ihn, bedro⸗ 


heten, that den Vorſchlag, die Gefangenen wieder aus⸗ 


zuliefern, jedoch mit der Bedingung, daß das Parle⸗ 
ment feine Berfammlungen mehr halten follte. Das 


Parlement nahm diefen Borfchlag nicht an; es erbot fich 


blos, hierüber felhigen Nachmittag Berathfchlagungen 
zu halten, und begab fich hinweg, um folches ins Werk 
zu richten. Uber bey dem Ausgang aus dem Foniglis 
chen Pallaft höreten fie von allen Seiten Murren und 
Klagen. Man verlangte den Brouffel von ihnen, und 
da fie ihnen Feine Antwort geben Fonnten, fo fiengen bie 
Misvergnügten an zu drohen. Die Unerfchrockenheit 
des erſten Präfidenten ftillte diefe erfte Hitze; da fie aber 
an den Schlagbaum der Gerichtspiener kamen, nahm 
das Gefchrey zum Eroir du Trahoir mehr Leberhand; 
man weigerte fich, ihnen den Schlagbaum zu eröfnen,‘ 
und fie wurden mit Scheltworten und Flächen - überhäus 
fet. Das Parfement ertrug fie mit vieler Geduld, und 
beobachtete durchgehends ein\ruhiges und einnehmendes 
Betragen. in Küchenjunge, der mehr aufgebracht 


war, als bie EN encweder aus ſtaͤrkern Bewe⸗ 


gungs⸗ 
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gungsgruͤnden oder blos aus Wildheit, rückte trotzig art 
vor der Spitze eines Haufens Leute, die eben ſo verwe⸗ 


gen waren, als er, und ſetzte die Spitze ſeiner Hellebar⸗ 


de dem erſten Praͤſidenten an den Bauch, und ſprach 
zu ihm, kehre um und bring ung den Brouflel *), 
wenn du dich nicht felbft wilft ermorden Aa 
Er verlangte von ihm anftatt des Brouſſel den Maza⸗ 
fin oder den Kanzler zur Geiffel. 


‚Ueber dem Anblick des erften Präfidenten, der ſo | 


Übel behandelt wurde, wurden alle Glieder feiner Ges 
fellfehaft in Schrecken geſetzt. Die mehreften Praͤſi⸗ 
venten a Mortier und faft alle Räthe verliefen ihn und 
flohen davon, _ Er, der allein am meiften in Gefahr 


war, fehien fo “gefaffen und ruhig, als ob er an feinem 


Ort in der groffen Parlementsftube ſaͤſſe. Er war im 
geringften nicht über die Hellebarde des Küchenjungen 
erfchrocfen, fondern drohete gar, ihn hängen zu laffen, 
wenn er fortführe, alle Ehrfurcht gegen ihn bey Seite 
zu ſetzen; er Fehrte fich zu gleicher Zeit nach den Parler 
mentsräthen um, die bey ihm geblieben waren, Die aber 
den Fußtapfen ihrer Amtsbrüder folgen und auch, wie 
fie, entfliehen wollten; er verwieß ihnen ihre Schwach; 
heit, verfammlete fie wieder, jtellte fich an ihre Spige, 
und gieng zum zweytenmal wieder zum Eöniglichen Pallaft. 


Da vie natürliche Standhaftigkeit feines Geiſtes 


ihn uͤber alle diejenigen Bewegungen hatte ſiegen laſſen, 
die er waͤhrend des gefährlichen Auftritts, der jetzt ger 
ſchehen war, empfunden, fo hatte dieſe obrigkeitliche 
Perſon nichts von den Umſtaͤnden vergeſſen, und wie— 

derholte ſie alle vor der Konigin fehr nachdruͤcklich. Aber 
| Bb 
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er hatte es mit einer Prinzeßin zu thun, die eben fo un 
erchroden, als er, war. . Der Anblick der gröften Ge 
fahr würde fie nur fehr wenig beunruhiget haben; eine 
bloffe Erzählung vermochte nur eine mittelmäßige Wirs 
fung zu verfchaffen: fo daß das Gefpräch des erften 
Präfiventen, fo ruͤhrend es auch war, Feinen Eindrud 
auf fie machte. Der Geift des Kardinal Mazarin, 
welcher den ihrigen regierte, war inzwiſchen der Furcht 
weit faͤhiger; und die Art, wie ſich der erſte Praͤſident 
bey dem ausdruckte, was er bemerket hatte, und was 
in Anſehung ſeiner vorgefallen war, machte ihn glau⸗ 
bend, daß die Gefahr aufs hoͤchſte geſtiegen ſey und 
daß man von allem dem nichts zu unterlaſſen haͤtte, wel⸗ 
ches dieſelbe abwenden koͤnnte. Der Herzog von Or: 
leans war eben ſo geſinnt, und bat die Koͤnigin, den 
Gefangenen die Freyheit zu verwilligen; und man ſagt 
ſogar, um den Auftritt deſto ruͤhrender zu machen, habe 
er ſich geſtellt, als ob er ihr zu Fuſſe fallen wollen. 
Vier bis fuͤnf Prinzeßinnen waren ſchon da, welche in 
ſie drangen, daß ſie einem Aufruhr ein Ende machen 
möchte, wobey niemand mehr ſicher wäre. Der Kar—⸗ 
dinal trat ihnen bey, und wurde von allen übrigen Hof 
leuten unterftüßet. 

Endlich ließ diefe muthig⸗ und herzhafte Koͤnigin, 
von flehentlich Bittenden und Furchtſamen umringet, 
eine Kabinetsordre zur Befreyung der Gefangenen aus 
fertigen. Der erfte Präfident nahm vergnuͤgt mit den 
Afchriften in der Hand, die nach) diefem fo demüthig 
erbetenem Eoniglichen Schreiben eingerichtet waren, den 
Weg nach dem Parlementshaufe zu, indem er Fein Hin 
derniß mehr fand, das ihn aufhielt, daſelbſt anzufons 


“* 
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"men. Brouffel und Blanemesnil wurden den Tag 


darauf, nach dem gegebenen Verſprechen, in Freyheit 
geſetzt; und weil: die Parifer zufrieden waren, daß fie 
diefelben wieder fahen, fo riffen fie ihre Berrammeluns 
gen wieder ein, fegten die Waffen nieder, kehrten in 
ihre Haͤuſer zurück, eröfneten die Läden und lieffen nichts 
übrig, was ein Andenfen von dem machen konnte, was 


vorgegangen war. 


Der Kardinal Mazarin Hatte wärend des Auf⸗ 
ruhrs nicht ermangelt, ernftliche Ueberlegungen über 
die Beranlaffungen veffelben anzuftellen. : Alle feine Ger 


danken hierüber fielen auf den Koadjutor zu Paris, ven 


er äufferft befeidiget, oder in feiner Gegenwart hatte bes 
leidigen Taffen, welches einerfey war: denn die Men: 
fehen pflegen eben fo fehr über die Befchimpfung empfind⸗ 
lich zu werden, Die man nicht verhindert hat, da man 


es im Stande gewefen, als über die, fo man ihnen fek 


ber angethan hat. Der Minifter hätte feinem Wider, 
facher gern ein Gleiches vergolten; aber die Sage der 
Sachen nöthigte ihn, anftatt ihm die geringfte Gele; 
genheit zu laſſen, fich wegen der Beleidigung zu rächen, | 
den Beleidiger aufferft zu fehonen. Da er ein. Ztaliener 
der Sefinnung, fo wie der Geburt nach, war, fonahm 
er leicht ein folches Aufferliches Betragen an, wie eg ihm 
gut duͤnkte. Indem er alfo die Königin dazu überredet 
hatte, den Koadjutor kommen zu laffen, fo überhänfte 
fie ihn auf fein Anrathen mit Höflichkeit, tadelte es an 
fic) felber als einen Fehler, der ihr fehr gereue, daß fie 
feiner Meynung nicht gefolget, daß fie im feine Aufrich— 
tigfeit ein Mißtrauen gefeßt, daß fie ihm nicht Erkennt⸗ 
lichfeit genug für den Dienft bewieſen, den er — 
| J ag 


396 Leben des Kardinal Mazarin 

Tag vor ‘der Verſperrung der Gaffen erzeiget, indem 
er den Pöbel verhindert hätte, folche vorzunehmen. Der 
Kardinal, zu dem die Königin den Koadjutor nachher 
ſchickte, machte das Vertrauen, daß dieſe Prinzeßin 
ihm: bezeuget hafte, noch’ gröffer. Er verficherte ihn; 
daß niemand in Frankreich, wie er, feine Hochach 
tung beſitze; und daß fünftighin die Königin und er ohne 
fein Anvathen nichts vornehmen würden. Alle dieſe 
tiebfofungen, deren Bewegurſache und Grund der Koad- 
jutor ohne Schwierigfeit entdeckte, erregten in ihm kein 
ander Verlangen, als: diefes, daß er mehr Vorfichtig 
Feit gebrauchen wollte, fich für den geheimen Fallſtricken 
in acht zu nehmen, welche dergleichen Leute, die fic) ſo 
gut verftellen konnten, ihm zu legen nicht ermangeln 
würden. Er verftellte fich tie fie, und alles wuͤrde in 
nerlich wie äufferlich ruhig gefehtenen haben, voerin dad 
Parlement nicht auch) während der gefchloßnen Gerichts 
tage feine Verſammlungen fortgefegt häfte, und wenn 
die Königin, die ungeduldig war, da fie fahe, tie ihre 
Befehle übertreten wurden, fich nicht auf einmal ent 
fehfoffen Hätte, den König von Paris — u 
nach Ruel zu führen. 

Jedermann war über diefen fehleunigen Anfen 
beſtuͤrzt. Die Pariſer ſchrien uͤberlaut, hauptfaͤchlich 
da man ihnen hinterbracht hatte, Erlach ruͤcke auf Be⸗ 
fehl des Hofs an der Spitze von viertauſend Teutſchen 
an. Schrecken uͤberfiel alle Gemuͤther. Man dachte 
nicht mehr an den Much, der Paris mit Berfchanzum 
gen angefüllet hafte, als nur fdlchen zu verabſcheuen 
Man fteilte fich nichts als teibesftrafen vor. In ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden Fam der Koadjutor dem beſtuͤrzten Voll 
zu 
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zu Huͤlfe. Er ſtellte ihnen vor, ſie haͤtten vom Hofe 
gar nichts zu befürchten, ſelbiger haͤtte Hingegen von ih⸗ 
nerr alles gu fürchten; fiewaren ftarf, und jener ſchwach; 
der Truppen, womit man fie bedrohe, wäre fo. eine Fleis 
ne Zahl, daß fie. mehr fchienen zu fommen, um übers 
wunden zu werden, als zu fechten; ‚übrigens wären die 
Armeen nicht. alledem Hof zugethan; es würden auch - 
deren einige Paris zu Hülfe kommen, obgleich dieſe 
mächtige Stadt fehr wohl im Stande wäre, . ſch durch 
ihre = Stärfe zu ſchuͤtzen. 

eichen Reden nebft der Standhaftigfeit vers 
! — Glieder des Parlements verſchaften dem Volke 
feine erſte Herzhaftigkeit wieder, und vermehrten übers 
dies deſſen Kuͤhnheit. Sie dachten an nichts, als an 
den Sieg, den fie genoſſen Hatten, da der in Furcht ger 
feßte Hof gezwungen worden, ihnen den Brouſſel wies 
der auszuliefern. Sie hoften in Zukunft. norh wichti⸗ 
gere Vortheile zu erlangen, und die Begierde zum Auf 
ruhr nahm fie zum zwentenmal ein; fie ergriffen die 
Waffen, fehloflen die Stadtrhore zu, legten Wache dar⸗ 
ein, und redeten von nicht3 geringerm, als von dem 
Ausziehen mit hunderttaufend Mann, um den König 
zu St. Germain aufzufuchen und wieder nach Paris 
zu bringen, Die Thore von St. Honore und Con⸗ 
ference wurden vornehmlich mit vielem Fleiß bewachet ; 
der Roadjutor felber hatte Befehl dazu gegeben, und be: 
forgte die ganze Anſtalt. Die Königin fowopl, als der 
Kardinal waren davon überzeuget; und der Silberdie⸗ 
ver dieſer Prinzepin wurde an ihn abgeſchickt, um im 
in ihrem Namen zu befehlen, alsbald nad) St: Ger: 
main zu kommen. Der Prälat ftellte ſich, als wenn 

er 
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er gehorchen wollte; und des Bittens vieler Freumde, 

‚die ihn umeingten, ohnerachtet, befahl er, man follte 

die Pferde an den Wagen fpannen. Da das Neifeges 
räthe bereit war, ftieg er hinein; da er aber zum neuen 
Marfeigefommen war, ftellten ſich einige Bürger, die 
das Wort führten, als 06 fie in Zorn geriethen, ſchlu— 
gen feinen Poftfnecht, behandelten feinen Kutſcher übel, 
noͤthigten ihn abzufteigen; und Die Weiber auf eben dies 
ſem Marft ergriffen eine Mesgerbude, festen ihn drauf, 
und brachten ihn alfo zum erzbifchöflichen Pallaſt. Diefe 
obgleich verftellte Gewaltthaͤtigkeit entſchuldigte ihn hin⸗ 
teichend bey der Königin, welcher er melden ließ, er 
fen aͤuſſerſt betruͤbt, daß er ihrem Befehl nicht habe nach 
leben koͤnnen. 

Inzwiſchen Hatte der Hof zu St. Germain 
Feinde mitten unter fich felber. Eine groffe Anzahl 
Herren: vom. höchften Rang freueten ſich ſehr über Die 
Unorbnung, die fich ereignete, als wenn folche zu ihr 
tem Glück beförderlich wäre. Der Prinz von Eonti 
felber, ein Bruder des groffen Conde, entwifchte von 
St. Germain, und Fam nad) Paris, dem Parle 
ment feine Dienjte anzubieten. Der Herzog von El 
boeuf, das Haupt der lothringifchen Prinzen von 
Frankreich, der blos wegen feines hohen Herfommens 
etwas zu beveuten hatte, war vor. jenem daſelbſt ange 
kommen, aber er wurde genöthiget, ihm den Titel eb 
ned Öeneralißimus der Armeen abzutreten. 

Die Entweichung fo vieler anfehnlichen Herren 
brachte den Hof in Bewegung; und_der. Kardinal, ver 
ſich als die Urfache fo vieler gefahrlichen Unruhen anfas 
be, befürchtete mit mehrerm Grunde‘. ald jemals, in 
| | Ä kurzem 
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Furzem das: Opfer derfelben zu werden: Seit einiger 
Zeit Hatte er fich.allem dem ausgeſetzt geſehn ‚was bie 
Bosheit und. die Gewalt feiner Feinde nur fürchterliches 
hatten erfinnen und ausführen Fonnen. - Seine Seele 
hatte fich fo zu reden gegen die Widerwaͤrtigkeiten abges 
härtet; und die Verzweiflung, die ihm’ diefe letztern 
Gefährlichfeiten verurfachten, flößte ihm die Dreiſtig⸗ 
Feit wieder ein, die ihm die erftern benommen hatten. 
Ja er wurde gar verwogen, und da er-Feine Umwege 
mehr brauchen, noch ſich dieſer behutſamen Mittel bes 
dienen wollte, die, ihm bis hieher fo ſchlecht gelungen wa⸗ 
ren, ſo rieth er der Königin, mit der aͤuſſerſten Schärz 
fe zu verfahren, dem Parlement zujufeßen, es nad) 
Montargis zu verweilen, die andern obern Gerichts 
höfe an verfchiedene Derter zu verlegen, und diefe auf 
ruͤhriſche Stadt,’ welche fie gezwungen hatte, iht ka 
— wegzunehmen, zu belagern. 


Das Schreiben, welches das Parleinent nad) 
Montargis verlegte, wurde demfelben wirklich über: 
bracht, und die Truppen des Prinzen von Conde um; 
ringten die. Städt. Ahre Einwohner wurden darüber 
nicht muthlos, und das Parlement, auftatt zu gehor⸗ 
chen, verordnete, Gegenvorſtellungen zu thus; die ans 
dern Gerichtshofe verführen eben fü. Inzwiſchen ſtellte 
man Werbungen im Namen des Parlemients an, und 
feste endlich Paris in völligen Bertheidigungsitand. 
Hierauf gieng der bürgerliche Krieg wirklich an ; mar 
ſahe Prinzen gegen einander, Armeen gegen einander, 
hohe Gerichtshöfe gegen ihres Gleichen. Da regierten 
BERNER ‚ Unruhe und Verwirrung, welche nie pi 
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fenbleiben, wenn. die Vereinigung des Volks und bes 
Beherrfchers nichtmehr befiehet. 
Obdgleich der Kardinal Mazarin die wernehmſte 
1649 Urſache von dieſen verſchiedenen Bewegungen war; 
fo. will ich doch davon Feine umſtaͤndliche Nad) 
richt ertheilen, weil alles fo weirläufig in vielen Schrif⸗ 
ten ausgeführet worden, die zur Zeit feiner Neichsverwal 
tung, nach feinem Tode, "nnd. vornehmlich nach. den 
Tode Ludwigs des Bierzehnten erfchienen find. Ich 
werde mich blos in die Erzählung der Geſchichte ein 
fehränfen, worein er noch ganz ig verwickelt 
geweſen. 
| Nach glůcklichen und mißlungnen Streichen auf 
beyden Seiten verglichen fie fih endlich. Die Fonigliche 
Gewalt befam die Oberhand, Das Volk unterwarf 
ſich; die Hohen Gerichtshoͤfe waren, wie es fehien, ber 
friediget, und ſchwiegen eine Zeitlang; und eben dieſet 
Kardinal, der einen Monat vorher der Gegenſtand des 
öffentlichen Abſcheues war, wurde zu Paris von dem 
Prinzen von Conde im Triumph wieder eingefuͤhret, 
als welcher fein Berfprechen mit aller möglichen Gros 
muth hielt, welches er ihm einige Zeit vorher gethan, - 
ob er gleich Damals völlige Lirfache hatte, fich über dies 
fen Minifter zu beklagen. Denn zu der-Zeit, da der 
- Prinz, als ein genauer Beobachter feines Derfprechend, 
ihn in die Hauptſtadt wieder brachte, : wohin er ohne 
ihn nie wieder wuͤrde kommen ſeyn, betrieb: der 
1649 undanfbare Minifter den Untergang feines Exreb 
ters, deffen Macht, die ihm damals Dienfte that, 
dereint ihm ſchaden Fonnte; gleich den Rheden von 
: ſhuerer Anfurth, die bieweilen als Zuflichtsörter ans 
| ..gefeben, 
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geſehen, und zu anderer Zeit als Klippen vermieden 
werden. 


Die wichtige Urfache der Feindfchaft, die 6 ploͤ⸗ 
lich zwiſchen dem Prinzen von Conde und dem Kardi⸗ 
nal Mazarin entſtund, war bie ſchlechte Neigung die⸗ 
fes legteru, dem erftern die Belohnungen zu verwillis 

‚gen, ‚Die feine wichtigen Dienfte verdienten. Der _ 
Prinz von Eonde verlangte ohne Unterlaß die ſeit ges 
raumer Zeit erledigte Admiralsſtelle, dazu man ihm fo 
oft Hofnung gemacht hatte, als feine Beſchuͤtzung dem 
oberften Staatsrarh nörhig geweſen war. Mazarin 
- hatte damals andere Abfichten, und da er Willens war, 
feine Schweftertochter Mancini mit einem von den 
Söhnen des Herzogs von Vendome zu vermählen, fo 
beftimmte er diejes wichtige Amt feinem Fünftigen Ders 
fer. Diefe Beftimmung misfiel dem Prinzen um ſo 
viel mehr, da er auffer der Verſagung diefer Stelle, 
‚ welches er für eine Ungerechtigfeit hielt, auf Feine Wels 

fe die Berbindung des Haufes von Vendome, das 9% 

gen das feinige feindfelig geſinnet mar, mit einem mäche 
tigen Minifter, der im Stande war, felbigem die 

Oberhand zu verfchaffen, geſchehen laffen wollte, 

Don der Zeit an, da er mit diefer Sache ganz 1649 

beſchaͤftiget ſchien und den Kardinal in Feinem 

Stück fchonte, begab er ſich in fein Gouvernement 
Burgund, nachdem ex es abgefehlagen hatte, die Ars 
mee in Flandern zu fommandiren, welche beftimmf ’ 
“war, die Belagerung von Kambray zu unternehmen, 

Diefe Belagerung lief auch fo fchlecht ab, als es Bi. 

groffe Feldherr vorher geſehen hatte. 
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Da der Prinz von Eonde nun. vom Hofe ents 


ferne war und felber einen hatte, der nad) feinem Bey—⸗ 
ſpiel fich ein Verdienft daraus machte, den erftern zu 


berachten und zu meiden, fo fehüttete er Schmaͤhreden 
und bittere Klagen wider den oberften Staatsrath aus. 
Die fo genannten Frondeurs oder Schleuderer, wel 


‚ ‘ches die fürchterlichften Zeinde des Karbinals waren, 


bildeten fich ein, diefer Umſtand Kiete fich ihnen gluͤck⸗ 
Sicher Weife dar, ſich mit dem Prinzen zu verbinden; 
fie thaten ihm eiligft ſehr vortheilhafte Vorſchlaͤge, die 
er hochmuͤthig verwarf. Die Vorkehrung des Kardi⸗ 


mals hatte ihn zu diefer Gefinnung gegen bie Fron⸗ 


* er ſi f ch mit Feinden vereinigen möchte, 


deurs veranlaſſet. 
Der Koadjutor von Paris „ der fortführ, unter 


verſchiedenen Namen Streiche zu fpielen, hatte ven 


Hrn. Joli auf die neue Brücke gefchickt, einen Mann, 
der ihm ganz ergeben und für Die gegenwärtige Zeit von 


- Wichtigkeit war, wegen des Titels eines Syndikus des 


rer, die auf den Rathhauſe Zinfe zu heben hatten. 
Gewiſſe Hierzu beftellte Leute hatte. einen Piſtolenſchuß 
auf ihm gethan, und er beklagte fid), als fen er am 


Arm verwundet worden; welches einen groffen Auflauf 


bis zu den Saͤlen des Parlementshaufes verurfachte, 
Man beklagte fid) fogar über diefes Unterfangen in der 
Parlementsfantmer, die damals verſammlet war, und 
alles ließ fich zu einem neuen Aufftand an. 

Der Kardinal Mazarin fuͤrchtete fich aͤuſſerſt 


fuͤr neuen Unruhen. Da er feinen Beſchuͤtzer nicht 


imehr hatte, fo glaubte er es bey dergleichen Umftänden 
nicht beffer zu treffen, als ihn wenigſtens zu hindern, 


weil 
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weil er fich Feine Hofnung mehr machen durfte, ihn 

unter der Anzahl ſeiner Freunde zu ſehen. Der Mi⸗ 
niſter folgte beynahe in der Art, liſtige Streiche zu 
ſpielen, dem Koadjutor, als welcher fuͤr ein Muſter 
in dieſem Stuͤck gehalten werden konnte, und hatte die 
Sorgfalt bey dem Prinzen von Conde, Leute zu uns 
terhalten, die den Auftrag hatten, ohne Aufhören ihm 
zu fagen, wie viel ihm daran gelegen wäre, fich nies. 
mals mit den Frondeurs zu verbinden, als welche ven - 
Umfturz des Staats, die Erniedrigung der Prinzen 
fuchten, und gegen feine Perfon den toͤdtlichſten Haß 
begten. Mit dergleichen Gefprachen verband der ges ' 
ſchickte Italiener auch Thaͤtlichkeiten. Man gab Feuer 
auf eine von den Kutſchen des Prinzen, worinnen ſich 
niemand als einige Bedienten befanden, deren einer ge⸗ 

toͤdtet und ein anderer verwundet worden; ‚und nad) eis 
- nem Streich von der Art zweifelte der Prinz nicht mehe 
daran, daß die Frondeurs ihm nad) dem Leben trach⸗ 
teten; und was fie auch kuͤnftighin für Vorſchlaͤge thun 
mochten, fo ſchlug ers allezeit aus, ſich mit ihnen ein⸗ 
zulaſſen. 

Dieſes Betragen des Kardinals bewahrete ihn 
nicht nur fuͤr der Verdrießlichkeit, den Prinzen von 
Conde an der Spitze der Frondeurs zu ſehen; ſon⸗ 
dern beraubte auch den Prinzen des Beyſtandes, den 

er von ihnen gegen ſelbigen haͤtte erhalten können. Auf 

folche Weiſe fahe fich der vornehmfte Prinz vom Gebluͤt, 
der ohnfehlbar der größte Mann des Königreichs war, 
auf einmal von demjenigen felbit verlaffen, den er von 
einem gewiffen Untergang befreyet harte, und. entferne 

bon denen, bie ihn hätten rächen koͤnnen, und des Zur · 
Ca a N 
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trauens und Beyſtandes weit meht beraubet a der un⸗ 
terfte Parlamencsrath 


1649 Der Kardinal Mazarin ließ den Prinzen 
von Conde in feiner Hitze ungeftört, welcher den 
erften Gegenftand feines Haſſes aus den Augen ließ, 
und fich blindlings an die Frondeurg machte. Die, 
welche an der gegen feine Bedienten auf der neuen 
- Brücke begangıren Gewaltthätigfeit ganz und gar um 
fhuldig waren, bezahlten Schimpfreden mit Schimpf 
reden, Drohungen mit Drohungen; und zeigten ihm 
gar bald, daß ein groffer Prinz, ein groffee General, 
nichts weiter ſey als ein Menfeh, der unter dem Angrif 
‚vieler nothwendig zu Boden falle. Die Frondeurd 
waren alfo unwillig darüber, daß er ihre Vorſchlaͤge ſo 
übel aufgenommen ; und ber Koadjutor ihr Haupt, 
näherte fich der Königin wieder, und hörte eine Zeit 
‚ Tang auf, fi) von dem Kardinal zu entfernen. Er 
war durch die Art aufgebracht worden, wie der Prinz 
im Parfement ausgedruckt hafte, wegen des vermeyn⸗ 
ten DBerfuches, ihn auf der neuen Brücke zu ermorden, 
dadurch er ihn ausdrücklich als den Anftifter davon an 
gegeben, Der Koadjutor hatte fich wider Diefe An 
Plage, welche alles im ſich begrif, was nur fähig war, 
einen Mann verhaßt zu machen, geſchickt gerechtfer 
tiget. » Aber er hatte fid) feft vorgenommen, fid) an 
‚einem folchen zu rächen, der ihn in die Nothwendigkeit 
verſetzet hatte, fich wegen eines fo abſcheulichen Betr 
brechens zu rechtfertigen. 
| Seine Abfichten erſtreckten fich noch weiter als 
aufs das Vergnuͤgen ſeiner Rache gegen den Pringen 
von 
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von Conde. Der ehrgeizige Praͤlat merkte wohl, 
- wenn er biefen Prinzen geftürze Hätte, fo würde es ihm 
hernach Teiche feyn, den Kardinal Mazarin, deſſen 


einzige Stüße er war, zu unterdruͤcken. Da er ale 


fhien, es bey dem Wollen bewenden zu faffen und das 
Defte des Kardinals zu. fuchen, fo befoͤrderte er deſto 
geroiffer deffen Untergang. Der erſte Minifter hatte, 
der Feinheit feiner Staatsklugheit ohnerachtet, die Ges 
fahr einer gleichen Vergeltung nicht vorher gefehen, 
Indem er voller Beforgniß war, es möchte der Kunft- 
grif, den er gegen den Prinzen von Eonde gebraucht, 
entbecfet werden, fo fahe er fich auffer Stand, das 
heimliche Verſtaͤndniß, fo der Koadjutor gegen ihn 
fchmiedete, zu entwickeln. 

. Diefer Prälat war bey feinen Uncernehmungen 
durch die Herzogin von Chevreuſe, dieſer alten Ders 
trauten der Negentin, unterftüßt worden, bie aber die 
wegen biefer Prinzeßin erbuldete Ungnade fo gar nicht 
in ihrer Gunft befeftiget hatte, daß felbige ihr vielmehr 
abgeneigter geworden war, Die Herzogin, die feit 
dem Derluft ihrer Gunft noch weit Fühner war, hatte - 
ſich zur AUnführerin der Frondeurg begeben; und weil ı 
fie von der heftigften Nachgier gegen den Prinzen von 

Eonde, der fich der Bermählung ihrer Tochter wiber: 

ſetzt Hatte, angereizet wurde, fo bot fie dem Kardinal 

Mazarin ihre Dienfte an. Da der Minifter fahe,, 
daß er von der mächtigften Parthen in Frankreich ge⸗ 

beten wurde, ſo beſchloß er endlich nebſt der Koͤnigin 

die gefaͤngliche Haft der Prinzen von Conde, von 

Conti und des Herzogs von Longueville, ihres Schwa⸗ 
gers. Um fie mit weniger Aufſehen und gröfferer 
Na Cc3 Sicher⸗ 
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Sicherheit in Verhaft nehmen zu laſſen, ſo ließ man 
fie in den koͤniglichen Pallaſt rufen, unter dem Dors 
wand, eines von der Königin zu haltenden Staats⸗ 
raths. Der Herzog von Orleans hatte zwar in bie 
Gefangenſchaft der Prinzen gewilliget, jedoch wollte er 
‚ bey diefem fühnen Unternehmen nicht zugegen ſeyn, und 
gab eine feichte Unpäßtichfeit vor. 

Die drey Prinzen, die nichts argwohnten, a 

' gaben fich gegen fünf Uhr Abends auf die Gallerie, 
man Berathfchlagung haften follte; fie waren aber = 
hinein gegangen, als Guitaut, Comminges und 

. Erefi, Officiers bey der Garde der Königin, ihnen 
den’ Befehl erdfneten‘, den fie hätten, fich ihrer Pers 
fonen zu verfichern. Erſtaunt über einem fo betrübter 
als unerwarteten Vorfall, ſchickten fie alsbald zur Ks 
nigin und zum Kardinal, empfiengen aber Feine Ant 
wort, und wurden augenblicklich auf das Schloß zu 
Nincenned, unter Begleitung einer Fleinen Wache ges 
bracht, welches für die ein gewonnen Spiel aemefen 
wäre, welche die Neigung gehabt hätten, ihnen zu 
Hülfe zu kommen; aber die Sache war fo geheim und 
fo hurtig betrieben worden, daß niemand zeitig genug 
davon Nachricht befommen, um Zeit. zu haben, ihre 
Freunde zuſammen zu bringen und ihnen zu Huͤlfe zu 
kommen. 

Man hatte hieruͤber einige Beſorgung wegen des 
Volkes getragen; aber weit gefehlt, daß man an dem 
Ungluͤck der Prinzen Antheil genommen haͤtte; Paris 
war kaum von ihrer Gefangenſchaft benachrichtiget wor⸗ 
den, da ſchon alle Gaſſen von Freudenfeuern erleuchtet 
waren: man giebt jedoch vor, es waͤren ſolche nicht 

ange⸗ 
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— worden , um der Prinzen in ihrem Unfall 
zu ſpotten, ſondern deswegen, weil der Herzog von 
Beaufort nicht mit gefangen war, wie man anfaͤng⸗ 
lich geglaubet. | 
| Die Königin ermangelte niche, den foßgenbei 
Tag das Parlement von den Urfachen zu unterrichten, 
die fie gehabt hätte, um fich der Prinzen zu verfichern. 
Es war ein Streich von äufferfter Kühnheit, zu einer 
Zeit, da die Negierung mehe zur Gelindigkeit geneigt zu 
feyn fehien, als eine Unternehmung von der Art zu wagen. 
Bon der Erftaunung Fam es zum Beyfall. Die Ges 
fangnen wurden ungefcheut befchimpfet; das Fönigliche 
Anſehen wurde dem Volk verehrungswärdigs und alle 
Sachen, die bis dahin unausgemacht gefchienen, hats 
. ten nun das Unfehen,. als wollte alles feinen ordentli⸗ 
chen Gang wieber gehen. Der. Kardinal, welcher fo 
gefürchtet wurde, für ſo wenig fürchterlich man ihn 
auch angefehen hatte, Tieß fich Durch diefe ſcheinbare 
Nuhe, die Anfangs den Poͤbel verführt, nicht verblen⸗ 
ben. Er fahe gar wohl vorher, daß dieſer Haufe von 
mächtigen Freunden, welche die Geburt und das Gluͤck 
mit den Prinzen verband, diefe Beleidigung nicht mit 
Gedult ertragen, und alles wagen würde, fie aus ih⸗ 
ren Banden zu befreyen. u 
In der That begaben fich bie Herzogin de Lon⸗ 
gueville, die doppelten Antheil Hatte, ſowohl in Ans 
ſeehung ‚ihres Semahi⸗ als in Anſehung ihrer Bruͤder, 
der Vicomte von Turenne, die Herzoge von Bouillon 
und de la Rochefoucault und andere in Sicherheit; 
die erftere nach dee Normandie, die andern nach 
Guyenne und nach Flandern, wo fie Kriegsvolter 
€: 4 | wars 
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warben und den birgerlichen Krieg anflengen. Spa⸗ 
nien wurde von den Misvergnügten eingeladen, und 
ermangelte nicht, ihnen zu Hülfe zu Eommen. Man 
fahe damals, wie zur Zeit der tigue, die fpanifchen 
Fahnen mit den franjofifchen beyſammen fortruͤcken, 
Frankreich angreifen und ſich unſerer Seftungen be⸗ 
maͤchtigen. 
Der Hof ließ Patente wider die Misvergnägten 
ausgehn; worinnen die Marfchälle von Turenne, 
von Breze und der Herzog von Bouillon, der Prinz 
von Marfillac und andere für Aufrührer und als der 
- verlegten Majeſtaͤt im höchften Grad Schuldige erklaͤ 
zet wurden: eine Erklärung, die ihnen weit. weniger 
Unruhe machte, als die Anwerbung der Soldaten, die 
man gegen fie ſchicken wollte. 
Kurz vor dem völligen Ausbruch des Kriege bat 
“bie derwittwete Prinzeßin von Conde das Parlement 
am Schuß für die Prinzen, ihre Söhne. Sie fand 
ſich an einem Derfammlungstage im Parlementshpaufe 
ein, und erwartete die Näthe an der Thür der Ge 
richtsftube, um mit einem jeden befonders zu fprechen. 
Sie. übergab einem unter ihnen -eine Bittſchrift, die fie 
in ihrem Namen an nie Gefellfchaft richtete. Geruͤhrt 
von den Umſtaͤnden einer fo groſſen Prinzeßin, that 
das Parlement alles moͤgliche, die Unterdruͤckung des 
Befehls zu erhalten, Kraft deſſen fie nach Berri ver 
wiefen wurde, allwo fie auſſer Stand’ gemwefen fen 
würde, um die Befreyung ihrer Kinder. zu bitten; 
aber ob es ſchon der Hof thun koͤnnen, fo fahe ſich doch 
die Herzogin gendthiget, Paris zu verfaffen; und bie 
Prinzen, ihres Benftandes beraubt, hatten ihre Frens 
ar 
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heit niemand anders als einem neuen Kunſtgrif des 
Koadjutors, der ie erſt darum gebracht hatte, zu 
danken. u“ 


Vermittelſt der Gewalt, die diefer Praͤ 1650 


fat über das Gemüth einiger Präfidenten und 

einer Fleinen Anzahl von Parfementsräthen hatte, res 
gierie er das ganze Parlement, und entfehied alle ihre 
Bewegungen nach feinem Gefallen. Für ihn war es 


genug, daß der gefangene Prinz von Conde hierdurch 


ein Todfeind des Premierminifters geworden war; ins 
dem er dem Prinzen die Freyheit nehmen ließ, ſo hatte 
er dieſen Miniſter um eine maͤchtige Stuͤtze gebracht; 
und indem dieſer Praͤlat ihm ſolche wieder verfchafte, jo 
brachte er dem Kardinal einen fürchterlichen Feind zus 
wege. Er arbeitete alfo nach feiner gewöhnlichen Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Heimlichfeit an diefem groffen Werfe, 
Ale Stände des Reichs, die Geiftlichfeit, der Adel 
and das Parlement, welches den ganzen Körper. der 


Mation vorftellet, regten fich auf feine Deranftaltuns ⸗ 
gen, und alle verlangten durch wiederholtes Bitten die 


Freyheit der Prinzen. 


Während dieſer Zeit ſchrieb eine jede Privatper⸗ 
ſon, von eben der Geſinnung angetrieben, das Ungluͤck 
der Prinzen und die Unfaͤlle des Vaterlandes dem Kar⸗ 
dinal Mazarin zu. Man machte fic) von feiner Ent, 
fernung den fehmeichelhafteften Bearif, und glaubte: 
- einftimmig, fein Abzug aus dem. Königreiche wuͤrde 
ganz gewiß die Vereinigung der Gemüther zuwege brin⸗ 


gen, die feit fo langer Zeit getrennet gewefen, und wuͤr⸗ 


de dem ER diejenige Ruhe wieder bringen, die er 
Cc5 feit 
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- geben ded Kardinal Mazarin. 
Be dem Anfang feiner Reidpsvermaltung nicht hatte 
genieſſen Fonnen. 

Eirn fo ungfückliches Borurtheil gegen dem Kardi⸗ 
nal daurete ſeit zu langer Zeit, als daß es nicht leicht 
haͤtte zunehmen ſollen, durch alles, was ſeine Feinde 
auszuſtreuen fuͤr dienlich erachteten. Bey dieſem Vor⸗ 
haben ſuchten fie beſonders die Entwendung der Admi— 


rralsſtelle, die dem Prinzen von Conde verſprochen war, 


mic ſchwarzen Farben abzufchildern. Da der Herzog 
von Wendome den Beftallungsbrief über diefes Amt 
im Parlement während der Gefangenfchaft des Prinzen 
hatte regiſtriren faffen, fo war man von neuem aufs 
merkſam darauf und nahm groͤſſern Antheil daran, 
Der Marfchall von Turenne und die Vornehm⸗ 
fen von der Parthey der Prinzen ergriffen den Um 
ftand, und brachten das Volk vollends zum Mitleiden 
gegen felbige, Die Provinz Guyenne hauptfächlic 
bezeigte einen groffen Eifer für die Gefangnen. Der 
Kardinal Hielt es für nochtvendig, den König perſoͤn⸗ 
lid) dahin zu führen, um entweder die Provinz im 
Zaum zu haften, oder fie unters Joch) zu bringen. Der 
Hof unternahm alfo diefe Reife in, der größten Hiße des 
Sommers. Die Misvergnügten ermangelten nicht, 
Das Volk -aufınerffam darauf zu machen; und man 
ſtreuete auf ihre Veranſtaltung Briefgen in geoffer An 
‚zahl in Pari aus, welche dieſe Worte enthielten: 
„Volk von Paris, thue endlich die Augen auf 
„und erfenne, daß der Kardinal Mazarin Feine a 
„dere Abjicht habe, als ſich an dir zu. rächen. 
deswillen hat er bey der Unbequemlichkeit der — 
nit bie — und geheiligte Perſon des Koͤnigs und 
„ſeines 
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„feines Bruders Koͤnigl. Hoheit von Anjou den Pos 
„ſchwerden einer Reife ausgefeßt, damit bey eiher fans 
„gen Abwefenheit des Hofs die Hauptſtadt müfte, ihre - 
„Bürger verderbet, die ungeheure Anzahl Künftfer in 
»Hungersnoth und hunderttaufend Familien zur Ver: 
„zweiflung gebracht, und fo viele Re feiner Rache 
„werben mögen. „, | 
. Dergleichen Pasquille, die von einer groſſen 
Menge anderer noch viel weitlaͤufigerer begleitet wurden, 
zielten dahin ab, den Koͤnig wieder in ſeine Hauptſtadt 
zu rufen, damit dieſer Prinz nichts wider Guyenne 
unternehmen möchte, und die Misvergnuͤgten Zeit 
genug Härten, ſich dafelbft zu befeftigen. Aber 1650 
fie richteten nichts aus; der König durchreißte 
Diefe ganze Provinz, nahm die Feftungen wieder ein, 
weiche die Rebellen ſchon inne hatten, und ließ fich zu 
Bordeaur, der Hauptſtadt der Provinz, aufnehmen, 
die den Prinzen um fo mehr zugethan war, da fie alles 
zeit deren Bewohner und das Parlemene wider den Herz . 
zog von Efpernon, ihren Statthalter, offenbar Ges 
| ſchuͤtzet hatten. | 
Nichts deftoweniger wurde alles zu bieſer Abſicht 
gebraucht; es war niemand in der Stadt, ſelbſt Ma— 
rigny, der Verfaſſer des Vaudevilles, ein Anhaͤn⸗ 
ger des Koadjutors, der nicht wäre in Bewegung ges 
ſetzt worden. Diefer gab immer mehrere von feinen 
tiedereyen heraus. Man hielt fie für nüßlich, weil fie 
den Poͤbel in diefer Geſinnung der Abgeneigtheit zu ers 
halten dienten, worinnen.ihn die Feinde des Kardinals 
erhalten wollten. ° Diefer Umftand aflein hatte zu 
nichts anders — als den Verfaſſer dieſer kuͤhnen 
Verſe 
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Verſe einſperren zu laſſen; aber in Verbindung mit 
andern, die ihn unterſtuͤtzten, wuͤrde es ſchwer zu glau⸗ 
ben ſeyn, wie weit die Wirkung dieſer Pasquille ſich 
erſtreckte. 

Der Koͤnig zog nicht nur in Bordeaur ein, wie 
ich eben gemeldet habe, ſondern er brachte auch den 
Herzog von Enghien wieder zu ſeiner Schuldigkeit 
nebſt der Prinzeßin von Conde, den Herzogen von 
Bouillon und de la Rochefoucault, welche ſich alle 
unterwarfen, wenigſtens zum Schein, und kamen, 
ihre Ehrerbietung gegen den Koͤnig und die koͤnigliche 
Mutter zu bezeigen. Der Kardinal nahm beſonders 
ben, Herzog von Bouillon auf, für.den er ein groſſes 
Gaſtmahl anftellte.» Der Minifter fuchte ſich von den 
vielen Muhmen loszumachen, die nad) Frankreich 
fommen waren, ihn aufzufuchen; und feine Abficht 
war, wie man damals fagte, eine derfelben mit dem 
älteften Sohne des Herzogs ‚von Bouillon zu ver 
maͤhlen. 

Dies war der eimige Endzweck des Minifters, 
Der Herzoge ihrer war, daran zu arbeiten, daß die Prins 
zen. in Freyheit gefegt würben, oder wenn fie ſolche 
nicht erhalten fonnten, den Kardinal dem Herzoge von 
Orleans verdächtig zu machen. - Diefer Prinz, wie 
er denn argwoͤhniſch war, mußte nothwendig über bie 
groffe Menge von Unterredungen unruhig werden, bie 
der Minifter mit den beyden Herzogen von Bouillon 
und de la Nochefoucault hielt. Inzwiſchen ſtellten 
fie dem Kardinal ohne Unterlaß vor, es würde ihm um 
gemein rühmlich ſeyn ganz Europa zu zeigen, daß 
das a. ber Prinzen allezeit in feinen Händen ges 
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fanden babe: daß'er fie zu Gefangenen gemacht, fo 
bald als er folches für die Wohlfarth des Staats nörhig 
erachtet; und daß feine Großmuth fie wieder fren ges 
laffen von dem Augenblick an, da er geglaubt, ohme 
die Ruhe des Königreichs in Gefahr zu ſetzen, dieſes 
thun zu koͤnnen; daß bey dieſem Betragen ſein eigner 
Vortheil ſich darinnen zeige, daß ſolches ihm, wo nicht 
die Freundſchaft der Prinzen, doch wenigſtens den Schein 
dieſer Freundfchaft zumege bringen koͤnne; daß folches 
dem ganzen Königreiche j her den Srieden wieder ver⸗ 
ſchaffen wuͤrde. | 
Sie feßten Hinzu, die in Guyenne durch die | 
ſchleunige Gegenwart des Königs wieder hergeftellte 
Nude wäre ein Beweis von der Nothwendigkeit, worin 
fi) der Monarch) befände, alle Provinzen durchzurei⸗ 
fen, ohne jedoch die Gewisheit zu haben, allenthalben 
feinen Endzwec zu erreichen; ja, mar habe zu befürch- 
ten, eben diefe durch die Gegenwart des Königs im 
Zaum gehaltene tandfchaften möchten fich wieder auf⸗ 
lehnen, fo bald als er fie verlaffen habe; daher würden 
die Unruhen und Unordnungen fortdauren, die den Bors 
theilen, der Ehre, ja auch der Sicherheit des Mini⸗ 
ſters fo entgegen wären. — 
So triftig auch dieſe Betrachtungen waren, fü 
überzeugten fie doc) den Kardinal Mazarin nicht. Er 
fand zuviel Vergnügen darinnen, den Stolz des Prin⸗ 
gen von Conde zu demuͤthigen ‚ als daß er fich deſſen 
fo bald berauben fonnte. "Die Wohlfarth des König 
teich8 war nicht der Bewegungsgrund zu der gefaͤng⸗ 
lichen Einziehung dieſes beruͤhmten Helden geweſen. 
Die Rachbegierde und Undankbarkeit des ehrgeizigen 
Staats⸗ 
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Staatsraths hatten allein daran gearbeitet und erhiel⸗ 


ten ihn in der Begierde, eine Gefangenſchaft fortwaͤh⸗ 
ren zu laſſen, welche blos ihn vergnuͤgte und alles uͤbri⸗ 
ge in Frankreich ſeufzend machte. Es war alſo weit 
gefehlt, daß die billigen Gegenvorſtellungen und das 
dringende Bitten der Herzoge von Bouillon und von 
la Rochefoucault etwas günftiges-für die Prinzen 
auggewirft hatten, fie dienten vielmehr Dazu, Daß fie 


von Marcoufi nad) Havre gebracht wurden; wo fie 


mehr in Sicherheit. ſeyn ‚follten, gegen die Unterneh 


— - 


— 


| —— und die — — 7 ” des Miniſter für 


mungen biefer groffen Menge von Freunden, von der 
nen fie unterſtuͤtzt wurden. 


1650 Ä Indem ſich jedoch der Kardinal alles deſſen 
wieder erinnerte, was ihm die beyden Herzoge 


von der Geſinnung Frankreichs geſagt hatten und aus 


der Erfahrung, die er jeden Augenblick bekam, ſahe, 
daß mehr als zu viel Wahres in ihren Geſpraͤchen ent⸗ 
halten ſey, ſo geſtund er, obgleich ungern, daß die 
Ausſoͤhnung mie den Prinzen der ſicherſte Weg wäre, 
die Ruhe wieder herzuftellen: daß er aber von ihrer 
Zuruͤckkunft für feine Perfon alles zu fürchten habe; 
daß fie an ihm nichts anders als den Räuber ihrer Frey 
beit fehen und nie denjenigen erfennen würden, ber fie 


ihhnen wieder gegeben hätte. 


Dieſe Unenrfchloffenheit des Kardinals vermehrte 
bie Kuͤhnheit feiner Feinde. Der Abbt de la Riviere, 
über den er. ſich offenbar aufgehalten hatte, erzählte 
dem Herzog von Orleans ohne Aufhören die Verbin 
dungen, die er, mic dem Prinzen von Conde gehabt 


ihn 
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ihn haͤtte; ; Frankreich werde die lange gefängliche | 
Haft eines der vornehmften Prinzen vom Gebluͤt, nach: 
dem es dieſelbe dem Kardinal verwiefen, endlich ihm 
ſelbſt vorruͤcken, welcher als Generallieutenant des 
Staats die vornehmfte Gewalt darüber haben und Die 

Fehler vwerbeffern müßte, welche der Minifter begieng. 
Der Koadjutor unterftägte den Abbt de la Ri: 
viere; ; man lockte ven Herzog von Orleans durch die 
DBermählung des Herzogs von Enghien, des älteften 
Sohnes des Prinzen von Conde, mit der Mademoifelle 
dD’Allencon, der äfteften von feinen Töchtern aus der 
zwoten Ehe; dieſe Prinzeßin war arm, indem Made⸗ 
moifelle de Montpenfier. alles Vermögen dieſes reis 
chen Haufes an fich gezogen Hatte; und der Herzog, der 
fie zärtlich liebte, war froh, fie in eine fo vermögende 
Familie zu bringen, als damals das Haus von Conde 
war. Auſſer dem’ für feine Familie fo augenfcheinfis 
hen Vortheil verwies man den Herzog von Orleans 
auf den Kardinal Mazarin, welcher völlig bereit fey, 
fich mit den Prinzen zu fegen, ohne daß er daran Uns 
theil haben würde; welches ihm Fünftig nichts ale vier 
les Misvergnügen verurfachen würde. Mehr bedurfte 
ed nicht, den Herjog zum Entſchluß zu bringen. Er 
ſahe den Kardinal nicht anders als einen Mann an, der 
ſeinem eignen Gluͤck insbeſondere eben ſo ſchaͤdlich ſey, 
als der Wohlfarth Frankreichs überhaupt; und bey 
Gelegenheit einer kuͤhnen Rede, die der oberſte Staats⸗ 
miniſter in dem Staatsrath hielt, erklaͤrte er vor der 
Regentin, er werde nie wieder dahin kommen, ſo lange 
der Kardinal dazu den Eintritt habe. Dieſe Erklaͤ⸗ 
tung war ein Donnerſchlag fir ben Karbinal, ber * 
deſſen 
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beffen nich verfahe ‚ 0b er fehon in eben dieſem Stacts⸗ 
rath einen ziemlich heftigen Streit mit dem Herzog von 
Orrlleans gehabt hatte; aber er glaubte nicht, daß die 
Rache bis zu ſeinem gaͤnzlichen Umſturz wuͤrde getrieben 
werden. 

Die Urfäche des, Streits zwiſchen dem Minifter 
und dem Vatersbruder des Königs war diefe, weil der 
erſtere vorgebracht hatte, in. dem Parfement zu Paris 
befänden fid eben ſowohl als in dem in England Fair⸗ 
fare und Erommeld. Dieſe Nede, die man öffent 
fich bekannt machte, brachte gegen den Kardinal felbft 
eben fo viel Abfchen zumege ald gegen den Erommel, 
‚den er angeführt hatte. Man lobte den Eifer des Her 
zogs von Orleans und er fühlte fich durch fo viel lob⸗ 
ſpruͤche fo fehr aufgemuntert, daß, um deren noch mehr 
tere zu verdienen, diefer Prinz fich ins Parlement be— 
‚gab, wo man fich wegen der. Freyheic der Prinzen be 
rathfchfagte. > Da die Königin diefes Verfahren bes 
Herzogs von Orleans erfuhr, ſo ſchickte fie den Ober 
cärimonienmeifter dahin, um dem verſammleten Par⸗ 
lement wiſſen zu laſſen, Ihre Majeftäten verlangten, 
daß es früh um neun Uhr Abgeordnete zum Eöniglichen 
Pallaſt abſchicken folle. Sie giengen alsbald ab; und 
der Herzog, welcher wiffen wollte, wozu diefe Gefandt 
fehaft dienen follte 2 beelt i in der Parlementsſtube Mit 
tagstafel. 

Die Königin hatte die Abgeordneten des - 
ment3 aus Feiner andern Abficht fommen laflen *), - 
um diefe Gefellfihaft von dem zwifchen ihr oder == 
dem Kardinal Mazarin und dem Rn von Orleans 

| entſtan 
Hit. de Louis XIV. 
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entſtandenen — zu benachrichtigen. Sie klagte 
den Koadjutor als die Urſache dieſer Entzweyung an; 
die fuͤr den Staat ſo gefaͤhrlich ſey; ſie verſicherte zu 
gleicher Zeit, daß, da ſie die Freyheit der Prinzen ver⸗ 
ſprochen haͤtte, ſie ohnfehlbar in ſolche einwilligen wuͤr⸗ 
de. Der erſtere Praͤſident verſetzte, der Herzog von 
Orleans erwarte im Parlementshauſe die Nachricht 
dieſer Befreyung. Die Königin verſprach ſolche noch 
einmal und gab ihr Wort von ſich, daß ſie nicht den 
Vorſatz habe, den Koͤnig aus Paris zu bringen, wie 
man das Geruͤcht ausgebreitet habe. 

So lautete der Bericht der Abgeordneten des Par⸗ 
fements an die Gefellfihaft, der alsbald drauf von dem 


Grafen de Brienne, dem Staatafefretair, beftätiger 


wurde, welcher ausdrücklich Fam, den Herzog von Or: 


leans in Gegenwart des verfammleren Gerichtshofes 


von: dem äufferften- Verlangen zu verfichern, welches 
die Königin hätte, aller Trennungen in der Foniglichen 


Familie ein Ende zu machen und ihn in allem zufrieden 


zu. ſtellen, indem fie ihm ſogar anbiete, um diefe Aus⸗ 
fohnung zu erreichen, fie wolle zu ihm kommen an eis 

nen Ort, den er ihr anzeigen würde, wenn einige geheis 
me Urſachen ihn verhinderten, felbft zum föniglichen 
Pallaſt fich zu begeben. 

Der Herzog von Orleans antwortete, er werde 
es allezeit für feine Schuldigkeit erachten, den Befeh⸗ 
len des Königs zu gehorfamen, und fich dafelbft ans 
treffen laffen, wo es der Königin belieben wuͤrde; jedoch 
koͤnne er an folche Derter nicht hingehen, wo der Kars 
dinal Mazarin ſeyn würde. Auf diefe Antwort und 
nachdem der Graf de Brienne fich wegbegeben hatte, 

: Franz. Biog. 1, Th. Dd be— 
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beſchloß das Parlement, man folle den Knig und die 
Kdonigin gehorſamſt bitten, den Prinzen die Freyheit zu 
berwilligen, und den Kardinal Mazarin von ihren Be 
tathſchlagungen und von ihren Perſonen zu entfernen. 


1650 Die Königin widerſtrebte deſto mehr, da 
ſie, wenn ſie die Grundſaͤtze der andern befolgen 
wuͤrde, befuͤrchtete, wie der Kardinal ihr die Furcht 
einfloͤßte, es moͤchte die Verſtoſſung ihres erſten Mini⸗ 
ſters eine faſt eben ſo ungluͤckliche Veraͤnderung nach 
ſich ziehen als diejenige war, welche Karln I. König in 
England auf die Blurbühne brachte, deſſen Ungluͤck 
inan der Schwachheit zufchrieb, daß er einen von ſei⸗ 
nen Miniftern-verurtheift hatte. Der Kardinal Ma 
zarin und der Herzog von Orleans waren deswegen 
zuſammen gerashen, weil jener biefe Sefchichte in dem 
Staatsrath angeführt hatte; und er zeigte ohn Unter 
laß der Regentin Fairfare und Cromwels, die vol 
- fig bereit wären, ſich das Opfer zu Nuße zu machen, 
wozu fie ihren Minifter machen würde, um fie felbft 
nachher aufzuopfern. | 
Demohngeachtet mußte man en Strom au 
tweichen. Allzuviele Triebfedern waren gegen den Kar⸗ 
dinal in Bewegung gefeßt, als daß er nicht Hätte unter 
fiegen ſollen. Da er fahe, daß die Gemüther fic) im 
mæeier mehr und mehr von ihm entfernten, fo foderte er 

feinen Abſchied bey dem Könige und der Königin, die 
ihm denfelben auf die Weiſe verwilligten, wie er ihn 
verlangte, dasift, ungern. Ahre-Majeftäten, mel 
che von dem Augenblick ſeiner Abreife an auf. Mittel 
dachten, ihn bald wieder ee kommen zu laffen, tru⸗ 
‚gen 
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gen ihm den Befehl auf, nach welchem die Prinzen in 
Freyheit geſetzet werden ſollten, damit er ihnen ſelbet 
die gluͤckliche Nachricht bringen moͤchte. Mit dieſem 
Befehl verſehen gieng er eben dieſe Macht um eilf Uhr 
aus dem koͤniglichen Pallaſt in einen Cavalier verklei⸗ 
det, und hatte niemand als vier Perſonen bey ſich zu 
feiner Begleitung; da er aber an das Thor de Riche⸗ 
lieu gekommen war, fo fand er daſelbſt vierhundert 
Ebelleute, die dafelbjt auf ihn warteten, und ihn bie. 
nach St. Germain en Laye begleiteten; von dannen 
er fich nach) Havre mit einem weit Fleinern Gefolge bu 
‚gab. Se bald als er dafelbft ‚angelanget war, fo be 
gab ‚er ſich zu den Prinzen, und füchte ihre Gewogen⸗ 
heit durch alle Arten von Höflichkeit: wieder zu gewin⸗ 
nen; er bat fich ſo gat ihre Freundſchaft aus, aber mit 
einem Zone, damit er um ihre Befchügung wuͤrde 
nachgefucht haben, Die Prinzen, die fich freueten, 
ihre Freyheit wieder zu befommen, antworteten ihn in 
allgemeinen Ausdruͤcken, und baten ihn fo gar, mit 
ihnen Tafel zu halten. Darauf Tieffen fie ihn ziemlich 
ſtolz von ſich, und nahmen ben Weg auf Parts zu. 
Er ſelbſt fegte feine Reife langſam fort, um ſich 
den Erinnerungen der Königin zu Folge zu entſchlieſſen, 
was er fir einen Ort zu feinem Aufenthalt waͤhlen woll⸗ 
te: bie Spanier, welche jederzeit begietig waren, bon 
allem dem Nugen zu ziehen, was Frankreich. beun⸗ 
ruhigen Fonnte, verſprachen ihm überaus viel, ment 
er fich zu ihnen wenden wollte; da es gewiß war, daß 
die kbnigliche Gewalt in Frankreich über kurz ober 
lang die Oberhand Aber dasjenige erlangen wuͤrde, was 
fish, derſelben entgegen ſetzen will, ſo nahm er Fein aus/ 
— | | Dvd 3 waͤrti⸗ 


— 
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waͤrtiges Anerbieten am, am ſich nicht ſelbſt eine pe 
zu verfchlieffen, welche die uneingefchränfte Macht ihm 
ber kurz oder über-lang, wie et wohl wußte, eroͤfnen 
wuͤrde. ‚Er wendete fich alfo nach Köln, veffen Kur . 
fürft: ihm befonders wegen: des Kurfürftenchums und 
wegen der Oberpfalz , die er befaß, verbunden warı 
Dieſe Freyſtaͤtte ſchickte ſich fuͤr ihn beſſer, als jede an 
dere, weil er ſich bey einem Fuͤrſten befand der ein 
Freund und Nachbar von Frankreich war, von da 
nen er auf eine bequeme Weiſe Neuigkeiten erhalten und 
Machrichten abfchiefen konnte. 

Die Berfammlung der GeiftlichFeit, die. unter 
‚feiner Neichsverwältung angefangen hatte, wurde nöd) 
immer zu ‘Paris fortgefegt; und da fie für die Prinzen 
gänftig gefchienen, fo glaubten fie, fie Fonnten dieſen 
erften Stand des Neichs gar leicht mit an dem Vorha⸗ 
ben Antheil nehmen laflen, nach welchem fie die Der 
fanmlung. aller Stände insgemein verlangen: wollten, 
& bald auch die Prinzen, zu Paris angefommen wa 
‚zen, fo ſchickte die verſammlete Geiftlichfeit ihnen wirk⸗ 
lich Abgeordnete zu, um ihnen zu ihrer Freyheit Gluͤck 
zu wünfchen, und fich mit ihnen über eine fo glückliche 
Deranderung zu freuen. ie fihienen dadurch ſowohl 
die Entfernung des Kardinals als die Zurückfunft der 
‚Prinzen zu verftehen zu geben. Aus dieſer Einbildung 
‚kam ed, daß auch die Berfammlung des Adels, welde | 


‚au Paris unter dem Schuß des Herzogs von Orleans 


‚gehalten wurde, hinwiederum an die verſammlete Geiſt⸗ 
lichkeit Abgeordnete abſchickte. Die Abgeordneten mw 
zen der Graf von Fiesque, die Marquis de Foſſeuſe, 
d de — de — d Alluye, de 
| Pras⸗ 
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Praslin, de la Vieuville; die Grafen de Mon⸗ 
tignac, de Bethune, de Bueil und de Gaucour, 
und andere mehr, Da fie in die Verſammlung durch 
einen Erzbiſchof, einen. Bifchof und zween Geiftliche 
vom zweyten Range eingeführet worden, fo hielt der 
Graf de Fiesque, dem aufgetragen war das Wort 
zu führen, dieſe Rede: 
„Meine Herren, da beynahe aller Adel, der ſich 
jetzt zu Paris befindet, unter dem Schutze Seiner 
„KRoniglichen Hoheit, des Herzogs von Orleans, des 
„Baters Bruders des Königs und Oenerallieutenants 
„des Staats, fich verfammlet hat; fo ift das erfte, das 
„fie befchloffen haben, dieſes geweſen, uns zu ihnen - 
abzuſchicken als ju dem erftgebohrnen,, um ie um 
„die Verbindung Ihrer Gefellfchaft mit der Unſrigen zu 
„bitten... Da diefe Bitte fo gerecht ift, und ſich auf fo 
„viele Benfpiele gründet, fo haben fie feinen Zweifel 
„getragen, daß Ste Ahnen ihre Bitte willfahren wer 
. „den umd dies im fo vielmehr, da diefe Verſammlung 
„nur eine Fortfegung von derjenigen ift, welche im Jahr 
„1649 mit Erlaubniß des Königs, der Königin Negens 
„tin, und Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs von 
„Orleans gehalten worden, da Sie mit ung eben Diefe 
„Verbindung eingiengen r en wir ng von u. 
„bitten, ‚ 
Eine dergleichen Verbindung war von einer zu 
groffen Folge, als daß fich die Geiftlichfeit ohne die 
größte Borficht dazu häfte bequemen follen. Sie ſchick⸗ 
ten alſo an die Koͤnigin, um ihren Befehl hieruͤber zu 
erhalten. Dieſelbe verbot ihnen mit dieſer Verſamm⸗ 
| fung einiger Edelleute, die fich eine ie" 2 
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Adels nennten, ob-fchon die größten Herren des König 
reichs daran Feinen Antheil hatten, etwas zu ſchaffen zu 
haben. Da die Abgeordneten wieder gekommen waren, 
um eine Antwort nachzufragen und in einer neuen Rede 
viel Schmaͤhworte wider den Kardinal Mazarin vor 
gebracht hatten, fo führte der Erzbifchof von Embrun, 
welchem aufgetragen war zu anfmworten, nichts mit an, 
. was den. Kardinal augieng. Was die Verbindung an 
beträfe, To verſprach er blos die Zufammenberufung der 
faͤmmtlichen Stände bey ver Königin zu ſuchen, welche 
ſie auf den achten des Herbfimonats verfprochen Hätte, 
als auf die Zeit, da der König muͤndig werden füllte, 


Durch dieſe Bereinigung mit dem Adel, um bie 
Zufammenberufung der Stände zu verlangen‘, erkannte 
die Seiftlichfeit ihre Verſammlung für rechtmäßig, wel 
ches den Abſichten der Koͤnigin ganz zuwider war, als 
Wwelche ſolche fuͤr unerlaubt gehalten wiſſen wollte. Die 
Prinzen, die ſich an die Spitze dieſes Adels ſtellten und 
ſie in Bewegung ſetzten, waren mit der Geiſtlichkeit 
eben ſo wenig zufrieden als die Koͤnigin es geweſen war. 
Es war ihnen nicht genug, einen Theil ihrer Geſinnun⸗ 
gen angenommen zu haben, fie hätten fie gern alle ge 
nehm gehalten wiſſen wollen, . und daß man Durch der 
gleichen Bereinigung der Willensmennung der beyden 
'erften Stände des Meichs die Königin gezwungen Hätte, 
Die Verſammlung der geſammten Stände vor der Boll 
zaͤhrigkeit des Königs zu verwilligen, als der Zeit, zu 
wvelcher dieſer Monarch ohne Gefahr die. Koͤnigin, feine 
Mutter, von allem frey ſerecen koͤnnte, was fie ver 

| — bee, | | 
| Man 
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Ben Han war ſo überzeugt, daß diefe Prinzeßin die 
Abſicht nicht hatte ihr Wort zu erfüllen, noch auch et⸗ 
was von den Zufagen, Die fie zum Nachtheil des Kardi⸗ 
nals gethan hatte, daß man für dienlich erachtete, etli⸗ 
‚che Tage hindurch um den koͤnigl. Pallaſt die Schaars 
mache umgehen zu laflen, um zu verhindern, daßder 
König nicht aus Paris gebracht würde; jedoch faßte - 
man frifchen Much, als man die Schweftertüchter des 
Kardinals fich vom Hof wegbegeben und unter der Ber 
gleitung des Marfchalls von Hocquincourt nad) Pe 
ronne wandern fahe. Das Parlement, dem der Her- 
309 ‚von Orleans ſelbſt die Zeitung von dem Abzug des 
Kardinals Mazarin brachte, faſſete einen Schluß ab, 
in welchem dieſem Miniſter, ſeinen Verwandten und 
ſeinen auslaͤndiſchen Bedienten auferlegt wurde, binnen 
funfzehn Tagen aus dem Koͤnigreiche zu gehen und im 
Fall des Ungehorſams erlaubt wurde, ſie als Feinde des 
Staats anzugreifen. Einige Tage nach einem ſo hitzi⸗ 
gen Verfahren wurden die unbeweglichen und andere 
Guͤther des Kardinals verkuͤmmert. Das koſtbarſte 
unter ſeinem Vermoͤgen war ein Buͤcherſchatz, der aus 
mehr als vierzigtauſend auserleſenen Buͤchern beſtund, 
welche vermittelſt der Verkuͤmmerung wider die Wuth 
des Poͤbels in Sicherheit waren, welcher jederzeit ſich 
wegen des Gegenſtandes feines Haſſes an dem zu rächen 
ſuchet, was ihm zugehoͤrt, wenn er an dem Gegenſtand 
felber fich Feine Gnugthuung verfchaffen Fan. Dieſe 
Berfümmerung, wovon einige vorgeben, daß fie bios 
deswegen verhängt worden fer, damit das dem Kardi⸗ 


nal arg zugehoͤrige — wuͤrde, daß ſich nie⸗ 
Dd mand 
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mand daran vergreifen duͤrfte, war nicht Daßjenige, was 
ihm am meiſten empfindlich fallen mußte. 
Der erſte Parlementsſchluß, wodurch allen Un⸗ 
terthanen des Koͤnigs anbefohlen wurde, ihn fuͤr einen 
Staatsverbrecher zu halten, ſchien nicht hinreichend zu 
ſeyn: man faſſete noch einen zweeten ab in einer groſſen 
Verſammlung des Parlements, wobey ſich der Herzog 
von Orleans, die Prinzen von Conde und Conti, 
die Herzoge von Joheuſe, von Beaufort und von 
Briſſac, die Marſchaͤlle de la Motte und d' Eſtam⸗ 
pes, und der Koadjutor befanden. Kraft dieſes 
Schluſſes befahl man dem General Prokurator aufs 
ehefte gegen ven Kardinal Mazarin, feine Verwandten 
und Bedienten eine gerichtliche Unterſuchung über ver 
ſchiedene Punfte anzuftellen, welche diefer Schluß ums 
ftänofich anzeigte, und die alle dahinaus Tiefen, den 
verfolgten Kardinal für einen geißigen Minifter — | 
geben, welcher blos fich und feine Familie durch Der 
fehwendung der Gelder des Koͤnigs und des Staats zu 
bereichern gefücht. Man befihufoigte ihn auch, er habe 
dieſem Monarchen fo wie der Negentin bofe Anfchläge 
gegeben und den Frieden verhindert. Um vollkomme⸗ 
nen Beweis aller diefee Beſchuldigungen zu erlangen, 
trug eben diefer Parlementsſchluß die Unterſuchung zwee⸗ 
nen Raͤthen duf, nebſt dem Befehl,” fich an alle Orte 
hin zu begeben, wo es nöthig ſeyn wuͤrde, und verord⸗ 
nete, Bag im Fall der Kardinal in den baͤndern des Ro 
nigs fich betreten lieſſe, er gefänglich eingezogen und in 
Bas Gefängniß des Parlements geliefert würde. ‘Der 
Oma) Profurator . den a , alle, feine Ein 
fünfte, 
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‚Fünfte, von was für Art ſie ſeyn möchten, zu verkuͤm⸗ 
‚mern. Mar gab ihm auch Macht, alle Schulobücher 

der Wechsler und der öffentlichen Perfonen durchſuchen 
zu Taffen, damit man gewiß würde, : daß Feine Gelber 
für ben flüchtigen Kardinal aus dem Königreiche gingen. 

Indem das Parlement feinen Haß und feine Ger 

walt wider den Kardinal äufferte, fo raͤchete er fich, ob 
er gleich weit von feinen Feinden entfernet war. “Der 

Marquis de Chauteau Neuf, ein unverföhnficher 

Feind aller Staatsräthe, dem feine wider den Kardinal 

de Nichelieu angefponnene Händel eine drenzehn + bis 
vierzehnjaͤhrige Gefangenfchaft auf dem Schloß zu Am⸗ 


boife zugezogen, Hatte ſich zum Raͤdelsfuͤhrer derer 


brauchen laſſen, welche die meiſte Feinpfeligfeit gegen 
pen Kardinal hatten fpüren laſſen. Kaum war diefer 
Miniſter zu Koͤln angekommen, ſo nahm man dem 
Marquis de Chauteau Neuf die Siegel ab. Er 
gab fich über diefem Fall leicht wieder zufrieden; weil 
er auf dieſe Weiſe zu fallen. gewohnt war, fo waren 
ihm auch die Mittel nicht unbefannt, ſich wieder zu 
erheben. Der Herzog von Orleans, melcher ihn 
fehüßte und merfte, daß dies ein Betrieb des Kardinals 
war, beſchloß Anfangs, der Königin empfindliche 
Streiche zu verfegen, um fie zu nöthigen, den Siegel 
bewahrer wieder einzufeßens; aber der Prinz wendete fie 
alle mit der Heftigfeit ab, “die ihm natürlich war. Gr 
haßte ven Marquis, weil er bey der peinlichen Rechts: 
Flage des Herzogs von Montmorenci, feines Daters 
"Bruders , den Vorſitz gehabt, welchem ver Kardinal 
de Richelieu auf ver Blutbuͤhne fein teben endigen Tief. 
Der Nachfolger diefes Staatsraths rächte ſich mit mehr 
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Gelindigkeit; und die Abfesung des Siegelbewahrers 
vergnuͤgte ihn um fo vielmehr, da es gewiß war, daß 
der Prinz von Conde feine Wiedereinfegung niemahls 
geſchehen Taffen werde. Er wurde davon überzeugt, 
als eben dieſer Prinz den Kanzler Seguier und ben 
Grafen von Chavigny wieder in den Staatsrath auf 
nehmen ließ , welche dem ‚Chateau Neuf noch weit 
“mehr feind waren, als dem Kardinal, 


1651 Mazarin dachte hernach an ben: Kodj⸗ 

tor; er vermuthete, die Feindſeligkeit dieſes Proͤ 
faten gegen ihn habe keinen andern Endzweck als feine 
Stelle indem Staatsrath zu erlangen. Er dachte dar 
auf, fage ich, denſelben durch eben diefes Mittel davon 
auszufchlieffen, welches angebracht worden war, ihn 
felder darum zu bringen; indem er aber auf-Diefe Art 
verfuhr, fo merfte er nicht, daß er, bey Verſchlieſſung 
des Eintritts in den Staatsrat für den Koadjutor, ſich 
felöft des Mittels beraubte, folchen für fich ſelber ju 
eröfnen. Es gefehahe alfo auf feinen Nath, daß ber 
Oberfiskal und deſſen Zugehörige im Namen der Koͤni⸗ 
Hin den verfammleten Kammern einen geheimen koͤnigl. 
Befehl und eine Erflärung einhaͤndigten, worinnen 
Seine Majeftät verordnete, daß Fein Ausländer, ob 
er ſchon naturalifiret worden, noch.auch feine angebohr 
nen Unterthanen, wenn. fie einem andern Fuͤrſten den 
Eid abgelegt hätten, je einigen Antheil an der Regie 
rung des Staats, noch einigen Eintritt in den Staats 
rath haben koͤnnten. Jedoch nahm: die Erflärung 
die Erzbifchöffe, die Biſchoͤffe und andere Geiſtliche, 
als natuͤrliche Unterthanen des Könige aus. * 


Leben des Kardinal Diagarin. 427. 
Parlement that. feine Borftellungen um die Erflärung 
des Königs, ohne dieſe Einfchränfung ins Geſetzbuch 
einzutragen. Der Erzbiſchof von. Embrun wis 
derſetzte ſich dagegen im Namen der Geiftlichfeit und 
unterzeichnete fo gar eine Widerfeßungsurfunde gegen 
dielinterfiegelung des Briefes, der die franzöfifchen Kar⸗ 
dinäle von der Minifterftelle und von dem Gintritt in 
den Staatsrath ausfchlog. Er hatte fo gar den Muth, 
fie dem Siegelbewahrer in Abfchrift zuzuſchicken. Die 
ſes Fühnen Berfahrens ohnerachtet, das jedoch unnuͤtze 
war wegen der Ungültigfeit einer Wiverfegung gegen 
die Pefieglung der Briefe des Königs, welche zum ges 
meinen Beſten und Bortheil des Königreichs ausgefer- 
tiget worden, behielt das Parlement die Oberhand, und 
es wurde unferfiegelt , ob ſchon die Königin die Wider⸗ 
ſetzung des Erzbiſchoffes von Embrun und der Geiſtlich⸗ 
keit gegen dieſes Vorhaben im Herzen billigte. 

Da dieſer Streich nach dem Willen des Kardi⸗ 
nals Mazarin wohl gelungen war, der nun erſt deſſen 
uͤble Wirkung in Anſehung ſeines Gluͤckes merkte, ſo 
nahm er ſeine Zuflucht zu der Koͤnigin, das Uebel wie⸗ 
der gut zu machen. Dieſe Prinzeßin hatte eine unge⸗ 
mein heftige Begierde nach der Zuruͤckkunft ihres erſten 

Staatsraths. Seinem Stolz war eine Entfernung 
unertraͤglich, welche er ſeinen Vortheilen ſo zuwider zu 
ſeyn glaubte, und die wirklich ſeinem Anſehen nachthei⸗ 
lig war. Jedoch konnte ſie dieſem Zufall nicht allein 
abhelfen. Der ganze Staat hatte ſich wider den Kar⸗ 
dinal verbunden; die obern Gerichtshoͤfe brachten gegen 
ihn eine Achtserklaͤrung uͤber die andere hervor. 
Herzog von Orleans fuͤr den die en. ein 

ſchres 


428 erben de des Kardinal Mapari 


fichres Mittel wider die Verbindung und Freundfchaft 
war, empfand daß fein Haß gegen den flüchtigen Kar⸗ 
dinal zumahm, je weiter er entfernet war... Es war 
gar nicht mehr zu hoffen, daß der Prinz von Conde, 
dem der Kardinal bel begegnet Hatte, ihn zu befchüßen 
Willens fern wuͤrde, wie er zu anderer Zeit gethan hatte, 


1657 ı Demohnerachtet richtete Die Königin ihre 
Abſicht auf ihn; er war ein Freund von der 
Prinzeßin aus der Pfalz, einem Frauenzimmer, das 
für einen Hof voller heimlichen Raͤnke, wie der franz 
fifche war, gebohren war, Nichts Fam ihrer Geſchick 
fichfeit bey, ein heimliches Verſtaͤndniß zu entdecken 
und anzuzetteln. Sie hieng auf die Seite der Fron: 
deurs; hatte aber doch nie von der -Hofparthen abge 
"neigt zu feyn gefehtenen, ja man würde vermuthet ha⸗ 
ben, fie wäre berfelben fehr zugethan, wenn ihr gehei⸗ 
mer Briefiechfel mit dem Koadjutor nicht das Gegen 
theil bewieſen hatte, Dieſer Prälat hatte eine beſon 
dere Achtung für fie und Hiele fie nicht ohne Grund für 
diejenige Hofdame, welche die ſchaͤrfſte und gruͤndlichſte 
Einficht hatte, Weder die Biegfamfeit des Kardinals 
noch die Schliche der Königin, noch das Wanken des 
Herzogs von Orleans, noch die Umwege des Koadju⸗ 
tors, nichts betrog ſie; fie war unbeweglich und beftän 
dig mitten unter ven Bewegungen, welche man machte, 
_ am einander zu betrügen und zu herführen ; fie-fahen 
fich genöthiget zu ihre die Zuflucht zu nehmen, wenn ed 
auf Dertrauen anfam. Ihre Aufrichtigfeit wurde 
von einer Parthey wie bon der andern erfannt und be 
wundert, 
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Die Königin wandte fich alfo an die Pfalzgraͤſin, 
um fie zu gewinnen, daß fie die Gefinnung des Prinzen - 
wegen der Zurückfunft des Karbinals ausfotfchen moͤch⸗ 
te. - Diefe Prinzegin fand anfänglich groſſe Schwierig⸗ 
keiten dabey; der Prinz befürchtete, es möchte diefes 
ein neuer Kunftgriff ver Königin ſeyn, um ihn bey dem 
Herzöge von Orleans und. bey der ganzen dem Karbis . 
nal’ Mazarin widerwaͤrtigen Parthen verbächtig zu ma 
che; Da er aber ſahe, daß die Pfalzgräfin darauf 
drang, under ihre Redlichkeit Fannte, fo ergab: er fich 
und war zufrieden, daß er bey ihr mit Servien und 
de £ionne Unterhandlung pflegen wollte, welche fich 
im Namen der Königin dahin begeben follten. Sie 
trug ihnen auf, Ihm die Statthalterftelle über Guyen⸗ 
ne anzubieten und denjentgen zum Generallieutenant zu 
machen, . den er dazu vorfchlagen würde; und ihm zu 


erlauben fich mit fo viel Kriegsvblkern dahin zu begeben, 


als er zu feiner Sicherheit für dienlich erachtete, mit 
dem Beding, daß er ſich auf Feiner Weiſe ver Nückfehr 
des Kardinals widerſetzen wollte, wenn allenfalls der 
König denfelben zuruͤck zu berufen für gut befaͤnde. 
Man ertheilte aud) dem Prinzen von Conti die Statt: 
haltetftelle von Provence, nebſt einigen Gnadenbezeu⸗ 
gungen für alle diejenigen, die fich zu der Parthen ber 
beyden Prinzen gehalten hatten; dies hieß in der That 
fo viel als ven Aufruhr belohnen. &o beträchtlich dieſe 
Vortheile auch waren, fo foderte der Prinz von: Conde 
noch fiberdies die Starthalterfchaft von Blaye. Die 
fer legte Artifel machte, daß die andern noch nicht. voll 
fireefet wurden. Servien und Lionne verlangten 
einige Feift, um die Königin dazu zu bewegen; es F | 
nik, | . aber 
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abet Feine andere Urſache daben als Zeit zu — 


x dem Kardinal davon Nachricht zu geben, der die Unter 


handlung auf einmal abbrach, nachdem er ‚folche auf die 
lange. Banf gefchoben. hatte. : Ein folches. Betragen. 
entrüftete den Prinzen aufs heftigfte, Er zweifelte 
nicht mehr daran, daß man Anfangs die Pfalzgraf 
betrogen / habe, um ihn durch das Vertrauen, das er 
auf ihre Redlichkeit ſetzte, deſto beffer zu; überrafchen, 
Qu gleicher Zeit gab er. vor, er habe. Nachrichten be 
tommen, oder hatte dergleichen wirklich erhalten, die 
ihn verficherten, man habe die Abficht, ihn zum zwey⸗ 
ten mal gefaͤnglich einzteben zu laſſen. 
| Die Art und. Weife, wie man mit ihm gehanbdelt 
hatte, machte ihn ſehr geneigt zu glauben, ; man habe 
‚gar den Borfag, feiner nieht zu fehonen ; -und- indem 
‚einer von feinen Anhaͤngern plöglich Fommen war, ihn 
‚zu benachrichtigen ‚ : daß etliche Kompagnien von der 
"Garde fich gegen die Borftadt St. Germain zogen, . 
fo zweifelte er nicht mehr daran, daß es geſchaͤhe um 
den Pallaſt de Eonde zu umringen , von dannen er 
ſich unter einer kleinen Begleitung aufs eiligfte heraus 
und nach St. Maur. begab. | 
Den Tag darauf fchickte der. Drinz von Conti 
einen von feinen Pagen ans Parlement, dem er ein 
Schreien von dem Prinzen einhaͤndigen ließ, welches 
die. Bewegurfachen entdeckte, welche ihn genoͤthiget fo 
ſchleunig aus Paris wegzugehen. Die vornehmften 
waten Die wiederholten Nachrichten , die er von allen. 
Seiten ber erhalten, von den bofen Abfichten der Ko 
nigin gegen ihn und wer ‚genaue Briefwechfel zwoifchen 
der Königin und dem Kardinal zu Kölns er ſchrieb, 
— dieſer 
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dieſer verwieſene und von dem Parlement in die Acht 
erklaͤrte Miniſter haͤtte mehr Gewalt bey Hofe als je⸗ 
mals; deſſen Anſchlaͤge wuͤrden gaͤnzlich befolget, und 
man ſuchte ihn ſo gar in dem Orte ſeines Aufenthalts 
auf; das Anſehen ſeiner Guͤnſtlinge bey der Koͤnigin 
und die Entfernung aller derer, denen er nicht gewogen 
geweſen, gaͤben fuͤr Frankreich Beweiſes genug, daß 
es anſtatt von dieſem oͤffentlichen Feinde befreyet zu ſeyn, 
noch mehr von ſelbigem zu fürchten habe als jemahls. 
Der Prinz fügte diefen Beſchwerden noch bey, wenn 
man eine fichre und beftändige Einrichtung getroffen ha⸗ 
ben wuͤrde, um alle Gemeinfchaft mit dem Kardinal zu 
verhindern, daß die Prinzen fich bey Hofe befinden 
koͤnnten, fo würde er nicht ermangeln, fich zum König 
zu begeben, um ihm mit allem möglichen Eifer ferner 
zu dienen. a a ee 
Nach Durchleſung des Schreibens, . worinnen 
diefe umftändliche Nachricht enthalten war, machte der 
erſte Präfident einen von der Königin erhaltenen Befehl 
befannt, daß fie hierüber Feine Berathfchlagung anftellen 
follten, ohne erhaltene Befehle von ihr. Sie ſchickte 
ihnen. einen zu, daß fie fich in den koͤnigl. Pallaft.begs ⸗ 
ben follten, wo die Königin die Anerbietung mit vieler 
Saufen, ie übte feft cat, 
bey dem Bergleich des Prinzen mit dem Hofe ins Mitt  - 
zu fehlagen. Sie verficherte das Parlement, ihre Ab 
ficht ſey nie geweſen auf die Freyheit des Prinzen etwas 
zu unternehmen, und-habe ihm hierüber ihr Wort durch 
verfchiedene Perfonen von Range geben faffen, Dieſe 
Verheiffungen gaben dem Prinzen Feine VBerficherung; 
als welcher erfahren hatte, wie wenig Beſtand Diefelben 
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| ‚satten, da er wider tauſend Verſi cherungen, bie ihm 
"gegeben und mit einer beglaubten Erflärung unterftüßet 
worden; dennoch. ein drenzehenmonatlich Gefängniß habe 
ausftehen muͤſſen. Die Negentin fegte hinzu, daß ſie 
es hoch betheure, an die Nückfehr des Kardinals Mir 
zarin nicht gedacht zu haben, Dieſe letzte Betheue⸗ 
zung diente einzuſehen, wie ſehr man ſich auf Die Auf⸗ 
richtigfeit der andern verlaffen kͤnne. Die Körligin 
laͤugnete, daß fie einigen Theil an den Reifen nach Koͤln 
‚habe und daß am Hofe feute wären, die fich wegen der 
Ruͤckkehr des Kardinals ins Mittel fehlügen. 
Der Prinz von Conti, ‚welcher bey der Ber 
ſammlung des Parlements zugegen war, als die Vorle⸗ 
fung der Nachricht gefihahe, worinnen die Beantwor 
tungen der Königin enthalten waren, verſetzte darauf, 
fein Bruder werde fo lange nicht an Hof kommen, bis 
man alle Freunde des Kardinald, die in Dem den Tag 
vorher geſchriebnen Berichte namentlich angezeigt waͤren 
entfernet hätte; übrigens verſichre er, er habe Feine an 
dere Abficht, als dem König und dem Staat mit eben 
dem Eifer zu dienen, als da er die Schlacht bey Ro⸗ 
croi, bey Lens, bey Freydurg, und andre mehr, 
gewonnen hätte. 

Die VBorzählung diefer Siege, j bie bem Staat ſo 
vortheilhaft gemwefen , that eine wunderbare Wirkung 
auf das Gemüth der Zuhörer. Die ganze Geſellſchaft 
ſprach einmuͤthig aus, man folle.den Herzog von Or 

Jeans bitten, fein Unfehen anzjumenden, um von der 
Königin die nöthige Sicherheit für den Prinzen zu erhal⸗ 
ten, und diefen zu vermögen, daß er feinen Argwohn 
be) ben Bemühungen, die man anwenden würbe, ſol⸗ 
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chen zu heben, aufgabe. Alles was man von Seiten . 
des Herzogs von Orleans und des Parlements that, 
war vergebens, weil die Königin ihren Vorſatz ſchon 
gefaſſet, und ſuchte den Prinzen zu zwingen eine Par⸗ 
chey zu ergreifen, die ihm ſchaͤdlich ſeyn koͤnne; fie bes 
trieb dieſes mit der groſſen Hitze, die ihr natuͤrlich war. 
Demohnerachtet that dieſe Prinzeßin ihr moͤglichſtes / 
die Unterhaͤndler ver Ausſoͤhnung zu überreden, es laͤ⸗ 
ge nicht an ihr, daß ſoſche nicht zu Stande gebracht 
worden. 
Das Parſlement ließ ſich nicht blenden durch den 
Anſchein der Aufrichtigkeit, welche die Regentin verſi⸗ 
cherten; und um fie in die Nothwendigkeit zu verſetzen 
entweber ihren bofen Borfa zu offenbaren, oder dem 
Prinzen die nöthigen Verſicherungen zu verfchaffen, ſo 
baten fie diefelbe, daß fie die Gutigfeit Haben möchte, 
eine Erflärung wider den Kardinal Mazarin zu beidil⸗ 
figen und die Vollziehung der Parlementsfchlüfle hiers 
über anzubefehlen. “Die Zeit, welche die Königin hiers 
zu — auf dieſe Bitte zu antworten, bewies, daß. 
der Prinz die lautere Wahrheit vorgebracht, da er ges 
fast, alle Entfehlüffe des Staatsraths Fämen von Köln 
und andern Orten, dahin fich der Kardinal wendete, 
Diesmal fehien das Gutachten, welches der Staatsrath, 
nachdem er fie. lange Darauf hatte warten laffen, ertheilte 
fo befchaffen zu ſeyn, daß es den Peingen zufrieden ſtel⸗ 
len koͤnnte. Er willigte'ein, den Servien, den Tel: 
lier und Lionne von der Königin zu entfernen, welche 
fi) ein jeder nach; verfchiedenen Provinzen begaben. 
Ein fo groffes Opfer, worin der Kardinal nicht 
anders als mit vielem Widerwillen gewilliget hatte, et 
Franz . — 1. Th. Ee weckle 
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weckte der Königin den größten Verdruß. . Ob fie ſchon 


die Bewahrerin der uneingefehränften Gewalt und hatt: 


naͤckig war, ſo fahe fie fich doch gedrungen, ihren. vor- 


nehmften "Staatsrat aus ihrem Neiche zu vermeifen 
und nach ihm alle diejenigen, die fie wegen feiner Ab⸗ 


weſenheit troͤſten und zu feiner Zuruͤckkunft Hoffnung 


machen konnten. 


Gleichwohl mußte ſie fich dazu entſchlieſſen und 
dieſe Prinzeßin Fonnte fich nicht anders befriedigen als 
daß fie bey Abſchickung des Befehls an Lionne, Tel 
Tier und Servien, dem Kanzler erlaubte, ihre guten 
Eigenfhaften zu rühmen und den Eifer zu erfennen, 
welchen felbige allezeit für das Beſte des Staats bezeigt 
hätten. Der Prinz nahm daher Gelegenheit, das Par: 
lement, wohin er fich den Tag nad) der Abreife diefer 
drey Perfonen begeben hatte, zu erfuchen, daß fie mit 
in der Erflätung begriffen würden, Kraft deren die 
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immer von der Verwaltung der Staatsfachen entfernet 
wuͤrden; daß er nachher Feine Schroierigfeit mehr ma 
chen wolle, dem König und der Regentin feiner tiefften 
Ehrfurcht und Dienftfertigfeit zu verfichern :_ wo er 
aber dieſe letztere Genugthuung nicht. erhielte, ſo koͤnnte 
er ſich dazu nicht entſchlieſſen. 

Da das Parlement ihm dazu keine Hoffnung 


machte, ſo wendete ſich dieſer Prinz nach abgeſtattetem 


Beſuch bey dem Herzog von Orleans, wieder nach 
St. Maur , fo ſehr man ihn auch zu bewegen ſuchte, 
zu Paris zu bleiben und dem König und der Königin 
aufzuwarten. Der ftärffte Bervegungsgrund , den 
man —— arfihele, war, ns; da der König bin 
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nen einigen Tagen die Volljaͤhrigkeit erlangen wuͤrde 
er ſich genoͤthiget ſaͤhe entweder ſchleunig nach Paris zu 
‚ fommen, um zu huldigen und den Eid der Treue zu 
Teiften , ohne einige Zubereitung auf eine fo wichtige 
Cärimonie; oder wenn er fich weigere dahin zu kom⸗ 
ment, fo merde er fich hierdurch für einen Feind des Kos 
nigs erflären , und fich felbjt aus dem Königreich ver; 
bannen. Der Prinz zog diefes letztere vor und bfieb zu 
St. Matır, während daß alles zur Erflärung derWoll—⸗ 
Jährigfeit veranſtaltet wurde, welche mit Ausfeßung der 
Reliquien des H. Ludwigs zu St, Denis en France 
den Anfang nahm. 

Ä Den Anrücung diefes hohen Tages begab 1651 
fi der König zu Pferd zu dem Parlement unter | 
Begleitung aller Kronbedienten, der Prinzen vom Ge 
blüte (den Prinz von Conde ausgenommen), der Herz 
‚joge und Pairs und der Marfchälle von Frankreich, 
Da fie alle Sitz genommen hatten, erhob fich ver Koͤ— 
nig von feinem Thron, und fprah: 

„Meine Herren, ich pin in mein Parlement ges 
„eommen um euch zu fagen, daß ich nach dem Grund; 
„geſetz des - Königreichs gedenfe die Regierung mii 
„Staats zu übernehmen. Sch hoffe, GOtt werde mir 
„die Gnade geben, daß es in Gottſeligkeit und mit Ger 

„rechtigkeit gefchehen möge. Mein Kanzler wird euch 
„das übrige vortragen.,, Darauf führte diefe obrig- 
keitliche Perfon das Wort und verficherte, der König 
‚babe den Vorſatz alle Urfachen des Misvergnügens zu 
vergeſſen, das man ihm im vergangner Zeit möchte ew 
wecket haben , und zu dieſem Ende verwillige er eine 
‚allgemeine Amneſtie. | 
j & e2 i Die 
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7 Die Königin wendete fich zu.dem König und re 
dete ihn alfo an: „Dies iſt nun das neunte Jahr, daß 
„ich Kraft des festen Willens weyland des Königs, . 
„meines Hochgeehrteften Herrn, die Sorge Eurer Auf 
„erziehung und der Negierung eures Staats über mic) 
„genommen habe. Oott hat nach feiner Guͤtigkeit 
„meine Arbeit geſegnet und eure Perſon, die mir ſo 
„lieb und euren Unterthanen ſo ſchaͤtzbar iſt, erhalten. 
„Da euch nun jetzo das Geſetz des Königreichs zur Re 
„gierung dieſer Monarchie rufet, ſo uͤbergebe ich euch 
„mit groſſem Vergnuͤgen die Gewalt, die mir deswegen 
„anvertrauet war. Ich hoffe, GOtt werde euch feinen 
„Geiſt der Tapferfeit und der Klugheit nicht verfagen, 
„damit ihr eure Regierung glücklich führen Fonnet. ,, 
Mach diefer Rede nahete fich die Königin zu dem 
Könige und neigte fi), um ihm zum Zeichen der Hub 
digung die Hand zu Füffen 5; aber der junge Monard) 
Fam ihr zubor, und umarmte fie mit vieler Zärtlichkeit. 
Gegen feinen einzigen Bruder den Herzog von Anjou, 
äufferte er nicht fo viel Hoͤflichkeit; er ließ gefchehen, 
daß diefer junge Prinz zu feinen Fuͤſſen niederkniete und 
ihm ben Ablegung des Eides der Treue die Hand Füfle 
te; er hob ihn auf und umarmte ihn. Mac) dem Her 
309 von Anjou, ſchworen der Herzog von Orleans, 
der Prinz von Conti, und alle Herren der Verfanm 
lung dem Konige die True. 
Die Abiwefenheit des Prinzen von Conde mußte 
"ben einer Caͤrimonie, bey der er eine der erften Stellen 
"hätte haben ſollen , nothtvendig ſehr in die Augen fallen. 
Der Kanzler beflagte fich darüber im-der Rede, aber 
auf eine Weiſe, die dem Prinzen aa war, wenn 
etwas 
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etwas den Ungköcffichen vortheilhaft feyn kann, ſo fange 


fie in Ungnade ftehen. . Der Kanzler redete von nichts 
als. von Eroberungen und von Siegen des Prinzen und 
that Wünfche für feine Zuräckfunft und befannte frey, 
man koͤnnte nicht genug thun um einem Helden, deſſen 
Tapferfeit der Nation ſo nuͤtzlich geweſen wäre, wieder 
Vertrauen benzubringen. | 
Ob gleich der Kanzler die Abweſenheit des Prin⸗ 
zen von Conde auf einer guten Seite vorgeſtellet hatte, 
fo fanden doch) die mehreſten dabey eine uͤbertriebne Hart⸗ 
naͤckigkeit und einen eigentlichen Ungehorſam, welcher 
wirflich Dabey war. . Man zweifelte nicht, daß ein 
Streich von dieſer Yet das Vorſpiel von einem offenbas 
ren Aufruhr ſey. Es iſt gewiß, daß der Prinz fehon 
‘an den Grafen von Fuenfaldagne , den fpanifchen 
Seneral’in Flandern, geſchickt Hatte, um von ihm zur 
erfahren, was er für Benftand von dem König feinem 
Heren hoffen Fonne. Während ver Ermartung einer 
Antwort war er auch unruhig über die Wirfung eines _ 
Briefs, den er-an den König gefthrieben hatte um fich 
zu entſchuldigen, daß er fich nicht .bey dem Antritt der 
Regierung eingefunden hätte Er brachte darinnen 
eben die Gründe vor, die ſchon im feinen vorigen De: 
richten angeführet worden waren, „ Man würdigte 
ſolche aber eben fo wenig einer neuen Aufmevffamfeit; 


vielmehr rief der Konig unterdeffen, da er einer Seits 


ſchien die Abſicht zu haben dem Prinzen alles zu verwillis 
gen, was zu feiner Zufriedenheit etwas beytragen Fonns 
te, auf dee andern Geite den Marquis von Chateau: 
Neuf, deſſen Todfeind,zurdch, wm ihm die vornehmfte 
Verwaltung der MNeichsfachen. zu übertragen. Dem 

| E e erſten 
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erſten Präfidenten de Mole, mit vem er ſich entzweyet 
hatte, übergab man die Siegel, und dem Herrn de le 

Vieuville, dem er nie günftig gewefen war, verwillig⸗ 
te man die Stelle eines Oberſteueraufſehers. 


\ 


" Mar hatte damahls nicht mehr Urſache zu zwei⸗ 


fein, daß die Abficht der Königin fen den Prinzen aufs 


äufferfte zu treiben, ihn dem Karbinaf aufjuopfern und 
zufrieden zu feyn, ihn bey den Feinden zu fehen, wenn 


nur dieſer Minifter nach Frankreich zurück Fame. Da 


man dem Marquis de Chateau Neuf die Stelle eines 


erſten Staatsraths verwilligte, ſo hatte man von ihm 


das Verſprechen thun laſſen, daß er ſich um die Ruͤck—⸗ 
kehr des Kardinals alle moͤgliche Muͤhe geben ſollte; 
welches eben fo viel war, als die Stelle, die er beklei⸗ 
dete, aufgeben und für feinen Feind bereit halten. Man 
jweifelte eben fo wenig, daß er fein Verſprechen halten 
werde, er hatte auch feinen Rang blos dem Haffe zuzu⸗ 
fihreiben, den der Prinz gegen ihn hegte. Diefer ging 
fo weit , daß als diefer die Erhebung des Chateau⸗ 
Neuf zu det Stelle eines erften Minifters erfahren, er 
berheuerte , daß es ihm verdrießlicher fen , als wenn 
man den Kardinal Mazarin wieder eingeführer härte, 
Die Wahl der benden andern Perfonen entrüftete ihn 


eben fo fehr. Die Stellen, die fie einnahmen, waren. 


feinen Freunden genommen worden, deren ganzes Vers 
brechen darinnen beftund, daß fie wohl von ihm gefpros 
chen und ihm Dienfte erröiefen hatten. Er befchmerte 
ſich Darüber mit Bitterfeit in einem Schreiben, welches 
er an den Herzog von Orleans gerichtet, davon der 
ganze Erfolg: mar diefen Prinzen in Verlegenheit zu 

fen 
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feßen und ihm vergeblich zu beweifen, daß der Prinz 

Recht habe, _ | 
Damit aber inzwiſchen der Hof das Anfehen ha; 
ben möchte, als ob er in Anſehung deflen noch eben fo 
gefinnet wäre, fo verwilligte er fo viel Erflärungen als 
man wollte zur Berfichrung feiner Unſchuld. Man 
wußte, daß er bald gezwungen ſeyn würde, ftrafbar zu 
werden, und hiedurch alles das ungültig machen würde, 
was man vortheilhaftes für ihn bis dahin vorgenommen 
haben möchte, Um ihn vollends zu ſtuͤrzen, ließ mark 
in der Hauptſtadt die Vortheile erfchallen, die von Dem 
Marſchall d' Aumont, einem Anhänger des Maza- 
rin, über die Spanier in Flandern erhalten worden ; 
geringe Scharmuͤtzel, wurden als ordentliche Schlachten 
angekuͤndigt, und aus zwey ober drey Hundert Mann, 
die zuruͤckgeſchlagen worden, wurde ein anſehnlicher 
Sieg gemacht. Die Ruͤckkehr des Kardinals, davon 
die Hofleute einen lebhaften Vorſchmack hatten, hatte 
davon eben ſo vielfaͤltigen Wiederſchall verurſachet, wel⸗ 
cher alles wiederholte, was fuͤr denſelben guͤnſtig aus⸗ 
fallen konnte. Man pries oͤffentlich den Eifer, den er 
für den Staat bey allen Gelegenheiten bemeife, ob er 
gleich desmegen fo gemishandelt worden wäre; und es 
"begegnete damals Frankreich Fein Glück, davon er von 
feinen Freunden nicht zum Urheber ausgegeben wurde, ; 
Der Marfchall d' Aumont, einer von dene, 
welcher. ihm ganz befonders feine Beförderung ju diefer 
Wuͤrde zu verdanfen hatte, der an den Graͤnzen von 
Flandern kommandirte, fehlug die Spanier zu ver- 
fehiedenen malen an der Schelde; welches denn viel 
Achtung für feine Armee zumege brachte. Man wuß⸗ 
| E e 4 te, 
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te, daß ſolche es gänzlich mit dem Karbinal Mazarin 
hielte wegen der Verbindlichkeit, Die der General und 
die andere Offieiere gegen ihn hatten. Die Frondeurs 
waren aufgebracht, und da fie nicht zmeifelten, dieſe fies 
genden Kriegsvolfer würden den Kardinal in das Konig 
reich zurückbringen, ſo fagen fie dem Herzog von Or; 
leans an, feinen Titel als Oenerallieutenant geltend zu 
machen, der ihm über alle Armeen eine unumfchränfte 
Gewalt gäbe. Er ftimmte darein; aber der Kardinal 
wußte fich fo gefehickt ju betragen, daß die Truppen des 
Marfihall d' Aumont ihm ergeben blieben. Sie 
ſchickten fo gar einige ihrer Offieiere an die Regentin, 
um fie ihrer Unterthänigfeit zu verfichern und fich ver 
bindlich zu machen von niemand als von Ihrer Dee 
ſtaͤt Befehl anzunehmen. 

Der Koͤnig war unterdeffen mänbig geworden. 
Die koͤnigliche Mutter legte den Titel einer Regentin 
ab, wie ſchon gemeldet worden; ſie behielte jedoch alle 
damit verbundene Gewalt um ſo viel heber, da ſie nicht 
mehr verbunden war ſich in ihrem Unternehmen ſo ein⸗ 
zuſchraͤnken, da der Koͤnig, ihr Sohn, damahls der 
einige war, dem ſie Rechenſchaft zu geben hatte. Die 
Armee in Flandern verſicherte damals ihre Ergebenheit 
auf Anregen des Kardinals von neuem. Er that es, 
um die Koͤnigin in dem Vorſatz zu beſtaͤrken, den ſie 


gefaßt hatte, ihn ſchleunig zuruͤck zu rufen; welches fie 


um deſto lieber unternehmen würde, wenn ge ihn von 
der Armee unterſtuͤtzet ſaͤhe. 

In der That gingen alle Abfi chten dieſer Primeſn 

auf die Ruͤckkehr ihres erſten Staatsraths *); und fie 

" fung 
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fing an, alles zu einem gluͤcklichen Erfolg biefer Sache 
zu veranftalten. Die Frondeurs, die Diefes wahrnah⸗ 
men, ſchrien viel lauter als jemals. “Der Herzog von 
Drleand wurde durch ihr Gefehren gereizet und warb - 
Truppen an, und man gab dem Herzog von Beaufort. 
das Kommando darüber nebft dem Befehl zu dem Her: 
309 von Nemours, feinem Schwager, zu ftoffen, wel⸗ 
cher General der fpanifchen Armee in Flandern war. 
Um eine ſolche feinen Angelegenheiten fo widrige Verei- 
nigung zu bintertreiben legte der Kardinal die Verſtel⸗ 
fung ab und ftellte fich felber an die Spiße eines Kriegs, 
heers, und hatte unter fich.die Marfchälle d' Hocquin⸗ 
court und de fa Ferte Seneterre — den Grafen 
von Navailles und von Broglio. Im Gefolge von 
kriegeriſchen Truppen redete der Kardinal in einem ho⸗ 
hen Ton, und verlangte von den Spaniern einen Ge⸗ 
leitsbrief, um nach Frankreich zu gehen, ohne Be⸗ 
kuͤmmerniß ein Treffen zu liefern, wenn mar ihm nur 
den Eingang in Frankreich nicht ftreitig macht Die 
Spanier verweigerten den freyen Paß, welches die 
Fortreife des Kardinals nach Frankreich nicht aufhielt. 
Alfo fahe man eben diefen Miniſter, welcher genöthiger 
worden war, aus dem Königreiche zu gehen, worinnen 
er nichts als Gefängniß oder. den Tod erwarten durfte, 
auf einmal als einen Eroberer wieder darinnen einrücken. 
Das Gerücht von feiner Annäherung erſcholl bis 
zu der Hauptftabt und machte alle Gemüther rege. Das 
Parlement vonnerte mit neuen Schluͤſſen auf ihn Aos 
und verordnete dem Könige Borftellungen zu thun, Pie 
mit vieler Heftigfeit vorgetragen wurden, bie man aber 
r beantwortete, daß man glauben mußte, alles m zwi⸗ 
e es ſchen 
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fehhen dem Hofe und dem Kardinal fo gut verabredet, 
daß nichts die Ruͤckkehr dieſes Pralaten hindern koͤnnte. 
Welches denn die Schärfe eines Parlementsſchluſſes, 
der wider ihm abgefaffet war, vermehrte, in welchem 
allen Unterthanen’des Königs auferlegt wurde, ihn zu 
überfallen ; daß fein Büchervorrath und fein Geräthe 
an die meiftbtetenden verfauft, und von Diefem daraus 
gelöfeten Gelde Hundert und zwanzig taufend Livres abge, 
zogen merden follten, zur Vergeltung für denjenigen, 
der diefen Prälaten lebendig. oder todt den Gerichten ein 
fiefern würde. Wenn der roͤmiſche Hof nicht fo übel 
geſinnt gewefen wäre gegen den Kardinal. als er es dw 
mals war, fo würde folcher ohne Zweifel die Befchims 
pfung von einem dergleichen. Schluß, welcher. das &eben 
eines Kardinals feil bot, gerächet haben; aber ver. 
damahls regierende Pabft war ein Todfeind des Kardir 
nals, und er ftellte ſich, als wüßte er von alle dem 
nichts, was man der Ehre des Purpurs. zuwider an 
fbonn, um nicht verbunden zu feyn, fich dabey ins Mits 
tel zu fihlagen Da der Kardinal von der Gewalt des 
Königs und von einem Kriegsheer unterflügt war, ſo 
bekuͤmmerte er fich wenig um auswärtige Hülfe. Es 
war für ihn weit rühmlicher,, daß er niemanden als ſich 
felber fo wohl feine Wieverherftellung als die Vernich⸗ 
tung. aller [himpflichen TONER. zu Danfen 


hatte. 

. Zu Folge des obgemeldten Schluffes: — man 
zum Berfauf feines Buͤcherſchatzes, eines der fehönften 
in Europa, Ein geheimer Befehl, den der König abs 
ſchickte um fich dawider zu feßen, hinderte es nicht, im⸗ 
mer weiter fortzufahren ; und dieſe feltne Sammlung 
4 vor 
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von Buͤchern, die man mit vielen Unkoſten bey auslän- 
diſchen Nationen auffuchen laſſen, wurde ungluͤcklicher 
Weiſe zerftreuet, ohne daß Die genaueften Nachforfchuns 
gen folche je wieder hätten zufammen: bringen koͤnnen. 
Bon aller Haabfeligkeiten des Kardinals bedaurete man 
blos dieſe; die andern wußte er wieder reichlich zu erfes 
gen, und diefes machte auch fein Unglück empfindlicher; 
daß er Diefen Streich abnwenden nicht vermigent ge 
weſen. 

Gewiß iſt es, wenn der König zu Paris geivefem 
wäre, fo würde der Buͤchervorrath des Kardinals nicht 
verfauft worden ſeyn; aber die Unruhen, Die ſich weit 
ſtaͤrker als jemals erhuben, "hielten den Hof in den fand» 
fihaften jenfeits der Loire zurück. Während diefer Zeit 
rückte der oberſte Staatsrath an der Spiße feiner. Armee 
immer näher herben, und verdoppelte feine Bemuͤhun⸗ 
gen, die fpanifchen Truppen zu hindern, daß fie fich 
nicht mit den misvergnügten Franzofen vereinigen koͤn⸗ 
ten. Es ging dieſes eine Zeitlang glücklich von ftatten ; 
aber endfich ftieffen Die beyden Armeen zufammen und 
famen fich mit einander in die der Hauptftadt am * 
ſten liegende kaͤnder zu lagern. 


Der Kardinal, dem dieſe Vereinigung gar wich r 
tig ſchien, eilete, fich zu dem Konig zu begeben. Mar 
wollte fich der Geſchwindigkeit feiner Neife widerſetzen; 
diejenigen aber, fo es unternahmen, waren barinnen 
‚ nicht glücklich. Weder bie Erflärungen nod) bie Schluͤſſe 
hielten Stich gegen die Stärfe feiner Waffen; und man 
erfuhr endlich, daß er noch eine Tagreife von poitiers 
wäre, wo ſich der Hof damals aufhielte. | 

Cs 
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16513 0° Es famen einige Gegenvotſtellungen von 
Seiten des Parlements dahin. Die Abgeordne⸗ 
tert des Parlements ftellten die Gefahr vor, die fich dw 
ben befänbe, wenn die Zurüchfunft des Karbinals Ma 
zarin verftattet würde, in einem Konigreiche, daraus 
er durch fo viele Parlementsfchhiffe. verbannt: worden 
wäre, den alle Unterthanen verabfcheneten; daß feine 
Gegenwart, die vormals fo fchädlich gewefen, Künftig 
e3 noch unendlich mehr feyn würde zu einer Zeit, da 
ganz Frankreich fich wider ihn bewafne, deſſen Prin⸗ 
zen ‚mit einander die Bollziehung der wider feine Perſon 
abgefaßten Parlementsfchhüffe verlangten ; daß inzwi⸗ 
ſchen dtefer verwegene Mann in ven tandfchaften m. 
weiter fortruͤcke im Gefolge zahlreicher Truppen , . 
wolle er die Unterthanen unterdruͤcken und deu — 
bedrohen. 
Der’ König antwortete hierauf , be Kardinal | 
habe zu feinem andern Endzweck Truppen geworben als 
zu feinem Dienfte, amd führe ſolche auf-feinen Befehl 
nach Frankreich. Auf eine folche Antwort war nichts 
einzuwenden. ‘Die Abgeordneten des Parlements kon 
ten fernerhin Dem Kardinal das Berhalten, welches vet 
Monarch gut hieß, nicht mehr als ein Verbrechen an⸗ 
rechnen; und fie kamen zu ihren Mitgliedern zurück mit 
Verdruß, daß fie es am erften wiſſen follten, daß die 
Wiedereinführung des Prälaten gewiß fen, und daß fie 
von feiner Gewalt altes zu befürchten haben würden. 
Das , was die Königin Mutter hierben dem jun 
gen König hun ließ, ging weit über alle Vorſtellung, 
die man fich davon gemacht hatte. Da fie vernommen 
| hatten ‚ daß der Kardinal mut noch etliche Meilen von. 
Poitieis 
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Poitiers entfernt ſey, ſtieg kudwig 14. und der. Her⸗ 
zog von Anjou, deſſen Bruder, zu Pferd, um ihm 
‚entgegen zu reiten; der Koͤnig umarmte ihn und nahm 
ihn mit groflen. Sreudensbezeigungen auf; er führte ihn 
nad) Poitiers, und ließ ihn in diefer Stadt als einen 
Sieger den Einzug halten. Die Art, mit der ihn die 
Königin empfieng, übertraf des Königs feine unendlich 
weit. Die Zurückfunft dieſes Minifters verurfachte ige 
eine um fo lebhaftere Freude, je mehr ihr Ruhm bey 
diefer Gelegenheit litte. Sie erhob ihn an diefem Tage 
über die Neigung des Volks, über die Bemühungen 
der Prinzen, und über die Befchwerben aller Parlemen⸗ 
ter des Konigreichs; die Drohungen von einigen, die 
Gegenvorftellungen von andern, die Raͤnke, die heim⸗ 
lichen Verftändniffe, die vorigen Bewegungen, die Zwie⸗ 

racht, die Unruhen und der gegenwaͤrtige Krieg, alles 
dieſes machte ihr eine angenehme Vorſtellung, da die 
Ueberlegung ihr den Kardinal in dem Zuſtande vorſtell⸗ 
te, worin er alle Diejenigen, die ihn die Flucht zu neh⸗ 
men veranlaſſet, zitternd machen koͤnne. 

Der Marquis de Chateau Neuf hatte damals 
den Titel des vornehmſten Miniſters; und die Koͤnigin 
hatte ihn ausdruͤcklich damit beehret, um dem Prinzen 
von Conde, deſſen Todtfeind, Verdruß zu erwecken, 
und ihn fo weit zu bringen, daß er dieſe Würde wieder _ 
, mit weniger Mühe auf den Kardinal gebracht fehen müs 
fte, indem der Cardinal wirflich der Gegenftand feines 


4 


Haſſes nicht fo fehr war, als der Marquis von Cha⸗ 


teau Neuf. Alfo war die vornehmfte Minifterftelle, 

eigentlich zu reden, nichts anders, als ein in die Hände 

des letztern zu Derwahrung gegebnes Gut. Er hatte 
| allzu⸗ 
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allzuviel Einſicht, als daß er ſeinen Zuſtand und die wi⸗ 
drigen Folgen deſſelben nicht haͤtte erkennen ſollen. "Er 
“richtete auch, ſein Betragen nach) denUmſtaͤnden ein, 
bat, daß man ihm erlauben möchte, abzutreten, und 
ließ die von ihm -befleidete Stelle dem Kardinal, fe 
‚nem Feinde. 
Alles diefes ‚gieng bey Hofe zum Beſten des Kar 
1652. dinals vor, und er hatte vollfommen Urſache, 
ſich über fein Gluͤck zu freuen; da e8 fich aber ge 
‚gen ihn allezeit wanfend und eigenfinnig bewiefen hatte, 
. fo befürchtete er noch deffen Unbeftändigfeit, und wuͤnſchte 
‚heftig, daß eine dauerhafte. Auffohnung mit dem Priv 
zen ihn in.einen Zuftand fegen möchte, in den er nicht 
‚mehr zu befürchten Hätte. Diefer, da er nicht wohl im 
‚Stande war, Krieg zu führen, wegen fehlechter Une 
fände feiner Einfünfte, würde auch fehon deswegen ge 
wuͤnſcht haben, Frieden zu machen. Er mußte, dab 
in Frankreich der Oberlandesherr allezeit über feine mif: 
vergnügten Unterthanen den Sieg davon frage, daß es, 
je langer der Aufftand daure, deſto gewiſſer ſey, daf 
man davon Vortheil ziehe; daß Die den Franzoſen fo 
natürliche feichtiinnigfeit eben fowohl diene, fie wieder 
zur Unterwerfung zu bringen, als es die kiebe zur Pflicht 
thue; daß es endlich natürlic) fey, zur Quelle zurück zu 
‚gehen, woher die Onadenbezeigungen, die Wohlthaten 
und die Strafen flieffen; und daß die Gewohnheit und 
die Schuldigkeit allezeit über Die Hige und über das Mid 
vergnügen die Oberhand behalten. Don diefen Grund 
‚fäßen überzeugt, würde der groffe Conde niemals an 
der Spige fpanifcher Armeen erfchienen fen, wenn er 
blos feiner Meigung gefolget wäre. Aber faft-allezeit 
| ' beherr⸗ 
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beherrfchen uns unfere Umftände, und bringen ung weit 
von unfern Gefinnungen ab. Auf einmal ven Bor; 
fehlägen des Kardinals nachzugeben, die er fo oft hoch- 
muͤthig verworfen hatte, Fam ihm al$ eine Schwachheit 
vor; wieder an den Hof zu fommen, ‚wo derfelbe die 
‚Herrfchaft hatte, dünfte ihm eine, Feigheit zu feyn. 
Ganz Franfreih, ganz Europa hatten die Augen 
auf ihn gerichtet, und er hielt es einem der vornehmften 
Prinzen vom Gebluͤte für fehimpflich, an denjenigen 
Orten wieder zu erfcheinen, von wannen er mit vergeb⸗ 
lichen Bemühungen feinen Feind zu vertreiben 'gefucht, 
wo er auf- Feine Weiſe leben Fonnte, ohne unter veffen 
Gewalt, und einen Haufen anfehnlicher Herren mit ſich 
dahin zu nehmen, als eben fo viel Sklaven, die er zum 
Triumphe feines Feindes darboͤte. Wenn auch auf der 
andern Seite der Kardinal fehr geneigt war, Frieden 
mit dem Prinzen zu machen, fd fegte fic) doc) vie Koͤ⸗ 
nigin dawider. Es war ihr nicht genug, ihrem Mi⸗ 
nifter den Sieg zu verfchaffen, fie begehrte auch den 


Untergang feiner Verfolger. Nur ihe Fonnte es viel 


Beſchwerlichkeit verurfachen. Einer der vornehmften 
Prinzen vom Geblüte ift ein Opfer, das man nicht leicht- 
lich fehlachtet, und welches bey feinem Falle oft den 
DOpferpriefter mit hinreiſſen kann. Uber die Furcht für 
den Folgen bewegte die Königin nieht; fie war. nur blos 
durch den gegenwärtigen guten Erfolg eingenommen; 
und wenn etwas mit demjenigen Vergnuͤgen, das ihr die 
Zurücffunft des Kardinal verurfachte, verglichen wers 
den Fonnte, fo konnte es nichts anders feyn, als bie 
Entfernung des Prinzen. Dies war für fie eine groffe 
Urfache zur Freude, daß fie denfelben jegt als den Ge⸗ 
genſtand 
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genftand der öffentlichen Berbannungen fahe, wie fonft 
ihr Minifter es gemwefen war. Dieſe Prinzeßin zwei 
felte nicht daran, daß das Schicffal des groffen Conde 
mehr Folgen haben werde, als das Schickfal eines Ita⸗ 
lieners, der in Frankreich blos durch die Unruhen be 
Fannt worden, die er Dafelbft verurfacht hatte. Da Hin 
gegen der andere dafelbft verehret wurde wegen des Anfe 
hens feiner hohen Geburt ynd wegen des Ölanzes feiner 
Siege: fo zweifelte fie nicht, daß der Prinz von Conde, 
wenn er die feindlichen Truppen in fein eigen fand führe, 
vielleicht noch von vielen Franzofen werde bewundert 

- ‚und geliebet werden; und daß man aller ihrer Anftalten 
ohngeachtet alsdann an ihm den Ueberwinder von Rocroi 
und den Erretter der Nation erfennen werde. ben 
dies wider feinen König, auch aus Noth gedrungen, ju 
fenn, heißt allezeit fo viel, als fich ſtrafwuͤrdig machen. 
» Diefe Grundregel berubigte die Königin. Sie benahm 
dem geoffen Conde alle Art von Entſchuldigung; und 
obſchon das innere ihres Herzens widerſtund, ihn ale 
fträflich anzufehen, fo war ihr doc) genug, daß die auf 
fere Aufführung ihn des Verbrechens ſchuldig erflärte, 
und daß er dem zu Folge fich verfolget fähe. 

Da auf diefe Weife auf einer Seite: ein Fühner 
und empfindlicher Prinz fich befand, der fich nicht an 
vers, als durch Gelindigfeit und-Machfehen, zuruͤck 
bringen ließ; und auf der andern eine Königin,” die 
nichts anders als Uebermuth und Strenge brauchen wolk 
te; fo wurden die Sachen mehr als jemals verwirrt, 
und man rüftete fich beyderſeits zu einem granfamen 
Kriege: welches dann beweiſet, daß ee 
fen das Schickſal der geöften Staaten eben ſowohl, als 
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der gerintgften Familien entfcheiden; und daß dasjenige, 
was man unter dem geheimnißvollen Namen einer ho⸗ 
hen Staatöflugheit verehret, aus eben dieſen eidenſchaf⸗ 
sen herrühre, und blos durch Diefelben wirfe. 
Der Prinz von Conde, der allen Schwierigfeis 
ten eines gütlichen DBergleiches zuvorgefommen war, 
dachte darauf, wie er feine Macht verftärfen möchte,” 
indem er gemeine Sache mit den Parlementern des Koͤ⸗ 
nigreichs zu machen ſuchte. Alle hatten ſich durch 
Schluͤſſe wider den Kardinal Mazarin hervor gethan: 
ſeine Achtserklaͤrung war durch ſie geſchehen, und die 
Wiederkunft dieſes verurtheilten Praͤlaten konnte ihnen 
nicht anders als verhaßt ſeyn, weil dadurch ihr Anſehen 
veraͤchtlich wurde. Hauptſaͤchlich ſchien das Parlement 
zu Paris noͤthig zu haben, ſich mit aͤuſſerſten Kraͤften 
der Wiedereinfuͤhrung des Kardinals in den Staatsrath 
und ſeinem Aufenthalt im Koͤnigreich zu widerſetzen. 
Daſſelbe hatte ja die Verkuͤmmerung und den Verkauf 
der Haabſeligkeiten dieſes Praͤlaten anbefohlen, und den 
Unterthanen des Koͤnigs auferlegt, ihn als einen Feind 
zu verfolgen, indem es ihn fuͤr einen Verraͤther des Va⸗ 
terlandes und des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt 
ſchuldig erklaͤrt, und auf ſeinen Kopf ein gewiſſes Geld 
geſetzet hatte. Da ein ſolches Verfahren nicht entſchul⸗ 
diget werden konnte, ſo muſte es behauptet werden, 
und anfaͤnglich glaubte man, dieſer Gerichtshof habe 
den Vorſatz dazu ſchon gefaſſet. Es waren auch wirk⸗ 
lich zween ihrer Abgeordneten auf den Graͤnzen an der 
Spige einiger Truppen erſchienen, um den Kardinal 
den — ſtreitig zu machen. Die Bedeckung die⸗ 
fer Parlementsraͤthe ſcharmitierete and) ſogar mit einer 
San, Biog.1.Ch. Sf Par⸗ 
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Parthey vom Marſchall d’ Hocauincourt, den Ges 


neral ver Armee des Kardinal. Sie zogen den fürs 
zern, und einer ihrer. Abgeorbneten. wurde zum Krieges, 
gefangnen gemacht; und man glaubte, dieſer Umſtand 
würde das Parifer Parlement noch mehr: zur. Nache auf 
bringen : Es machte auch wirklich viel Gefchrey, und, 
drohete fogar. Es faßte einige Schluͤſſe wider dem; 
Marſchall d'Hacquincourt ab; dieſer aber, von ver 
königlichen Gewalt unterftüßt, und an der Spige eb 
ner Armee, verachtete' vergleichep- leere Verſuche, da 
keine Macht ihnen den Nachdruck gab. Bon diefem 


= Tage: an ließ das Parlement nichts weiter merken, als. 


eine groſſe tiebe zur Ruhe und zum: Frieden. Mach ev 
rigen neuen Vorſtellungen toegen der Nückfehr des. Kar⸗ 
dinals hörte diefer Gerichtshof auf, davon weiter zu ve, 
Den, Alles was er zum Beſten des Prinzen that,,. ber 
ffund darinnen, daß er allezeit insgeheim für ihn eine 
Meigung behielt, und mit der Regiſtrirung der widet 
ihn abgefaßten Erklaͤrungen zoͤgerte. 
Dieſer Prinz unterließ nicht, an dieſe anfeßnliche. 
Geſellſchaft verfchiedene Briefe zu fehreiben, um fie dw, 
hin zu bringen, daß fie ſich noch weiter herauslaſſen 
möchte; ſie dienten aber nur blos dazu, daß man ihm 
zu verftehen gab, er habe nichts weiter. Daher zu erwar⸗ 
ten. Das Parlement von Guyenne hielt nicht fo ſeht 
an ſich, als die andern Parlementer des: Koͤnigreichs; 
und: auf das Umlauffchreiben, welches der ‘Prinz von: 
Eonde an daſſelbe abfaßte, verordnete es, daß einige 
Abgeordnete in feinem Mamen die Entfernung aller de⸗ 


rer fordern ſollten, die dieſem Prinzen mißfielen. Zu 


er r ‚inet: Stadt, die in einer un dag, | 
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ſchr nahe dem Feinde zu und von ihrem Herrn weit ent⸗ 
ferne, vermochte man auf eine ſolche Weiſe zu reden. 
Das Parlement von Guyenne empfand allen Vortheil 
von ſeiner Lage. Der Prinz von Conde ſahe dies auch 
wohl ein; und da er, feinen Ort antraf, wo er fich vors 
theilhafter häcte feftfegen koͤnnen, fo begab er ſich nach 
Bordeaur, da indeß die Herzoge von Nemours und 
von Beaufort die ‚Armee. des Herzogs von Orleans 
und die ſeinige in der Gegend von Paris kommandirten. 
Die Herannaͤherung dieſer Truppen jagte den Pariſern 
eine Furcht ein, welche beſorgten, ſie moͤchten ſich al⸗ 
len Verwuͤſtungen eines buͤrgerlichen Kriegs ausgeſetzt 
ſehen. Sie waren zu andrer Zeit die Anſtifter von ders 
gleichen geweſen, und ihre Stadt, hatte zum, Schauplag 
beffelben gedienet; aljo waren fie bon allen den daraus 
erfolgenden Ungluͤcksfaͤllen überzeugt, und baten, ‚den 
Himmel, es abzuwenden. ‘Der erfte Präfident, damas - 
liger Siegelbewahrer, der auf das Anfehen des Könige 
und auf das Beſte feiner Mitglieder fehen mufte, wurde 
deſto mehr aufgebracht, je mehr der Prinz ſein Mißver⸗ 
gnuͤgen zu erkennen gab. Ohne Ruͤckſicht auf das Gluͤck 
eines jeden inſonderheit war er blos auf die gemeine 

ohlfarth bedacht, und wollte, die Ordnung ſollte ſo⸗ 
gar zum Nachtheil der Ruhe erhalten werden. Dies 
war ſeine Denkungsart. Der hoͤchſte Gebieter ſollte, 
ſei er Meynung nach, der Herr in allem ſeyn, und deſ⸗ 
en ı Unterthanen jollten die gerechteften Urfachen zu Flas 
gen der. Pflicht und der Unterthaͤnigkeit aufopfern. Er 
erklaͤrte fi fich offenbar wider den Prinzen von Eonde, 
und twiderfeßte fich der Berathfehlagung, die zu der 
Eintragung. ber Erflärung des Königs in das Geſetzbuch 
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wider den Prinzen und feine Anhänger einen Monat 
Aufſchub verwilligte. | 
Die Behaupfung der Öffentlichen Srönung war 
Ber vornehmfte Bewegungsgrund, der den erften Praͤ⸗ 
ſident anttieb; übrigens aber war es befannt, Daß zwi⸗ 
fehen dieſer obrigfeitlichen Perfon und dem Prinzen eis 
hige Feindſchaft Statt: fand, megen des Herrn de 
Champlatreur/ ſeines Sohns, welchen er einiger⸗ 
maſſen von dem Amte eines Staatsſecretaͤrs ausgeſchloſ⸗ 
fen Hatte, da le Tellier, Servien und de Lionne 
torggiengen. Auch diefes brachte die Gemüther auf. 
Die Kundſchafter des Prinzen von Conde fprengten 
ats, der erfte Präfident, der vermöge feines Amts als 
Siegelbewahrer fehfechterdings dem Hofe zugerhan was 
fe‘, befriedige feine Leidenſchaft darinnen, was er wider 
ihn vornaͤhme; er verlange nur feiner Nachgier ein Ge 
nuͤge zu thun, nicht aber feine Pflicht zu erfüllen. ‘Der 
durch dergleichen Reben erregte Poͤbel begab fich Anfangs 
fach Luxemburg, too der Herzog von Orleans fer 
hen Aufenthalt hatte. Diefer Prinz wurde in Unruhe 
gebracht, und fagte zu biefem Haufen, fie follten bey 
dem erſten Praͤſidenten nach der Urſache von alle dem 
fragen, was im Abſicht auf den Prinzen von Conde 
borgenommen würde, - Der Pobel begab fich Haufen 
weis in das Parlementshaus; und umrang das yard 
des erften Präfidenterr, erhob ein groſſes Geſchrey, und 
ſchien die‘ Sache aufs hoͤchſte treiber zu wollen. 
Die Bedienten des Ptaͤſidenten erſchracken, und 
lieſſen ihrein Herrn ſchen die Aufruͤhter droheten, die 
Zhuͤren einzuſchlagen. Ohne die geringſte Furcht zu be⸗ 
zeigen,/ ————— bfnen, ſtellte ſich ie 


einem 
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einem heitern Geficht nor diefe aufgebrachte Menge; und 
redete mit-berfelben, als ob er ihr Freund und nicht der 
Begenftand ihrer Wuth wäre. Seine Standhaftigfeit 
entwafnete fies ſie wurden über fein einnehmendes Bar 
tragen verwirrt, und begaben ſich nach einander hinweg, 
and famen wieder an der neuen Brücken zufammen, wo 
fie ven übrigen Theil des Tags beyfammen blieben. - Der 
erſte Praͤſident berichtete durch. den Generalprokurator 
feinen Kollegen, ;roas ihm begegnet war; und dieſe be 
fohlen alsbald zweenen Parlementsräthen, wider die 
Urheber des Auflaufs Unterfuchung anzuftellen, nebſt 
dem Verbot, bey Lebensftrafe fich zufammen zu rotten, 
unter was für Fürwand es feyn möchte. Es wurde 
dem ‚Criminellteutenant, dem Hauptmann der Nachts 


wache ‚und dem Auffeher der Straffen auferlegt, idee 


Compagnien, fo wie alle Stadtcompagnien, auf das 
erſte gagebne Zeichen marfchfertig zu halten. Der erſte 
Praͤſident erzählte darauf ſelbſt dem Parlement, wie 
man ſich an ſeiner Perſon habe vergreifen wollen. Er 
redete davon mit eben dem kalten Blut und auf eben die 
Weiſe, als ob dieſer Zufall einem andern ‚begegnet wäre, 
Er feste noch hinzu, man muͤſſe gegen Die Unterneh⸗ 
mungen der Aufruͤhrer Anſtalten machen, und der Her⸗ 
30g von Drleans: habe ihm diefelben zugeſchickt. 
Dieſer Prinz war im. Parlemente gegenwärtig. 
Er antwortete mit einer verdrieslichen Mine, ein Hau⸗ 
fen Poͤbels waͤre zu ihm mit groſſem Geſchrey gekom⸗ 
men, und habe Frieden verlangt; hierauf habe er ihn 
‚gu denen gewieſen, die im Stande waͤren, ihnen ſolchen 
zu verſchaffen. Dies war ſo viel, als den erſten Praͤ⸗ 
— beſchuldigen, als widerſetze er ſich dem Frieden. 
Ff3 Dieſe 
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Dieſe obrigkeitliche Perſon war misvergnuͤgt uͤber der⸗ 
gleichen vorgefaßte Meynung, welche ſich mehr als zu 
viel unter ſeinen Amtsgehuͤlfen ausgebreitet hatte, und 
verließ Paris, ohne von ihnen Abſchied zu wehen 
und begab ſich an den Hof. 

Die Abreiſe des Präfidenten, der dem Kardinah 
oder vielmehr dem Willen der Koͤnigin Mutter ſo zuge⸗ 
than wär, verließ das Parlement mit einer Geſinnung, 

die in Anſehung des Miniſters eben ſo mißlich, als ſie 

dem Prinzen vortheilhaft war. Er wuͤrde daraus groͤß 
ſere Vortheile gezogen haben, wenn die Uneinigkeit zwi⸗ 
ſchen dem Herzog von Beaufort und von Nemours 
nicht darzu gekommen waͤre. 

Dieſe beyden Herren, ob ſie gleich Schwaͤger wa⸗ 
ren, hatten gegen einander einen unverſoͤhnlichen Haß. 
Dies gilt befonders von dem Herzog von Nemours; 
denn der Herzog von Beaufort, der nie'für fi ch flber 
Dachte, war eben fo unfähig ſehr zu Tieben, als fehr zi 
haſſen; er befaß aber diejenige Tapferfeit, die dem Haufe 
von Wendome eigen iſt; wein man ihm in den Sinn 
geſetzt hatte, ed habe ihm jemand Unrecht gethan, fo 
wart im Stande, fich deswegen nachdruͤcklich zu 1% 
chen: welches denn den Herzog von Orleans genoͤthi⸗ 
get hatte ‚, ihre Truppen von einander -abzufondern, bie ‚ die 
bey einer flchen Trennung nicht yermoͤgend waren, vor 

der koͤniglichen Armee, die von den Marſchaͤllen von 
Hocquincourt und von Tuͤrenne kommandirt wurden / 
Stand zu halten. 2 

Dieſer letztere, der einer Der gröften Rapiräns ge 
worden iſt, ftand fchon damals in einem vortreflichen 
— und der zur von Conde würde Ueberwinder 

gewe⸗ 
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deweſen feyn, wenn fich diefer groſſe Mann nicht am der 
Spitze feiner Feinde: befunden hätte. Er thar fein moͤg⸗ 
lichſtes, ihn zu, gewinnen und ihn zu bewegen, es wie 
vormals mit ihm zu halten. Es war zu viel fuͤr einen 
Tuͤrenne, einmal es verſehen zu haben. Seine Treue 
war unverbruͤchlich; jener hatte bey einer Parthen nichts - 
zu fürchten, welcher er ficher den Sieg verfchaffen konn⸗ 
te: da er zu den hoͤchſten militaͤriſchen Ehrenſtellen ges 
Jänget war, fo hatte: er nichts mehr vom Hofe zu hof⸗ 
fenz aber dieſer General hatte feine Pflicht zu erfuͤllen, 
und würde feinem Ruhm hintangefegt haben, wenn ee 
folchen mit dem Ruhme des Ueberwinders bey Nocrot 
Auf die Wette gefeßt Hätte. ‚ 
Die Foniglichen Truppen unter feiner und feines 
Kollegen Unführung Hielten der Prinzen ihre im Zaun, 
und machten fic) das Misverſtaͤndniß ihrer Anführer zu 
Mugen. Ale Freunde des Prinzen von Conde lieſſen 
thm damals zu voiffen chun, daß feine Gegenwart ſchlech⸗ 
terdings noͤthig wäre, und daß er Guyenne verlaffen 
muͤſſe, um fich an. die Spige feiner Hauptarmee zu ſtel⸗ 
len. Der Prinz verftund fic gar nicht gern dazu, Er 
verließ eine tandfchaft, wo er fehr verehret wurde, bie - 
ihm ohn Unterlaß neuen Vorfchub that; und wo er vor 
den Unternehmungen des Hofs mehr gefichert war; end» 
lich aber mufte er fic) dazu entſchlieſſen. Et verfleidete 
fich , und machte fich "einen Geleitsbrief zu Mugen, ven 
der Marfchall de Levi erhalten hatte. Er wurde für 
einen von deffen Bedienten gehalten, und Tangte bey feb 
ner Armee an, die bey dem Walde von Orleans ſich 
gelagert ‚hatte. "Man enipfieng ihn mit ausnehmender 
Freude. Die Dffieier hatten nichts mehr von der Hitze 
Ff.4 | ’ ‚ver 
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‚der beyden Schwaͤger zu befuͤrchtenz die Soldaten wa⸗ 
zen vergnuͤgt, und zweifelten nicht, der feurige Prim 
werde ſie bald zum Treffen fuͤhren. Er hatte den Her⸗ 
309 de. la Rochefoucault, den Prinz von Marcillac, 
Guitot, Chavagne und einige andere mit ſich gebracht. 
¶Dieſe Verſtaͤrkung von vornehmen Perſonen gab der 
Armee ein neues Anſehen, und floͤßte dem Hof - 
Furcht ein :. derfelbe befand fich in Aufferfter Angft, als 
man ihm die Nachricht brachte, der Prinz von Conde 
 fey faum in feinem tager angefommen, und’ habe fehon 
den Marfchall von Mocquincourt gefchlagen. Man 
hielt alles für verlohren, und waͤre auch wirklich verloh⸗ 
ven gewefen, wenn die Gefchicklichfeit und Klugheit des 
Heren von Tuͤrenne *)-das Unglück feines Amtsgehuͤl⸗ 
fen nicht wieder gut gemacht Hätte. Er hatte ber dieſer 
Gelegenheit groffe Beweife von feiner Herzhaftigkeit ge⸗ 
‚geben; aber feiner Bemühungen ohnerachtet muſte er 
weichen, und eingeftehen, baf er überwunden fen. Der 
Marfchall von Tuͤrenne rückte alsbald an, nicht um 
ben Marfchall zu unterftügen, welcher nicht mehr im 
Stande war, einigen Beyſtand anzunehmen; fondern 
ſich dem weitern Dorrücen des Ueberwinders entgegen 
zu fegen, und ihn zu verhindern, daß er die Derter nicht 
gewinnen möchte, wo fic) damals. der Hof: aufhielt, 
Jedermann war. dafeldft unruhig; und ein jeglicher mach⸗ 
‚se Anftalten, fich zu vetteh, da man endlich erfuhr, daß 
der Bicomte de Tuͤrenne durch eine. glückliche Wer 
dung: die fiegenbe Armee aufgehalten habe; und anftatt 
etwas auf den Hof wagen zu koͤnnen, zog fie ſich zuruͤck 
nach Sampes allwo ber ran bald darauf. fie 
. bela⸗ 
5) Vie = Vieomte de Turenne, 
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belagerte. Zur Vermehrung des Ungluͤcks dieſer 1652 

ſonſtgemeiniglich immer ruhigen bande kamen bie 
Truppen des Herzogs Karls von Lothringen an, der 
ſie dem Herzog von Orleans, ſeinem Schwager, zu 
Huͤlfe fuͤhrete: dieſe verurſachten noch mehr Verheerung 
und Unordnung, und dienten zu nichts, als nur bey Hof 
einen blinden kaͤrmen zu machen, indem er nichts. wich⸗ 
tiges unternahm. Da der Herzog vielmehr gefommen 
war, mit feinen feuten auf Unkoſten der Franzofen 
‚feinen Unterhalt zu finden, als etwas -entfcheidendes zu 
‚unternehmen, fo brachte er feine Zeit zu Paris mit dem 
Herzog von Orleans und mit der Mademoiſelle de 
Montpenſier zu, und überließ dem: Prinz von Conde 
‚alle Anjtalten und Beforgungen des Kriegs. Diefer 
bemühte fich, den Marfchall von Hocquincourt abs 
‚fpanftig zu machen, und unterredete fich fogar mit ihm. 
‚Er glaubte, feine Ungnade würde ihr geneigter, machen, 
feine Anerbietungen anzunehmen, aber der General blieb 
getreu, und tröftete ſich über feiner Niederlage, indem 
er fie dem Bicomte de Tuͤrenne Schuld gab. Dieſer, 
von dem ganz Europa anders dachte, rechtfertigte ſich 
nicht anders wegen eines Fehlers, den ein einziger ihm 
beymaß, als durch Verrichtung neuer Thaten. Er 
hatte den Prinzen gezwungen, nach ſeinem erſten Vor⸗ 
theil zurück zu weichen, und der Hof erwartete alles von 
ihm; aber der Kardinal, deffen Untergang durch die 
Niederlage der Foniglichen Armee gewiß erfolge feyn 
“würde, ermahnte den Vicomte de Tuͤrenne ohn Uns 
tetlaß, feinen Standort fo gut auszufuchen, daß er nicht 
ſchlagen duͤrfe, als wo er e& ficher thun fonne. Dieſer 
GBeneral gieng auch in, der That mit einer ſolchen Art 
Sfs von 
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von Zauderung zu Werke, wie mar es von ihm verlang 
te, und trieb den Prinzen nur nach und nach weiter fort. 
Endlich erreichte er ſeinen Endzweck, ihn gegen die Mau⸗ 
ven von Paris einzuſperren, mo er derꝰ auſſerordentli⸗ 
‘chen Berheerung wegen, die feine Truppen angerichtet 
hatten, nicht mehr geliebt wurde; welches denn die Ders 
muthung verurfachte, die Einwohner dieſer Stadt: wir 
den ihm feine Hilfe leiſten, und er werde bis aufs 
Haupt gefchlagen werden. >, · 

Da der Prinz ſich alfo mit einer —** Yoga 
von Truppen gegen die Mauren einer- Stadt getrieben 
ſahe, die er damals als eine feindliche. anſehen mufte, 
ſo vermuthete er ſelbſt feine Niederlage, und gab es ei⸗ 


nigermaſſen den Herren ſeiner Parthen zu verſtehen: 


„xwir duͤrfen, ſagte er zu ihnen, ohne ein groſſes Gluͤck 
„uns keine Hofnung zum Siege machen; aber wir koͤn⸗ 
„nen uns doch wenigſtens bey unſerer Miederlage her 
„vorthun und machen, daß fi f e den Feinden theuer an 
„ftehen Fomme. „ 
Unterdeſſen rückten die-benden keinen; die me 
1652. einander von St. Cloud herkamen, gegen die 
Schanze der Vorſtadt St. Antoine.Die Ur 
mee des Prinzen beſetzte ſolche ganz; aber der Vicomte 
de Tuͤrenne, der neben ihm herzog, ſchloß ihn derge⸗ 
ſtalt ein, daß der Prinz kaum Raum gering Hatte ſeine 
Truppen in. Schlachtordnung zu ftelleri:" Die beyden 
Generale brachten dieſen Tag hin, der koͤnigliche mit 
Schmäferung des Raums gegen ſeinen Feind, und der 
andere mit Benugung desjenigen, der ihm uͤbrig blieb. 
Die Nacht brach Herein, und alle Bewegungen: vourden 
Rn fie Pe mit dem Tage darauf: wieder an. 
Der 
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Der Vieomte von Tuͤrenne dehnte ſein fagerfimmer — 
weiter aus, und ließ dem Prinzen von Conde nichts 
als die Vorſtadt, aus der er ihn vertreiben wollte. Des 
guten Ausgangs verſichert, bewegte er. den Kardinal, 
dern König auf die Anhöhen von Charenton zu führen, . 
von dannen er das Treffen ohne’ Gefahr mit anfehen, 
"und durch) feine Gegenwart Diejenigen aufmuntern Fonns 
te, die ihr leben für ihn wagen würden. 
Der Prinz von Conde hatte in der Eil eine Wa⸗ 
genburg auffehlagen laffen, die ihm hinlangliche Bede⸗ 
ckung verfchafte,. ſeine Niederlage zu verzögern, aber. 
nicht folchye abzuwenden. Die Schlacht gieng *) des 
Nachmittags mit voller Hise und doch mit aller moͤgli⸗ 
chen Ordnung an. Der Prinz hatte fonft allenthalben. 
für die Ehre zu uͤberwinden gefochten, hier fochte er um 
‘fein Leben zu vertheidigen.: An der Spise eines zahlrei⸗ 
chen Trupps Reuter, der aus den groften Herren des 
Königreichs und vielen Evelleuten beftund, drang er zu 
verſchiedenenmalen durch die feindlichen Bölfer, und . 
führte ven Tod von allen Seiten mit ſich; aber die Wach» 
ſamkeit des Bicomte von Tuͤrenne half aller Unoramung 
"augenblicklich ab, welche der Prinz; verurfächt hatte, und 
ſchloß ihn je mehr und mehr gegem die Stadt ein, deren 
Thore feft verfehloffen waren. Der Bicomte von Tuͤ⸗ 
renne, der dies wuſte, ſchmeichelte ſich nicht allein, die 
Armee des Prinzen zu ſchlagen, ſondern ihn auch zu 
zwingen, ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. 
Es wuͤrde ihm auch gelungen ſeyn; und der Prinz war 
ſeinem Untergang am naͤchſten, da man wider: allen Ans 
| en das —— bon der — auf die Bölfer des 
. Königs 
49 Den 2. des — 
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‚andere hingegen fich über feinen Unfall freueten, und 
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Königs lofen hörte; zu gleicher Zeit öfnete man das Thor 
von Dt: Antoine ; und bie übermundenen Truppen ent 
giengen hierdurch der Berfolgung des Siegers. 

Diieſer Zufall, ‚der den Krieg fortdautend machte, 
indem er die Weberbleibfel Des Kriegspeers des Prinzen 
‚erhielt, war von der Mademoiſelle De Montpenfier 
weranftaltet. Ihr Mame, ihre unermeßlichen Reich⸗ 
thämer, und über, alles dieſes ihr groſſer Muth harten 
fie den Parifern werth und achtungswürdig gemacht, 
Sie war zu jeder Zeit fuͤr den Prinzen eingenommen ge 
weſen, mehr aus Neigung für feine grofle Tapferkeit, 
‚als aus irgend einem andern Bewegungsgrunde. Uebri⸗ 
gens verband ihn einerley Angelegenheit mit dem Herzog 


‚won Orleans, ihrem Baker; : und weil. diefe Prinzefin 


sehrbegierig war, fo wollte fie noch ‚mehr Ruhm, auſſer 
:bemjenigen, erwerben, den ſie ſchon bey der Eroberung 
‘son Orleans erlangt Hatte. 

Sie erfuhr mit Betruͤbniß, Daß der Prin; von 
Conde nad) Unternehmung alles desjenigen, was man 
von einem Helden erwarten fonnen, fich der Verzweif⸗ 
fung überlaffe und feinen Feinden in die Hände fallen 
wuͤrde, wo man ihm nicht Die Thore oͤfnete, welches 


aber wider die Abficht des Marfchalls de l' Hopital, 
des Gouverneurs von Paris, des Stadtfchultheifen und 
\ Des fo genannten gefammten Stadtraths war. Die 
Mademoiſelle, durch Die dringende Gefahr, die dem 
‚Prinzen von Eonde bevorfiund, aufgemuntert, flieg 
in: den Wagen, und. kom mitten durch einen ihr. nadıs 
folgenden Haufen Pobels:auf dem Greve an. Indem 


nun einige den Prinzen beflagten,. dem fie zu Hülfe eilte, 


‚Ihm 


F - 
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ihm alle die Ungluͤcksfaͤlle zufchrieben, welche der Staat 
feit fo langer Zeit erduldete: fo war der Pöbel nur dar⸗ 
innen einig, daß er einerlen Eifer bewies, der Mader 
moifelle zu dienen. . Da diefe Prinzeßin einen. Befehl 
auf dem Nathhaufe erhalten hatte, welcher der Wache 
in den Thoren auferlegte, ihr in allem zu gehorchen, ſo 
fuhr fie fort bis indie Gaffe St. Antoini mitten durch 
die Todten und Verwundeten, welche man aus dem 
Treffen ſchafte; verſchiedene Perſonen vom Stande von 
ihren Bekannten kamen ihr vor die Augen. Einige ver⸗ 
ſchieden auf leitern, welche ihnen anſtatt der Saͤnften 
bienten; andere konnten kaum gehen, und verlangten 
Huͤlfe, ohne ſolche bekommen zu koͤnnen. Dem Herrn 
von Rohan wurde von der Mademoiſelle aufgetragen, 
der: Thorwache den Befehl, die Leute des Prinzen ein⸗ 
zulaſſen, anzuzeigen, der ſich beſtaͤndig mit einem wun⸗ 
derbaren Muth vertheidigte, aber endlich der Menge 
und der Ermuͤdung nachzugeben anfieng. Das eroͤfnete 
Thor St. Antoine und das auf die koͤniglichen Trup⸗ 
Ben donnernde grobe Geſchuͤtz von der Baſtille ſchien für: 
ihhn ein Blendwerk zu ſeyn, aber ein vortheilhaftes 
Blendwerk, welches er als ein geſchickter Mann ſich zu 
Nutzen machte. Da er ein Rettungsmittel fand, fo, 
Börte er auf, als ein Werzweifelter zu Werfe zu gehen; 
feine Böffer, welche fo zu fügen, ihrer eignen Wuth 
überfaffen worden, waren auf feinen Befehl augenblick⸗ 
lich beyſammen. Diefer Haufe von Berwundeten, wel⸗ 
che Die andern in Unordnung brachte, zog fteh in die, 
Stadt; das Gepaͤcke, veffet: Anblick die feindlichen. 
Bölfer aus Liebe zum Pluͤndern anftiſchte, wurde auch 
in Sicherheit gebracht ‚und die e Gelbaren ‚ bie es zu 

bewa⸗ 
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bewachen gehabt, waren nun "im Stande zu fechten. 
Da hingegen bie koͤnigliche Armee wahrnahm, Daß der 
Feind Gelegenheit fand, ſich zuruͤck zu ziehen, ſetzte fie 
nicht mehr fo hitzig nach. Ueberdies ſahe der Kardinal, 
welcher einen von ſeinen Anverwandten eingebuͤſſet hatte, 
es nicht ungern, daß ein ſo blutiges Treffen zu Ende 
Hieng. Die Thore von Paris waren: geoͤfnet, und 
das grobe Geſchuͤtz vom der Baſtille war geloͤſet worden, 
zu einer Zeit, da man fich folches am ‚wenigften- verfahe. 
Eine abermalige Bewegung , eine Folge der erften, 
Förinte ein: Heer Anwohner über die koͤniglichen Voͤlker 
gu fällen veranlaſſen. Da dergeſtalt der Vieomte von 
Tuͤrenne ſahe, daß feine Beute ihm zu entwilchen ver⸗ 
mdgend war, fo ließ ser ihr Luft. Der Prinʒ machte 
fich dieſes zu Mutzen, um ſeine Erretterin, die Made⸗ 
Meiſelle von Moritpenfier , zu ſprechen ‚bie, ſich am 
Ende der Gaſſe St. Antoine in dem Hauſe eines Rech⸗ 
nungsraths befand. Der Prinʒ gieng in das: Zimmer, 
worinnen fie ſich befand, mit zween Pulverfingern in 
dem Sk, voller: Gebhite amı Hemde, ob. er ſchon 
nicht verwundet: war; ſeine Kleider waren Durchlöchert 
und fein Küra: *): von, Schuͤſſen verbogen; feine De. 
genſcheide war in ber Hiße des Treffens verlohren ‚gegam 
gen, und er hielt den bloſſen. Degen in ber Hand. © 
erſchien er'vor der Mademoifelle, und dieſer Friegerifche 
Anblick Konnte für eine Prinzeßin, die ihr Vergnuͤgen 
an Unruhen und an Schlachten ‚fan, nicht anders als 
angenehm ſeyn. Da ſie der Prinz anredete, fo kounte 
er ſich nicht euthalten, einige Thraͤuen fallen zu laſſen 
Er ſahe ſich zum erſtenmal aͤberwunden, und awar bey 
ER en ER N HVeiner 
2) Mem. de Madem. de Montpenſier. 
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einer Gelegenheit, wo ihm am meiſten dran gelegen 


war, Sieger zu ſeyn. Er geſtund inzwiſchen nicht, 


daß er ſein Ungluͤck beweine, ſondern das Ungluͤck ſei⸗ 


ner Freunde, dador. die meiſten entweder umgekommen 
oder gefaͤhrlich verwundet waren. | 

| Die Mademoifelle nimmt daher. in ihren - Nach, 
richten Anlaß, Diejenigen zu widerlegen, dieden grofs 
fen Conde getadelt Hatten, daß er- es wie alle Prinzen 
oder wie beynahe alle Menfchen gemacht Habe, die in 
ihren Freunden niemand als ſich ſelber lieben; eine Bes 
trachtung, die. zugleich der Mademoifelle und dem. Hel⸗ 
den zur Ehre gereicht. Der Prinz blieb nur’ einen 
Augenblick bey der Mademoifefle,, weldje ihn ungern 
wieder zum Fechten: zuruͤckkehren ließ; da er, ihr. aber 
die Nothwendigkeit vorgefteller,  fich feinen: Soldaten 


wieder zu zeigen und: das ‚Gefechte nicht: eher als nes 


Nachts zu: verlaffen, damit man nicht fagen dürfe, er 


‚wäre am hellen Mittagevor feinen Feinden: geflohen, fo: 


ließ ihn die Prinzepin gehen. Er traf feine Leute in 


einer weit.beffern Ordnung an, als da. er fie‘ verlaffen 
hatte. Alsdenn war er auf nichts anders als auf eis 


nen ruͤhmlichen Ruͤckzug bedacht, welches er aud) fo. 


gluͤcklich na daß es ihm Faum einen Mann 


er 


* + Dbfhon: Die ine Bedienten des Stade 


raths dem Anſehen der Mademoiſelle und der Furcht ei⸗ 


nes Aufruhrs unter dem Poͤbel nachgegeben hatten, ſo 
konnten doch die uͤbrigen Einwohner zu Paris es nicht 


leiden, daß ‚man Soldaten eine Zuflucht in ihre Stadt 


verſtattet Hatte, die fo lange deren umliegende Gegen; 
den gepluͤndert hatten. Sie beſchwerten ſich haupt⸗ 


—* 
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faͤchlich darüber, da fie die teutſchen Voͤlker mit ent: 
bloͤßtem Säbel, dem Gebrauch ihres tandes - gemäß, 
herein formen fahen, welcher Gebrauch damals in 
Frankreich wenig befannt war, eben als ob man die 
Hauptitadt der Plünderung habe überlaffen wollen. . 
| Inzwiſchen veränderte fich diefe Einbildung auf 
einmal durch Die Sorgfalt der Mademoiſelle; fie ſprach 
den Bürgern einen Much ein; und da es eine Eigen 


“ ſchaft der geoffen Tapferkeit iſt, Verwunderung und 


Hochachtung zu erwecken, fo gewann. mar durch Er⸗ 
zaͤhlung der Thaten des Prinzen, welche Wundern 
aͤhnlich waren, aller Herzen fuͤr ihn. Das Mitleiden 
kam dieſer erſten Empfindung zu Huͤlfe; das Herz der 
Pariſer, die dem Blutvergieſſen feind find, ließ ſich 
bey dem Anblick der Wunden dieſes Haufens Soldaten 
erweichen, welche man nicht in Lazarethe hatte bringen 
koͤnnen, und die auf den Gaſſen zerſtreuet herum lagen. 
Sie brachten: fie zufammen, ſorgten dafuͤr, daß ſie ver⸗ 
bunden wurden, und theilten großmuͤthig Getraͤnke im 
‚ter die Gefunden und Verwundeten aus, und ſchrien 
dabey: Es Tebe der König! Feinen Mazarin! Dee 
Kardinal würde die. lebhaftefte Freude empfunden har 
ben, wenn: der Tod eines SBerwandten, den er fehe 
lieb Hatte, folche nicht gemäßiger hätte. Er hofte 
durch die gänzliche Niederlage der. Truppen des Prinzen 


getroͤſtet zu werden; denn da er glaubte; Paris halte 


es mit ihm, fo zweifelte er nicht, "der groſſe Eonde 
iverde dor ihren Thoren umfommen; "welches. ohnfehli 
bar gefchehen wäre, wenn die. Mademoifelle: fie nicht! 
hätte oͤfnen laſſen. As: der Premierminifter das Ger 
ſchuͤtz von der Baftille loͤſen hoͤrte, fo. bildete er ſich ein, 
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es geſchaͤhe ſolches anf die Feinde; da man ihm aber 
meldete, fie waͤren in Paris eingeruͤcket und führten 
Die Fahren der franzoͤſiſchen Wachen mit ſich im Tri⸗ 
umph, die fie fich hätten nehmen laffen, fo verließ er 
eilends die Anhoͤhen von Eharenton, und führte den 
König nad) St. Denis mic fo groffer Beſtuͤrzung, afs 
ob er überwunden wäre, Man fügt, die Königin Murs 


ter, die geglaubt habe, der Prinz von Conde fey ge 


fangen, habe einen von ihren Wagen abgeſchickt, um 
- folchyen zu ihr zu beingen. Aber dieſe Prinzeßin Hatte 


den Verdruß, ihren Wagen wieder leer kommen zu 


ſehen. 

So bald ſich der Prinz in Paris ſehe, ſo dach⸗ 
te er darauf, diejenige Verſammlung des geſammten 
Stadtraths halten zu laſſen, die wegen der Dazu kom⸗ 
menden Zufaͤlle fo beruͤchtiget iſt. Sie wurde am vier⸗ 
- ven des Heumonats 1652 zuſammen berufen und gehaß 


zen. Um zum wahren Urfprung des traurigen Auf 


tritts, der ben diefer Gelegenheit geſchahe, zuruͤck zu 
gehen, iſt es nöthig, die Urfache und bie Pervegungds 
druͤnde deffelben anzuführen. 

Am Tage der Schlacht bey St. Antoine hatten 
die Negimenter von Burgund und einige andere, bie 
Befonders dem Prinzen zugethan und den Angriffen der 

Feinde auch am meiſten auögefegt waren, Stroh auf 

- Ihre Hüte gefteft; da fie nun von den Foniglichen Trup⸗ 
pen gedraͤnget wurden, fo verlangten fie von ven Pa⸗ 
rifern zu mehrernmalen, ihnen die Thore der Stadt 
bͤfnen zu faffen, um darein zu flüchten; auf vie abfchlägs 
fiche Antwort, die fie erhielten, droheten die unmillis 
gen Regimenter, fich deshalb zu rächen, wenn f ie fich 
Franz. u 1. Th. Gg im 
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‚im Stande befanden, ed zu thun. So bald als fie in 
Paris vermittelft des Schuges der Mademoifelle ein 
' gezogen waren, dachten diefe Soldaten daran, . ihre 
Drohung zu erfüllen und fteckten Stroh auf ihre Hüte, 
wie ‚an dem Tage des Treffens von St. Antoine, 
Sie zwangen die vorübergehenden, eben dies zu thun; 
und diejenigen, die es nicht chun wollten, wurden. zu 
gleicher Zeit von diefem Haufen angefallen. Der ge 
‚meine Pobel von Paris gefellte fich zu den Soldaten; 
einige berichten gar, der Koadjutor, der es wohl ver 
muthet, daß das Ende diefes Auftritts nicht anders 
als traurig ablaufen und den Prinzen nachtheilig ſeyn 
wurde, indem es die gute Bürgerfchaft von ihm ab, 
ſpaͤnſtig machte, Habe die groffe Anzahl Kundfchafter 
ausgeſchickt, die ihm ergeben waren, den ſchon erhitz⸗ 
ten. Poͤbel je mehr und mehr — und zu bewe⸗ 
gen, daß er die Sachen bis zur hoͤchſten Gewaltthaͤtig⸗ 
keit treiben moͤchte. 
Es mag nun der Herzog von Orleans und * 
Prinz Nachricht hiervon gehabt haben oder nicht, ſie 
begaben ſich mit einander aufs Rathhaus, wo alle vor: 
gefoderte teute fich fehon befanden. Der Marfchall de 
(Hopital, der Gouverneur von Paris, der der fir 
niglichen Parchey fehr zugethan war, befand fich dw 
ſelbſt und feßte fich allem dem, was die Fonigliche Ger 
walt ſchwaͤchen Fonnte, aus allen feinen Kräften entı 
gegen. Man fchlug Anfangs vor, dem Herzog von 
Orleans das Amt eines Generallieutenants des Staats 
und dem Prinzen von Eonde die Stelle eines Genera⸗ 
lißimus der Armeen, ‚während der Zurückhaltung des 
Rn den fie in den Händen des Kardinals für ge 
>00 fangen 
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— ausgaben, aufzutragen. Die andern Artickel 
waren, man ſolle dem Marſchall de I’ Hopital das 
Gouvernement von Paris nehmen, um es dem Her: 
zog von Beaufort zu geben, und den Stadefchuftheifen 
feines Amts berauben, um damit den Brouſſel zu bes 
fleiven. Man fieng die Berathfchlagung an, als man 
. einen föniglichen Trompeter hinein treten fahe, der eis 
nen Foniglichen Befehl bey fich hatte, welcher Die Pers 
fammlung acht Tage aufſchob. Alsdann fragte der, 
Marfchall de l'Hopital, der fo fehon geoffe Merkmale 
von feinem Eifer blicfen Taffen, ob man Willens fen, 
gu gehorchen? \ 
Die meiften von denen, welche bie Verſammlung | 
ausmachten, waren wohlgefinnte und dem König treu; 
ihr Stillfchweigen gab zu verftehen, daß fie ſich unters 
werfen wollten; und da der Herzog von Orleans nebft 
dem Prinzen diefes wahrnahmen, fo flunden fie auf . 
und giengen weg. ‚Kaum waren fie-auf ven Weg nach 
dem Pallaft von. Orleans gefommen, da der zufams 
‚mengerottete Pobel mit Stroh auf den Köpfen von als 
len Seiten her ein entfegliches Geſchrey machte, und 
verlangte, man folle ihnen alle Mazarins ausliefern, 
die auf dem Rathhauſe wären, um fie auf der Stelle 
umjubringen. ine groffe Menge Soldaten, die auf 
dem Platze hier und da fich befanden, fchoffen mit 
Mufquetenfugeln. in die Fenſter. Sie fliegen darauf 
an-die Pforten und wollten die Schuͤtzen, die fie bes 
wahrten, zur Erbfnung nöthigen; aber diefe wehren 
fich fo gut, daß die Aufrüprer genöthiget wurden, ſich 
zuruͤck zu ziehen. Alsdann fiengen ſie ihr Geſchrey wie⸗ 
der an, und ſchoſſen abermals in die Fenſter. Auf 
Gga u den 
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den Knall dee Schüffe retteten fich alle, welche die Ber: 
ſammlung ausmachten, einige in verborgene Zimmer, 
die andern auf die Dächer. Einige refteten fich durch 
die Flucht; aber viele davon wurden getoͤdtet und noch 
mehrere verwundet. Der Gouverneur von Paris, 
auf den es hauprfächlich abgefehen war, begab ſich in 
ein Zimmer, wie auch der Stadtſchultheis; und die 
andern fuchten auf andere Weiſe ven Schüffen zu ent⸗ 
sehen. — 
Die Aufruͤhrer konnten vom Greve, allwo ſie 
ſich hingeſtellet hatten, die Unordnung, fo fie auf den 
Saͤlen des Rathhauſes verurſachten, nicht ſehen. ie 
nahmen ſich vor, Feuer anzulegen, und ſuchten des— 
wegen Holz in den Booten, welches ſie an die Pforten 
legten, und ſolche wirklich anſteckten. Alsdenn hiel—⸗ 
ten ſich alle diejenigen, welche eingeſperret waren, für 
vollig verlohren. Sie beichteten einander und bereite 
‘sen fich zum Tode. Während diefer Zeit brachte man 
dem Herzog von Orleans Nachricht von dem Blutvers 
gieffen auf dom Rathhauſe. Der Prinz war bey ihm 
und empfieng Befehl, nachzufehen, wie die Sachen 
ftänden; dieſer weigerte fichh und wendete vor, er vers 
ſtaͤnde fich nicht auf die bürgerlichen Kriege, man fün 
ne den Herzog von Beaufort dazu gebrauchen, der in 
dergleichen Fällen fehr erfahren fen. - Diefer Herr gieng 
wirflich hin; aber anftatt fid) aufs Rathhaus zu bege— 
ben, vertrieb er fich Die Zeit mit Trinfen in einem Gaſt⸗ 
hofe, nahe an dem Greve, mit dem Marquis de In 
Boullaye. 
Mademoifelle, welche allenthalben feyn wollte, und 
feit der Eroberung von Orleans und dem Treffen von 
St. 
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St. Antoine glaubte, als fen fie wirflich dazu geboh—⸗ 
ren, die Erretterin der Parthen, des Prinzen zu ſeyn, 
bat den Herzog von Orleans um Erlaubniß, ſich nach 
dem Rathhauſe verfuͤgen zu duͤrfen und verſprach 
ihm, den Unordnungen ein Ende zu machen. Er er: 
laubte e3 ihr, und fahe es. lieber, daß fie dahin gieng, 
als der Prinz. Der Herzog ftellte fich vor, der Poͤbel 
werde, mern er den groffen Conde auf den Saffen fich 
der Gefahr ausfegen fähe, um ihn vor der ihn drohen: 
den Gefahr zu ſchuͤtzen, nicht ermangeln, fich an ihn 
zu wenden." Ans diefem Grunde entfchloß er fich, ſei⸗ 
tie Tochter dahin zu ſchicken; die Erfenntlichfeit Für 
das Gute, das fie ftiften würde, fiel auf ihn zurüc, 
Dieſe Prinzeßin ſtieg alſo in den Waden, und hatte 
Stroh an ihrem Faͤcher. Alle Bedienten des Herzogs . 
und ein Theil von des Prinzen- feinen, Die keute des 
Herrn von Sully und vieler Damen vom Stande, fo 
fie begleiteten, umringten den, Wagen der Mabemois 
felle, welches dann einen Zug machte, der fähig wat, 
Aufmerkfamfeit zu erregen. 

Da diefe Prinzegin ans Ente der Brüche von 
unſrer lieben Frauen gekommen war, ſo wollte fie nicht 
weiter gehen, ehe ſie die Geſinnungen der Gemuͤther er⸗ 
kannt hatte; ſie ſchickte daher verſchiedene Perſonen zu 
dem Rathhauſe, fie kamen aber nicht wieder, ihr Ant—⸗ 
wort zu bringen; welches fie denn bewegte, einen Trom⸗ 
peter aufzufuchen, um. ihm blafen zu laſſen; fie traf 
aber feinen an; und da dieſe Prinzeßin eine kurze Zeit 

im Hotel de Nemours gewefen, um ausjuruhen, fo 

begab fie fich wieder in den Pallaft von Orfeand. Es 

war beynahe um Mitternacht; inzwiſchen verlangte 
| Ög 3°‘ der 
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der Herzog von Orleans, dafs feine Tochter zum zwey⸗ 
tenmal zurückfehren follte, um zu verfüchen, auf den 
Greve zu fommen. Die Gaffen von Paris lieferten 
ihr alsdenn ein ander Schauſpiel; dies waren Feine 
Zruppen mehr von zerftreuten Aufruͤhrern, davon die 
meiſten mit. feinen andern Waffen als’ mit Schimpfi 
morten und Geſchrey ſich behalfen. Man ſahe allent: 
halben Wachten und ganze Schaaren von bewafneten 
' Bürgern. Sie lieffen die Mademoifelle mic vieler Eh; 
erbietung fortgehen, und gaben ihr ein Geleite mit; 
fie fam alfo one Schwierigkeit auf dem Greve ar, 
wo fie unter Begleitung des. Herzogs von Beaufort 
auf das Rathhaus gieng. Die Prinzeßin fieng hinein 
über die Balken, die noch vom Feuer rauchten, weh 
ches däfelbft angelegt geweſen. Sie Itef durch die Soͤ⸗ 
le, ohne irgend jemanden dafelbft anzutreffen, bis ihr 
ein Officier ihres Vaters, der Auffeher des Rathhauſes, 
das Zimmer gezeigt hafte, worinnen der Schuftheis 

-verfchloffen war. Diefe obrigfeitliche Perfon machte 
ihr die Thür auf und erfchien vor ihren Augen mit eben 

der Heiterkeit, als ob er in Feiner Gefahr gemefen. 
Er dankte ihr für die Mühe, die fie fich gegeben hätte, 
fich nach dem Nachhaufe zu verfügen, ohne Zweifel in 
der Abfi cht, den Ungluͤcklichen, welche daſelbſt einge⸗ 
ſperret wären, das Leben zu retten, er werde mit Freu⸗ 
den fich ihre Gegenwart zu Nußen machen, um fich in 
Sicherheit zur fegen ; ehe er aber folches thue, fo wolle 
er fich bey ihr feines Amtes fchriftlich begeben, als des 
einigen Gegenftandes des Haffes feiner Feinde. Ma—⸗ 
demoiſelle antwortete ihm, fie werde es nicht annehmen, 
und es fomme ihr nicht zu, etwas von einem Manne 
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gu fodern, dem fie. das teben gerettet habe. Dieſe 


Prinzeßin befahl zu gleicher Zeit dem Herrn de Beau⸗ 


fort, den Stadrfehuftheifen zu begleiten, welcher ſich 
alsbald in feine Wohnung begab. Darauf gieng Ma 
vemsifelle weiter zu der Thür des Zimmers, worinnen 
Der Marfchallde l'Hopital verfchloffen ſeyn follte; aber - 
dtefer Herr. hatte feine Wohlfarth nicht feinen Feinden 
gu danfen haben wollen, und hatte fich durch die Sen 
fter gerettet. Da Mademoifelle nichts mehr zu vers ' 
zichten hatte, fo begab fie fich um fo eiliger hinweg, dä 
man einen Flintenſchuß gethan hatte, davon die Kugel 
groifchen der Madame de Sully und der Gräfin von 


-Fiesque durchgefahren war. Den Tag drauf ſchien 


der Aufruhr wieder anzufangen; er wurde aber gaͤr 
leicht geſtillet; und der neue Stadtſchultheis legte den 
Eid der Treue ab in die Haͤnde des Herzogs, wie man 
es bey dergleichen RN in bie ze des Koͤ⸗ 
a thut. 


Der — von Paris , welcher gar nicht 
mehr auch nicht einmal im Pallaft von Orleans, wo 
er er doch fo geraume Zeit in Gunft geftanden harte, 
geachtet wurde, ließ allenthalben ausfprengen, der Auf 
ruhe fen vom Prinz von Eonde angeftiftet worden, 
welches ihm: bey allen ehrliebenden Perfonen verhaßt 
machte, Er wollte ſich rechtfertigen, aber feine Bes 
mühungen erreichten den Endzweck nicht, ven erften 
Eindruck auszulöfchen. Er begab fich demohnerachtet 
ins Parlement, wo die Kammern verſammlet waren. 
‘ Der Herzog von Drleans und er nebft den Herzog 
von ke entfchuldigten fich aufs befte.. Sie 
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hoben die Schuld auf das Misvergnuͤgen der Solda⸗ 
gen und auf die ausgelaßne Freyheit des Poͤbels; gar 


Mitleidenswuͤrdige litten die Strafe deshalben, 
wurden zum Strang veruetheilt.. Es hätte ſich — 


gen koͤnnen, daß der Anſtalten des Koadjutors ohner⸗ 


achtet die leicht zu gewinnenden Pariſer ihre Freund⸗ 
ſchaft dem Prinzen wieder zugewendet hätten, wenn 
fie ihn öfters und in gutem Verftändnig mit dem Pars 
lement gefehen harten; welches dann den Kardinal zu 
dem Entſchluß brachte, diefen Gerichtshof nad) Pons 

toiſe zu verlegen. Die meiften Prafiventen und Näthe 
becgaben fic) dahin, und verfammleten fich, da fie kaum 
angefommen waren. ie beſchloſſen, dem Koͤnig we⸗ 


u . gen der Entfernung ſeines oberften Staatsraths neue 


Vorſtellungen zu thun. Da die Abgeordneten ihr 
Wort angebracht hatten, ſo antwortete der König 
ſchriftlich, er habe alle Urſache mit der Treue und mit 
den-Dienften des Kardinals Mazarin zufrieden zu 
feyn; demohnerachtet willige er zum zweytenmale in bie. 
Abreiſe diefes Staatsraths, um feine Unterthanen von 
feinem aufrichtigen Eifer, ihnen den Frieden zu ver 
fehaffen, zu überzeugen; jedoch beforge er fehr, es moͤch⸗ 
te diefes fchon einmal vergeblich gebrauchte Mittel eben 
fo wenig fruchten, als in vergangnen Zeiten. Diele 
Antwort, fo wie auch die Borftellungen des Parler 
ments, waren von dem Kardinal felbft in die Feder vor 
gefagt worden. Diefer kiebling wußte wohl, daß bie 
Prinzen nicht im Stande waren, den Krieg zu enbis 
gen, und daß feine freywillige Abrvefenheit ihm die Ges 
wogenheit der Unterthanen wieder zumege-bringen wuͤr⸗ 
de, denen er Ruhe verfchafte, und alles, mad in die 
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fern Kriege verhaßt war, “auf feine Seite bringen wuͤr⸗ 
de, a aber auf den ‘Prinz von Eonde. 


- Bor feiner Abreife erhielt ex drey Anwarts⸗ 1652 
briefe zur Wuͤrde eines Herzogs und Pairs, das 
mit er eben ſo viele Herren des Hofes, die am meiſten 
im Stande waren, ihm zu dienen, beſchenkte. Je⸗ 
derman verfolgte ihn, weil er dieſen Titel fuͤhrte, ohne 
ſich darum zu bekuͤmmern, ob er geringer wuͤrde, wenn 
ſolchen mehrere führten. Sch will deren, ſagte er 
einftens, fo viele machen, daß es fhimpflich feyn 
E , es zu ſeyn, umd ul es — zu 
eyn. 


Der Prinz Thomas von Savoyen, ‚der fich 
nach Frankreich geflüchtet Harte, feitdem er die Spa: 
nier verlaffen, wurde von dem Prälaten vorgefchlagen, 
an feiner Statt. die Stelle eines erften Staatsraths zu 
befleiven. Indem er fie einem Fremden von folchem 
Stande anvertrauete: fo war Dies eben foviel, als folche 
für ſich felber aufzuheben ; in der That hatte der Priuz 
Thomas feine Erkenntniß vonden franzöfifchen Staats⸗ 
ſachen; und der Kardinal ließ ihm Anmeifungen zuruͤck, 
nach denen dieſer Auslaͤnder ſich bis zur Zuruͤckkunft 
des Praͤlaten verhalten ſollte. Der Kanzler Seguier, 
eine Kreatur des Kardinals de Richelieu, der mit ei⸗ 

ner groſſen Faͤhigkeit alle Eigenſchaften eines guten Buͤr⸗ 
gers verband, wurde auch wieder auf Anrathen des 
Kardinals an den Hof: zurück gerufen. Die Siegel 
blieben demohnerachtet in den Händen des Praͤſidenten 
Mole, . Le Tellier Hatte auch: eine gute Empfehlung. 
Knall, nachheriger Bier zu —— wurde m Ä 
; 895 
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der Königin zu den geheimen Unterhandlungen beftellet, 
Nachdem ver Kardinal endlic; ven Staatörath des Ka 
nigs und das Kabinet der Königin mit lauter Kreatu 
ten von fich verfehen hatte, ‚fo nahm er Abſchied von 
Ihren Majeftäten und begab fic) nad) Bouillon, von 
dannen Diefelben fich näher herzu begaben, indem Sie 
nach Compiegne kamen. 

Der groſſe Haufe achtete nicht auf dieſes letzte 


Betragen. Man dachte an nichts als an die Zuruͤck⸗ 


ziehung bes Kardinal Mazarin und an die Gefällig 


keit, die. ver König ben diefer Gelegenheit gegen feine 
Untetthanen bewiefen hatte. Alle vereinigte Gefell 


ſchaften und Gemeinheiten beeiferten ſich, Abgeordnete 
an ihn abzufchicken, um ihn ihrer Unterthänigkeit und 
Treue zu verfichern. Die Bürger zu Paris, welde 
glaubten, daß fie nad) der Abreife des erſten Staats 
raths nichts weiter verlangen koͤnnten, feufzten nad) 
der Wiederfunft ihres DOberheren. Sie verfammieten 


ſich, ergriffen die Waffen und droheten, alle diejenigen 


zu vertreiben, die das geringfte Merfmähf von Unruhe 


und Aufruhr blicken lieſſen. Hr. Brouffel, der nun 
mehrige Stabrfchultheis, begab fich freywillig dieſes 
Amts, um dem König freye Hand zu laflen; die beyden 
Shoppen, die zu eben folcher Zeit erwählet worden, 
legten, nach feinem Benfpiel, ihr Schöppenamt nieder, 
Der Hof hatte ihnen bey tebenäitrafe verboten, die Ge 


ſchaͤfte deffelben zu verrichten, Da der Herzog von 


Drleans wohl fahe, daß ganz Frankreich fich wieder 
zu feinem Könige Fehrte, fo wandte er fich ſelbſt aud) 
wieder zu ihm, und ließ in einer Verſammlung det 
Kammern verorbnen Herr Talon 2 Generaladvo⸗ 

kat, 


geben des Kardinal Mazarin 475 


kat nach Compiegne gehen ſollte, den König bon der. 

Treue und von dem Gehorfant des Parlements und ver 
ganzen übrigen Stadt zu verfichern, und daß er ihn 
flehentlich bitten follte, wieder dahin zu fommen. Man 
verbot zu gleicher Zeit auf dem Hute oder anberömo 
Stroh zu tragen oder einige andere Merfmahle einer 
Parthey zu aͤuſſern. 

Da der Herzog von Beaufort ſahe, daß er wie 
die andern nachgeben muͤſſe, ſo erklaͤrte er, er waͤre be⸗ 
reit, allen Anſpruch auf ven Titel und auf die Verrich—⸗ 

tungen eines Gouverneurs von Paris aufzugeben. Da 
nun alfo das Gouvernement und'das Stadtſchultheiſen 
Amt erlediget war, ſo blieb die Gewalt in den Händen 
der Häuptleute der Stadtviertel. Dieſe ordneren ohn⸗ | 
gefähr zweyhundert und fünfzig von ihren Bedienten an 
den König ab, zu welchen auſſerhalb den Mauren von ‘ 
Paris zwenhundert wwohlgefleibete und eek 
Pürger ftieffen. Sie theiften ſich in acht Eſkadrons 
and begaben fich insgefamt nach) St. Germain, wo 
der Hof damals war. | 

Der ältefte unter den Viestelömeiftern von Pa- 
ris hielt eine lange Rede vor dem Könige, welche mit 

vieler Geduft angehört wurde, umd die auch Beyfall 
verdiente. Er lag dem Monarchen ſehr an, das eif— 
tige Verlangen der Parifer durch die Wiederkunft in 
feine Hauptftabt zu befriedigen, um dafelbft die Bewei— 
fe ihres Eifers und ihrer Treue anzunehmen. Der, 
"König verficherte, er werde in kurzem feine gute Stat 
Paris wieder fehen, und wenn er bereit wäre, fic) 
dahin zu begeben, fo follten der Stadtſchultheis und 
die Schoppen davon benachrichtiget werden, | 
P | u Diefer 
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Dieſer Prinz, der noch zu jung war, als daß er 
ſich nicht an alle dem beluſtigen ſollte, was ein Schau⸗ 
ſpoiiel vorſtellen Fonnte, wollte haben, biefe groſſe An 

zahl Abgeordnete von Paris follte zu St. Germain 
fpeifen. Er konnte ſich nicht enthalten, Hinzugehen, 
um fie'fpeifen zu fehen, welches er denn mit vieler Ars 
tigfeit verrichtete, indem er mit dem Hut in Der Hand 
durch den Saal gieng, wo ſie waren. Diefe Auffüßs 
rung gewann ihm das Herz der Abgeordneten dergeftalt, 
daß einige Darunter-für Freuden weineten. ie eileten 

wieder nach Paris zurück, um die Antwort zu briw 
gen, wie man fie bey Hofe aufgenommen habe. 

Während ihrer Neife überlegte man im Pallaft 
von Orleans, ob man fie ben ihrer Wiederfunft bes 
unruhigen wolle, oder ob man fie im Frieden zuruͤckkeh⸗ 
ven laſſen follte. Sie waren von Paris ohne Ger 
nehmhaltung des Herzogs von Orleans mweggegangen, 


und diefes Detragen war. ihm gar nicht angenehm. 


Seine Räthe reisten ihn Anfangs, Truppen gegen fie 
auszuſchicken, um fie an der Rückkehr in die Stadt: zu 
hindern; diefes Mittel fehien jedoch zu gewaltfam, und 
der legte Rath war, man wolle e8 dabey bewenden 
laaſſen, ihnen Furcht einzujagen. Einige abgefchicte 
Kundſchafter waren ihnen bis an das Holz; von Bo 
logne entgegen gegangen und fagten ihnen mit einet 
erſchrocknen Mine, fie möchten fich eiligfk retten, weil 
ber aufgerviegelte Pöbel zu Paris fie erwarte, um fie 
in Stücken zu zerhauen. Die Abgeordneten rückten, 
ohne ſich zu beunruhigen, auf Paris los mie einem 
Muth, den ſie vielleicht nicht gehabt haͤtten, wenn ſie 
der Koͤnig nuͤchtern wieder haͤtte zuruͤckkehren laſſen. 
| — | Sie 
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Sie trafen wirklich eine groſſe Menge Poͤbel an; da ſie 
aber verſicherten, Ihre Majeſtaͤten wuͤrden den folgen⸗ 


den Montag wieder kommen, fo erſcholle alles vom 


Freudengeſchrey und man uͤberhaͤufte ſie mit Segene⸗ 
wuͤnſchen. 


Der Kdonig erfüllte fein Verſprechen und 1652 


. £am wirklich an dein beftimmten Tage nach Pa: 
ris. Er konnte nicht eher als halb acht Uhr Abends 


einziehen, wegen der unglaublichen Menge Bolfs, wel - 


ches ſich auf den Straffen befand, und ein groffes Freus 
dengeſchrey erhößl!! Der wieder in den Beſitz des Gou⸗ 


vernements von Paris eingeſetzte Marſchall de I Tree 


pital ftellte fic an die Spige des Stadtraths, und 


ſtellte ihn. dem Könige vor; ob er gleich von einer fo 


unruhigen Neife fehr ermuͤdet war, fo hielt er doch denn 
Tag drauf früh um fieben Uhr feinen Parlementsfis im 
Louvre, wohin fic) das Parlement begeben Hatte: 


Der-Herjog von Anjou, des Königes Bruder, die 


Marfchälle de l'Hopital, du Pleßis Pralin, de 
Villerai und de In Meilleraie, der Generalfeldzeug—⸗ 


ineifter, waren bey diefer Seßion zugegen. Der Kany 


ler hielt dem Herfommen gemäß eine lange Rede, und 
der erfte Prafident, der Siegelbewahrer, noch eine, 
Darauf überreichte man vier Erklärungen, deren eine 


die Amneſtie anfündigte ; die zwote feßte das nach) | 


Pontoiſe verlegte Parlement wieder zu Paris ein; 
die dritte befahl den Herzogen von Beaufort und de 
Ia Rochefoucault und einer geoffen Anzahl ſowohl 
Präfidenten als Näthen des Parifer Parlements, vers 
fehiedenen Edelleuten und den Bedienten der Prinzen 


von Eonde und von Conti, Paris zu räumen, mit 
dem 


— 
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dem Verbot, ohne eine fehriftliche Erlaubniß vom Rb 
nige, nicht wieder dahin zu fommen. Diefe dritte Er 
Elärung, die fo feharf eingerichtet war für fo viele mit 
dem Parlement verbundene Perfonen, unterfagte auch) 
diefem Öerichtshofe ausdruͤcklich, „Fünftig Feiner Er 
„kenntniß über Staats» und Steuerfachen fich anzu 
„maffen, nichts zu verordnen noch zu unternehmen wir 
„der diejenigen, denen der König die Beſorgung derfel 
„sen überlaffen, noch auch fich um die Händel der Priw 
„zen oder anderer Groſſen des Königreichs zu befün 
„mern. ,, Kraft der vierten Erflärung-dieß man ben 
Syndikus der Buchhandlung und deſſen Zugeordnete 
rufen, um ihnen einen Verweis zu geben, wegen bes 
Druckes der vormals herausgefommnen Pasquille, und 
ihnen be der ſchaͤrfſten Strafe zu verbieten, in Zufunft 
dergleichen zu drucken. Diefe vier Erklärungen wur 
den vorgelefen und ins Geſetzbuch eingetragen, fo viel 
Verdruß auch das Parlement darüber bezeigte. 

Ales bequemte fich nach dem Willen des Könige, 
der fich als einen uneingefchränften Herrn in feiner 
Hauptſtadt anfahe. Der Herzog: von Wuͤrtemberg 


und der Herzog von Eothringen unterftüßten den Prin 


zen von Conde mit ihren Bolfern, und trugen offent 
lid) in Paris die rothe Felobinde ; -aber der Poͤhel, der 
fie feheel anfahe, ſeitdem man das Verfprechen von der 
Wiederkunft des Konigs hatte, zwang fie, Paris m 
verlaffen; der Herzog Karl von Lothringen Fam dar 
über in Sebensgefahr. . Der insgeheim angereizte Pobel 
griff ihn auf öffentlicher Strafe an. Er rettete ſich 
aber auf eine geſchickte Art; da er einen Priefter erblid 
te, der das Hochwürdige zu einem Kranfen trug, ſo 

u begab 
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begab er ſi ch zu deſſen Gefolge und ſeine andaͤchtigen Ge⸗ 


berden erbaueten ſo gar diejenigen , die ihm nach dem 
geben trachteten. Da er einer folchen Gefahr entgans 
gen war, ſo machte er fic) eilig von Paris hinweg; 
und die Bolfer der Prinzen zogen ſich an die Grängen 
der Niederlande, wohin der Prinz fich bald darauf ges 
noͤthiget ſahe ihnen zu folgen; hier warf er ſich ganz den 
Spaniern in die Arme, welches er nicht lange darnach 
zu bereuen Urfache fand. Der Kardinal, fein Tods 


feind, empfand einen unruhigen Berdruß, da er erfuhr, 


daß der Prinz von Eonde mit Verwerfung eines gürliz 
chen Vergleichs ſich den Spaniern ohne Bedingung übers 


geben hatte» Sie waren an den Gränzen ſehr ſtark, 


und ‚eben verfelbe, der fie bey Rocroi überwunden hats 


te, Fonnte fie nunmehr zu Sieger machen. Inzwi⸗ 
ſchen war dies dasjenige, was er gewünfcht zu haben 
ſchien; vornaͤmlich die Königin ' welche die Unruhe, fo 
er ihr verurfachen mußte, da er bey den Feinden war, 


dem Widerwillen, ihn am Hofe von Frankreich zu 


ſehen, vorzog. 

Die Spanier Reiten fich Ynfangs, als 06 fie 
gegen den, Prinz von Conde groffe Achtung bezeigten. 
Sie verwilligten ihm die Srenheit des Herzogs von Gui⸗ 
fe, der feit den legtern Unruhen in Neapel ihr Gefang— 
ner getvefen war. Der König von Spanien hatte ihn 
der Königin Mutter abgeſchlagen, die den Vorſchlag 
that, ihm gegen alle fpanifche Gefangene auszuwechſeln, 
da deren damals in Franfreic) über viertaufend fich bes 
fanden , unterjdenen verfchiedene vom erften Range wa⸗ 
ven. Auch dies. gefchahe dem Prinzen zu Gefallen, daß 
der König von ae den Herzog Karl — £o: 

| thrin⸗ 
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thringen gefangen nehmen Nieß ‚ über den er fich zu 
beſchweren Urfache hatte, weil derfelbe feine Voͤlker zu 
der Zeit zurůckgezogen hatte, da alle Macht von Franfı 
reich fich vereinigte, ihn zu unterdrüden. Man fügte 


dieſem Punkt noch etliche andere Sawezue ns bey, 


welche zwar DBeranlaffung gegeben haben, würden, einen 
ſpaniſchen General in Ungnade zu bringen, aber nicht 
einen unabhaͤngigen Prinzen zum Gefangnen zu machen. 
Man — über dieſes Betragen des Staatsraths zu 
Madrid; aber er hatte einen guͤnſtigen Umſtand ge 
mählet; und die Ungnade des Herjogs von Orleans, 
des Schwagers des Herzogs Karls, dem der König 
den Befehl zufchichte, aus Paris wegzugehen, ließ if 
nen von feiner Seite nichts befürchten. Die Freunde 
des Herzogs von Lothringen rücten deſſen Unterdtuͤ 


ern ihre Ungerechtigkeit und Undanfbarfeit vor ; und 


der unabhängige Herr, den fie gefangen hielten, war 
wegen feiner Handlungen niemanden als Gott Rechen 
[haft zu geben ſchuldig. 

Nach) der Abreife des Herzogs von Orleans und 
des Marquis von Chatean Neuf, ſahe der Karbindl 
Mazarin für ſich Feinen Feind mehr in Frankreich, 


ber etwas zu bebenten hätte, als den Kardinal de Nek, 


Diefer Prälat bemuͤhte fich feit einiger Zeit befonderd 


zwiſchen dem Prinzen von Eonde und dem Herzog von 


Orleans, Uneinigfeit zu ftiften. Der Hof des Her⸗ 
3098 war der einzige, wo er zu hetrfchen hoffen -Fonnte, 
und wo er auch wirflich herrſchte, als der Prinz davon 
entfernet war. je mächtiger der Herr, dem er am 
hing, wurde, je fürchterlicher wurde er; und Da er ein 
ftens den Herzog von Orleans dem Konig gleich mw 

, ’ i chen 
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chen wollte, fo hatteer ihm das Vorhaben angegeben, 
ſich zum Generallieutenant des Staats zu machen,. vew 
mittelſt des Parlements und in der Berfammlung des 
Stadtraths; welches denn auch volljogen worden. 
DSierdurch wäre der Herzog, Herr des Staats geweſen, 
und der Kardinal de Meß hätte fich einer Stelle zu er⸗ 
freuen gehabt, die der Stelle eines erften Staatsraths 
gleich gekommen wäre. Wenn die Minifter des Königs - 
ihn nicht endlich aus Paris weggebracht hätten. Die 
Ruͤckkehr des Hofs in die Hauptſtadt unterbrach alle 
Maaßregeln des Koadjutors. Mean durfte den Ober⸗ 
herrn nicht mehr für einen, der unter den Händen eines 
damals entfernten Staatsrachs gefangen fen, ausgeben ; 
und da diefer Fuͤrwand nicht mehr Statt fand, fo hatte 
205 Königreich unter einem freyen und muͤndigem Kos 
nige feinen Oenerallieutenant mehr nöthig. 
Der Herzog von Orleans verlohr einen fo ſchoͤ⸗ 
nen Titel, der ihm eine fo weit ausgedehnte Macht ver⸗ 
fehafte, gar nicht gern. Der Kardinal de Meß rieth 
ihm an, den Titel und deffen Gerechtſame ſelbſt in ver 
* Gegenwart des höchften Landesherrn benzubehalten. Er 
fiellte ihm vor, der vom Hof entfernte Kardinal Mas 
zarin wäre nur Ahm Schein vom Staatsrathe-entfernt ; 
von dem Orte feiner Zuflucht halte er beitändig den Koͤ⸗ | 
nig gefangen, und anftatt feine Ketten zugerreiffen, habe . 
er ſolche blos verlängert. ‘Der Prinz wuͤrde ei- | 
nen folchen Nathfchlag ins Werk gerichtet haben; 1652 
ein Sohn Heinrichs ded Vierten Fonnte es mit 
noch ‚mehr Bortheil; und der Name eines den Fran⸗ 
- zofen fo werthen Vaters, deſſen koſtbares Andenken 
allezeit Bergnuͤgen und Ehre gewaͤhren wird, mar eine 
Franz. Biog. 1. Th. Sb un⸗ 


* 
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undurchdringliche Bruſtwehr gegen alle Feinde des Ga⸗ 
ton. ,.. Webrigens hatte er noch auffer dem ſtarken Bey⸗ 
find} den diefer Prinz von der Zuneigung der Parifer 
Hoffen durfte, auch Truppen beyſammen; ber Abel er 
s Härte fich für ihn, und ber geoffe Conde war ihm zw 
gethan. ¶ In dieſem Zuftande war ihm nichts Teichter 
als feine Gewalt zu erhalten und fo gar uneingefchränft 
gu machen. Alsdeun wuͤrden der Kardinal Mazarin 
und die untergeordneten Miniſters, als die einzigen Ur 
ſachen von ſo langen und ſo ungluͤcklichen Kriegen, nebſt 
ihrer Beſchuͤtzerin gefallen ſeyn. Uber es lief ganz an 
der3 ab. Der Glanz der koͤniglichen Majeftät verbien 
dete den Herzog, ob er ſchon fo nahe bey derfelben auf⸗ 
erzogen worden. Er zitterte in ſeinem Pallaſt, und 
bezeigte ſo viel Schwaͤche und Furcht, als der ſtrafbat⸗ 

iſte und huͤlfloſeſte gemeine Mann hätte aͤuſſern koͤnnen 
Als man ihm ſagte, der Koͤnig wuͤrde ihn zu Paris 

nicht gern ſehen, ſo ging er alsbald aus Paris vorg, 

und begab fich. nach Limours. Sein hurtiger Gehor 

ſam ftellte die Königin noch nicht zufrieden. Blos der 

Name eines Sohns Heinrich des Vierten und ber 

einiige Vaters Bruder des Königs jagte dieſer Priv 

zeßin Schrecken ein. Derjenige, der diefen Namen 

führte, Hätte, wenn er nur. gewollt hätte, ar jedem 

Ort des Königreichs Herr feyn koͤnnen. ine I 

wandlung von Furcht hatte ihn nach) Limours gebracht; 

ein Augenblick von Herzhaftigfeit hätte ihn wieder nad) 

Paris zurück führen koͤmen. Sie hielt es alfo für 
dienlich, ihm einen Staatsfefretär zuzuſchicken, um mit 

ihm von einem gütlichen Vergleich zu fprechen. Diefer 
Minifter ſtellte dem Herzog von Orleans vor, ® 
| Ä komme 
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komme ſeinem Vergehen gegen den Koͤnig nichts gleich 
der Prinz von Conde fen weniger fttafbar , indem 
ſelbiger nicht wie er den Eid det Treue abgelegt habe; 
inzwiſchen wollten Ihre Majeftäten, wegen der nahen 
Blutsfreundſchaft, ſich damit begmigen, ihm zu ders 
bieten, fich der Hauptſtadt zu nähern, ohne einen fehrift- 
fichen Befehl vom Könige felber. Der Herzog von 
Orleans nahm diefe Harte Bedingung ohne Bedenken 
an; und da ihm feine Freunde diefe Schwachheit ver: 
wieſen, ſo ftellte er ſich, als ob er fich nicht mehr um 
den Hof bekuͤmmern, iind als ein Weltweiſer leben 
wollte, eine Lebensart, die fich blos für einen freyen 
Menfehen nicht über für denjenigen ſchickt, der dem 
Staate zu dienen fehufdig iſt. 


Der ohne Seite gelaſſne Kardinal von Retz, 
hielt ſich in dem Erzbiſchoͤflichen Pallaft inne. Er 
haͤtte darinnen bet) der Verfaſſung feiner Umftände ſicher 
bleiben koͤnnen. Alle ar die Domkirche graͤnzende 
Theile der Stadt bis an die Brücken zu Unſerer Lieben 
Frauen und St. Michael gehoͤrten ihm zu; die Einwoh⸗ 
ner hätten ihre Guͤther und ihr feben gewagt ihn zu ret⸗ 
tert, und er hätte wie fonft Schießgewehr und Grana⸗ 
ten nicht nur auf die Thuͤrme ſondern auch über die Ge 
woͤlber der Kirche fchaffen laſſen Fornen. Die Pfarrer 
in Paris, wenigſtens die mehreften hielten beftänbig 
tobreden auf ihn. Die Geiftlichfett zu Unfter lieben 
Frauen war ihm gaͤnzlich zugethan; fie bewies es durch 
den Eifer ; den fie fiir fein Beſtes bezeigte, da der Hof 
ihn in den Thurm des Schloſſes in Vineennes hatte 
ſehen laſſen. 

F Hh 2. Die 
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Die Neigung der. Königin für die Wohlfahrt des 


Mazarin flößte ihr ven Wunfch ein, daß der Koadju— 
tor. fehleunig gefangen geſetzt werben möchte; man fonte 
jedoch ohne groffe Gefahr ihn nicht in dem Erzbiſchoͤfi⸗ 
chen Pallaft in gefängliche Haft bringen Iaffen, wo et 


auſſer den vorhin angeführten Bertheidigungsmitteln eine 


beträchtliche Anzahl Edelleute Hatte, Die er feit geraumer 
zeit unterhielt, Die ihn auch allezeit begleiteten entweder 
in den Erzbifchöflichen Pallaft oder zu den Beſuchen, die 
er. bisweilen zu geben wagte. - :Diefelben anzugreifen 


war eben fo viel als ſich in ungemein groſſe Gefahr bege⸗ 


ben; ‚und Die Leibwache des Königs, welche man hierzu 
hätte gebrauchen fonnen, wuͤrde groffe Gefahr gelaufen 
feyn gefhlagen zu werden. Man hielt alfo für rath— 
fan, ihn im Louvre gefangen zu nehmen, welches ſich 
nicht thun ließ, fo lange er bey der Königin in Ungnade 
zu ftehen glaubte Um von den Geſinnungen biefer 
Prinzeßin zu urtheilen, wollte er fie ſehen und zwar ohne 
— Er that den Vorſchlag in einer Pfarrkirche 
‚zu Paris zu predigen, wohin die Königin Mutter kom⸗ 
men ſollte. Die Vorſteher dieſer Kirche freueten ſich 
über einem ſolchen Vorſchlage und gaben dem Pfarrer 
Nachricht davon. Dieſer, der beffer von den Gefinnun 


gen der Königin unterrichtet war, anfwortete, wenn 


der Koadjutor in feiner, Kirche prebigen würde, fo würde 
diefe Prinzeßin nicht dahin, fommen. Der Prälat pre 
digte demohnerachtet; er blieb jeboch bey ven Gedanken, 


er habe vom Hofe Feine Gnade zu hoffen, Der Kardinal 


Mazarin misbilligte diefes Berragen der Königin. gar 
fehr , welche ‚mer Mistrauen gegen den Koabjuter 
hegte zu einer Zeit, da man nöthig hatte, ihn ficher zu 

machen. 


Dur 
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wachen. Sogleich änderte fie ihr Betragen; und nach 
und nach zeigte ſie eben ſo viel Verlangen, den Kardinal 
von Retz zu hören, "als fie vorher davon abgeneige zu 
fem geſchienen. Diesmal verfahe es die Klugheit des 
Praͤlaten; er ſetzte fein Mistrauen auf eine fo fi leunig 
veraͤnderte Auffuͤhrung, wozu er ſeiner Seits keine Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hatte. Der betrogene Koadjutor 
glaubte, es ſey feine Schuldigkeit, ind Louvre zu ge⸗ 
hen, der Königin für die Ehre zu danfen, ‚ bie — 
hoͤtte erzeigen wollen. Und eben da erwartete mat 
Seine Freunde widerſetzten ſich dieſem · Befuch. 
ſtellten ihm die verdrießlichen Folgen deſſelben vor; unb 
baten ihn inſtaͤndig, nicht aus dem erzbifchöflichen ® 
zu gehen, auffer wenn er in die Kirche geben wollte, mo 
er'predigen füllte; hier werde er in Sicherheit ſeyn, felöft 
feine Zuhörer wuͤrden feine Wache abgeben; und man 
wetde ed nicht unternehmen, einen Geiftlichen von ſei⸗ 
- Hein Nange in Berhaft nehmen zu laſſen ben dem Schluſſe 
einer ‘Predigt, welche die Königin angehört hätte. Der 
Kardinal von Meß verachtete diefen Rath. Er‘ wollte 
fich lieber der Gefahr ausfeßen als fich beſchuldigen Taf 
fen, als habe es ihm an Much gefehlt; von feinem büs 
fen Schickſal gefuͤhret begab er ſich am neunzehnten 
des Chriſtmonats 1652: kurz vor dem Mittage ins Lou⸗ 
Dre: Anfangs verlängte ber Praͤlat zur Koͤnigin· matt‘ 


er fich zum Könige. Dieſer Monarch wußte vielleicht 

nichts von dem’ Befehl, ben feine Murter ertheifer hatte, 

ihn in Verhaft zu nehmen." Er nahm denſelben mit 

einem — * Geſichte auf‘ md machte ihm ſogar 

nz liebkoſungen cr m ihn hernach in das Zim⸗ 
Hhs 


mer 
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me feiner Wuter, die ber Peäee auf ieem "Bette bo 
gruͤſſete. Er beſprach ſich einige Zeit lang mit ihr, und 
ging darauf weg, indem er ſich hichts weniger verſahe 
als dasjenige, was ihm begegnete, Herr de Wille 
auier, Hauptmann. der Leibwache, eröfnete ihm dem 
Befehl , ihn in Verhaft zu nehmen, Einen Befehl 
mic in Verhaft zu nehmen, fagteer, und war 
um? . Man hielt es damals nicht für rathſam ihm 
die Bewegurſachen zu erklaͤren: ;: und da man einen ? 
ſtand zu beforgen hatte,. fo hielt Herr von Billequi 
den Kardinal im Louvre auf, bis man eine hinlaͤngliche 
Begleitung für ihn hatte, um nichts von dem Pöbel 
beforgen zu dürfen. - 

Der Kardinal de Retz feifet im Louvre, ſo 
gar in dem Zimmer ſelbſt, wo er in Verhaft genommen 
worden. Man bekuͤmmerte ſich ſehr darum, zu erfor⸗ 
ſchen, wie er ſein Ungluͤck ertragen würde; er bejeigte 
viel Muth, und ſpeiſete als ein Gefangener im Louvre 
mit ſolchem Appetit, als ob er in dem erzbiſchoͤflichen 
Pallaſt frey geweſen waͤre. Nach feiner Mahlpeit lief 
man ihn in einen Foniglichen Wagen fteigen , ber ihn 
auf das Schloß Bincennes brachte... Es mar zu 
diefer Zeit die Gewohnheit, Die Strafe der Staatöge 
fangenen durch alle erdenfliche üble Begegnungen zu wer: 

‚ mehren, Der Gefrente, der den Praͤlaten bewachte, 
wurde aus denenjenigen gewählt, über den fich Die vori 

gen Gefangen am meiften beſchwert hatten. Es mun 
de ihm auferlegt, * alle Gelegenheiten zu ergreifen, dem 
Kardinal Berdruß zu machen; welches er denn mit vier 
lem Eifer beohachtete.,. aber ohne; etwas. auszurichten. 
Der Kardinal, der viel Verſtand beſaß, fand im feinen 
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Betrachtungen feinen Troſt. Ganz beſchaͤftiget mit 
den Mitteln, ſich aus feiner Gefangenfchaft zu befreyen, 
verachtete er alles, was man verfüchen mochte, ihm 
folche noch unerträgficher zu machen, und feine Verach⸗ 
tung erſtreckte fich auf diejenigen; Die fich Diefer nieder⸗ 
traͤchtigen Art zu handeln bebienten. Der Exzbifchof 
Bon Paris, Der Oheim des gefangenen Praͤlaten, be⸗ 
gab ſich ins Louvre in Begleitung ſeiner Geiſtlichkeit, 
um feinen Better loszubitten; man gab ihm zur Ant⸗ 
wort ‚: fein Verhaft wäre zur Ruhe des Staats noͤthigz 

und der gute Erzbifchof Drang nicht weiter drauf. Geis 

ne Geiftlichkeit bezeigte viel mehr Eifer, und Lebhaftig⸗ 

keit. Sie erfühnte fich , öffentliche Gebete anzuftellen, 

um von GOtt die Befreyung des Koadjutors zu erbit⸗ 

ten; und die Parifer Geiftlichen rühmten ihn ungeſcheut 

in ihren Neben. Der Kardinal von Retz mar der 

einzige Gefahgene, beffen Freunde die ganze Zeit feiner 

Gefangenfchaft eben den Eifer und eben die Zuneigung 

‚beybehielten. Wenige unter ihnen verlieflen ihr, und 
in feinem Betragen gegen fie bemerfte man mehr Ge: 

fehieklichfeit und Klugheit, Er unterhielt mit ihren 

einen fehr-genauen Briefwechſel aller Bermihungen ohn⸗ 

erachtet , die fich der Hof gab, ihn zu unterbrechen, 

Dies diente ihm zur Unterhaltung der Freundfchaft des 
Dolfs, und zu andern Bortheilen, Bon feinen Anftal 

ten rührte e8 her, daß die frangöfifehe Geiſtlichkeit, die 
Parifer hohe Schule und der pabftliche Muncius dem 
Könige’BVörftellungen thaten. Sie fruchteten aber: 
nicht8; doch jagten fie dem Kardinal Mazarin Furcht 

ein, der in Anſehung des romiſchen Hofs und der fran⸗ 

— rag genoͤthiget war, fich zu vertheidi⸗ 
Hh 4 gen, 
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gen, daß er an der gefänglichen Einziehung eines Fürs 
ften der Kicche feinen Antheil habe. In Betrachtung 
deffen fahe man ſich auch verhindert. Dem Kardinal 
von Retz Kommiflarien zu verordnen, um über ihn 
ein Urtheil fällen zu laſſen. Er war verbunden Die 
Vorzuͤge einer ABürde hoch m. achten, damit er felbjt 
befleivet. war, und die in unglücklichen Zeiten ihn ans 
vieler Gefahr befrenet Hatte. Diefe Nuchjicht, vieer 
zu brauchen verbunden war, ängftigte ihn auf das Auf 
ſerſte; er wollte einen Ihmmeg nehmen, um fie zu vers 
> meiden. Dieſer beftand in dem Fürwand, - dag man 
den Herm von Meg nicht anders als Koadjutor von 
Paris anzufehen habe und darinnen daß man ihm den 
Karvdinalstitel ftreitig machte. : Man führte zu dem 
Ende an, er habe die Ernennung des Königs erzwun⸗ 
gen zu einer Zeit, da der Hof gewiſſer Maaffen unter 
druͤckt geweſen und Feine Freyheit gehabt habe, nach fer 
nien eigenen Bewegungsgruͤnden zu Handeln. - Man gab 
vor, der Hof wäre noch in eben dergleichen Zuftande 
geweſen, als der Kardinal den Hut empfangen hätte; 
folglich muͤſſe man denſelben als einen Aufgenrungenen 
anfehen und ihn in aller — als eine — 
perſon behandeſln. 
Man ſpottete der Kundſchafter des Kardneb 
Mazarin, da fie ſich einfallen lieſſen, ven geheiligten 
Purpur feinem Mitbuhler ſtreitig zu machen.- Die 
Gruͤnde, deren man ſich hierzu bediente, ſchienen zu ge⸗ 
mein, ſchlecht ausgedacht und faͤhiger ihrem Urheber zu 
ſchaden als demjenigen, den ſie treffen ſollten. Als der 
Miniſter den ſchlechten Erfolg davon ſahe, ſo erman⸗ 
gelte er nicht, dieſe — zu — und ſchien 
GE | fogar 
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fogar ſich des Schickſals ſeines Amtsbruders anzuneh⸗ 
men. Er fügte, er ſey überzeugt , daß er nicht im 
Königreic) bleiben Forme ohne über fang oder Furz neue 
Unruhen zu erregen, ſo Tieß er ihm erftaunfiche Ein- 
fünfte an Pfeünden anbieten, wenn er fich nach Nom 
begeben: und ‚feine Anfprüc)e auf das rn zu 
Paris fahren laffen wolle. | 
Unter diefen Borfällen wurde das Erzbischum 
fedig: Der Kardinal de Retz, der eher als fonft jer 
mand Davon benachrichtiget ward, gab feine Vollmacht 
zur Beſitznehmung, die dem Herfommen gemäß und 
mit allen geroöhnlichen Cärimonien gefchahe. Ein 
Staatsſekretaͤr Fam einige Augenblicke nachher zu Un⸗ 
ſrer Lieben Frauen an, um im Namen des Koͤnigs ſich 
zu widerſetzen; da er aber fand, daß ſchon alles zu 
Stande gekommen ſey, begab er ſich eilends zur Kr 
nigin, um ihe Nachricht zu bringen. Dieſe Prinz 
zeßin glaubte die Befisnehmung ungültig. zu machen, 
wenn fie vorgaͤbe, ‘ver Kardinal de Meß als ein Ger 
fangener zu Vincennes koͤnnte Feine Nachricht erlan⸗ 
gen ohne ihren Befehl; und ſie habe noch keinen dazu 
gegeben, um ihm den Tod ſeines Oheims zu melden. 
Sie ließ ihm ſolche wirklich nicht eher als den Tag dar⸗ 
auf‘ durch den Grafen von Noailles, den Hauptmann 
der koͤniglichen beibwache, melden. Man unterzeic- 
nete auch ein geheimes Schreiben an Die Herren Che: 
vallier und. Lavocat, die für feine Obervifarien ers 
kannt worden waren , daß fie fich der Verrichtungen 
diefes: Amts zu begeben Ben: Sie weigerten fi) 
* da gehorchen. | 

5 — 
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Man fireuete bey diefer Gelegenheit wie bey den 
vorhergehenden, viel fehlechte Grunde aus, welche dar⸗ 
auf abzielten, daß man glauben ſollte, ber Herr von 
Retz wäre nicht nur nicht als Kardinal und Erzbiſchef 
von Paris anzufehen , fondern man koͤnne ihm aud 
feine Koabjutorftelle nehmen ; aber jedermann, ber. Hof 
ausgenommen, erkannte den Herrn von Meg für einen 
Kardinal und für den Erzbifchof von Paris. . 

Diefer zweyte Titel misfiel der Königin Murter 
noch mehr als der erftere. Nenn ver Kardinaf die 
Freyheit erlangt härte, fo hätte er Recht gehabt, in 
der Hauptftabt zu bleiben, und hätte feine Raͤnke wider 

den erften Staatsrath, feinen Feind, wieder anfangen 
Fonnen. Wenn fein gefänglicher Verhaft fortdauerte, 
ſo mußte man fich entfchlieflen , alle Tage neue Be 
ſchwerden von Seiten der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit 
uͤberhaupt und beſonders von der Pariſer, von den Ge⸗ 
meinheiten, von den Inwohnern des Kitchenfprengels, 
die von ihren. Pfarrherren angereigt wurden, und von 
dem römifchen Hofe anhören, deſſen Anſehen fich in 
Gefahr befand. Alle dieſe Umſtaͤnde waren eben fü 
viel Teicht anzuzündende Materien, welche eine in Flan 
dern verlohrne Schlacht oder eine gewaltfame Negung 
des romifchen Hofes in Flammen fegen Formten. Die 
Spanier haften eine Armee auf unfern Graͤnzen, und 
der Prinz kommandirte fie. Man erfannte ihn für für 
Big zu fehlagen und zu fiegen, und es war gewiß, daß 
deften Sieg den Untergang des Kardinals Mazarirt 
nach füch gezogen haben würde. Dieſer Herr fahe ſich 
alſo damahls auf einer Hohe, die ſchwer zu behaupten 
war. Der Abgrund war von beyden Seiten offen: 
| und 
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und -e3 gehörte noch mehr Gluͤck als Gefchicklichfeit vv . 
zu, fich im Sfeichgewicht zu erhalten. | 


% 


* Das der Premierminiftee:olle Gefahr eines fohhen 


Pages einfahe und übrigens von Seiten des Herzogs 


von Drleans-nicht genug gefichert war, ließ.erdem 


Kardinal von Meg einen neuen Dergleich anfragen. 
Man bot: ihm in feinem Namen das Erzbisthum 
Mheims an, welches den Rang eines erften Pairs vor 
Frankreich verſchaft, nebſt einer groſſen Menge von 
ſehr eintraͤglicher Pfruͤnden; endlich ſtellte ers alſo an, 
daß der Kardinal de Retz, der beſſer als die andere 
Eminenz von den Rechtsgruͤnden und dem Herkommen 
Frankreichs unterrichtet war , feine Abtretung des 
Erzbisthums Paris fchriftlich von fich gab und dem 
zufolge nach: Nantes ‚gebracht wurde, bis der Pabft 
on angenommen haben würde, Innocenz der Zehn⸗ 
te führte damals das Ruder der Kirche, . Der Karbis 
vol Mazarin hatte Feinen.unverföhnlichern Feind. Er 
verband die Verachtung mit einem Haß, der bis zur 
Entſetzen flieg. Im Gegentheil liebte er ven Kardin 

de Meß inniglic) ; und der erfte Urſprung dieſer fo zaͤrt⸗ 
lichen Zuneigung kam von feiner Aufferften Abneigung 
gegen den erſten Staatsrath von Frankreich her. 

Ws er die Aufgebungsurfunde des Kardinals we- 
gen des Erzbisthums von Paris ſahe, fü vergoß er 
Thränen, und betheuerte, er rolle eher fein.teben ver; 
liehren als eine Urfunde annehmen, die. mit Gewalt aus 
Abſcheu gegen das Gefängniß erpreffet worden. Derje⸗ 
tige, der am römifchen Hofe die Beforgung- der. Ange⸗ 
legenheiten des Kardinals von Ne aufgetragen befoms 
wen, es; fich, auch der Beftötigung dieſer ine; 
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bung, und bewegte den Pabſt, daß er eineh Legaten 
nach Frankreich ſchicken möchte, um Nachrichten von 
der mahren Befchaffenheit ver Umſtaͤnde einzuziehen, und 


dazu die gehörige Vollmacht zu ertheilen. Der heilige 


— 


Vater, welcher befuͤrchtete ſein Anſehen der Gefahr aus⸗ 
zuſetzen, und den Kardinal Mazarin fuͤr faͤhig hielt, 
ihm eine Beſchimpfung zuzuziehen, antwortete ihm: 
Gebet mir eine Armee, ſo will ich euch einen 
Legaten geben. 

Ddeer Pabſt wuͤrde ſich wirklich leicht entſchloſſen 


| * , mit Frankreich Krieg anzufangen, aus Feind⸗ 


chaft gegen den Kardinal Mazarin , welcher einige 
Zeit darauf ven Verdruß hatte, zu vernehmen, daß 
fich fein Gefangner von Nantes gerettet und nach vielen 
Gefahren und Wiberwärtigfeiten endlich zu Nom ande 
Tanget fey , allmo ihn der Pabft mic allen möglichen 
Freudensbezeugungen und mit Zärtlichfeit empfangen 
hatte. Damit die ſchlimme Zeitung recht vollſtaͤndig 


wvuͤrde, fo erfuhr er einige Zeit hernach, daß der Kar- 
dinol de Ne das Pallium empfangen habe, welches 


ihn in dem Beſitz des parifer Erzbisthums beftätigte. 
Alle diefe Vortheile, die fein Feind Aber ihn tr 


hielt, machten ihn noch nicht müde denfelben zu verfol 


\ 


gen. De Eionne, der bey der Königin in Dienften 
geweſen mar, und num die Staatsfachen von Frank 
reich an’ dem römifchen Hofe zu beforgen hafte, der 
Kardinal von Eſt, der Proteftor diefer Krone und alle 
feanzöfifch gefinnte Kardinaͤle hatten Befehl, ben keiner 
Gelegenheit den Herrn von Meß weder fiir einen Kar 
dinaf hoch für den Erzbifchof von Paris zu erfennen. 
twäßeend ‚biefer Zeit gab der General ——— des 

Par⸗ 


\ 
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Parlements feinen Amtsgehuͤlfen Nachricht von einem 


geheimen Schreiben, worinnen ihm auferlegt wurde, 
ſich mit den noͤthigen Unterſuchungen zu beſchaͤftigen, um 
den Kardinal von Retz zu verurtheilen. Die franzor 
ſiſche Geiſtlichkeit ließ deswegen Vorſtellungen thun: 
aber man verwies ſie auf den Unterſchied zwiſchen einem 
gemeinen Verbrechen und zwiſchen einem dem Urtheil 
des Koͤnigs zuſtehenden und vorbehaltenem Fall. Sie 
begnuͤgte ſich damit, und das Parlement gieng weiter. 
Der. Tod Innocenz des Zehnten, welcher einige 
Zeit hernach erfolgte, gab Anlaß zu einer Art von Still⸗ 
ſtand zwiſchen den beyden Kardinaͤlen von Retz und von 
Mazarin. Der erſtere gieng ins Konklave; und ber 
andere machte ſich dieſe Zwiſchenzeit zu Nutze, um ihn 
hernach deſto beſſer angreifen zu koͤnnen. 
Der Premierminiſter war nun wieder an den Hof 
gekommen; ; der Koͤnig ſelbſt unter einem Gefolge von 
den größten Herren des Staats zog ihm über zwo Meils 
weges entgegen, und nahm ihm mit vielen tiebfofungen 
auf. , Er ließ ihn hierauf in feinen Wagen fleigen und 
brachte ihn auf folche Weife ins Louvre, wo er für ihn 
eine Wohnung beftellt Hatte: Der Kardinal hatte g8 - 
vormals aus Beſcheidenheit ausgefihlagen, nun nahm 
er es aus Stolz an, und war fehr freudig über feinen 
Sieg. Um einen für ihn fo glorreichen Tag recht voll 
fommen zu machen, ftellte ver König für ihn oͤffentlich 
ein Mahl an, wie für einer groffen Monarchen. Der 
geſammte Stadtrath fam, ihm wegen feiner Wieder⸗ 
Funft Glück zu wuͤnſchen, und ihn feiner Hochachtung 
zu verfichern. Auf feinen Befehl erofnete- man einige 
Tage nach feiner Ankunft das Zahlamt zur Amahin | 
* 1 ? 
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— 


Buͤrgerſchaft und bey allen denen, die Antheil an dieſen 
Zinſen hatten, beliebt machte. Er ließ auch den eo 
fehrten melden, daß er ihte Penſionen nieder hergeſtel⸗ \ 
fer habe; welches ihm eine Menge tobfpriiche in gebum 


ber Zinfen des Kathhaufes ; welches ihn dann Ken der | 





dener und ungebundeiter Rede zumege brachte, und ihn 


ſogar den Ruf eines Gelehrten verſchafte. Mar giebt 
vor, daß er zur Erlangung oder zur Erhaltung deffelben 
verlangt habe, daß fein Biücherauffeher ihm alle neie 
Buͤcher vorzeigen muͤſſen, die et kaufte; er. gab ſich 
dann zuweilen das Anſehen, als ob er einige Seiten 


darinnen laͤſe. Er hätte diefer kleinen Arbeit überhobet 


ſeyn koͤnnen. Der erſte Staatsminifter eines groffen 
Königreichs iſt von dem Umgange mit den Muſen frey 
geſprochen, er darf fie mu ſchuͤtzen. Um noch mehr zu 
thun, was ihm die Gewogenheit der Unterthanen erwe 
fen koͤnnte, ließ der Kardinal Mazarin einige Zeit 
nach feiner Anfunft die Parlementsräthe zurück betw 
fen, die auf Befehl des Königs, bey der Wieberfunft 
diefes Prinzen, zu feiner Hauptſtadt, verwieſen wor: 
den waren Se .. | 
Dieſe Merkmahle von Güte und Gnade hatte 
allen erwuͤnſchten Erfolg ;- man änderte feine Denfungs 
art gegen denſelben. Mari dachte an den gegen ihn ge 
hegten Haß tur darum, damit mart fich fragen möcht, 
worauf folcher gegründet geweſen ? Mar hatte fein 
auf feiner Befehl auifgerichteres Blutgeruͤſte geſehen. 
Die Groſſen waren nie mehr in Achtung geweſen; man 
hielt ſie keineswegs entfernt von dem Monarchen und 
von Gnadenbezeugungen, wie ſein Vorfahrer gethan 
hatte; er wollte fie bey Hofe haben, und die Wohltha⸗ 
ten 
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ten floffen von allen Seiten auf fie zu. Die Auflagen 
waren zu Anfang feiner Reichsverwaltung äufferft ftarf 
geweſen; dies war noch ein Meberbleibfel von der Regie⸗ 
zung des Kardinals de Richelieu und eine nothwendige 
Folge von jenen langwierigen Kriegen , die ein Bürger 
gegen den andern, oder Die man gegen die Spanier 
unternommen, hatte, die damahls Franfreich zu nahe 
waren, als daß fie nicht Hätten Feinde dieſes Reichs ſeyn 
follen. Der Kardinal de Meß fahe fich inzwiſchen als 
einen nach) Nom verwiefenen an, vo ihn die Verfol⸗ 
gung noch auffüchte; aber hatte man’derm diefem Praͤ⸗ 
laten nicht die Aufwieglung des Pöbels und der Groffen 
wider den erften Minifter vorzumerfen, ohne durch eis 
tige andere Bewegurfache datzu angetrieben zu werden, 
als durch diefe, daß er ihn fhürzen und feinen Platz ein⸗ 
siehmen möchte? Was für Nänfe, was für Streiche 
und heimliche Verftändniffe wurden nicht angeftifter! 
Was für Blut wurde auf feine Beranlaffung und fo zu 
fagen auf feinen Befehl vergoffen! Ganze Roften von 
Kriegsleuten führten während der Belagerung von Par 
ris feinen Namen. Es fam ihm zu, diefe Stadt 
durch feine Handlungen zu erbauen , und nicht durch 
feine Waffen zu beſchuͤtzen. Man konnte ihm ausneh⸗ 
mende Eigenfehaften richt ftreitig machen 5; niemand 
verftand die Kunft beſſer, der Menfchen Gemüther zu 
erforfchen und fich derfelben zur rechten Zeit zu bevie, 
nen; mit. einem eindringenden hohen Berftand begabt, 
fahe er gemeiniglich alle übeln Folgen eines Verhaltens 
Yoraus, und. Half denen, fo er nicht hatte vorher ſehen 
koͤnnen, alsbald ad, Er war wirkſam, Fühn, ja dat 
verwegen, jedoch) zur Zeit des Verfalls nichts vefto we⸗ 
? niger 
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niger nachgebend, entſchloß fich gutwillig zu fallen, um 


feinen Feind bey dem Fall nach) füch zu ziehen, weil er 


ſich überzeugt hatte, daß er feibigen im Untergange fie, 


gen laffen, fich aber mit Ehren wieder empor ſchwingen 
fonnte. Alle diefe Dinge, die bey dem Anführer einer 
Parthen Tugenden vorgeftellet haben würden, wurden 
ben einem Erzbifchof zu Laſtern. Redlichen $euten war 
es ärgerlich, einen Anfrührer unter dem Himmel des 
Chors zu Unfrer Sieben Frauen. zu erblicken und die 
Thuͤrme diefer berüchtigten Hauptſtadt in Feſtungen 
verwandelt zu fehen. In Ruͤckſicht auf alle dieſe Um 


ſtaͤnde fieng man an, es für gut zu befinden, daß der 


Kardinal Mazarin diefen jhädlichen Kopf, der fähig 
war, die erftern Unruhen wieder zu erregen und alles 
in Unordnungen zu verfenfen, von Paris entfernt 
hielt. _ Die Abweſenheit des Ueberwinders bey Moeroi, 
Freyburg und Lens, des Erhalters unferer bedroheten 
Gränzen, war eine weit-flärfere Beſchwerde gegen den 
Kardinal Minifter. Ein erfter Prinz vom Geblüte, 
mit Ehre gekroͤnt, fahe fich von eben den Haͤnden ge 


bunden, die er fo zu reden fren gemacht hatte. Der. 
Kardinal hatte ihm feine Erhaltung im dem Staatsrat) 


und feine Nückfunft nach) Paris, zu’danfen, wo e 


triumphirend unter feiner Befchüsung eingezogen war, 


und von dannen er einige Tage hernach feinen Erretter 
gefangen hatte ausziehen laſſen. Die Undankbarkeit 
eines folchen Verfahrens würde in Die Augen gefallen 
feyn, wenn der Kardinal Mazariın ein unabhängiger 


Herr gewefen wäre, und wenn es der Prinz nicht ſo 


gern hätte ferm wollen. 
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Die Regentin ‚ 06 fie gleich durch ihren erflen 
Staatsrach geleitet wurde, that doch manches ohne ſei⸗ 
ion Antheil; fie hatte einen perſ oͤnlichen Haß gegen den 


Dringen von Conde, der immer mehr verlangte, je 


aehr er empfing. Ueberdies muß die Wohlfarth des 
Staats über jede andere Betrachtung gehen. Die 
Rückfehr des Kardinals nach Paris, die er. ausgewirket, 


arte man vielmehr der obliegenden Treue, fein Lore. 


a halten, als einigem Triebe von Freundfchaft zuzu- 


hreiben; indem er alle feine Bemmihungen Furze Zeit 


arauf anwendete, um ihn in einen unendlich traurigen 
zuſtand zu verfenfen, als derjenige war, woraus er 


zn geviffen hatte. Man konnte übrigens den Prinzen 


iner Abwefenheit wegen vom Hofe, da der König 
tindig geworden, nicht entſchuldigen: es war ſo viel, 
ls ihm den Eid der Treue verweigern und ſich der Em⸗ 


drung fehuldig machen. Die Folgen von einen fofteäfe 


chen Anfang waren, daß man biefen Prinzen mit den 
Waffen in den Händen gegen feinen König feine Voͤlker 
or feinen Augen befriegen, fich der Hauptftadt bemaͤch⸗ 
igen, und ven Verſuch machen fahe, nebft der ganzen 


Nation die Parlementer aufgumiegeln, welche bie Ber 


huͤtzer derſelben ſeyn und ihr mit einem gu Denfpiel 
orgehen ſollen. | 


So urtheilten die Freunde des Karbinals As Maya 
in, denen das Volk beyzufallen anfieng. Die Gunft 
iebt den Nechtfertigungen ein groffes Gewicht, und die 
Bopfehaten ftellen die Unſchuld vollig her. Diejenigen 


Nerfonen, die dad Mitleiven hätten etwecken fonnen, 


yaren entferriet. Der Prinz von Conde, der Kardi 


ı Franz. Blog. . Th. Se Eu 
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nal de Retz waren, wenn man fo reden darf; bloſſe 
Schatten gegen einen woirflichen Gegenftand. Der 
Premierminifter fahe fich gar bald auf ihren Ruinen er⸗ 
- hoben; und der Stadefchultheis und die Schöppen gas 
ben ihm ein prächtiges Mahl auf dem Nathhaufe, wo⸗ 
hin er fich in Begleitung verfchiedener Herzoge, Macs 
fehälle von Frankreich und Staatsräthe begab; eben als 
ob die Stadt Paris ihm durch neue Ehrenbezeugungen 
alle ihm vormals erweckte Verdrieslichkeiten aus dem 
Gedaͤchtniß bringen wollen. Das Volk lief haufenweis 
herbey, um von einer fo ungewöhnlichen Feyerlichkeit 
Zeuge zu ſeyn, ‚die man prächtig einzurichten geſucht 
‚hatte, um ein defto geofferes Auffehen.zu machen. Der 
niedere Pöbel nahm den Pas Greve und die daran ftof 
fenden Zugänge ein: man warf ihm viel Geld aus den 
Fenſtern zu, welches nothwendig viel Freudengefchrep 
erregen mufte, wenn fich der Kardinal daran: blicken 
fieß. Die Säle des Rathhauſes enthielten zuerſt einen 
sahlreichen Noel; und nachher einen Haufensehrlicer 
Bürger nebft ihren, Weibern, um diefen fo beruͤhmten 
Minifter in der Nähe zu fehen, der vormals mit fo groß 
fer Heftigfeit verfolget wurde, und nun einen fo eifrigen 
Zulauf hatte. , Dev, Kardinal zeigte fich jedermann, und 
füchte feinen von Natur freundlichen Anſtand noch ar 
nehmlicher zu machen. Er gruͤſſete das Frauenzinmer 
und ließ es mit Zuckerwerf beſchenken: er erwies .allen 
‚gegenwärtigen Mannsperfonen HöflichFeit, und zebete 
mit allen denen, welchen er begegnete, freundſchaftlich⸗ 
Mit einem Wort, er betrug fich fo, daß ihn jedermann, 
mit Segenswünfchen überhäufte; und kehrte ins Louvre 
DER mitten . den gluͤckwuͤnſchenden Zuruf und 
durch 
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ch das Freubengefihren ; f welches ihm freylich viel 


eld gekoſtet hatte. 


Von dieſem Tage an gloͤckte dem Kardinal Ma⸗ 


win alles. Bordeaur unterwarf ſich; der Prinz von 
onti verließ die Streitigkeit ſeines Bruders, fſoͤhnte 
h mit dem Hofe aus, und vermaͤhlte ſich mit einer 


ʒchweſtertochter des Kardinals, einer Tochter des Gras 


n von Martinozzi. Diefe Heurath verfchafte ihm 
bſt vielem baarein Geld, welches der Prinz von Conti 
m Premierminifter erhielt, die. Wiedererlangung feis 


r Aemter, Würden, Statthalteregen, Pfründen und 


es deffen zumege, was er vor feiner Empörung befeffen 
tte. Der Prinz von Eonde vernahm diefes Buͤnd⸗ 
3 feines Bruders mit feinem graufamften Feinde nicht 
ders, als mit Schrecken. Er wollte ihn aufheben, 
er ihm Doch wenigftens ſeine beyden Günftlinge, den 
»t von Cosnae und Sarrazin, wegnehmen faffen; 


er fein Verſuch gelung ihm nicht; "und die Schwefters 


hter ‘feines Verfolgers wurde feine gg er 
‚chte auch alles anmenden f mas er nur fonnte, 

zu Hintertveiben. i 
Machdem fich der Rarbinaf Magarin oͤnzlich 


eder hergeſtellt ſahe, und zu ſeiner beſondern Befriedi⸗ 


ng nichts mehr fehlte, ſo war er auf die Salbung des 


nigs bedacht. In Anfehung der Fürften Fan man 


Cerimonien nicht zu viel anſtellen; dieſes erhält ihre 


'ajeftät; und der Gebrauch der Salbung wird in , 


anfreich für fehlechterdings nothwendig gehalten, 


uptfächlich feit dem das Mädchen von Orleans den 


znig Karl 7. durch taufend Gefährfichkeiten nach 
heims gefaͤret um ihm die —— Salbung zu ver⸗ 
Ji ſchaffen. 
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ſchaffen. Damals war es beynahe eben fo ſchwer, nad) 
Rheims ohne Gefahr zu fommen, als zur Zeit Karls 
des Siebenten. | 
Diie Spanier hatten 1654 Rocroi weggenommen; 
und der Prinz von Eonde beſaß St. Menehoult, 
eine wohl verwahrte Feftung, die mit einer zahlreichen 
Befagung verfehen war, welche bis nad) Rheims Strei 
fernen vornehmen und die Cerimonie ploglich ftoren 
Eonnte. Es ſchickte fich nicht für die Fonigliche Maje⸗ 
ſtaͤt, ſich einer ſolchen Befchimpfung auszuſetzen; web 
ches den Cardinal Mazarin auf den Entſchluß brachte, 
die: Belagerung von St. Menehoult vorzunehmen, 
und fich deffelben zu beinächtigen, es koſte auch was es 
wolle. Die Officiers, melche er wegen Diefes Vorha⸗ 
bens um Rath fragte, ftellten ipm vergebens vor, daß 
die Unternehmung gefährlich wäre, daß der Prinz von 
Eonve ohne Zweifel der beften unter feinen Feftungen 
zu Hülfe Eommen, und daß es nicht möglich ſeyn wuͤrde, 
eine fo gute Stadt in Gegenwart eines. fo groffen Kap 
taͤns wegzunehmen. Der Premierminifter ließ ſich 
durch die Schwierigkeiten nicht abſchrecken, und alles 
wurde zur Belagerung von St. Menehoult ange⸗ 
faft, welches nach einer herzhften Gegenwebe ſih 
gab, und bewies, daß feine Feftung unuͤberwindlich 
fey, wenn das Anliegen des Staatsraths mit den Br 
mühungen des Generals vereiniget wird. Da.nach der 
Einmehmung von St. Menehoult alles zur Salbung 
fertig war, ſo begab fi) ver König nach Rheims, wo 
der. Hof prächtig, aber bey weitem nicht fo zahlreid) 
"war, als fonft. Die Prinzen von Conde und von 
Eonti, der Herzog von Orleans und zween geiftliche 
a Pad 
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hairs waren: nicht zugegen; welches einen anſehnlichen 
Theil von denen ausmachte, welche die Cerimonie feyer⸗ 
icher machen ſollten. Sie wurde nichts deſto weniger 
ollbracht, und der Koͤnig ließ bey ſeinem Abzuge von 
Rheims blos von feinen Haustruppen Stenai bela⸗ 
ern, und von einigen andern, die von den Heeren, 
oelche die Marſchaͤlle de Turenne und de la Ferte 
ommandirten, abgeſchickt worden. Die Belagerung 
on Stenai, einer dem Prinz von Conde zugehoͤrigen 
Stadt, brachte dieſen alsbald in Bewegung. Er wollte 
ie retten, es koſtete auch was es wollte; und damit’ et 
en. Feind anderswohin ziehen möchte, fo ließ er — 
n Arras mit einer anſehnlichen Macht umringen; die 
(rmeen des Erzherzogs Leopold, des Statthalters in 
en Niederlanden, und des Prinzen Karls von Ko: 
bringen waren mitunter den Truppen, Die er anfuͤhrte. 
Die mit fo groſſer Geſchwindigkeit unternommene 
Belagerung von Arras, die man Higig fortfeßte, brachte 
en Hof in Erſtaunen; der König wollte aber durchaus 
icht, daß man von der Belagerung von Stenai abge 
en follte, wohin er ſich in Perfon begab und die Stadt 
ich, unterwarf. Die Truppen, die zur Einnahme der 
Dtabt gebraucht worden, machten ſich augenblicklich auf 
en Weg nach Arras, unter ver Anfuͤhrung der Mar⸗ 
chaͤlle Turenne und de la Ferte. Der erſtere war 
erjenige, auf deſſen Faͤhigkeit man am meiſien Rech⸗ 
wng machte. Man konnte dem groſſen Conde keinen 
vuͤrdigern Nebenbuhler entgegen ſtellen, und die Schlacht 
‚oa St. Antoine war ein guͤnſtiges Vorurtheil für ihn. 
Die Folge rechrfertigte es. Der Herr von Turenne 
- dee beyden Gehuͤlfen griff die — 
Ji 3 er 
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der Feinde an, uͤberſtieg ſie mit Sturm, und wuͤrde 
alle ihre Truppen niedergemacht haben, wenn der * 
Conde, der ſich uͤbernatuͤrliche Muͤhe gegeben, 
Sieg zu erhalten, die Ueberbleibſel ſeines Heers 
och durch einen ruͤhmlichen Abzug erhalten hätte, der 
den hohen Begriff vermehrte, den ſich die Spanier von 
feiner Faͤhigkeit und Tapferkeit gemacht hatten. 
Diie Gewinnung des Treffens bey Arras made 
das Glück des Kardinals vollkommen: man giebt ſogar 
vor, ſo viel wiederholte gluͤckliche Erfolge haͤtten ihn ſo 
ſtolz gemacht, daß er auch diejenigen nicht mehr gekannt, 
denen er daſſelbe zu verdanken hatte; wenigſtens beſchwert 
fich der Graf von Grammont, eben der, welcher uns 
ſeine Nachrichten hinterlaſſen hat, gar ſehr uͤber die 
Ast, mit welcher. der Kardinal ihn aufgenommen, da 
ex ihm von.biefem Siege. Nachricht überbracht Hatte. 
Die Königin ‚hingegen empfand darüber eine fo- lebhafte 
Freude, daß fie in der. Eutzuͤckung, welche fie belebte, 
den Grafen von Örammont umarınte, und mif den 
Kardinal nicht zufrieden war, wegen der Kaltfinnigfeit, 
Die ee bey Diefer Gelegenheit geäuflert hatte. Der vom 
Diefer Prinzeßin angereigte König unterließ nicht, oͤffent⸗ 
Sic) zu bekennen, daß er bie glücklichen Folgen des Feld 
zuges den Auſchlaͤgen, den Anſtalten und Bemuͤ 
hungen feines wertheſten und geliebteſten Wetterd, 
des Kardinals Mazarini zu danken habe; und um 
das Volk noch mehr zu überreden, daß Se: Majeſtaͤt 
wirklich den letzten Sieg dieſem Miniſter zu danken ha⸗ 
be, ſo hielt er fuͤr gut, ihn deswegen zu belohnen, und 
ihn zum Statthalter und zu ſeinem Generallieutenant in 
dem Laͤndgen Aulnis, von der Stadt und dem Gou— 
Ä a verne, 
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ernement Nochelfe und zum befondern Statthalter über 
ne jede derer Feftungen zu machen, die von dem alls 
emeinen Gouvernement abhiengen. Der Kardinal ließ 
uch um diefe Zeit den Maturalifationshrief feines Bas 
ers Pietro Mazarini und feiner übrigen Familie res 
iſtriren, indem er hierdurch in Zufunft feinen Feinden 
en Fuͤrwand benehmen wollte, ihn einen Ausländer 
ı Nennen. .. 

Nach dem rühmlichen Vortheil, den der Vieomee 
on Turenne über den Prinzen von Conde davon ge⸗ 
:agen, nahm er feine Winterquartiere auf den Graͤn⸗ 
n der Picardie, von Artois und Hennegau, wo⸗ 
urch er den Winterquartieren der Spanier ſehr nahe 
am. Dieſe waren nicht willens, ein fand zu verfaffen,: | 
rinnen fie noch, auſſer Grevelingen, Dünfirchen 
nd dergl. unterfihiedene andere Feftungen von geringes 
er Erheblichfeit, als Quesnoi und Landreci befaß 
1. Der Marſchall von Turenne fieng den Feldzug 
iit Eroberung dieſer letztern Feſtung an, welche damals 
te regulairen Werke noch nicht hatte; Die fie heut zu 
Yage zu einer der beften in Flandern wachen. Va⸗ 
enza wurde zu gleicher Zeit in Italien von dem Hers 
og von Modena, dem Gemahl der aͤlteſten Fraͤulein 
es Grafen von Martinozzi und Schweftertochter des 
dardinals Mazarin, erobert. Die Verbindung mit 
iefem Minifter war ein Vortheil, den fogar unabhaͤn⸗ 
ige Fürften füchten; felbige brachte ‘dem Herzog von 
Modena den Schug Frankreichs gegen die Spanier 
umege, die ihn wegen der alten Ergebenheit Diefes ho⸗ 
‚en Hauſes gegen die franzoͤſiſche Nation feinet toͤnder 
erauben wollten. Der Herzog don Modena wuſte 
— Jia ſich 
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fich die Verbindung des Kardinal Mazarin zu Nutze 
gu machen; durch deſſen Vorſorge fahe er fi) gar bald 
an der Spiße-einer Armee, die vermögend war, ihn 
gegen feine Feinde zu ſchuͤtzen. Es fehlte ihm zum vol 


ligen Siege nichts woeiter, als daß er für fich felbft ftarf 


genug gewefen wäre, und nicht Die Nachſicht und die 
Maasregeln hätte in Acht nehmen dürfen, welche man 
beogachten muß, wenn man mit eines andern Waffen 
ficht.. Der Kaiier aus dem dfterreichifchen Haufe, fo 
wie der König von Spanien, ermangelte nicht, an den 
Angelegenheiten diefes letztern Antheil zu nehmen, und 
den Herzog von Modena zu verurtheilen, der als ein 
Neichevafall das Herzogthum Mayland angegriß 
fen hätte. | un 
Der Kardinal Mazarinnakm fich feines Vetters 
. eifrig an, und tadelte fogar ein allzudemüchiges Bitt⸗ 
ſchreiben, welches Herr von Vignacourt, der fran 
zöfsfche Minifter an dem Eaiferlichen Hofe, diefem Herrn 
im Namen des Herzogs von Modena überreicht hatte, 
Die Mennung des Premiermjnifters von Frankreich 
gieng dahin, die teutichen Churfürften und die italieni 
ſchen Fürften wären unabhängige Herren von der erften 
Gattung; fie hiengen weder vom Kaifer noch vom Pabſt 
ab; und die Gewalt, die ein und ber andere Hof über 
- fie zu haben vorgäbe, wäre eine bloffe Ungerechtigkeit 
und eine Tyranney; welches denn nicht wenig beytrug, 
ben Haß zu vermehren, ben der Pabſt und der Kaifer 
fihon gegen Mazarin hegten, Der Kaifer unterlich 
nicht, ohngeachtet alles llebermuths des Kardinals und 
dee Vorſtellungen des Vignacourt, der ihm mit eis 
Bem Friedensbruch drohete, dem König von — 
PN 4 
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zwoͤlftauſend Mann Huͤlfsvblter zuzuſchicken, wodurch 
dieſer dem Herzog von Modena weit uͤberlegen wurde; 
aber der Herr von Vignacourt fand, den Verhal⸗ 
tungsbefehfen des Kardinals Mazarin zu Folge, ein 
Mittel, diefe Volker zur. Meuteren zn bewegen; fie em⸗ 
pbrten fich, ehe fie an den Päflen von Tyrol und. der 
Graubünder, wodurch ſie nach Italien gehen muſten, 
ankamen; und da ſie ihre Officiers davon gejaget, ſo 
legten ſie ſich aufs Pluͤndern in dem Lande herum. | 
Obſchon ver König von Spanien fich einer fo bes 
trächtlichen Berftärfung in Stalien beraubt faße, fo uns 
erließ er doch nicht, den Krieg daſelbſt fortzufegen, und. 
ihn in Flandern mit noch mehr Nachdruck zu betreiben, 
als in den vorhergehenden Feldzuͤgen. Der Prinz führte 
daſelbſt beftändig deſſen Truppen an; und bie Gegen 
wart eines fo groffen Kapitaͤns floͤßte ihnen einen nenen 
Eifer ein, 
Der Marſchall de Ta Ferte Senneterre hatte 
auf. Befehl’ des Kardinal: Miniſters die Belagerung von 
Valenciennes angefangen, einer wichtigen Feſtung, die 
man als die Hauptſtadt von Hennegau anſehen kann. 
Dies war keine Stadt mehr, die dem Prinz von Conde 
zugehoͤrte, woran das Haus Oeſterreich nur wenig 
Ancheil nahm; fie gehörte dem Konig von Spanien - 
zu, ‚und war bie anfehnlichfte unter denen, die er in dies 
fem ande hätte behalten Fönnen, Es vernahmen auch) 
die Höfe von Madrid und Wien nicht anders, als mit, 
pielem Verdruß, die Belagerung diefer Feftung, -Die 
Spanier wendeten alle ihre Kräfte in dem Feldzuge an, 
und zogen der belagerten Stadt zu Hülfe, - Der Mars 
ſchall de In Ferte, der au ſchwach war, ihnen zu wis 
28 derſte⸗ 
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berftehen, hob die Belagerung in groͤſter Eil auf; web 

‚ ches ihnen dann eine Beranlaffung zur Freude und zum 
er gab; und für den Kardinal Mozarin eine 

Urſache zum Widerwillen und zur Kränfung. 

Zu eben der Zeit fam die Königin Ehriftina aus 
Schweden in Frankreich an, welche einige gelobet 
Habert, meil fie die Krone verachtet, und welche andere 
weit VBernünftigere getadelt haben, daß fie fich nicht bes 
muͤhet hätte, fich gefchickt zu machen, folche würdig be 
halten zu Fonnen. Die Befcheivenheit desjenigen, ber 
ſich für zu ſchwach ausgiebt, die taft einer groffen Buͤrde 
zu tagen, hat nicht fo viel Verdienſt, als derjenige, 
welcher fie mit gutem Erfolg träge. Uebrigens hatte 
bie Nothwendigkeit und die Unbeftändigfeit mehr als jede 
andere Sache Antheil an der Entſagung der 54* 
und die Art, wie fie ſich in der folgenden Zeit aufführte, 
bewies zur Gnuͤge, daß dieſe Prinzegin Tauter wunder 
fiche und ausfchweifende Dinge im Sinn hatte. Man 
ſagt, fie Habe die Wiffenfchaften und die Gelehrten ſehr 
geliebt. Es würde weit ſchoͤner und vortheilhafter ge 
wefen feyn, wenn fie ihren Hof und ihre Länder damit 
ausgezieret häfte, als daß fie felbft in fremde Länder 
gieng, folche aufzuſuchen. Dem fey nur wie ihm wolle, 
fie kam zu Chantilly an, wo fie der Kardinal Maza— 
rin ſehr herrlich empfieng, und ihr den König nebft dem 
Herzog von Anjou , feinem Bruder, unter dem Namen 
zweener Evdelleute aus einem fehr guten Haufe 
vorſtellte. Diefe Königin hatte ihren Aufenthalt ziem⸗ 
ich fange in Franfreich; und fie wuͤrde fo bald noch 
nicht abgereiſet ſeyn, wenn man ihr nicht zu verfichen 
gegeben hätte, daß ihre Aufführung jedermann fehr vers 

| en drieß⸗ 


Leben des Kardinal Mazarim 507 


drießlich wäres fie begab fich nach Italien; und ber 
Pabft, der Nachfolger Innocenz des Zehnten, der 
fich Fälfchlich die Ehre ihrer Bekehrung zufchrieb, nahm 
fie mit vieler Pracht auf, und fie jie mitten in Rom 
in aller Srenheit leben. 
Inʒwiſchen wurde der Krieg wiſchen Frank⸗ 
1654 reich und Spanien noch mit ſolcher Hartnaͤckig⸗ 
keit von Seiten dieſer letztern Krone fortgeſetzt, 
daß der Kardinal Mazarin , welcher Frieden verlangte, 
gendfhiget wurde, mit England ein Buͤndniß zum An⸗ 
grif ſowohl als zur Bertheidigung einzugehen, um Spa- 
nien zum Friedensſchluß zu möthigem Kraft dieſes 
Buͤndniſſes ruͤſteten ſich die Englaͤnder zur See, und 
ſchickten eine anſehnliche Flotte nach den Kanarienin⸗ 
ſeln, wo ſie eine Landung vornahmen, die fuͤr die Spa⸗ 
nier ungluͤcklich war. Sie bemaͤchtigten ſich auch der 
Inſel Jamaika. Der Nutzen unſeres Buͤndniſſes mit 
England war nicht auf dieſe Huͤlfe eingeſchraͤnkt; 
Cromwell ſchickte achttauſend Mann guter Truppen, 
welche unter unſere Armee in Flandern geſteckt wur⸗ 
ben. Sie nahm alsbald die Belagerung von Mont: 
medy vor, der ftärfften Feftung nicht allein von Eu 
remburg, worinnen fie liegt, fondern auc) von, ganz 
Europa. Der Marfchall de la Ferte Senne: 
1657 terre wurde des: unglücklichen Ausgangs vom vos 
rigen Fahr ohnerachtet nod) einmal zu diefer. bes 
ruͤchtigten Belagerung befehliget. Der König ſelbſt ber 
zab ſich nach Stenai, um beffer im Stande zu ſeyn, 
fich vor der Feſtung zu zeigen, wenn fie zu kapituliren 
bereit waͤre, welches ſie nach einer tapfern Gegenwehr 
that. Die feindlichen Officiers ſagten bey Mebereihung 
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der Schluͤſſel der Stadt zu dem Könige ‚ da fie genothi⸗ 

get wären, die beite Feſtung von Europa zu überge 

ben, ſo machten fie ſich wenigftens eine Ehre Daraus, 
daß fie ſolche feinem andern, als dem gröften Monar⸗ 
chen der Welt, überlieferten, eine Ehre, die fie bey 4 
nem. folchen Berluft eben nicht ſehr tröftete. 

Die Einnahınevon Montmedy zog Die Exoberum 
gen von St. Benant und von Mardif nach ſich. Die 
Spanier hingegen hoben die Belagerung von Ardres 
and Bicoque auf, womit ſie alle ihre Unternehmungen 
biefes Feldzugs endigten. Alle diefe für den franzoͤſiſchen 
Hof vortheilhafte Thaten muften nothwendig deſſen Geh 
ber merklich erfchopft haben. Da der Krieg ein Unge⸗ 

"heuer ift, das die Ueberwinder und die Ueberwundenen 
mit einander frißt; fo. mufte man nothwendig durch new 
Steuerbefehle wieder dafür forgen; worüber die Unter⸗ 
thanen äufferft verbrieslich wurden. ‘Der König bradıte 
feloft einft dergleichen an einem Tage - fiebenzehen ind 
Parlement. Die Anzahl und der Inhalt derfelben er⸗ 
weckte Murren. Das Parlement verlangte, man follte 
ihm Freyheit und“ Zeit. laſſen, zur Unterfuchung diefer 
Defehle einige Derfammlungen zu halten. Dies war 
aber nicht die Abficht des Königs, welcher ausorädlid 
deswegen ins Parlement kam; und nachdem ein jeder 
Sig genommen hatte, fagte er; 

„Meine Herren, jeder weiß die Unfälle, welch 
„die Verſammlungen des Parlements hervorgebracht ha⸗ 
„ben. Sch will ihnen zuvor kommen: und ‚verlange, 
„daß man biejenigen einftelle, welche über die Ausſchrei⸗ 
„ber, fo ich mitgebracht habe, angefangen worden, 
ee — 
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‚dent, ich verbiete euch, Feine Verſammlung zu dulten; 
‚und indem er die übrigen von der Gefellfchaft anfahe, 
‚feßte er hinzu, und einem jeden unter * eine zu 
verlangen. 

Nach einer ſo ungemeßnen Rede baab ſch der 
Rönig hinweg, und ließ das Parlement in groſſem Ver⸗ 
ruß und Erſtaunen, daß es ſich mit fo viel Uebermuth 
jegegnen ſahe. Der Gerichtshof verordnete alsbald, 
Borftellungen zu thun, um Se. Majeftät zu bitten, ihs 
ven zu erlanben, daß fie fich zur Unterfuchung der Auss 
chreiben verfammlen dürften; die Abgeorbneten ſuchten 
hn im Louvre ſelbſt auf, um feinen letzten Willen bey 
iefer Gelegenheit zu erfahren. Es wurde nichts ge 
neßnes darauf geantwortet; und neue angeorbnete Bor; 
tellungen richteten eben fo wenig aus: es mufte Gehor⸗ 
am geleiftet werden. inige Parlementsräthe, die 
sarauf beharren wollten ‚, empfanden den Zorn des Mo⸗ 
aarchen , und wurden verwieſen. 

Bellievre war damals erſter Praͤſident des Par⸗ 
lements. Er haßte den Fouquet, den Oberaufſeher 
ber Finanzen, und auch den Kardinal, deſſen Gunſt da 
mals -diefer untergeordnete - Mintjter zum Theil genoß; 
hierdurch entftand eben die groffe Widerſetzung im Par⸗ 
lement wegen der Steuerbefehle. Der Oberpraͤſident 
fuͤhrte zur Urſach an, es ſey ſchaͤndlich, daß man alle 
Tage die Unterthanen mit neuen Auflagen muͤſte beſchwe⸗ 
ren ſehen, da inzwiſchen der Oberaufſeher der Finanzen 
ſich durch ſeinen uͤbertriebnen Aufwand hervor thaͤte, 
und daß der Kardinal Mazarin, der nach Frankreich 
ohne die geringſten Einkuͤnfte gekommen waͤre, nun fuͤr 
einen Beſitzer von etlichen Millionen erkannt wuͤrde, auſ⸗ 


ſer 
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ſer denjenigen, die er zur Vermaͤhlung ſeiner Muhmen 


angewendet haͤtte. 
Die Streitigkeiten wuͤrden noch laͤnger gedauret 


haben, wenn der Tod des Oberpraͤſidenten Bellievre, 


der ſich eben zu rechter Zeit ereignete, ſolche abzubre⸗ 
‚den, nicht darzwiſchen gekommen wäre. Herr de Las 


| moignon, Requetenmeiſter, eine obrigkeitliche Perſon, 


die wegen ihrer gruͤndlichen Gelehrſamkeit ſowohl, als 
ſeltenen Redlichkeit, ſo hoch geachtet wurde, erhielt die 
Oberpraͤſidenten⸗Stelle, obgleich andere dem Kardinal 
Mazarin achtzehenhunderttaufend tivres angeboten hats 
ten, und dieſer legtere nichts gab. 
Indem das Parlement über die Eintragung der 
1658. Steuerausſchreiben ftritte, fo unterließ man nid, 
\ die darinnen auferlegten Schagungen in Paris 
und in den Provinzen zu-erheben. Die Armeen, die 
von diefen Auflagen den Unterhalt Hatten, waren zu Fel⸗ 
de, und da ſie an nichts Mangel litten, fo — 


ſie, ſich hervor zu thun. Der Herr von Tuͤrenne, 


⸗ 


auf deſſen Faͤhigkeit und Tapferkeit der Kardinal Minis‘ 


ſter alle Hofnung gruͤndete, kommandirte Die franzoſiſche 
Hauptarmee in Flandern. Er hatte von dem Entſchluß 
des Hofs zur Belagerung von Dünficchen Nachricht er 
halten, und dieſer General machte alles insgeheim ber 
reit, was zu einer fo groffen Unternehmung nöchig war. 
„Sie konnte nicht anders einen guten Erfolg haben, als‘ 


- in ſo fern fie geheim gehalten wurde; und Der Hof be 


muͤhte ſich auch äufferft, feine Abſicht zu verbergen. 
Nichts deftoweniger mufte man Voͤlker von diefer Seite 
anrücken faffen, welches nicht ohne Aufſehen gefcheren 
Fonnte. Der Zufall mit Hesdin Fam eben gelegen. 

Diefe 
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Diefe in der: Gegend von Calais gegen Montreuil 
nd Bonlogne liegende Stadt hatte den Marquis De 


Zellebruͤne zum Statthalter. Diefer Herr hielt ſich 


ir unabhängig zwifchen dem König von Frankreich 


— 


nd dem von Spanien. Die Nachbarſchaft der 


Bränzen und der beyden Armeen. verftattete ihm auf 


iefem Fuß zu bleiben ; welches ihm in einer jeden an⸗ 


een fage unmöglich gewefen wäre. Der Marquis de 
Hellebrüne Hatte jedoch, mehr Neigung zu Frank: 
eich; da er aber geftorben war, und fa Riviere und 
e Fargus, Schwäger und Officiers in eben der Fe⸗ 


kung, fic) davon Meifter gemacht, fo wollten fie ſchlech⸗ 


erdings von Feiner Abhängigfeir etwas vwiffen, und 
uͤhrten fich als unabhängige Herren auf. Man nahm 


inen Fuͤrwand, fie zum Entſchluß zu bringen; bie 
Semee des Heren von Tuͤrenne zog von ber einen 


Deite; der König und fein ganzer Hof nahm den Weg 
on Calais und näherte fich Hesdin ‚um zu ſehen, 


— 


b ſeine Gegenwart die beyden Schwaͤger in Furcht ja⸗ 
en wuͤrde; aber, anſtatt die geringſte Neigung zur 


Interwerfung zu bezeigen, lieſſen fie das grobe Geſchuͤtz 
uf ein fliegendes tager abfeuren, welches der Monarch 


uf Kundfchaft ausgeſchickt, und das fich fehr nahe an 


ie Stabt gewagt harte. Aller gebrauchten Vorſicht 
nd des Zufalls mit Hesdin, darunter man fich eine 


zeit fang verbarg,_ ohngeachtet, fahen die Spanier 


mſere Abſichten auf. Dünfirchen ein, und nahmen 


— 


hre Maaßregeln, dieſe Feſtung tapfer zu vertheidigen; 


b man aber gleich wußte, daß ſie Nachricht davon 
atten, fo unterließ man doc) nicht, die Unternehmung 


ortzuſetzen; und der Marſchall de Tuͤrenne ſchloß die 
Feſtung 


\ 
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Seftung am fünf und zwanzigften Man zu Lande ein, 
waͤhrend daß eine englifche Flotte folche zur See fperrte. 
‚ Der König, der Herzog don Anjou und der Kardinal 
Mazarin mit dem ganzen Hof blieben zu Calais fies 
ben: fie Tieffen fich diefen Krieg ſehr angelegen ſeyn; 
und obgleich Fein Vorrath zu einer fo wichtigen Belage⸗ 
tung vorhanden war, fo machten fie doch dazu Anſtalt, 
und Tieffen folchen mit vieler Mühe im Ueberfiuß Ins 
fager bringen, wo man nie daran Mangel Titte.” - 

Der König wollte mährend der Belagerung von 
Dünfirchen zu Calais bleiben, und verfügte ſich dß 


ters nach Mardick. Von hier aus ercheilte er’ feine 


Befehle; und die durch die nahe Gegenwart des Koͤ⸗ 
nigs aufgemunterte Truppen betrieben die Belagerung 


- mit unglaublicher Tapferkeit. Duͤnkirchen, eine 


maͤchtige Stadt an den aͤuſſerſten Graͤnzen von Flan⸗ 
dern an der offenbaren See gelegen, war lange Zeit 
die Mitbuhlerin von Antwerpen, Amſterdam und 
England in dee Handlung geweſen. Die Schönfeit, 
die bequeme tage und die Sicherheit des Hafens zog 
alle Handelsleute dahin, nicht nur von den benachbar⸗ 
ten Meeren, fondern auch aus den entfernteften fanden. 
Der König von-Spanien Fonnte nach dem Verluſt 
von Holland fich nicht fehmeichefn, daß er in den 
Niederlanden beftehen koͤnne, wenn er -niche Duͤn⸗ 
Firchen erhielt; biefe einzige Stadt war bey ihm fo hoch 
angerechnet al& eine ganze Provinz. Vermittelſt ihrer 
Handlung fonnte er England und Holland in Eiferfirht 
erhalten; wenn er fie hingegen verlohr, fo harte man 
bon ihm nichts mehr zu befürchten; und die zahlreichen 
Fra, welche er er in Flandern unterhielt, wurden 

— alsdann 


Leben des Kardinal Mazarin. 5 13 


alsdann bios dem Staat zur af. Der Kardinal 


Mazarin Hatte alle diefe Dinge voraus gefehen; und 
ohngeachtet aller Schwierigfeiten: hatte er. den Feldzug 
mit diefer Belagerung eröfnen wollen, indem er wohl 
wußte, daß nach diefer Eroberung das. übrige Feinen - 
langen Widerftand thun wuͤrde. Die Höfe von Wien 
und Madrıd waren unruhig, und fehlcften ihren Ge 
netolen in Flandern Befehle zu, alles — 
um im Dünfirchen zu Hülfe zu fommen. 

- Diefe Generals waren Dom Juan, Sihreng 
von Oeſterreich „Statthalter der Niederlande, der 
Prinz von Conde und der Marquis de Caracene. 
Sie beachten alle Truppen, die fie in Flandern hats 
ten, zu einem einzigen Heer zufammen, um ſolches 
defto zahfveicher und fürchterficher zu machen; fie ent 
bföfeten fo gar einige Feſtungen; und mit biefer Armee 
rüöften fie gegen das franzoſiſche lager an. Der Here 
von Tuͤrenne wollte. fie nicht in feinen auifgräben er⸗ 
warten; ſondern zog, nachdem er dieſelben genug beſetzet 
hatte, ſelbſt dem Feind entgegen, lieferte ihnen eine 
Schlacht; und der Bemuͤhungen der noch uͤbrigen alten 
ſpaniſchen Truppen ohngeachtet, ſchlug er ſie, und mach⸗ 
e dreytauſend zu Gefangnen. Das übrige Volk ret⸗ 
ete ſich mit der Flucht. Hierauf verdoppelten die: fies 
zenden Franzoſen ihre Angriffe gegen die Feſtung; 
ie ergab ſich endlich an den König, welcher ſelbſt mit 
em Kardinal Mazarin kam, bie — derſelben 
n Empfang zu nehmen. 

In dem geheimen Schreien, welches ber. König 
n das. Parlement ſchickte, um demfelben zu befehlen, 
aß es ſich bey Anſtimmung des Herr Gott dich lo⸗ 

Franz. Biog.ı.T, Kt ben 
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ben wir zu Unſrer lieben Frauen einfinben folkte, 
‚Hatte. diefer Prinz die Sorgfalt gehabt, die Tapferkeit 
und Klugheit des Marfihalls von Tuͤrenne zu erheben, 
dem er winflich die Einnahme derſelben zu danken hatte, 
Der König hielt feinen Einzug in feine neue Er 
oberung mis geofler Pracht; ‚und nachdem er Durch den 
Milord Lockart, den Geſandten der Republi£ von 
England, eine Schrift hatte unterzeichnen laſſen, kraft 
| ‚deren er fich verbindlich machte, die Geiftlichen in allen 
ihren Gerechtſamen und Freyheiten zu handhaben, ſo 
| ned die englifche Befagung vermöge des Diefermwegen 
getrofnen Vergleichs Beſitz von ber Feſtung. | 
Der Koͤnig hatte diefen Vergleich mit Freuden 
geſchloſſen, erfuͤllte aber ſolchen nicht anders, als mit 
Verdruß; und feine Unterthanen ſahen ſich ungern cu 
ner Stadt und eines Hafens beraubet, welche ihnen 
die größten Vortheile hätten verſchaffen koͤnnen. Die 
Feinde des Kardinals Mazarin ermangelten nicht, ihm 
aufzurücken, daß er bey diefer Gelegenheit ven Nutzen 
Frankreichs aufgeopfert habe, indem er an eine faft 
allezeit feindfelige Nation eine fo wichtige Feftung abge: 
treten, welche unfere Waffen allein bezwungen hatten. 
Uber feine Einfichten hierinnen giengen weit über. bie 
gewöhnlichen. Cromwel war alt; eine une Ei 
genfchaft an einem unrechtmaͤßigen Thronbefiger ! - Die 
Dekümmerniffe,. die Unruhen, und vielleicht die Ge 
wiſſensbiſſe ſetzten ihm ohn Unterlaß zu. Ein fo um 
ruhiges und ſchon ſo hoch hinauf geſtiegenes Leben konn⸗ 
te von feiner fangen Dauer mehr ſeyn; fein Sohn Ri: 
hard fihien von einen friedfertigen Neigung: zu: ſeyn; 
BIRNEN — En genug Bun um das 2 
haßte 
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aßte bey einer ſo erhabnen und auch tyranniſch bes 
errſchten Stelle, gut zu machen und zu verbeffeeu, fü 
atte er wenigftens die Ehrbegierde nicht, folche zu vers 
ingen;. und fo bafd als er fich damit befleivet fahe, f& 
ıchte er auf nichts anders, als fie wieder aufzugeben, 
er Kardinal Mazarin hatte dieſes fowohl als die 
uͤckkehr Karls des Zweeten auf den Thron Eng- 
nds vorhergefehen.  Diefer Prinz mußte ben der 
rneuerung einer Regierung, dabey ſich vorher fo viel 
aruhen und Dürftigfeit geaͤuſſert, nothwendig einen 
offen Mangel an Gelde haben. Das einzige Mittel, 
$ ihm hierzu übrig blieb, war, daß en bie Gerechtſa⸗ 
m an Frankreich verkaufte, \ welche dieſes Königs 
ch ihm über Duͤnkirchen abgetreten hatte; und dies 
Stadt kam für eine mäßige Summe wieder an den 
taat, welcher fie nicht anders ald mit groffen Schwies 
£eiten, ohne das Buͤndniß mig Crommeln und Eng⸗ 
id, würde befeffen haben. Ueberdies zog die Eins 
hme von Duͤnkirchen die Eroberung von Bergen, 
irnes, Dirmuden, Ypern, Dupenarde und 
revelingen nad) fih. Der Kardinal, welcher in 
andern geblieben, um alle diefe Eroberungen volr 
ds zu Stande zu bringen, kam hierauf nach Fon: 
nebleau, wohin der Hof ſich einige Zeit vorher Der 
en harten. Der König hatte ausdruͤcklich den Tag 

Ankunft des Kardinals erwähler, die Mufterung 
Schweizergarden zu halten, damit er ihn mit deſto 
hr Glanz empfangen koͤnnte. Dieſer Prinz gieng 
yar mic feinem Bruder, dem Herzog von Anjou, 
em Premierminifter entgegen. Man kann eine ſo 


derbare Ehre der Erkenntlichkeit des Könige für dier 
| 8a jenige 


— 
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jenige Sorgfalt zuſchreiben, welche der Kardinal waͤh⸗ 
rend einer gefaͤhrlichen Krankheit, die er in Flandern 
ausgeſtanden hatte, fuͤr ihn bewieſen. Dieſer Mini⸗ 
ſter war Tag und Nacht um das Bette ſeines Heren, 
der ihn feinen guten Freund nannte, ein Ausvrud, 
der noch nach feiner Kindheit ſchmeckte, doch aber das 
zärtliche Herz des jungen Monarchen gegen feinen Mi⸗ 
nifter anzeigte. Diefer Prinz bewies bey einer fo bes 
trübten Gelegenheit eben ben Much, den man nad 
gehends bey allen — Begegniſſen an — be⸗ 
wunderte. 

Waͤhrend der Zeit ‚ ba alles dies in Frankrach 
vorgieng, war der Pabſt Innocenz der Zehnte ge 
ſtorben. /Er Hatte niemals gegen Frankreich einige 
Neigung gehabt, obgleich dieſes Koͤnigreich gewiſſer 
Maoqſſen der gebohrne Beſchuͤtzer der Paͤbſte iſt; aber 
der Haß deſſelben gegen den Kardinal Mazarin er 
ſtreckte fich bis auf den Staat, ben dieſer regierte; 
amd er hatte nie aufrichtig daran gearbeitet, den Fries 
den zwiſchen Spanien und Frankreich zuwege zu 
bringen, indem er fich Über die widrigen Schichſale, 
die der Minifter diefer letztern Krone bisweilen erfuhr, 
freute, und beftändig hofte, daß ein neuer Zufall ihn 
in eben diefen Zuftand, ‚aus welchem er ſich fo gluͤcklich 
gerettet hatte, verfenfen möchte. Uebrigens lag ihm 


per Kardinal de Meg immer im Sinn, den er fo fehr 


liebte, daß er auch Freudenthraͤnen vergoß, wenn ſich 
diefer Prälat ihm zeigte. Er würde feine Bermitte 
lung Frankreich nicht anders haben zu ſtatten Fommen 
laffen, als unter der Bedingung, dieſen Kardinal wie 

der in das ee von Bm eingeſetzt zu fehen, 
. | welche 
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les. der König nie wuͤrde haben geſchehen laſſen. 
Mfo behielt der oberſte Biſchof feine erſten widrigen 
Jeſinnungen bey, und ſtarb, ohne irgend einen Schritt 


ethan zu haben, der Chriſtenheit den — wieder 
verſchaffen. ZI, 


"Der Kardinal Mazarin hatte ſeine Maaßtegeln 
nommen, um nach Innocenz dem Zehnten einen 
abſt waͤhlen zu laſſen, der es mit ihm hielt, oder we⸗ 
gſtens nicht fo viel Abneigung gegen Frankreich ſpuͤ⸗ 
n ließ. Der Kardinal Sachetty war ein guter 


eund von dem Premierminifter gewefen. Sein ho⸗ | 


3 Alter war ein flarfer Bewegungsgrund, nad) der 
bſtlichen Krone zu ſtreben; und in der That wollte 
ı eine flarfe Parthey zu dieſer Ehre erheben; aber 
fliegende Schwadron, (fo nennte man verſchie⸗ 
1e verbundene Kardinäfe, die für Feine Krone einges 
men waren,) widerfeßte fi) diefer Wahl. Der 
wdinal.de Meß hatte ein groffes Anfehen unter diefer 
hwadron. . Er wußte ſich in alle Grillen zu ſchicken, 
dieſe Eigenfchaft war ihm in diefem tande ſehr nuͤtz⸗ 
. „Dies war aber fchon genug, daß der Kardinal 
azarin fih des Sachetty annahın. Kurze Zeit. 
nach wurde nicht einmal feiner mehr gedacht; und 
n Dachte in allem Ernft auf den Kardinal Chigi. 
war in verſchiedenen Koͤnigreichen Nuncius gewe⸗ 

; ſeine Reiſen und die wichtigen Haͤndel, die ihm 
Päbfte aufgeträgen hatten, hatten ihm eine gruͤnd⸗ 
e Erfahrung zumege gebracht. Alle Stimmen vers 
gen ſich zu feinem Beften; und er fahe ſich endlich) 
den Stuhl des, heil. Peters erhoben. 


Be gez . Das 
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Das Kardinalskollegium ließ ſich eine dergleichen 


Wahl gar bald gereuen; und erkannte, daß, wenn es 
auf die Menfchen anfomme, auch die kluͤgſte Vorſich⸗ 
tigkeit für einer ſchlechten Wahl nicht bewahre. Franfı 
reich allein war mit diefem zufrieden. Er zittert, 
wenn nur der Name des Königs genennet wurde, und 
geitand dieſem Prinzen alles zu, was er für dienlich 
biele, von ihm zu verlangen. Um ihm zu gefallen, 
wurde ber Kardinal’de Meß einiger Maaflen genoͤthi⸗ 
get, Nom zur verlaffen, und von einem Ort zum an 


dern herum zu ſchweifen, bis die Noth ihn gezwungen 


hatte, ſich mit Eudwig dem Vierzehnten zu verglei⸗ 
chen, welches er auf eine nachtheilige Art eingieng. 

Die Italiener aͤrgerten ſich, daß fie einen Kar 
dinal von Geburt und Berdienft, wie der Kardinal von 
Rep dem Zorn eines groffen Königs von einem Pabſt 
überlaffen fehen mußten, welcher offenbar deſſen Schuß 
annehmen mußte. Der Kardinal Mazarin hingegen 
lobte ven Pabft, und Ludwig der Wierzehnte glaub⸗ 
te ihm Dank ſchuldig zu ſeyn. In der That hatte er 
Frankreich ſo vorzuͤglich begegnet, daß er ſeine erſte 
Audienz dem Herrn de Lionne, einem bloſſen Reſiden 
ten dieſer Krone, gab, ehe er ſolche den kaiſerlichen 
Abgeſandten ſelbſt verſtattete, welches dieſen Prinzen 
einen heftigen Verdruß erweckte. 

Alle diefe Gefaͤlligkeiten des Pabftes gegen den 
frangofifchen Hof ‚brachten ihm den Frieden nicht zu 
Wege, den diefe Krone ſowohl als die von Spanien 
noͤthig hatte. Diefe beyden Könige hatten fich allezeit 
deswegen auf die Päbfte, berufen; und weil diefe die 


Stelle eines —— gern behalten wollten, ſo 
| - eilten 
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‚eilten ſie eben nicht, etwas. zum Schluſſe zu bringen. 
Eudwig der Vierzehnte wurde ungeduldig und rufte 
den Herrn de Lionne von Nom ab, wo,er nichts 
außrichtete, und ſchickte ihn nad) Madrid und gab ihm 
uneingefchränfte Vollmacht, diefe berüchtigte Streitig⸗ 
feit fo gut, als en konnte, zu enbigen. 

Dom Louis de Hard. befleidete damals am 
Hofe zu Madrid. die wichtige Stelle eines Premiermi⸗ 
uifters , und verwaltete fie ruͤhmlich. Nie hat jemand 
an feiner Stelle fich fo fregmüthig und veblich bezeigt 
als er. Sein Herz war eben fo zart und zuthaͤtig, wie 
das Herz einer bloſſen Privatperſon. Us ein unveroͤn⸗ 
derlicher Beobachter feines Berfprechens und Eiferer 
m feines Herrn Ehre, würde er eher die ganze Mor 
saechie daran gewagt haben, als das geringfte von ſei⸗ 
jen Gerechtſamen und das legte von denen, die fie vers 
heidigte, zu verwahrlofen. ‚Alle Artickel diefes Der 
leichs waren zu Stande ‚gebracht, nichts fehlte mehr, 
[8 dasjenige, was den Prinzen von Conde betraf, 
en Dom Louis de Haro in alle feine Güter, Ehren 
mter und Würden wieder eingefeßt wiſſen wollte, wel⸗ 
‚ed dem Herrn von Lionne verboten war, einzuwilli⸗ 
n. Der ſpaniſche Minifter beharrete auf feiner Mei⸗ 
ng und erklärte, daß ohne diefes nichts zu thun wärey 
id der Herr von Lionne kam nad) Frankreich > 
ck, fo daß er die Sachen in eben dem Zuftande ger 
Ten Hatte, wie fie bey feiner Abreife geftanden ; wel⸗ 

s dem Kardinal Mazarin viel Unruhe und Verdruß 
veckte, indem er nebft dem Frieden die junge ſpani⸗ 
e Infantin zur Gemaßlin für Ludwig ven Vier: 


hnten verlangte. Dieſer zweete Punkt konnte nicht 
Kk4 anders 
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anders als durch den erſten bewuͤrkt werden; und da 
ſich ben dem gegenwaͤrtigen fo groſſe Schwierigkeiten 
und noch groͤſſere bey dem zukuͤnftigen fanden, eine 
Vereinigung zu treffen; ſo ſchien Dom Louis de Ha⸗ 
ro ſehr zuruͤckhaltend, als der Hen von Lionne ſich 
ihm daruͤber entdeckte. 
Der Kardinal Mazarin Heß auf: eine Zeitlang | 
diefe Sache liegen, und richtete feine ganze Aufmerk 
ſamkeit auf Teutfchland, durch welches Frankreich 
ben Frieden erhalten Eonnte; Der Kaifer. war: geftor 
‚ben, und die verfammleten Rurfürften dachten darauf, 
ihm einen Nachfolger zu geben, - Frankreich ſchickte 
pen Herzog von Grammont und den Herren De Cionne | 
‚als bevollmächtigte Gefandte dahin. Sie ſtellten deu 
Aurfürften vor, es fey vor der Wahl eines Kaifers no 
thig, an die Beylegung der Befchwerben und der wider 
den Frieden zu Münfter gefehehenen Eingriffe zu dem 
ken. Die Kurfürften waren dafür. beforgt , und feß 
ten feft, wenn ver ernennte Kaifer in Zukunft wider 
die Artikel der Kapitulation der Verſammlung Hanbeln 
wuͤrde, fo wolle man einen neuen Reichſstag zuſammen 
Berufe und zu der Wahl eines. andern Kaiſers ſchrei⸗ 
‚ten; welches denn von dem König ‚von Schweden, 
als Herzoge von Bremen und Verden, von-den Kur 
fürften u Maynz, Köln und von der Pfalz, von 
dem Herzog von Neuburg, von dem Biſchof zu Min 
ſter, von dem Sandgrafen von Heſſenkaſſet, von den 
Herzogen won Braunſchweig und Luͤneburg ange 
nommen wurde. 
Vermittelſt dieſes Buͤndniſſes des Königs von 
Frankreich) mit dem größten Theil’ von Teutfchland 





er 
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und einer der nordiſchen Kronen, * er fuͤr Spa⸗ 
nien noch fuͤrchterlicher, welches Reich doppelte Furcht 
empfand; als es nebft ganz Europa erfuhr, daß Lud⸗ 
wig.der Bierzehnte nach) Eyon reifete, um fich mit - 
der älteften Schwefter des Herzogs von Savoyen zu 
vermaͤhlen, die ſich mit ihrer Schweſter in dieſe Stadt 
begeben wollte. Der Koͤnig· kam wuͤrklich zu Eyon 
am, wo man. bald. darauf den ganzen Hof von Gas 
vohen fahe, worunter fich zuvoͤrderſt die Schweſter 
Ludwigs ded Dreyzehnten und Vatersſchweſter des 
regierenden Monarchen befand. 

Etliche Tage wurden mit Feyerlichfeiten zuge 
racht, die dem munterh und lebhaften Geifte der beys 
en jungen Monarchen gemäß waren. Der Karbinaf 
hien gleich) den andern an ven Vergnuͤgungen Antheil 
ı nehmen; jeboch machte er fich damit nur ganz wenig 
ı fehaffen, und ſeine ganze Aufmerffamkeit war auf 


1 Hof von Madrid gerichtet, welcher, da er feinen - - 


mſturz bey der Verbindung des jungen frangofifchen 
Ronarchen mit dem Herzog von Savoyen fand, ſchleu⸗ 
gſt den Dom Antonio Pimentel nad) Eyon abfer: 
gte und, dem Kardinal Mazarin die fpanifche Infan⸗ 
3 nebft dem Frieden anbot. 

Unterdeſſen fehien es nicht fo leicht, auf einmal 
ıe Prinzeßin von Savoyen wieder zurück zu ſchicken, 
ausdruͤcklich aus ihren tanden abgereifet war, um 
) mit einem Könige von Frankreich zu vermähfens 
D der Premierminifter würde fich um fo vielmehr bey 
fer Gelegenheit verlegen befunden haben, da fein 
vr in Die Prinzeßin Margaretha fich vertiebt hatte, 
an - bobe Gebieterin, da er ihr zu vernehnien gab, 

K daß 
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dag die Wohlfarth der Monarchie und die Ruhe don 
Europa von der Bermählung Ludwigs des Vier 
zehnten mit der Infantin abhienge, nicht ſelbſt darauf 
gedrungen haͤtte, ſolche zu beſchlieſſen, indem ſie ſelbſt 
groſſen Antheil am der gemeinen Wohlfarth nahm. 
- Der. frangöfifche Hof kehrte nad) Fontainebleau zw 
rück, und ber Kardinal dachte nun auf nichts anders 
als ſich nach der Fafaneninfel zu begeben, die auf 
dem Fluß Bidaoffa liegt, eine halbe Meile von 
dem Fleck Andaye, in der Kandſchaft Guyenne 
und eben fo weit von rum, in der 
Guipuſcoa, im Könıgreich Spanien. 

| Dom Louis de Haro follte ſich daſelbſt befm 
den und mit dem frangöfifchen ‘Premierminifter die ber 
den Artickel vom Frieden und von der Vermaͤhlung ber 
Infantin fehlieffen. Beyde begaben fich mit einem 
prächtigen Gefolge dahin ; des Kardinals Mazarin 
feines beftend aus den Erzbifchöfen von Lyon und Tow 
loufe, aus vier Bifchöfen, aus dreyen Marfchätlen von 
Frankreich, dem Herzog von Crequi, "einem Bailli 
von Maltha, auffer vierhundert Mann, welche feine 
Mache ausmachten, und einem Haufen Edelleuten, die 
ſich nad) und nad) zu ihm verfammieten, fo «die er ihre 
landſchaften durchreiſete. Alle Städte, im die er auf 
der Reife kam, erwiefen ihm gtoffe Ehre, under fam 
zu Dayonne unter einer zahlreichen Begleitung , abet 
bon verfchiedenen Anfällen des Podagra abgemastet, an 
womit er auf der Meife geplagt wurde. 

Dom Louis de Haro, ver ſich ſchon zu St. 
Sebaſtian befand, fieß ihn bewilllommen; und bie 
NE — — Zeit hernach auf der Fa⸗ 


ſanen⸗ 
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ſaneninſel ven Anfang, auf einem Saal, ber auf eb 
ner Seite mit den Tapeten des Kardinals Mazarin 
und auf der andern Seite mit des Dom Louis de 
Haro feinen bekleidet war. Dieſer Minifter Harte ein 
Gefolge bey fich, welches an Pracht des Kardinals feis 
nem es zuvor that. Nachdem die beyden Bevollmaͤch⸗ 
tigten in. den Saal fich begeben hatten, wo fie fich mit 
einander unterreden follten, jo umarmten fie ſich mie 
Bezeigung groffer Freude und Hochachtung, und fteik 
ten einander die Perfonen vom Range vor, welche fie 
begleitet hatten. Dieſe erſte Zufammenfunft wurde 
mit Eerimonien zugebracht; im den folgenden aber wur 
de der Friede und die Bermählung der Infantin ge 
fehfoffen. Da diefer letzte Artickel auf ganz Europa 
einen Einfluß. hatte, fo willigte Spanien nicht anders 
darein, als mit Bedingung einer kosfagung der Uns 
ſpruͤche. Die Angelegenheit des Prinzens von Conde 
wurden vom Dom Louis de Haro nicht-verabfäumer, 
and man wurde eins, daß et wieder nach Frankreich 
kommen follte, feinen Rang, feine Ehrenämter und 
Würden zu erhalten. Da alles zu Stande gefommen 
war, fo fihickte der Kardinal Mazarin den Marfchall 
Herjog von Grammont mit dem Titel. eines auffers 
“ ordentlichen Gefandten an den König von Spanien, 
um ihn um die Infantin im Mamen feines Herrn au 
erfuchen. 

Der Marfchall de Grammont, einer der — 
artigſten Herren feiner Zeit, wollte den Spa: 
niern das Vergnuͤgen eines neuen Schaufpiels machen; 
und anſtatt in ihrer Hauptſtadt mit. jener fangfamfeit 
und Eroſwaſrioteit anzukommen, deren ſich die Abge⸗ 

—— 


# 


524 Leben des Kardinal Mazarin. 

fandten gemeiniglich bedienen, hielt er feinen Einzug 
mit acht Perfonen, die, wie er, Poftpferde ritten. 
Diefes artige Betragen hatte eine wunderbare Wuͤr⸗ 
fung auf das Gemüth der Spanier; und ihre Didy 
ter, welches. geoffe Meifter in verblümten Borftellun 
gen find, machten eö eine geraume Zeit zum Inhalt it 


rer tieder. Der König felbft empfieng deötvegen den 


Geſandten mit mehr Munterfeit, und ſchien gegen ihr 
jene angeröhnte Ernſthaftigkeit zu vergeffen, welche die 
fpanifhen Monarchen von Kindheit an annehmen. 

So bald als man am franzöfifchen Hofe die gluͤch⸗ 
liche Schlieffung eines fo lang gewünfchten Friedens 
vernommen, welcher auffer feinen befondern Vortheilen 


noch die fpanifche, Infantin mit einem beträchtlichen 


Drautfchag mitbrachte, fo reifete der König nad) Tou⸗ 
loufe und ließ in diefer Stadt das erſte Te Deum 
wegen des Friedens anſtimmen. Der Kardinal Mo: 
zarin , der nun nichts mehr zu thun hatte, als dem 
Konig von allen feinen Berrichtungen, und’ von den 
Dertheilen, die diefer Friede und diefe Bermähfung 
dem fandesheren und dem Staate verfehäften, Nach» 
richt zu geben, kam auch nach Touloufe. Der Rb 


nig nahm ihn fo auf, wie es die Wichtigfeit der Dien 


fte verdiente, die ihn der König und der Staat be 
diefer Gelegenheit zu danken hatten. Frankreich hat 
te ihm den Frieden, und ein Eöniglicher Prinz von 
Frankreich in der folgenden Zeit eines der größten Kir 
nigreiche zu banfen. Man konnte übrigens fagen, div 


fer Minifter wäre zum voraus für alles dasjenige beloh⸗ 


net worden, was er der Monarchie" nüßliches erzeigen 
Fonnte; A über alle feine a hatte er grofle 
| Reich⸗ 


Leben des Kardinal Majzarin. 525 


Reichthůͤmer zuſammen gebracht. Er war Abbt , all⸗ 
gemeines Oberhaupt und beſtaͤndiger Verweſer der Ab⸗ 
ten und des ganzen Ordens von Cluny, der Abteyen 
zu St. Denis en France, von St. Robert zu 
Ehaifedieu, von St. Pierre zu Corbie, von Unfrer 
lieben Frauen zu Cercamp, von Unſtrer lieben 
Frauen zu Gard, von St. Medard zu Soiſſons, 
won St. Lucien zu Beauvais, von St. Martin 
zu Laon, von St. Manfuit zu Toul, von St. ' 
Element und St. Vincent zu Meg, von St. Bes 
nigne zu Dijon, von St. Seine, von St. Ger: 
main zu Aurerre, von St. Victor zu Marfeille, 
von St. Honorat zu £erind, von Unfrer lieben 
Frauen zu Grand Selve, von St. Peter zu Moiſſac, 
von St. Michael im Herm, von St. Stephan zu 
Caen, von St. Peter zu Preauru.a.ım. 
Mebft feinen geiftlichen Gütern befoß der Kardi⸗ 
nalminiſter noch die Einkuͤnfte von den ſchoͤnſten kaͤnde⸗ 
reyen des Koͤnigreichs und der Herzogthuͤmer von Ni⸗ 
vernois, Donziois und Mahenne. Mann konn⸗ 
te ſagen, daß er die Reichthuͤmer und die Gewalt der 
alten Major Domus beſaͤſſe. Man lobet an.ihm als 
eine That, die fein Andenken werth und unſterblich 
machen foll, daß er das Kollegium, das feinen Namen 
führet, geftiftet, ‚welches jedoch mehr unter den Nas 
men der vier Nationen befannt ift. Die Stiftung des 
mazarinifchen Kollegiums zierte die Hauptſtadt und 
diente den Familien; die ihren Kindern eine gute Er-⸗ 
ziehung angedeyen laſſen wollten, zur Erfgichterung. 
Dies war das einzige, was man bemerkte, und die 
Machfommenfchaft hat alſo bey dem Genuß der - 
ur | | em 
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dem mazarinifihen Kollegium verbundenen Freyheiten 


Urſache, das Gedaͤchtniß dieſes Stifters zu ſegnen. 


Man erwartete von Rom aus die Diſpenſation 
des Pabſtes zur Vollziehung der Vermaͤhlung Luprvigs 
des Vierzehnten mit der Infantin, mit welcher er 
leiblich Gefchwifterfind wars und während dieſer Zeit 
hielt fich diefer Prinz in unterfchieblichen Städten in 
der Provence auf, unter andern zu Aix, two das 


Parlement, nachdem es ihm feine Ehrfurcht bezeiget 


hatte, auch dem Kardinal Mazarin aufwartere: von 
Aix begab fich der Hof nad) Avignon, einem von der 
Provence abhängigem tehn, darüber unfere Könige 


die Oberherrſchaft haben. Ludwig der Vierzehnte 


uͤbte daſelbſt eine oberherrſchaftliche Handlung aus, in⸗ 
dem er allen denen, die ſich in den Gefaͤngniſſen dieſer 
Stadt befanden, die Freyheit ſchenkte. Bon Avignon 
nahm der König den Weg nach St. Jean de £uj, 
uud der Kardinal Mazarin Fam wieder mit dem Dom 


Eouis de Haro auf der Fafaneninfek zuſammen, wo 


fie wegen einiger neuen vorgefallenen Umſtaͤnde einen 
Vergleich trafen. Der König von Spanien war mit 
der Infantin, feiner Tochter, auch) zu Fontarabia, 
und etliche Tage darauf: vollbrachte man dafelbft die er⸗ 
fie Cerimonie der Vermaͤhlung. Dom Louis de 
Hard erfehten dafelbft kraft habender Vollmacht vom 
Khnige von Frankreich. Beym Herausgehen aus 


der Kirche fieß der Farholifche König der Infantin, fe 


ner Tochter, die nun Königin von Frankreich genens 
net wurde ; den Vortritt und die rechte Hand; fie ers 
hielt den folgenden Tag ein prächtiges Geſchenk vom 
Könige, welcher misten unge dem Kaufen feiner Hofs 
os | leute 
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eute gemifche fie fehen wollte; aber man unterfchied 


hn Bald an feinem guten Anfehen und an jener Geſtalt 
ines Gebieters, welche ihn nie verließ. 


Diefer Tag war zur öffentlichen Zufammenkunft 


der Infantin von Spanien und des Königs beftimmt; 
der König von Spanien und die Königin feine Tochter 


begaben fich auf ein kleines Ruderſchif, das prächtig. 


ausgefchmäct war; und fliegen unter der Begleitung 
einer geoffen Anzahl Perfonen vom Range auf die Fa⸗ 


faneninfel aus. Der König von Spanien reichte - 
der jungen Königin von Frankreich die Hand und führs ⸗ 


te fie in das Unerrebungszimmer. - Der. König trat 
alsbald mit dem Kardinal Mazarin und mir Madame 
de Navailles in diefes Zimmer. Darauf ließ man 
den Herzog von Anjou, Mademoifelle de Montpen- 
fier, und die Prinzeßinnen, ihre Schweftern, Foms 


4 


men. Der König von Spanien neigte fic) ein wenig 


vor ihnen. Der Graf von Soiffons nebft den Her ⸗ 
zogen, den Marfchällen von Frankreich und vornehm⸗ 
ſten Kronbedienten begruͤſſeten den Koͤnig von Spa⸗ | 
wien. Diefer Monarch) richtete feine Blicke eine ges 


raume Zeit auf den Bicomte von Türenne, und fagte: 
diefer Mann da hat. mir manche verdrießliche 
Stunden gemacht. 
Diie beyden Könige begaben ſich Darauf ein jeder 
vor feinen Tiſch; der Kardinal Mazarin brachte feis 
em Herrn das Evangeliumbuch nebft einem Kreuz, 
welches man darauf legte. Der Patriarch von. In⸗ 
dien that eben diefes auf Seiten des Königs von Spas 
nien. Dieſe beyden Praͤlaten hatten das Chorhemd 
an. Nachdem die beyden Monarchen ag 
nahm 


J 
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nahm ein Staatsfefretär von jeder Krone den Friedens, 


ſchluß und laſen ihn ganz laut her, ein jeglicher im feis 
ner Sprache ; nach dieſem legten die beyden Könige die 
Hand aufs Evangelienbuch und ſchwuren, daß fie alles, 


was in dem Sriedensfchluß enthalten wäre, beobachten 


wollten. Darauf ſtanden ſie beyde auf und umarmten 
einander. Der Koͤnig von Frankreich ſchwur dem 


Koͤnige, ſeinem Schwiegervater, die Freundſchaft, der 
ihm auch die ſeinige verfprah. Die Königin Mutter, 


die Schwefter des Königs von Spanien hatte eine fehr 

' zärtliche Zufammenfunfe mit diefem Monarchen, und 
verließ ihm nicht anders Als unter vielen Thränen. Die 
nun eine Königin von Frankreich gewordene Infantin 
wurde dem König überliefert, und Ihre Majeſtaͤten 
benebſt dem zahlreichen Hof, welcher ſie begleitet bat 
traten die Neife nad) der Hauptſtadt au. 

Das Parlement dieſer groffen Stadt, - * 
Haupt damals der Herr von Eamoignon war, hatte 
fid) vorgenommen, bis an die Graͤnzen von Krank 
veich zu fehicfen, dem Könige wegen des Friedens und 
feinee Vermaͤhlung ihre Unterchänigfeit zu bezeigen. 
Er danfte ihnen für ihren Eifer und ließ fie nicht eher 
von fich, als bis’er nad) Vincennes gefommen war. 


_ Die Gefellfhaft zog damals die groffen Dienfte in Be 


trachtung, die der Kardinal de Mazarin dem König 
und dem Staat erwiefen hafte, und befchloffen, fie " 
wollten ihm die Ehre erweifen und ihm unter der Ge⸗ 
nehmhaltung des Konigs Abgeordnete zufchicfen; nahe 
men aber übrigens alle nöthige Maaßregeln, daß diefer 
Vorgang nicht zur Folge aufs zufünftige gezogen wer 
den möchte, Man hatte davon fo wenig Beyſpiele ger 
J— habt, 
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habt; und man beſorgte fo ſehr, es möchte in ber folgen⸗ 
den Zeit Schaden bringen, daß der Präfident von La 
moignon, nachdem er den Kardinal Mazarin überaus 
gelobet hatte, al& den einzigen, ‚der fähig geweſen wäre, 
die groffen Dinge zu unternehmen, welche zu Stande ges 
bracht worden waren, hinzuſetzte: : „Daß feine Amtsge⸗ 
vhuͤlfen in Erwägung der wichtigen Dienfte, die der Pre⸗ 
mierminiſter bey dieſer Öelegenheit dem Könige und dem 
„„Staat erwieſen, auf die Gedanfen gerathen waͤren, Ab: 
„geordnete an ihn zu ſchicken, um ihm deswegen Dan 
„„abzuffatten; da jedoch Dies eine aufferordentliche Ehre 
„fen ohne Beyſpiel, fo koͤnnten fie folches-nicht thun ohne 


„uu wiſſen, ob Se. Majeſtaͤt es fuͤr genehm halten wuͤr· 


„de. Ich glaube, antwortete ihm der Koͤnig, ihr werdet 
„nicht daran zweifeln, daß ichs fuͤr ſehr gut halte,, 
Man ordnete alſo einen Praͤſidenten, zween 
Raͤthe von der groſſen Kammer, und einen von jeder 
Kammer, die zur Unterſuchung der Appellationen und 
Bittſchriften beſtimmt find, ab, Sie fanden ihn bett 
Yägertg und Franf, Dieſer Minifter entſchuldigte fih 
wegen des Zuftandes, davinnen er fich befände, dankte 
ihnen für die fonderbare Ehre, welche er von der Gefell: 
haft erhielt, und berficherte ſi fie feiner Hochachtung und 
feiner Exfenntlichfeit. Die andern Obergerichtshöfe, 
welche eben dieſen Schritt thaten, erhielten eben vers 
gleichen Komplimente, 

Der Kardinal Mazarin harte heftige Anfaͤlle von 
dem Podagra waͤhrend ſeiner Reiſe nach den Graͤnzen 
von Spanien empfunden. Die Ermuͤdungen, die er 
während den Unterredungen und Caͤrimonien der Bet 
mählung ausgeftanden, nebſt denen, die er auf bet 

Franz. Biog. 1. Th. u Ruͤck⸗ 
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Ruͤckreiſe nach Vincennes erdufvete, hatte fein Uebel 
verſchlimmert und feine Kräfte merklich geſchwoaͤchet. 
Inzwiſchen nahm er fid) der Staatsſachen noch unauf 
hoͤrlich an, und brachte die Einwilligung des Kaifers 
und der Reichskanzley zuwege, den Königen von Frank— 
reich und Spanien den Titel Majeftät zu geben, wenn 
fie an fie mit eigner Hand fchreiben würden, welches 
einer der Artifel des berüchtigten Friedensfchluffes zu 
Münfter war. Da feine Unpäßlichfeit zunahm, fo 
kam er nicht mehr aus feinen Zimmer, wo ihm der Ko 
nig ordentlich den Befuch abftattete, entweder um Rath 
zu halten oder befondere Unterredungen mit ihm anzu⸗ 
ftellen. Der Herr von Turenne, le Tellier, de 
Lionne und Colbert waren faft die einzigen, die dw 
felbft ihren Zutritt hatten. LeTellier war öfters gan; 
allein bey dem Kardinal, um die Methode aufzufihres 
- ben,. wie der Staat nach feinem Tode regieret werden 
follte. Man befolgte feine Einrichtungen; und alle 
diejenigen, von denen er gut gefprochen-hatte, wurden 
in der folgenden Zeit nach) feiner Verordnung befördert. 
Da er endlich fpürete, daß fein Uebel fich ver: 
mehrte, und nicht zweifelte, daft fein Ende nahe ſey, ſo 
dachte er auf feinen legten Willen. Zu dem Ende für 
derte er zween Notarien von- Paris zu ſich und erflärte, 
daß er mit feinem ganzen Vermögen, das von der Frey 
gebigfeit des Königs herrühre,, ihm eine unbebingte 
Schenkung mache, um damit nad) feinem Gurbefinden 
zu verfahren. Man trug ed dem Könige vor; dieſer 
Prinz wollte aber nichts annehmen, und ließ dem Kar 
dinal alles, was er befaß, ohne etwas Davon zu fobern; 
welches alfobald durch einen ordentlichen Gnadenbrief 
| | 0 beftätis 


— 
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beftätiget wurde, der vom Könige unterzeichnet und von 
einem Staatsfefretär gegen Aber unterzeichnet war. 
Das Bermächtniß des Kardinals Mazarin fängt 
mit einer Danffagung zu GOtt an für die Wohlthaten, 
die er ihm verliehen; er legt darauf feine Erkenntlichkeit 
an den Tag für die Guͤtigkeit des verftorbnen Königs 
und der Königin Mutter, deffen Gemahlin, und kommt 
hernach auf das, was er dem regierenden Monarchen zu 
danken hatte. Er führer in diefem letzten Aufſatz feines 
tebens alle Ehrenbezeigungen an, womit er überhäuft 
worden, die Wiverwärtigfeiten, die er erfahren und 
den darauf erfolgten glücklichen Ausgang. Alsdann 
ernennet er zu Vollziehern feines letzten Willens : 
„Herrn Wilhelm de Eamoignon, den Oberpräfis 
„benten des Parlements; Herrn Nikolaus Fouquet, 
„pen General Profurator des nur befagten höchften Ger 
© richtshofes ‚ und Oberfteuerauffeher von Frankreich; 
„Herrn Michael Le Tellier, oberften Staatsfefretär 
feiner Majeſtaͤt; Herrn Zunge Ondedei, Bifchof zu 
„Frejus, ordentlichen Rath des Königs in allen feinen 
„Kollegien; Heren Johann Baptifta Colbert, auch 
„ordentlichen Rath des Königs in feinen Kollegien. „, _ 
j Diefe fünf Vollzieher hatten den Auftrag, der ' 


Maria Mancini die Summe von funfjehen taufend 


tiores blos für die Neifefoften nach SStalien auszuzah— 
fen, wo fie den Eonnetable Colonna heurathen ſollte, 
welches Furze Zeit darauf gefchahe. Maria Anna 
Mancini, die noch nicht verheurathet war, hatte fechs 
mal hunderftaufend Siores zu ihrer Ausftattung. Sie 
bat nachgehends fich mit dem Herzog von Bouillon 


vermaͤhlet. Bas den Marquis de Manchnt anbelans | 


12: get, 


L 
n 


/ 
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get, fo wurden ihm die Herzogthuͤmer von Nivernois 
und von Donziois überlaffen nebft einer anfehnlichen 
Summe baaren Geldes. Die Herzoginnen von Mo 
dena und von Mercoeur, die Prinzegin von Conti, 
die Gräfin von Soiſſons und die beyden noch unver 
- heuratheten Muhmen des Kardinals befamer jede eine 
" - &umme von vierzigtaufend livres. Der Pabſt erhielt 
zu feinem Antheil zweymal hunderttaufend Thaler fran 
zöfifcher Münze um folche zu dem Türfenfriege anzu⸗ 
wenden. Der Marquis de la Meillerage, ein 
Sohn des Herzogs und Marfchalls von Frankreich 
eben diefes Namens wurde im Teftament zum Gemahl 
der Maria Hortenfia de Mancini, feiner Schne 
ftertochter, erfehen und zu feinem Haupterben ernennet. 
La Maillerape nahm Kraft diefes Bermächtniffes ver 
Namen und das Wappen des Mazarin an. Der 
Kardinal vermachte auch dem Dom Louis de Haro, 
dem fpanifchen Premierminifter, die Flora des Titian, 
ein fehr feltenes Gemälde. Der Graf von Fuer 
faldagna befam eine groffe Uhr mit einem goldenen 
Gchaufe. | 
Der Kardinal Mazarin fehenfte aus Erkennt 
fichfeit dafür, weil der König ihm die völlige Einthei 
fung feines groffen Vermoͤgens überlaffen hatte, ver 
Krone achtzehen groffe Diamanten , die man die acht⸗ 
sehen Mazarins nennet; die Konigin Mutter befam 
den groffen Diamant, welcher die Nofe von England 
genennt wird, einen vohen Diamant vierzehen Karath 
ſchwer und einen ungefchliffenen Rubin. Der Königin, 
der Gemahlin Ludwigs des Bierzehnten, fegte er ein 
Bouquet von funfzig Diamanten aus; dem Herzog von 
Anjou 
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Anjou ein und dreyßig Schmaragde; und dem Conne⸗ 
table Eolonna einen mit Diamanten befesten Degen. 
‚Der Prinz, der damahls nach Frankreich zu⸗ 
rück gekommen war, erhielt auc) ein Geſchenk; bie 
Sefretarien des Kardinals erhielten ein jeglicher einen 
Diamant von viertaufend Livres; und die Bollftrecker 
des legten Willens für vierzigtaufend livres an Edelge⸗ 
fteinen zu gleichen Theilen unter einander. Die übrt- 
gen Kleinodien wurden verfaufl. Die Fabrik von 
St. Euftachii erbte fechstaufend Livres; die Theatis 
ner vom Haufe zu St. Anne la Royale, ein jegli⸗ 
ches ver Klöfter, denen der Kardinal milde Beyfteuern 
that, die Summe, fo hoch als fich der Genuß von. 
fechsjährigen Allmofen belief. Der Kardinal verließ  . 
der heiligen Kapelle zu Bois de Bincennes, den Ars | 
men und Bettelorden der Stadt Newers die Summe _ 
von fechstäufend fivres; der Kirche zu St. Petri und 
Pault in Rom eine Lampe dreytaufend Thaler werth ; 
“eine andere fampe von tauſend Thalern für das wunder⸗ 
ehätige Erucifir zu St. Brigitte; der Kirche zu St, 
Roch in Paris eine filberne Schachtel von fünf bis 
fechstaufend Thaler ; zwölftaufend Livres dem Siech⸗ 
Haufe zur Stiftung fuͤr zwey Betten, deren Ernennung 
allezeit dem älteften des Haufes zuftehen folfte, welcher 
ben Namen und das Wappen von Mazarin führen 
wuͤrde; dem Hofpital dreytaufend Livres zur Ausbauung 
des Hofpitals der Wiedergenefeten, davon der Kardinal 
der erfte Stifter war. Er Hatte fihon hunderttaufend 
tiores dem Öeneralhofpital gefchenft ; demſelben machte 
er noch ein Gefchenf in feinem Vermaͤchtniß von ſechzig 
tauſend livres. Die Bedienten des Kardinals erfuh⸗ 
as. ven 
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reſn deffen Freygebigkeit auch. Er vergaß auch ſeine 


Schweſtern zu Rom eben ſo wenig, deren eine, eine 
Nonne, ſechstauſend Thaler zu einem jaͤhrlichen Gehalt 
bekam; und die andere, welches die Maria Marti: 


nozzi war, achtjehentaufend tiores Wittwengelver. 
Die Gelehrten, die der Premierminifter jederzett gefehls | 


Get hatte, genoffen feine Wohlthaten noch nach feinem 
Tode. Er wollte, daß fie Zeitfebens die jährlichen Ge 
Halte genieffen follten, die er ihnen ausgefegt hatte. 


1661 Inzwiſchen vermehrte fich die Krankheit des 

Kardinal Mazarin fo fehr, Daß fie für unheil⸗ 
- bar gehalten wurde. Alsdann ließ er den Heren Jolyh, 
den Pfarrherrn von St. Nikolaus des Champs, 
kommen, dem er beichtete. Er eröfnete ihm, daß er ihn 
erfehen hätte um ihm im der Tobesftunde beyzuſtehen, 
und bäte ihn, dieſe letzte Pflicht ihm zu ermeifen. Ei 
nige Tage darauf ließ er von neuem den Pfarrer zu St. 
Nikolaus rufen und fagte ihm, er wolte gern eine ſtaͤt⸗ 
fere Neue haben, al diejenige, fo er empfänbe. Ich 
Bin, feßte er hinzu, ‚ein groffer Verbrecher, id 
habe meine Hoffnung lediglich auf die Barmher 
zigfeit GOttes gefeßt. Den Tag drauf gab man 
ihm die legte Delung. Der Kardinal bat den Herm. 
Joly, er möchte fo gütig ſeyn ‚ und ihm den Nutzen 
diefes legten Saframents anzeigen und wie er fich zum 
heilſamen Genuß deſſelben zuzuſchicken habe. Er bat 
ihn zu gleicher Zeit mit ihm ſtets von GOtt zu reden, 
und unterbrach ſolches alle Augenblicke, um den Umſte⸗ 
henden zu erkennen zu geben, worauf es endlich mit 


aller menfchlichen ag und has hinaus lau 
fr 
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fe. Er fogte etliche mal das Miferere mit unbebech 
tem Haupt oder.mit ausgeftreckten Armen ber, hielt mit, 
gefaltenen Händen ein’ Feines Crucifix und Füffete es. 
Diejenigen die ihn auf der Konferenzinfel das Schickſal 
der zwo mächtigften Monarchien der Welt haften ent; 
feheiden ſehen, Fonnten nicht anders als fehr geruͤhrt 
werden über. einem fü verfchledenen Zuftand. Herr 
Joly verlangte von ihm, daß er Kirchenbuſſe thun 
follte. wegen der böfen Benfpiele und Aergerniſſe, die er 
gegeben haben koͤnnte. Ex imterwarf-fich willig, und 
Teiftete dieſe Genugthuung mit bloſſem Haupt und einer 
Kerze in der Hand. Am Abend deſſelben Tags, und 
da er beynahe in Tobeönöthen lag, ſchickte er einen Edel 
mann an den Oberpräfibenten von Camoignon, um 
ihn zu verfichern, Daß er als ein gehorfamer ‘Diener des 
Parlements jterbe. Da er ſich alddann feinem Ende 
nahe befand, rufte er aus: Ich werde bald fterben, 
mein Berftand nimmt- ab, ich hoffe auf IEſum 
Chriſtum. Wenig Augenblicke darauf that. er ben - 
Testen Seufzer. 

Alſo ftarb. in einem Alter von * und kuntig 
Jahren / ſieben Monat und fünf und zwanzig Tagen, 
derjenige, welcher die Staatsfachen des mächtigften Koͤ⸗ 
nigreichs der Welt mit groffem Anfehen verwaltet hatte.‘ . 
Er war vielleicht der erfte, der eine fo geraume Zeit die 
Unbeftändigfeit und den Eigenfinn eines Frauenzimmers 
zu etwas gewiſſem zu bringen wußte. Die Königin’ 
Mutter wurde, in Anſehung feiner nie anders Sinnes, 
ſeitdem fie ihm ihre Gunſt zugewendet hatte. Seine: 
unermäßlichen Neichthümer Famen nad) feinem Tode 
insgeſammt ganz an feine Erben; feine Familie _ 
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ſich in Franfreich fort, und einige von unfern Prin⸗ 
zen vom Geblüt find daraus entfprofen. Ob er fchon 
ein Ausländer und bey der Mation verhaßt war, fo 
wußte er doch den Vorzug über die Prinzen und die eins 
gebohrnen des Sandes davon zu tragen. Sogar 
166: feine Einficht regierte noch lange Zeit nach feinem 
Tode. Frankreich hat ihn fo wohl ven groffen 
Colbert als auch) ven Marquis de Louvois zu Danfen, 
zween Männer, denen: Ludwig der Vierzehnte einen 
Theil feines Ruhms und die mehreften von: ſeinen gluͤch 
lichen Handlungen. zuzufchreiben hat. 
Le Tellier, der Vater dieſes letztern Miniſters, 


wirde vom Mazarin erſehen, um beſonders auf die, 


Erbauung des Kollegiums der vier Nationen Aufficht 
zu haben. Er gab fich aud) alle Mühe deswegen; und 
dieſes groffe Gebäude, das der Jugend von Paris und 
andern in dem legten Willen des Kardinals benannten 
Mationen fo vortheilhaft ift, wurde kurz mach feinem 
Tode zu Stande gebracht. Da Le Tellier noch allein 
von den fünf Bollftreckern feines Bermächtniffes übrig 
war, fo fieß er Die Gebeine des Kardinals dahin verfe 
Ken, tie er es alſo verordnet hatte. Uebrigens wohnte 
das Parlement, welches bey ſeinem Leben eine feyerliche 
Deputation an ihn abgeordnet hatte, auch auf Befehl 
des Königs der Seelenmeffe ben, die für ihn zu Linfrer 
Lieben Frauen zu Paris gehalten wurde. Dieſer 
Monarch bedaurete ihr wenig, wie man vorgiebt. Er 
ließ jedoch feinem Andenken alle Ehre erweiſen, wor⸗ 
aus man ſchlieſſen Fonnte, wie hoc) er ihn gefchäßt habe, 
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Johann Baptiſt Colbert, 
Ritter und Marquis von Seighelay, und 
von Chateau Neuf an der Eher, Freyherr von 
Seaur , £iniered, Ormois, Stadtrath und 
Staatöfekretär, Kommenthur und Großfehags 
meiſter der öniglichen Orden, Oberrentmeifter, 
Dberaufieher der königlichen Gebäude, und 

Generaldirektor. der Rünfte und Manu: 

fofturen in Frankreich. 


— 


enn ich behaupte, daß in Sranfreich nie ein 

geöffrer Minifter gewefen fen, als derjenige, 

deffen Gefchichte ich jetzt fehreiben will; fo ift 

Dies die allgemeine Stimme des Publifums, Ohne 
Ruͤckſicht auf feine perfönfichen Eigenfehaften , denen 
Fein merflichee Fehler das Gegengewicht hielt, hat nies 
mand unter feinen Borgängeen in Regierung des Staats 

der Nation fo wichtige Dienfte geleiftet: ch halte mich 

daher für verbunden, die Herfunft eines Mannes aus 

führlich anzuzeigen, dem Franfreich einzig und allein die 

vollfommene Einrichtung feiner Einfünfte, die meiften 

ſeiner Künfte und Manufafturen, das Wachstum der 
Wiffenfchaften, und unſchaͤtzbare Vortheile zu danken 
hat, die der Handel deſſen Dephüger = 
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Bert mit Recht genennet wird, und (wenn ber Zuftant, 


mworinnen die Handlung fich vor ihm befand, mir diefen 
Ausdruck verftatten mag), davon Colbert gewiffer 
maffen der Bater und Stifter in Franfreich war. Man | 


würde fich der Undanfbarfeit fhuldig machen, wenn 





— _ 


man feinem Andenfen das verfagen wollte, mas man 


demfelben ſchuldig ift, und wenn man nicht nach feinem 
Tode das auffuchen wollte, wodurch man auf immer 


die Dunfelheit' vertreiben kann, welche die Bosheit und 


Ungerechtigfeit feiner Feinde über feine Geburt zu ver 
breiten gefischt haben. Kin alter Schriftfteller *) be 
ſchuldigte denjenigen der Unbeſonnenheit und des Unter 
flandes, ber eine gelehrte Stadt beleivigte (weil felbige 


allezeit in fich feloft Waffen hätte, die an alle Orte sei, 
ten und zu allen Zeiten verwundeten). Mit noch me 


rerm Örunde würde man ben Öelehrten Frankreichs eine 
fträfliche Vergeſſenheit und eine tadelnswürdige Undank⸗ 
barfeit vorruͤcken, wenn fie nicht befonders beforgt mas 
ren für das, was dem Ruhm einen neuen Glanz geben 
kann, den derjenige unter allen Miniftern, ver fie mit 
der größten Großmuth und Uneigennuͤtzigkeit befchüßet 
bat, durch feine geoffen Gaben und feltenen Eigenſchaf⸗ 
ten erworben. 

Das colbertifche Haus ſtammet aus Schottland 
her; die ältefte kinie hat noch heut zu Tag ihren Si 
bafelbft ; und diejenigen, welche fie ausmachen, werden 
unter dem guten Adel des Königreichs gezaͤhlet. So 
reden gelehrte Genealogiſten davon, als m Bouchet, 

Le 


) Plutarch im Leben des Thetene, wo er vom Minos, 
dem Koͤnige von U. ‚ und von der Stadt Arhen 
redet. 
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Le Laboureur und andere. Diefe Altern von dem 
eolbertifchen Gefchlecht haben von undenflichen. Zeiten: 
her die Herrfchaft Caftelpill in der Sraſſchaft Inver⸗ 
neß in Beſitz. 

Seit dem zwoͤlften und dreyzehnten Jahchundert 
her zaͤhlten ſie verſchiedene Ehebuͤndniſſe mit den Ge⸗ 
fihlechtern von Glames, von Dumbar, von nn 
und von Roß, den vornehmften, welche damals im 
Königreich Schottland fich befanden. ' 

ı Es ift noch uͤbrig zu zeigen, wie einer von den 
Eolderten nach Frankreich kommen tft, ſich dafelbft 
niederzulaſſen, und die Verwandtſchaft feiner Mach 
koͤmmlinge mit ven Eolberten in Schottland. Eine 
Afte oder Bill des Parlements des, Königreichs , die 
vom neun und zwanzigften des Heumonats 1681 Datirt 
ift, und durch einen ofnen Brief. des Königs von Groß 
brittannien, der zu Edimburg im Jahr 1687 gege 
ben ift, beftätiget worden, führet Jakob ı. Georg T. 
Jakob 2. Georg 2., lauter Freyheren von Caſtelhill 
an, welches gemeinſchaftliche Urahnen der‘ ——— 
ſchen und der franzoͤſiſchen Colberte ſind *). 

VUebrigens find die genauen Verbindungen der 
Schottlander mit den Franzofen durch etliche Jahrhun⸗ 
derte gar wohl befannt. Unfere Könige beftrebten fich, 
mit denen von Schottland in Bra zu ſtehen 

um 


Das Bappen der Frangöfichen und der fchottländifchen 
Eolberte ift einerley. Es führer eine blaue fich kruͤm⸗ 
mende Schlange im goldenen Felde, an einem Pfahl 

„mit, ausgefchlagender rothen Zunge. Das Schild hat 
‚einen Helm über ſich nebft einer Hand eine Picke haltend, 

. mit dieſer Beyſchrift: Nec minus fortiter. Man ſehe 
nad) den Rai, Duͤ Bur, den General di Armes von 
Schottland, die Heraldik des Nisbat. 


— 
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tum die Engländer, im Zaum gu halten, Die imme 
bereit waren, gegen Frankreich die Waffen zu ergrei 
fen, wenn fie nicht durch die Furcht für den Schotten, 
unſern Bundesgenoffen, zurückgehalten wurden. Durd 
vielen Umgang mit den Franzoſen befamen fie met 
Zuneigung gegen diefe Nation. Viele lieſſen fich n 
Sranfreich nieder, wo fie mehr Unterhalt fanden, ab 
in ihrem Vaterlande. E 


| Eduard, der jüngfte Sohn des nämlich 
Georgs des Zweeten, der in der oben angeführte 
Akte genennet worden, war derjenige von den Colber— 
ten, der fich in Frankreich niederließ. Er verliei 


Schottland ohngefähr um das Jahr 1287 nebit Ma 


ria Lindſay, feiner Gemahlin, und feinen Kinder, 
um der Maria von Bailleul, einer. Anverwandtin 
Aleranders des Dritten, Königs in Schottlan), 
nachzufolgen. Diefe Prinzeßin vermählte fich mit En 


guerrand de Guines, Herrn von Eouci, bald nad) 
ihrer Ankunft in Frankreich. Nach ihrer Vermaͤh 


fung blieb Eduard Colbert ben derfelben, als ihr Cie 


ticuß , twelches vor Zeiten eben fo viel als ein Rad 
war. Enguerrand, deſſen Vertrauen und Freund 


ſchaft er gewonnen hatte, erzeigte ihm viel Gutes, eben 


fo wie Eduard dem Zweeten, Der jüngere genannt; | 
der einzige, den er noch am feben hatte ). Diet | 
Ä | J 


*) Man glaubt, EKduard Colbert habe drey Söhne gehalt 
CLa Roque.in feinem Traite de l’arriere -ban rekt 
von Johann Colbere, Ritter und Herr von CLamber⸗ 
tincourt, der unter den Rittern und Bannerherren it 

Grafſchft Artois angetroffen wird, den der König a 


— —————— — — 
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ermaͤhlte ſich mit der Walpurgis, oder Baubourg 
Fanard, ber: Schweſter des Stiftshauptmanns vor 
Rheims; und feit diefer Zeit haben fich die Colberte 
n der Sandfchaft Champagne niedergelaſſen. Man 
abe daſelbſt nach einander den Foulques, den Aegis 
nus, Eduard den Dritten, Gerharden, Herrn 
‚on Erevecoeur, den Hektor, Herrn von eben dem⸗ 
elben Ort, Nikolaus, Herrn von Magneur, Dis 
omte von Ormont, Statthalter von Fimes; Jo⸗ 
ya, Herrn von Terron, Foniglichen Rath, dem 
Heinrich der Groffe das Amt eines Oberrentmeifters 
iber feine Salzſteuern in der Picardie und in Bour⸗ 
und anvertraufe, welches vor derjenigen Veränderung, 
‚te nachher mit der Berwaltung der Abgaben vorgenons 
nen worden, ein fehr wichtiges Amt war; und endlic) 
en Nikolaus Eolbert, Herrn von WBandiere, 
WR Statt 
lipp der Schöne im Jahr 1296 bey feiner Armee in 
Guyenne aubrachte. Er führer ein aufgerolltes Pergas 
mentan, das bey dem Oberrechnungsrath zu Paris nie; 
dergelegt werden, Richard Colbert, den man gleich 
falls für einen Sohn Kduards des Erſten hält, ftarb 
zu Abeims, wo er begraben worden, wie aus diefer 
GBrabſchrift erhellet, die man im Chor der Franzisfaner: 
kirche diefer Stadt antrift: Bier ruber der tapfere 
Kitter, Richard Eolbert , der Schotte, genannt. 
Nach diefen dreyen Worten ſiehet man Charaktere, wel; 
che die Zeit ausgelöfcher und die man nicht für 1300 
leſen kann, Bitter. GOtt für feine Seele. Mitten 
auf dem Stein ſtehet das Wappenfchiid diefes Ritters, 
weicher eine um einen Pfahl fich windende Schlange 

enthält, worunter man diefe beyden Verfe Liefer: 

In Schottland Fam ich auf die Welt, 
Zu Rheims ward mir mein Grab, beftellt. 


Diefe Grabſchrift ift gerichtlich abgeſchrieben worden, 


und befindet fi im Moreri. 


.’ 


\ 
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Statthalter von Fimes *), nachherigen ordentlichen 
Hatshofmeifter bey dem König Ludwig dem Drey 
zehnten **) und Mater des Staatsraths, welcher jı 
Rheims im Yuguft 1619 gebohren wurde. Die Mut 
ger war Maria Puffort, eine Schweſter Heinrich 
Puffort, des Staatsraths und Verfaffers des Com 
Ludovicianus. Der junge Colbert ‚brachte feine erſten 
Kinderjahre in Champagne zu, wo fein Water ohn 
gefähr bis ins Jahr 1627 blieb, da er ven Entſchluß 
faßte, fich endlich zu Paris niederzulaffen, wo er dick 
Anverwandten, Freunde und Verſchwaͤgerte hatte, und 
wo Herr von Vandiere beffer im Stande zu fen 
glaubte, feinen Kindern eine Auferziehung zu verſchaf⸗ 
Ten, die feiner zärtlichen Liebe gegen dieſelben tie auf 
deren guten Neigungen gemäß wäre. 
= | Zr Johann 


#) Er bekam dieſe Statthalterſchaft den acht und zwanzigſten 
* des Wintermonats 1626. Nikolaus Colbert, Ken 
von Vandiere, war der dritte Sohn von Johann, Herrn 
von Terron. Zu aͤltern Bruͤdern hatte er 1) den Jo⸗ 
hann Colbert, Herrn von Terron, Staatsrath und 
Grosſvater der Prinzeßin von Carpegne und der We: 
dames von Gaßion und von Counelaie oder von Car 
nelain; 2) Karin Eolbert, Kern von Str, Mar, 
den Vater Karls Colberts, ‘Prafidenten a Mortier im 
Parlement zu Metz; des Andreas Colberts, eine 
Domherrn zu Rbeims, der ihn unter feine Wohlthäter 
zähfte, und nachmahligen. Bifhofs von Aurerre Zum 
des Franz Colberts, eines Befehlshabers einer Esfadre, 
deffen Stamm durch den Tod des Andreas Colberts, 
eines Cornet& bey den leichten Gardreutern, verlofhen 
ift, als welcher von feiner Gemahlin, KTiEole de Gouf: 
fier, feine Kinder nachgelaflen. 


#*) Es gab damahls noch Eeinen Oberhaushofmeiſter, mel | 
ches die Würde und Vorzüge ded andern Amtes um vie 
les erhöhee. = 


f 
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Johann Baptift Colbert war veffen ältefter 
Sohn, ‚und diefer gab auch die meifte Hoffnung von . 
ich. Das Verdienſt, welches deveinft die Bewunde⸗ 
ung Frankreichs erwecken follte, Teuchtete ſchon in 
einer frühen jugend hervor. Man merfte von der 
Zeit an ihm eine tiebe zur Wahrheit, jenen Geſchmack 
ür das Öründfiche, welches nachgehends feinen Cha 
‚after bildete. Er liebte von feiner Kindheit an enthu⸗ 
iaſtiſch die Wiffenfchaften und Künfte, die er dereinft 
chuͤtzen follte. 
Da Colbert zu einem reifern Alter gelanget war, 
0 befliß er fich vornämlich den Nutzen des Gewerbes 
ind die Mittel folches in einen blühenden Stand zu vers 
egen zu erforfchen. Zu gleicher Zeit dachte er auf bie _ 
Sinanzen, Die von jenem erften Triebrad entfpringen; 
nd meil er Willens war fic) dergleichen Dinge gründs 
ich bekannt zu machen, fo betrachtete er diefelben, wie 
ie in den Sandfchaften Frankreichs befchaffen waren, 
vo man das ftärffte Gewerb trieb. Eben durch die 
Anmerkungen, welche Colbert auf feinen Reifen mach: - 
e, gelangte er zu der Einſicht in jene erhabene Grund; 
"age und machte jene nuͤtzlichen Entwuͤrfe, "deren Aus: 
ührung dem Königreich fo viele Vortheile verfchafte, 
tachdem er zu der Stelle eines Miniſters befoͤrdert 
vorden. | | 
Wenn der Marquis de Louvois ſich beſer als 
rgend einer ſeiner Vorgaͤnger darauf verſtand, die 
Rräfte des Königreichs nutzbar zu machen, fo kann 
nan behaupten, daß Colbert es gewefen, der folches 
efeftiget hat. Seiner feltenen Einficht, feinen uner; 
auͤdeten Bemühungen hat die frangofifche — ont 
achli 
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ſaͤchlich den glücklichen Erfolg ihrer rühmlichen Unten 

nehmungen zu danfen, die. ihr fo lange Zeit den Sie 
über ihre Nachbarn verſchaffet haben, 

Eolbert Fam endlich von feinen Reifen zurück un 
ftellte fich dem St. Pouange, feinem nahen Anver 
wandten dar, damahligem Aufſeher über Corhringen, 
dem Schwager le Tellier, der auch das Vertraue 
des Kardinals Mazarin befaß. St. Pouange fell 
Eolberten diefen Minifter vor; und weil der Kordind 
Mazarin unter allen Menfchen derjenige war, der ti 
Menfchen am beften ausforfchen Fonnte, fo hatte er di 
Gefchicklichfeit und die Gaben Eolberts gar bald entde 
cket. Der Minifter ſahe das erfte Gewoͤlke von jenem 
heftigen Ungewitter wider fich auffteigen, welches nady 
ber das Königreich in Bewegung brachte, und das vor 
nämlich ihm bedrohete. Man gab ihm alle Erpreſſun 

gen der Pachter Schuld; und wenn mar wegen ver 
Unfälle, die einen Staat verheeren, diejenigen zur Ber 
antwortung ziehen muß, welche ob fie gleich folche nicht 
ſelbſt ausüben, diefelben Doch entweder aus Nachlaͤhig 
feit oder aus Mangel der Einficht dulden, fo mar ver 
Kardinal wirklich ſehr ſtrafbar. Dieſer im vielen an 
dern Dingen geſchickte Minifter verfland Doch dasjenige 
nicht, was zu.den Finanzen gehöret, an deren Erfenn 
niß zur Regierung eines Staats doch, fo viel gelegen it 
Er hatte anfänglich ſich hierinnen auf den Aimeri ver 
laffen, welcher in dergleichen Sachen für geſchickt wuͤrde 
gehalten worden feyn, wenn Colbert nie zum Vorſchein 
Zekommen wäre; und nachher auf den Marfchall de la 
Meilleraie, feinen Anverwandten. Vergnuͤgt fiber 
die Erlangung einiger Einſichten in dergleichen Sachen, 
ent⸗ 
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ıtfehfoß er fish, einen‘ vertrauten Menſchen auszuſu⸗ 
yen, ber mit ihm arbeiten ſollte, und dem dieſer Mi— 
ifter im Fall der Norh die weitere Ausführung der vor 
abenden Gefchäfte anvertrauen Fonnte. Obgleich Col⸗ 
ext damals nicht über 28 bis 29 Jahr alt war ſo rich⸗ 
te er doch fein Augenmerk auf denſelben; und von dem 
Bintermonat 1648 an, fieng Kolbert mit dem Kardi⸗ 
al. Mazarin zu arbeiten an. Da ihn diefer Miniſter 
amals öfters vor feinen Augen hatte, fo bemerfte er 
effen Geſchicklichkeit beſſer, und erfannte, daß die Bor . 
chtigfeit und Klugheit fein Alter weit übertrafen. Mer 
arin wandte demſelben alle feine Hochachtung zu; und 
a er ihm hiervon ausnehmende Merfmahle geben woll⸗ 

;. fo ließ er ihm mit der Wuͤrde eines —— 
a - 
Diefe Wohlthat vermehrte Colberts Eifer, - 1651 . 
nd zog noc) mehrere Gunftbezeigungen nach fich. | 
Mazarin ließ fichs angelegen fern, einen Mann mit 
ich zu verbinden, für den er fo viel Hochachtung und. 
sreundfchaft hegte. Eben zu der Zeit heurathere Col⸗ 
yert die Marıa Eharron, die Tochter Jacobs Char: 
‘on, Heren von Menars, Amtshauptmanns zu Blois, 
Iberjägermeifters diefer Graffchaft, Die erften Jahre 
einer-Ehe wurden durch die Entfernung des Kardinals 
inruhig zugebracht, als welcher genöthiget wurde, fich 
ach Köln zu begeben. Bey dieſer Gelegenheit Tieß 
Tolbert merfen, daß er eben fowohl wegen ver Eigens 
haften feines Herzens, als wegen der Gaben feines 
Verſtandes Achtung verdiene. Der Kardinal zegierte 
och immer das Königreich von dem Orte feines Aufent⸗ 
halts aus: de Lionne, Servien und le Tellier, def 
Franz. Biog. 1. Th. Mm fen 
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‚fen Anhänger, handelten gemeinfehaftfich mit der Koͤni⸗ 
gin, und befchloffen. nichts; ohme vorher dem Kardinal 
davon Nachricht gegeben zu haben. Man bediente fic) 
des Colberts, dieſes Verftändniß zu unterhalten; und 
er verrichtete diefes um fo viel beffer, da man bey feiner 
forgfältigen Verbergung ihn auf Feine Weiſe in Der 
dacht 509, daß er einige Derbindung mit Mazarin hät: 
te, Ws auc) der Prinz von Conde ſich fo heftig über 
Servien, Lionne und Tellier beſchwerte, fo gedachte 
er. des Colberts nicht. . Diefer betrug’ fich eben fo, als 
der Kardinal zum zweytenmahl entwich, und_fich nad) 
Sedan begad. Mazarins Depefchen wurden an ihn 
abgefertiget, und er brachte fie der Königin Negentin, 
die ihm die ihrigen einhaͤndigte. Er führte fich ben die: 
fer Gelegenheit fo eifrig und, fo Flug auf, daß fein Ger 
heimniß nie öffentlich befannt wurde. Der Premier 
minifter bezeigte ihm. dafür fo viel Erfenntlichfeie, und 
fehrieb Briefe. deswegen an ihn, die mit Merfmahlen 
der Hochachtung und Freundfchaft angefüller wa⸗ 
1555 ven. Colbert verdiente diefe vorzüglichen Ehren 
bezeugungen, bie ihm der Kardinal voegen feiner 
Ergebenheit gegen ihn erwies; um feinerwillen war aud) 
der Minifter mit Wohlthaten verfchwenderifch. Er 
hatte ven Nikolaus de Vandiere, deſſen Bater, ım 
Jahr 1652 zum Staatsrach gemacht. Er brachte ihm 
‚ 3655 die Stelle eines Oberfefretärs bey der Königin, der 
zufünftigen Gemalin Ludwigs des WBierzehnten 
jumege. | 
Fouquet, Generalprofurator beym Parifer Par⸗ 
fement, hatte damals die Oberaufficht über die koͤnigl⸗ 
chen Einkünfte mit Stephan von Aligre zugleich, und 
3 — sr . „erhielt 


* 
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hielt Diefes Amt, welches nach der Stelle eines Pre 
nierminifterd das wichtigfte ift, einige Monate darauf 
ein. Fouquet befaß Einficht, Verftand, Gefchicks 
lichfeit und Grosmuth; aber er trieb diefe letztere Eigen⸗ 
fehaft bis zur Ausfehmeifung, und man fann behaupten, 


wenn er fich nicht fo freygebig und gegen diejenigen, die 


er liebte, nicht fo guͤnſtig erzeigt hätte, fo würde er weit 
glücklicher gewefen feyn. Uebrigens vermochte das Amt 
eines Dberauffehers denjenigen, ber es befleivete, zu 
verbienden. Alle Einfünfte des Königreichs giengen 
durch feine Hände; er war das Haupt derfelben, und 


die Obereinnehmer erhielten alle ihre Gewalt von ihm. 


Er machte den Entwurf der Auflagen, er gab dem 
Staatsrath davon Nachricht, und hatte die Beforgung, 
‘Das Ausfchreiben, fo. deswegen ergieng, Fund machen zu 
laſſen. Der Oberauffeher hatte für die Ausgabe des koͤ⸗ 
niglichen Haufes zu forgen, welcjes ihm fehr viel ans 
-fehnliche Freunde verfchafte. Er zahlte auch alle Abgas 


‘ben des Staats aus, umd unterzeichnete alle Derorbs 


nungen. Seine Gewalt war zwar der Gewalt bes Pres 
mierminifters unterworfen, wenn jedoch Diefer ihn beleis 
digte, fo Fonnte fich der Oberaufſeher Überflüßig deswe⸗ 
gen rächen; bornemlich wenn der erftere fich in det Um⸗ 
ſtaͤnden befand, daß er feiner Familie Wohlthaten er⸗ 
zeigen ſollte. 

Da Fouquet von der Koͤnigin Mutter eben ſo⸗ 
wohl als der Kardinal Mazarin beſchuͤtzet wurde, ſo 


— 


hatte er Anfangs dieſem groſſe Dienſte gethan: als er 


aber wahrzunehmen glaubte, daß er dies in Vergeſſen⸗ 
heit ſtellte, ſo wurde er mit ihm uneinig; und da Fou⸗ 
quet von Natur ſtolz war, ſo verſchwieg er gewiſſe Be⸗ 

Mmz geben⸗ 
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‚gebenheiten nicht ‚. ‚deren Yusbreitung bie Unterthauen 
von neuem gegen Mazarin aufbringen muſte; aber das 
Gluͤck dieſes letztern fand damals zu feſte. Die Ges 
ſpraͤche des Oberaufſehers konnten demſelben keinen Scha⸗ 
den thun; und die Angriffe, die er vergebens auf ihn 
‚that, trafen bald darauf ihn ſelbſt. 

Dreer Kardinal wuͤrde fich hernach an Fougueten 
frey gerächet haben: aber Die Bedienung eines General _ 
prokurators beym Parlement, welche biefer beffeidete, 
‚war Urfache, daß er noch Achtung gegen ihn behielt. 
‚Er mußte, mit welchem Eifer diefer Gerichtshof dieje⸗ 


F nigen aus ſeinen Mitgliedern zu vertheidigen ſuchte, die 


er fuͤr unterdruͤckt hielt; und dieſe Geſellſchaft war ihm 
ſeit der geſaͤnglichen Einziehung des Brouſſel und des 
Blanemenil furchtbar geworden. Der Mini 

‚2656 fter hielt es alfo zu feiner Ruhe für nothwendig, 
wider Fouquets Sicherheit nichts vorzunehmen; 
jedoch dachte er darauf, Die Vorzuͤge feiner Bedienung 
zu vermindern und die Gewalt deſſelben einzufchränfen, 
‚indem er von ber Einrichtung der Gefälle, fo viel ihm 
‚möglich war, an ſich 509. Mazarin hatte fich die 
Freyheit vorbehalten, über Die gröften Summen die Ein 
richtung machen zu duͤrfen, ohne von ihrer Anwendung 
. ‚Rechnung zu thun. Er dehnte dieſes Recht immer wei 
ter aus; er machte die Einrichtung von der Einnahme 

und Ausgabe, er zahlte die Gnadengehalte aus, und 

„entrichtete die Abgaben; fo daß Fouquet bald weiter 
nichts Hatte, als die Verrichtungen eines Corhmiffärs, 
da indeffen Colbert unter dem Kardinal bie Dienſte ei⸗ 
nes Oberaufſehers der Finanzen verwaltete. Es geſcha⸗ 
"ße * nach des FOREN ben er von derglei⸗ 
chen 
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chen Begegnung empfand, daß Fonquet jener verwe⸗ 
genen Anſchlag faßte, deſſen Entdeckung ihn nachher 
ſtuͤrzte, od er gleich nie im Stande war, ihn auszuführen. 

Der Kardinal Mazarin, der jest mehr als je⸗ 
mals von Colberts Fähigfeiten überzeugt war, gab 
ihm nicht blos ben diefer Gelegenheit Merkmahle vor feir 
nern innigſten Vertrauen. Als diefer Minifter den Ans 
ſchlag gefaſſet Hatte, der Inſel Candia, die von den 
Tuͤrken belagert. wurde, Hülfe zu leiten, und das Her 
zogthum Caſtro dem Herzog von Parina: wieder zu 
verfehaffen, welches ihm durch Den Pabſt Alex ander 
den Siebenten vorenthalten wurde, fo trug er 1659 
Colberten auf, nad) Nom. zu reiſen, und bey dem: 
Pabfte nicht nur um die Zurüdigebung des Herzogthums 
Caſtro, fondern auch um eine Huͤlfe an Volk und. 
Geld anzuhaleen, um die Venetianer in den Stand zu 
fegen, die Türfen abzutreiben, welche täglich auf der 
Inſel Candia weiter fortrücdten. So fehr man: and 
an dem päbftlichen Hofe gegen Mazarin eingenommen 
war, fo wuͤrde Colbert vielleicht in feiner Unterhand⸗ 
fung doc; glücklich gewefen ſeyn ‚ wenn während ſeines 
Aufenthalts zu Rom nicht eine neue Veranlaſſung zur‘ 
Zwiſtigkeit zroifchen dem oberften Bifchof und dem Kos 
nige dazwiſchen gefommen wäre, 

Mazarin hatte Europa den Frieden wieder vers 
ſchaft und den berühmten porenäifchen Vertrag gefchlof- 
fen. Diefe geoffe Begebenheit war im ganzen König. 
reiche und befonders in der Hauptſtadt gepriefen worden. 
Der König ließ dafelbft das Herr Gott dich Toben. 
wir anftimmen, und da alle auswärtige Minifter dazu 


eingeladen worden, fo befand fich auch der’ päbftliche 
Mm 3 | : Dun: 
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Muncius mit dabey; Died war der Nuncius Picolomi⸗ 
ni, der aus Unwiſſenheit in den Gebräuchen Sranfreichs 
‚oder aus kiebe zu Neuerungen in der Domkirche mit. offs 
nem Chorhemd erſchien. Der Cerimonienmeiſter trug 
Fein Debenfen, ihm Machricht zu geben, daß er wider 
ben Gebrauch handele, der bey dergleichen Gelegenheiten 
beobachtet werde; und als er fahe, daß’er hartnaͤckig 
dabey verharrte, fo nöthigte er ihn, ſich aus der Kirche 
u: begeben *). 

As diefe Nachricht — Rom kam, ſo bezeigte 
ſich der Pabſt Alexander der Siebente ſehr empfind⸗ 
lich uͤber die Beleidigung, die ſeinem Nuncius mitten 
in der Hauptkirche eines groſſen Koͤnigreichs bey einer 
hohen Feyerlichkeit und im Angeſichte der Miniſter der 
meiſten Maͤchte von Europa wiederfahren; weil er 
glaubte, daß er nun von Frankreich nichts mehr zu: be 
fürchten Hätte ‚ fo wollte er nichts von dem hören, was 
zu deſſen Bortheil gereichte ; und ohne Darauf zu achten, 
daß fich der Nuncius Pıcolomint durch fein eignes Vers 
feben die Begegnung, darüber. er fich beſchwerte, zuge⸗ 
zogen, fo forderce der Pabft deswegen Önugthuung, 

‚amd entrüftete fich heftig über den Kardinal Mazarin, 
den er befchuldigte, daß er der Lirheber von allem fey, 
was an dem franzofifchen Hofe wider die vermennten' 
Rechte der Päbfte angeftiftet würde. | 

Eolvert, welcher feit der Zeit unter dem Namen 
des Marquis von Eroifft bekannt war, merfte nun 
wohl, daß er zu einer folchen Zeit nichts zu ‚hoffen has 
be, da man mehr darauf dachte, ſich zu rächen, ald 
Gefaͤlligkeiten zu erweiſen. Er gieng von Rom weg 

nach 


*) Nani Geſchichte von Venedig. 
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mach einem vier monatlichen Aufenthalt in diefer Stadt ; 
und da er ſich anfänglich nach Florenz, und nachge 
hends nad) Genua gewendet, -fo hielt er. fich eine Zeitz 
lang an dem Hof von Savoyen auf." Der Kardinal‘ 
hatte ihm aufgetragen, dafelbft, wie zu Rom, um eine 
Hülfe an Bolf und an Geld für die Inſel Candia ans 
zuhalten; aber diefe Derfuche hatten Anfangs eben fo 
fchlechten Erfolg in Savoyen, als in dem übrigen Theil: 
von Stalien, indem Feiner von den daſelbſt regierenden: 
Prinzen bey diefer Gelegenheit die Vertheidigung der 
Venetianer über fich nehmen wollte, welche mehr die: 


Eiferfucht als das Mitleiven ihrer Nachbarn erweckten. 


Heberdies wufte man in ganz Europa mehr als zu gut, 
daß die Wenetianer fich nicht fo wohl beimüheten, die 
Ungläubigen aus der Inſel Candia zu vertreiben, als 
folche lange Zeit dafelbft zu behalten, damit fie hierdurch) ° 
ihren Staat von Unterthanen faubern möchten, welche: 

fie im Verdacht hatten, als 06 fie ven Saamen der Ders 
wirrung und der Zwietracht ausftreueten, und damit fie _ 
zu gleicher Zeit unermeßliche Summen ziehen möchten, 
welche die ganze Chriftenheit nad) Venedig ſchickte. 
Indwiſchen erhielt Colbert durch feine Bemühungen 
"und. Vorftellungen taufend Mann Fußvölfer vom Hers: 
309 von Savoyen, die zu den von Franfreich abgeſchick⸗ 
ten Huͤlfstruppen ſtieſſen. Sie giengen zugleich ab, und 
langten in Candien an; aber diefe Verſtaͤrkung hin⸗ 
derte es nicht, daß dieſe groffe Inſel nicht bald darauf 
unter die Borhmäßigfett ver Türfen Fam. 

Als der Hof von Savoyen für Colberten nichts 
mehr hoffen ließ, fo Fam er wieder nach Frankreich zu⸗ 
rück, da er den Kardinal Mazarin ſchon mit der Kranke 
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heit beſchwert antraf, an der dieſer Praͤlat za Anfang: 
des folgenden Jahrs ſtarb. Seit dem pyrenaͤiſchen 
Frieden war in Frankreich alles ruhig, und weil das 
Volt erkannte, daß es denſelben dem Premierminiſter 
zu danken hatte, ſo ließ es ihn der Ruhe genieſſen, die 
er dem ganzen Koͤnigreich verſchaft hatte. Sein Anſe⸗ 
hen war merklich groͤſſer geworden; und er ſahe ſich mit 
Geſchaͤften uͤberhaͤuft, zu einer Zeit, da er feiner Ges 
ſundheit zum Beften an nichts hätte denken füllen, als 
ſich Ruhe und Einfamfeit zu verfchaffen; es ift aber 
was feltenes, daß man die rühmlichen Verwaltungen 
eines fo glänzenden Poften, als Mazarin beFleivete, 
anders als mit dem Leben verlaffen ſollte. Diefer Mir 
niſter wollte mie dem Staatsruder in der Hand fterben ;: 
und obgleich feine Kramfheit fich verfchlimmerte, fo ars 
beitete er mit geöfferem Eifer, als jemals. Seine Ar 
fiche war,” die Zeit wieder nachzuholen, Die er wegen 
ber -vorbergegangenen Unruhen verlieren muͤſſen, und 
Ludwig den Vierzehnten in der groffen Kunft zu rer 
gieren zu unterweifen, barinnen biefer Fuͤrſt damals 
. noch wenig unterrichtet. war. Auſſer den ordentlichen 
Rathsverſammlungen, die der Kardinal faſt täglich it 
Gegenwart diefes Prinzen nebft Fouquet, de Lionne 
und den Staatöfecretarien hielt, hatte er noch vor. dam 
Könige mit Colberten Unterredungen, deſſen Eifer und 
Faͤhigkeit Ludwig ſchon kannte. 
Beceny dergleichen Gelegenheiten ließ Colbert ſeiner 
Neigung den Lauf; er ſetzte alle feine Gedanken über die 
Berwaltung der Einfünfte in ein helles bicht, und erw 
klaͤrte / mit einer völligen Freyheit alles, was er zu um 
ternehmen für nötbig hielt; um die Unerfärtlichfeit der 
= J Kam⸗ 
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Kammerdliſten ſeiner Zeit zu hemmen, als welche die 
Unterthanen durch ihren Geiz und den Koͤnig durch ihre 


Unwiſſenheit ins Verderben ſtuͤrzten. Er war deutlich 


und kurz in ſeinen Geſpraͤchen, deren natarliche Trockens 
heit ohne Zweifel die Geduld eines jungen Prinzen ver⸗ 
drieslich gemacht haben wuͤrde, der dem Anſchein nach 


nur zu Vergnuͤgen buſt Hatte, wenn Colbert ſich nicht 


bemuͤhet hätte, die Sache als nuͤtzlich vorzuſtellen, im 
dem er ihm zeigte, die Tugenden und die Macht eines 
Monarchen möchten befchaffen feyn wie fie wollten, fo 
koͤnne er nie hoffen, daß er fie vermehren, noch auch ev; 


Halten werde, wenn er fich nicht befonders dahin bejtres | 


be, daß bey feinen Einfünften eine gute Ordnung herr⸗ 
fehe. Dies ift diejenige gute. Ordnung, welche, ohne 
die Unterthanen zu ſehr zu beſchweren, ven Landesherren 
die Mittel verfchaft, groffe Unternehmungen auszuführ 
zen, Davon die. meiften blos. deswegen nicht gelungen - - 
find, weil man diefe Maasregel verabfäumer hatte, 
Der Köntg hatte ſelbſt neuerliche Benfviele davon. Er 


kannte den fehlechten Zuftand feiner Einkünfte, und ee 


ſahe, daß fie fo herunter gebracht waren, daß er nicht 
begreifen Fonnte, wie man es dahin bringen koͤnnte, fie 


4 


wieder herzuftellen. Ludwig that hierben verfchiedene 
Fragen an Eolberten, auf welche er mit folcher Gruͤnd⸗ 
fichfeit und Genauigkeit antwortete, daß biefer junge 


Fuͤrſt, melcher anfteng an den Staatsfachen einigen Ger 


ſchmack zu befommen, nicht müde wurde, ihn-zu fragen, 
und hörte allezeit mit einem neuen Vergnuͤgen zu. 

‚Da unterbeflen die Krankheit des Karvinals ihm 
nicht erlaubte, fich dee Staatsfachen fo ftarf anzuneh⸗ 
men; > ließ er fich nach dem Schloß Vincennes brin⸗ 
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gen, wo Colbert fortfuhr, ihm die wichtigſten Dienſte 
zu thun. Man giebt vor, daß eben.er, da er den Kar⸗ 
dinal ſehr unruhig gefehen, ihm den Rath gegeben habe, 
fein ganzes Vermögen dem Könige zu fehenfen, und e& 
der Grosmuth diefes Prinzen zu überlaffen, wie er für 
eine zahlreiche Familie, die der. Kardinal: in Dei, 
‚hinterließ, Sorge tragen wolle. ! 

Man feßet Hinzu, daß Colbert, ber: dem Mas 
zarin bis auf den letzten Augenblick nuͤtzlich ſeyn wollen, 
dem König felbft diefe Schenfung überreicht habe. Der 
‚König verfuhr dabey nad) der Gütigkeit, die man von 
demſelben erwartet hatte. Nachdem dieſer Prinz bie 
Schenfung ausgefihlagen, fo fieß er einen Gnadenbrief 
ausfertigen, worinnen „er allem entfagte, was dieſe 
„Urkunde zu feinem Vortheil enthielt, und gab zu einem 

„lautern Gefchenfe dem Kardinal und feinen Erben als 

⸗ was dieſe Eminenz während feiner Miniſterſchaft 
„erworben hatte. 

Der Gnadenbrief, den der Kardinal mit groffer 
Ungeduld erwartete, Fam zu rechter Zeit an, um fein 
aufgebrachtes Gewiffen zu beruhigen. : Man fprach hier 
über allerley, das dem Kardinal nicht zur Ehre gereich, 

; aber wenn die Aufrichtigfeit der Geſchichtkunde ers 
fodert, daß man eines fo wohl mie das andere erzähle, 
was dem Andenfen derer vortheilhaft oder fchädfich fern 
kann, deren Gedaͤchtniß fie erhält; fo erlaubet die tiebe - 
zur Wahrheit, Die von einem Gefchichtfchreiber nicht ges 
trennet werben darf, nicht; basjenige auf Die Nachkom⸗ 
menſchaft zu bringen, was vielleicht nur von deſſen Fein⸗ 
ben, oder durch unwiſſende Leute ausgeſprenget worden. 
Dem ſey nun, wie — ſo bald als Colbert den 
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zum Vortheil des Kardinals eingerichteten koͤniglichen 
Gnadenbrief nach Vincennes brachte, ſo ſchien dieſer 
Miniſter ruhiger, und man arbeitete an der RO 
feines legten Willens. 

“ Kraft eines der Artikel dieſer Urkunde will den. 
Kardinal, daß die Unwartfchaftsbriefe über die Nach 
folge zu der Statthalterjchaft über Brouage und Mos 
helle, fo dem Marquis Mancıni, feiner Schweſter⸗ 
ſohn, verliehen worden, nebſt der uneingefchränften 
Verwaltung aller feiner Güter bis zu erreichter Muͤndig⸗ 
keit in der Gewalt Colberts verbleiben. follten; daß man ; 
auch die Briefſchaften, Unterhandlungen, Verträge und 
andere die Staatsfachen betreffende Papiere- in deſſen 
Haͤnde liefern folle. Der Kardinal fügte in diefem letz⸗ 
ten Willen noch hinzu, wenn in Jufunft einige Schwie⸗ 
rigkeiten hierben fich faͤnden, fo wolle er, man folle fich 


an Colberten wenden, um fie aufzuklären; ferner, er’ 


Fönne nicht genug Zeugniffe ver Treue ertheilen, mit 
welcher Eolbert dem König in feinen wichtigſten Ger 
fehäften über zwolf Jahre lang gebienet-hätte; er beſtaͤ⸗ 
tiget alles, was durch ihn bis auf gegenwärtige Zeit 


. vorgenommen worden, und verlanget, daß man ihmauf 


fein! bloffes Wort glauben folle. Der Kardinal erflärte 
noch weiter, daß, da die wichfigen Staatögefchäfte, die 


‚er feit einigen Jahren zu verwalten gehabt, ihn gehin⸗ 


. dert hätten, die Rechnungen des Herrn Picon, des 
Auffehers feines Haufes und feiner Einfünfte, zu uns 
terſuchen, fo wolle er, daß diejenigen, die diefer Auffer 
her liefern wuͤrde, von Eolberten unterfuchet. und von 
ihm allein unterzeichnet und beftätiget würden. neben - 
dieſem legten Willen verbot der Kardinal ausdruͤcklich, 
| über 
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über feine bewegliche Gier ober fiber feine beweglichen 
Geraͤthſchaften, Papiere und Schriften ein Verzeichniß 
zu verfertigen, und daß niemand anders, als Colbert, 
davon Kenntniß einziehen folfe, indem er auch fogar den 
Khnig darum anfleher, feine Gervalt dazu anzunsenden, 
daß diefer letzte Wille genau erfuͤllet wuͤrde. Der Pre 
mierminifter fchloß ‚fein Bermächtmiß damit, daß er 
Colberten die Wohnung fchenfte, die er neben dem 
Pallaft veffelben inne hatte; und ernennte ihn nebſt dem 
Oberpraͤſidenten des Parlements, dem Generalprokura⸗ 
tor an eben dieſem Gerichtshof und Oberaufſeher der für 
\ nigfichen Einfünfte, Nikolaus Fouquet, dem le Tel⸗ 

Ber, Staatsfecretär, und dem Biſchof zu Frejus , zu 
Vollʒiehetn des Vermaͤchtniſſes. 

Wenn der ſterbende Kardinal ſeinen Haß gegen 
Fouauet verbarg,. indem er ihn unter den Bollziehern 
feines legten Willens vorn an feßte, fo wendete er deſto 
mehr Sorgfalt an, feine Freundfchaft fir Colberten 
zu offenbaren. Der König begab fich täglich zu dem 
Premierminiſter, und blieb bisweilen zwo big drey Stun⸗ 
den in deſſen Zimmer, um feine Borfchriften anzuhoͤren. 
Man fagt, der Karbinal habe ſich diefen fleißigen Der 
fuch des Königs und das Vertrauen, welches fein Zw 
ſtand diefem Prinzen einflöffen mufte, zu Nusen ge 
macht, um den Fouquet aus feiner Gnade zu bringen; 
entweder mochte er gemerfet haben, daß der Oberaufſe⸗ 
her diejenigen Eigenfehaften nicht befiße, die ihm noͤthig 
. waren, bie Stelle, die er befaß, wuͤrdig zu verfehen, 
ob er gleich übrigens manche gute Eigenfchaften hatte; 
ober weil der Kardinal, wie deſſen Feinde vorgeben, auf 
ven Kid allein alfe Rn hätte ſchieben wol⸗ 
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fen, welche feit-feirter Neichöverwaltung mit ben Ein 
fünften gemacht erden, an denen ver Mazarin den 
groͤſten Antheil gehabt; oder, Damit wir einen billigern' 
und dem Andenfen des Kardinals rühmlichern Bewe⸗ 
‚gungsgrund anführen, weil dieſer Minifter von der ers 
habnen Fähigfeit Colberts zur Einrichtung ber, Eins 
Fünfte überzeugt gewefen, und fein Eifer für den Staat 
in ihm Das Verlangen — ſolche ihm anvertraut 
zu ſehen. 
Nachdem er — hatte, was er vom Fouquet 
dachte, ſo redete der Kardinal weitlaͤuftig von der Ge 
ſchicklichkeit Colberts und von dem, was ſich der Koͤ⸗ 
nig von einer Perſon verſprechen koͤnnte, die mit einem 
vollkommnen Eifer eine gepruͤfte Treue und die Einſich⸗ 
ten verband, welche am faͤhigſten ſind, den Frieden und 
Ueberfluß in dem Staat herrſchen zu laſſen; er ruͤhmte 
ihm feine Geſchaͤftigkeit, feine Klugheit, feine Liebe zur 
Ordnung, feine Weisheit, feine Standhaftigfeit und 
feine Genauigfeit in Berwaltung der Gerechtigkeit. 
WMan erzaͤhlt, der Kardinal habe eine fo ſchoͤne to, 
beserhebung mit diefen Worten befchloffen: „Sire, ich 
„bin Ahnen alles ſchuldig; aber ich glaube mich einigers 
„maſſen mit Eurer Majeftär abgefunden zu haben, went 
„sich Ihnen den Herrn Colbert gebe... .Diefe Worte, 
welche bezeugen, wie viel Antheif diefer Minifter am. 
Colberts Säcke nahm, machten einen deſto ſtaͤrkern 
Eindruck auf das Gemüth des Königs, da er von ſich 
ſelbſt wufte, weſſen verfelbe fähig fey, und da dieſer 
‚Prinz tebenslang demjenigen zuvorgefommen mar, was 
dem Karbinai hatte gefallen fonnen: Ludwig verſicher⸗ 
te in Dale, daß er um n ſo. viel mehr geneigt ſey, hier⸗ 

innen 
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innen feinem Rath zu folgen, weil er glaube, daß Col⸗ 
bert ihm wichtige Dienſte leiſten koͤnne; und um dem 
Premierminiſter zu beweiſen, daß dieſe Verſicherung im 
Ernſt geſchaͤhe, ſo erbot ſich der Koͤnig von ſich ſelbſt, 
eine von den beyden oberſten Finanzbedienungen zu fer 
nem Beſten wieder herzuſtellen, welche beyde bey dem 
Abſterben ‚ver letztern Beſitzer abgeſchaffet worden. 
Der Koͤnig zauderte nicht, dieſen Entſchluß zu 
vollziehen; fo bald als er yadı Paris zuruͤckgekommen 
war, befahl er dem Staafsfefretär le Tellier, alsbald 
‚einen offenen Brief für Colberten auszufertigen, in 
welchem der König erflärte: „da er ein völliges Der 
„trauen zu. der: Fähtgfeit, Erfahrung, Treue und Ein— 
‚„ficht des Colberts habe, und verlange, ihm ein öffent 
„liches Merkmal feiner Erkenntlichkeit für die Dienfte 
„zu geben, die er ben verfehiedenen Gelegenheiten ſowohl 
„hm felbit, als feinem Konigreiche mit Eifer und Red⸗ 
„lichkeit erwiefen. . . . Er habe geglaubt, er koͤnne 
„feine beffere Wahl treffen, als mit ihm, um eine von 
„den beyden Stellen eines Dberauffehers der Finanzen 
„zu befegen ‚welche Kraft der Schlüffe feines Staat 
„raths unbefegt geblieben. Er trage fie ihm auf, um 
„peren Berrichtungen zu verwalten, fo lange er es für 
„gut hielt. ,, . . . Diefer Brief, den der König Col 
Herten mit einer Art von Eilfertigfeit verwilligte, wur 
de den Tag darauf vom Kanzler präfentirt, und er trat 
zween Tage nachher Die Bedienung an. . 
- Der Kardinal Hatte die Augen Faum gefchloffen, 
als die öffentliche Stimme der Wahl eilig zuvorkam, 
und fehon. verfihiedenen Maͤnnern die Stelle eines Pre 
mierminifters ertheilet hatte. Die Meynungen. waren 
W Anfangs 
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Anfangs zwiſchen dem Marſchall de Villeroi, le Teb 
lier, de Lionne und Fouquet getheilet; jedoch vereis 
nigten ſich nachgehends alle auf dieſen letztern. Es ges 
ſchahe nicht darum, als ob vielleicht le Tellier die zur 
vornehmſten Miniſterſtelle gehörigen Eigenſchaften nicht 
beſeſſen haͤtte. Er hatte ſogar einigermaſſen die Stelle 
mährender Reiſe des Kardinals nach St. Jean de Luz 
ſchon verſehen. Uber eine achtjährige Verwaltung der 
Bedienung eines Oberauffehers tiber die Foniglichen Ein- 
Fünfte; jene unendliche Anzahl von Anhängern aus ak . 
fen Ständen, welche Fouquet fic) durch feine Wohk 
thaten verfchaft; fo viele groffe Herren, die gewiffermaf- 
| fen: blos von feiner Freygebigkeit lebten, und die einer 
wie der andere das Wachsthum feines Gluͤcks wuͤnſch⸗ 
ten, in der Hofnung, das ihrige zu gleicher Zeit fteigen 
zu fehen; alle diefe Dinge, fage ich, waren fo viel guͤn⸗ 
ſtige Vorurtheile fuͤr Fouquet. Das tiefe Stillſchwei⸗ 
gen des Koͤnigs diente zur Vermehrung des oͤffentlichen 
Vorurtheils. Wenn man von dieſem Monarchen aus 
dem Vergangnen urtheilte, wenn man an ihm nur blos 
einen jungen Prinzen, einen Liebhaber der Vergnuͤgun⸗ 
gen, ohne Geſchmack, ohne Erfahrung in Staatsfas 
chen, der gewohnt mar, die Sorge für die Staatsge⸗ 
ſchaͤfte andern zu überlaffen, erblickte; fo zweifelte man 
Richt, daß er ſich genöthiget fehen werde, fich auch in. 
Zufunft auf die Beforgungen eines Premierminifters zu 
verlaffen. Der König, der feine Abfichten hatte, glaub- 
fe Anfangs nichts vornehmen zu dürfen, welches einen 
Verdacht verminderte, bey deſſen Bermehrung hingegen 
ſein Bortheil zu fegn ſchien; da jedoch das Befte feiner 
Angelegenheiten es erforderte, fü —— ſich dieſer 
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VPrinz nicht weiter, indem er richtig ſchloß, die daran 


Antheil nehmende Perſonen wuͤrden nicht unterlaſſen, zu 
hoffen, was man auch ſagen moͤchte, und wuͤrden noch 
ferner den Weg betreten, der ſie zu dem ſich vorgeſetzten 
Zweck fuͤhrte. | a 
Der König erflärte Daher einige Tage nachher in 
feinem Staatsrath, er wolle nicht, daß in Zufunft fer 
sie Staatsräthe einige Verordnung noch Geleitsbriefe 
unterzeichneten ohne feine ausbrücfliche Einftimmung, 
und befahl ihnen zu gleicher Zeit, daß ein jeder Die Der 
richtungen feines Amts beobachten folle, ohne etwas 
weiter zu unternehmen, und daß man ihm eine genaue 
Nachricht von allen vorfommenden Sachen gebenfollte, 
Diefe Rede des Königs wurde mehr für eine Folge von 
den letzten Nathfchlägen des Kardinals angefehen, alt 
für einen gewiffen Entfchluß, den er gefaffet Habe, die 
fehönften Tage feiner Jugend einer folchen verdrieslichen 
Arbeit zu widmen, als die ift, daß mar felbft vegiere. 
Die Mitwerber um die Minijterftelle Tieffen alfo 
feine von ihren erſtern Vorſtellungen fahren; und je 
mehr fie wahrnahmen, daß der Konig eifrig bey dieſem 
Aunfang arbeitete, defto mehr fehmeichelten fie fich, daß 
er bald von einer Art von Aufmerkſamkeit werde abge⸗ 
zogen werben, die fo fähig if, einen Prinz von feine 
Alter abzuſchrecken, und ſich genoͤthiget fehen, eine für 
ihn allzu ſchwere Laft ihrer Sorgfalt anzuvertrauen. 
Die folgende Zeit lehrte, ob fie damals richtig geſchloſſen. 
Unterdeffen. bejirebten ſich die Feinde des Herrn 
Fouquet und vornemlich diejenigen, die ſich «ganz ber 
fonders nach) den Abfichten des Kardinal Mazarin rich⸗ 
teten, ben Oberaufſeher mehr als jemals bey dem Koͤnig 
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daͤchtig zu machen. Seine Feinde haften ihn aus Eis 
ferfucht, welches die Argfte Art vom Haffe ift; fie ſpuͤr⸗ 
cen alle feine Tritte und Schritte aus, und machten 
boshafte Auslegungen darüber ;. fie hielten Kundſchaf⸗ 
ter fo gar in feinem Haufe, um von allem unterrichtet 
zu werden, was dafelbit befonders geheim vorgieng, 
nicht nur in Anfehung der Staatsfachen, fondern auch 
was fein Hauswefen betraf; und es iſt ſehr ſchwer, 


daß man ſich dem Neide nicht blos geben follte, wenn 


man ſich in einer folchen Nähe ausfpähen laffen muß. 
Die uͤbertriebnen Erzählungen von Fouquets 
Pracht trugen noch weiter das Ihrige bey, ſolchen zu 
erregen; nichts war koſtbarer als deſſen Aufzug: er 
ſchien, wie man vorgab, mehr dem Gefolge eines lands⸗ 
herrn ähnlich, als dem. Aufzug einer Privatperſon. 
Man erzählte erftaunfiche Dinge von feinem Aufwand, 
und in der That ſuchte auch niemand dergleichen zu mas 
Er feine Feinde feßten aber nicht Hinzu, daß ſo viele 
ohlthaten blos über fein eignes Vermögen giengen, 
welches er erfchopfte, obgleich feine Geſchenke vfters an . 
Seute famen, die undanfbar genug waren, um ein 
Berbrechen daraus zu machen. 

Sobald als man merkte, daß der König ben Ge 
fprächen Gehör gab, die wider Fouquet ausgefprenger 
wurden; fo unternahm man mehr als jemals: gegen 
ihn. : Die Königin Mutter, die Urheberin und; Zeu⸗ 
Hin der meiften Handlungen, die man an biefem Mir 
nifter tadelte , die auch ihre ausbrüclichen Befehle, ſo 
wie die Nothwendigkeit der Zeitumftände, in feinen Au⸗ 
gen unfchuldig machten, getwährte ihm einen ſichetn 
— Die Ehrerbietung des Koͤnigs gegen ſeine 
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Herrn Fonuquet zu offenbaren, und ben Diefer befons 
dern AUnterredung fprad) er. mit vieler Hiße gegen ihn 
von dert erfchrecflichen Verſchwendungen feiner Eins 
Fünfte. -’ Da ihm der. Minifter eine genaue Rechnung 
von dem größten Theil ver erhaltenen Summen gethan 
«hatte ‚: fo antwortete ihm der König hitzig: En! wo ift 

* denn das übrige -hingefommen? Fouquet befannte frey 
heraus, er habe zum Beſten des Staats. eine Hroffe 
Anzahl von geheimen Ausgaben machen muͤſſen, — 
der Kardinal und er allein etwas gewußt haͤtten, 
Anſehung derſelben verlaſſe er ſich auf die Guͤtigkeit e 
Majeſtaͤt. Herr Fouquet hat nachher verſichert, * 
der König ‚mit feiner Antwort zufrieden geweſen, und 
ihm verfprochen habe, alles vergangne zu vergeffen, und 
von. nichts als von Wohfthaten und Belohnungen mit 
ihm gefprochen. Dies ift gewiß, Daß der König that, 
als ob er bey den Berathfchlagungen nichts entfcheiden 
wolle, ohne vorher ven Oberauffeher um. Nach gefragt 
zu haben, . und deffen Freunden den Borzug für andern 
Hofleuten gaͤbe. Weil nun Fouquet fich. gegen die 

BGouͤtigkeit feines Oberherrn gefällig erjeigen wollte, fo 
verkaufte er endlich) feine Bedienung: und. machte dem 
Konigolsbald ein’ Geſchenk von einer Million , wie 
man Dies, in ber tebensbefchreibung dieſes Miniſters aus 
——— ſehen wird. 

Ben dieſen unglücklichen Umſtaͤnden glaubte Fon 
— als jemals feines: Gluͤckes verſichert zu ſeyn⸗ 
und wollte fuͤr Sr. Majeſtaͤt, die beyden Koͤniginnen 
und den ganzen Hof ein pruͤchtiges Gaſtmahl auf feinem 

ſchoͤnen tufihaufe. zu Baur anſtellen. Der von Natur 
Were lebende REN u nichter was den Slanı 
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dieſes Feſtes erhoͤhen konnte; indem er weit entfernt 
war, zu glauben, daß dieſes Merkmahl ſeines Eifers, 
das er ſeinem Koͤnig gab, der Anfang ſeines Ungluͤcks 
ſeyn wuͤrde. Die Feinde des Oberaufſehers machten 
den Koͤnig aufmerkſam auf die Pracht des tuftpaufes 
zu Baur, welches den koͤniglichen luſthaͤuſern nichts 


nachgab. Ihre Gefpräche machten einen Eindruck auf 
das Gemuͤth dieſes Prinzen, und man ergrif dieſe Ge⸗ 


legenheit, dem Koͤnig zu verſtehen zu geben, weil der 
Oberaufſeher der koͤniglichen Einkuͤnfte ſo lange Zeit ver⸗ 
zoͤge, den Rath derer zu befolgen, welche in ihn drun⸗ 
gen, fein Amt eines Generalprokurators nieder zuslegen, 
fo muͤſſe man: jemanden dazu brauchen, um ihn zum 
Entſchluß zu bringen, von deſſen Redlichkeit und Frey⸗ 
muͤthigkeit der Oberaufſeher ſich verſichert hilt. 

Daa ſich der Koͤnig durch Die Miederlegung 1661 
des Amtes des Fouquet im Stand befand, den“ +! 
gegen ihn gefaßten Anſchlag auszuführen, fe reißte er 
nach Nantes den 29ſten Auguſt. Er wollte nach 


Ed 
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ehen. Haustruppen bemächtigen, zu gleicher Zeit, : da 


man den Fougquet gefänglich einziehen follte; man hatz 
te-aber zur Diefer Neife eines Fuͤrwandes noͤthig. Kud⸗ 


ig gab vor, feine Abficht fen, dasjenige ſelbſt zu un⸗ 
terfüchen, ‚was ‚die damals verſammleten Stände von; 
Bretagne befchlieffen würden. Fouquet hatte feinen. 


Kopf voll von, den fchonen Verfprechungen, die man 
ihm gegeben hatte, und verließ: ſich überdem auf die 
groffe Anzahl Freunde, die er um den König hatte, 309 - 


wir diefem Prinzen und langte zu Nantes an. : Lud—⸗ 
wig blieb einige Tage daſelbſt, ohne etwas von ſeinem 
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Borhaben zu eröfnen, “indem er ſich begnägte, den 
DVperauffeher fo nahe zu beobachten, daß er ihm nicht 
encwifchen fünnte. Einige Hofleute merften ed dem⸗ 
ohnerachtet, gaben Fouqueten Nachricht davon, und 
gierhen ihin, fich fihleunig zu retten; aber dieſer Mi 
nifter war dazu beftimmt, ein neues Benfpiel von dem 
Eigenfinn des Glücks abzugeben. Hätte er den ihm 
gethanen DBerjprechungen weniger getrauet, fo würde 
ev ſich noch im Sicherheit Haben feßen Fonnen; in dem 
Haufe, das Fouquet zu Mantes bewohnte, war eine 
Warfferleitung *), die auf den Fluß ftieß; er härte, 
wenn er da hinaus geflüchtet wäre, feine Wächter bes 
teägen, ſich nad) Belle: fie und von dannen nd 
England — konnen. 


Der König ſchiete ihm Befehl zu, daß er ſich 
ben morgenden Tag zur Rathsverſammlung begeben 
ſollte. Fouquet begab fich dahin, ob er gleich die 
ganze Nacht das Fieber gehabt, und einige Augenblicke 
vorher ein Handbriefgen erhalten harte, durch weiches 
man ihn benachrichtiger, daß alle Anftalten getroffen 
wären, um ihn in Verhaft zu nehmen; und daß der 
König dem Herrn von Artagnan, dem Anführer der 
erften :Kompagnie feiner Muſquetairs, deswegen De 
fehl. ertheilet Habe Man rierh ihm in eben biefed 
Handbriefgen, feine Sänfte eine gute Zeit voraus nad) 
dem Schloſſe zu fehicfen, mit genau zugezognen Vor⸗ 
hängen; weil man ohnfehlbar auf den Wagen losgehen 
‚werde, wenn man ihn in gefängliche Verhaft nehmen 
wolle 2 und weil er alsdann von dem wider ihn gefoßten 

| Anſchlag 
) Mem. pour fervir 3 Hieire de Louis XIV. 


* 


Eeben Johann Baptiſt Colberts. 567 
Anſchlag verſichert waͤre, ſo ſollte er ſeine Maaßregeln 


nehmen, um ſich zu retten; wenn er hingegen ſaͤhe, 
daß man nichts unternommen haͤtte, ſo koͤnne er ſich 
in ſeinem Wagen ins Schloß begeben. Herr Fou⸗ 
quet nahm dieſe Erinnerungen nicht in Acht, und be⸗ 
gab ſich in ſeiner Saͤnfte bey ofnen Vorhaͤngen aufs 
Schloß, als ob er beſchloſſen haͤtte, ſich ſeinen Feinden 
ſelbſt zu uͤberliefern. Der Oberaufſeher nahm nichts 
wahr bey ſeinem Eingang ins Schloß; jedoch wurde 
er unruhig, und ſchien beſtuͤrzt zu ſeyn, als er ſich auf 
dem Saal der Rathsverſammlung befand. Det Koͤ⸗ 
nig fragte ihn uͤber zwo Stunden lang uͤber Dinge, fü 
die Einfünfte betrafen, von denen er vor der Gefan⸗ 
gennehmung des Minifters unterrichtet ſeyn wollte, 
Nach geendigter Berathſchlagung ftieg Fouquet aus 
dem Zimmer des Königs die groſſe Treppe des Schloſſes 
hinab. D’Artagnan erwartete unten nebft einigen - 
Muſquetairs auf ihn, welche mit einander zween und 
ia ipaßteren giengen, um Fein Mistrauen zu erres 
gen. Fouquet fehien von einem Haufen Hofleuten 
Gegfeitet zu werden, welche.eilten, nahe zu ihm zu kom⸗ 
men, und die das Anſehen hatten, als wenn fie die 
‚Ehre gern haben möchten, deswegen gefehen zu ſeyn; 
der Oberauffeher gieng mit ftarfen Schritten fort, ſahe 
beſtuͤrzt aus, als ob er ganz mit dee Gefahr befchäftiget 
fen, die ihn bedrohte. - D’Artagnan verlohr ihn 
alsbald aus dem Geficht; und er. war ſchon auf dem 
Maß der groffen Kirche, da fich diefer Officier ihm zeige 
fe, und ihm den Befehl, ihn in Verhaft zu nehmen, - 
anzeigte. Auf diefes einzige Wort nahınen alle * 
leute, die den BR umgaben, ‚die Flucht, 
Mn 4 u 
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verſchwanden in einem Augenblick, ohne daß jemand 
zuruͤck blieb, ihn zu troͤſten oder ihn zu beklagen. 
Fouquet nahm das Urtheil von ſeiner Ungnade 
mit vieler Standhaftigkeit an; er beſchwerte ſich nicht 
im geringſten; und da er einen von ſeinen Bedienten 
gewahr wurde, ſagte er zu ihm: man ſolle dem Kb: 
nig in Belle⸗Iſle gehorchen; da er hierauf im eine, 
Sänfte geftiegen war, die ihm D’Artagnan anbot, 
fo. begleitete ihm diefer in das Haus eines Geiftlichen 
von der Domkirche, welche-nahe an dem Schloß zu 
Nantes ftund, und von da in das Schloß zu Angers. 
Inzwiſchen foderte man den Statthalter von Belle⸗ 
Ifle auf, fich zu ergeben, und er eröfnete alsbald die 
Thore diefes Platzes. Nachdem der König Befagung 
in Delle: Zjrle geleget hatte, fo fihrieb er an die Kir 
nigin Mutter folgenden Brief: 
"An die Königin meine Mutter. 
—„Eurer tiebden habe ic) fchon dieſen Morgen bie 
„Bolljiehung derer Befehle geſchrieben, die ich zur ge⸗ 
„fanglichen Einziehung des Oberauffehers ertheilet hats 
„tes ich freue. mich aber fehr, daß ich Ihnen dieſen 
„Handel ausfuͤhrlich berichten kann. 
„Sie wiſſen, daß mir ſolches eine geraume Zeit 
„an dem Herzen gelegen; es ift jedoch unmoͤglich ges 
„weſen, es eher zu veranftalten, weil id) vorher dreyßig⸗ 
„tauſend Thaler zur Seemacht von ihm ausgezahlt wiß 
„fen wollte, und weil noch überdies: verfchiedene Sa⸗ 
„hen in Ordnung gebracht werden mußten, welches in 
„einem einzigen Tage fich nicht thun ließ, und Sie koͤn⸗ 
„nen ſich die Muͤhe nicht einbilden, die ich gehabt, 
* ein Mittel zu ige rn beſonders mit dem Ar⸗ 
| | — 
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„tagnan zu-fprechen; denn ich bin täglich von einer 
„ungemeinen Menge fehr aufmerffamer: teute umgeben, 
„die auf den geringiten Anſchein e& zu früh wuͤrden has 
„ben merfen fünnen; demohnerachter hatte ich ihm vor 
‚„,öween Tagen anbefohlen, ſich fertig zu halten, und 
„sfich in Ermangelung der Duartiermeifter umd der Bri⸗ 
„gadiers meiner Mufquetairs, wovon die meiften Franf 
iind, des Duͤclaveau und Maupertuis zu bedie⸗ 
„nen; ich erwarte mit der größten Ungeduld von der 
35 Welt, daß es zu Stande fommen follte, indem mich 
„in diefem Lande fonft nichts anders aufhielt. | 
„Da endlich der Oberauffeherdiefen Morgengefo 
„men war, nad) feiner Gewohnheit, mic mir zu arbeiten; 
„ſo habe ich ihn bald mit dieſer, bald mit einer ander 
Materie unterhalten, und ftellte mich, als wenn ich 
„‚drieffehaften fuchte, bis ich ‚durchs Fenfter meines 
„Zimmers den Artagnan auf dem Schloßhofe wahr, 
nahm.  Alsdann ließ ich den Oberauffeher gehen, 
„welcher, nachdem er unten ein wenig mit der Feuilla⸗ 
„de geichwaßet, zu der Zeit, da er den Deren le Tellier: 
„gegruͤſſet, verfhmunden war; fo daß der arme Ars 
„tagnan glaubte, ihn verfehlt zu haben, und mir durch 
„Maupertuis fagen ließ, er vermurhe, daß ihn je⸗ 
„mand zu jeiner Rettung geraten; jedoch traf er ihre 
„wieder auf dem Platz der groffen Kirche an, und 
„nahm ihn in meinem Namen ohngefähr gegen Mittag 
„in Verhaft. Er har ihm die Briefſchaften abgefos 
„dert, die er ben fich gehabt, in welchen ich, wie man 
„mir gefagt, den wahren Zuftand von Belle: Affe 
„finden wuͤrde; ich habe ‚aber fo viel andere Gefchäfte, 
„daß ich felbige noch nicht habe anfehen konnen; ins 
Ä | Ans „zwi⸗ 
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merehen unterrichtet war, ließ ſie ins Gefaͤngniß wer⸗ 
fen: man durchſahe ihre: Rechnungen; und fie. beka⸗ 
‚men ihre Freyheit nicht eher wieder, bis ‘fie dem Könige 
einen. Theil von dein, : was fie von den Einfünften die⸗ 
fes Herrn und von bein Blut der. mit Auflagen befchwers. 
- ten Unterthanen geraubet hatten, wieder auszahlten. 
Diejenigen unter diefen Pächtern, die. ihre Diebſtaͤhle 


wieder mit thorichten Ausgaben verfchivendet hatten, 


in Hofnung, ihe Gluͤck durch ſchaͤndliche Mittel, die 
fie :beym. Anfange derfelben gebraucht ‚Hatten, fortzu⸗ 
ſetzen, blieben tebensfang im Gefaͤngniß. Wenn aber 
biefe Strafe die Unterthanen, die ſich über- diefe Opfer. 
freueten, befriebigte; fo verwahrte fie doch dieſelben 
nicht für den Raͤubereyen ihrer Nachfolger. Vermit⸗ 
telft der Schaßungen, die man. diefe Blutigel auszah⸗ 
Ien ließ, war man im Stande, die Schulden des Ko. 
nigs zu tilgen, und die Unterthanen, denen man in 
ihrem Gewerbe forthalf befanden ſich hund voieder im, 
Ueberfluß. 

Es war ganz natuͤrlich bey dem Anfang einer 
neuen Reichsverwaltung und hauptſaͤchlich zu einer Zeit, 
da Eolbert altes veranftaltere, Frankreich. zum Haupt 
und Mittelpunkt des Handels von Europa zu machen, 

"daß man ein gutes Berftändnig mit den Hollaͤndern, 
welche damals das größte Gewerbe von der Welt trier 
ben, unterhielt. + Da Colbert Oberauffeher der Fi 
nanzen geworden war, : fo richtete er es fo ein, daß ber: 
* König einen neuen Vertrag zwifchen Frankreich und 
den vereimgten Niederlanden unterzeichnete. Eben 
diefer Miniſter war es, der den Titel diefes Vertrags 
olfo einrichtete: Freumdfehafts Bundmß-Gewern. 

ound 
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and Schiffarthd » Vertrag zwiſchen dem aller: 
Hriftlichfien König und den Herren Gansaliion 
ten der vereinigten Niederlande. 

Er enthielt zwey und funfzig Artickel, — 
alle darauf abzielten, das Gewerbe und die Schiffarth 
gu verſichern; die beyden Nationen machten ein Schutz⸗ 
buͤndniß, nicht nur. zur Sicherheit des Handels, ſon⸗ 
bern auch der Staaten dieſer beyden Maͤchte, wider alle 
Diejenigen, die ſich unterflehen wiiden, die Ruhe zu 
flöhren. . Man ſiehet aus dieſem Vertrag, daß die 
Abſicht Colberts geweſen, einen dauerhaften, und 
wo moͤglich ewigen Frieden einzufuͤhren, damit er unter 
deſſen Dauer die Einkuͤnfte und den Handel wieder her⸗ 
ſtellen koͤnnte: „weil dieſes der wichtigſte Punkt unter 

„allen iſt *), derjenige, wodurch man alles ausrichtet, 
„ohne welches man nichts zu Stande zu bringen ver⸗ 
mag, wovon die Erleichterung / und die Beſchwerung 
„der Unterthanen und alle gute oder ſchlechte Erfolge 
„der Abſichten und Unternehmungen abhängen.» =: 
c .. Obgleich, Colbert nur, mis dem Titel eines Ober⸗ 
aufſehers Der Finanzen: beffeidet war, fo verwilligte ihm 
doch ber König, der über die glückliche Veränderung, 
Lie. auf einmal mic feinen Einkuͤnften vorgieng, vers 

gnuͤgt war, noch) mehr. Gewalt, als bis jetzt noch Fein 
Dberauffeher dee: Föniglichen Gefälle gehabt hatte: es | 
durchſahe zwar der König felbft alle Verordnungen ;- je⸗ 
doch wurde alles im Staatstath nach Angebung des 
Colberts eingerichtet, welcher täglich neue Entwürfe 
borlegte, um zugleich den — und — Unterthanen 
* ———— | 
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Mutter war fuͤr diejenigen, die den Untergang des 
Oberaufſehers ſuchten, ein groſſes Hinderniß; ſie ent⸗ 
ſcchloſſen ſich, dieſe Prinzeßin zu gewinnen; und um 
ihren Endzweck zu erreichen, ſo bedienten ſie ſich hierzu 
der Superiorinnen zwoer Nonnenflöfter, wohin ſich 
die Koͤnigin Mutter, vornehmlich ſeit dem Tode des 
Kardinals Mazarin, oft begab. Dieſe Superiv 
rinnen, denen man zu verſtehen gegeben hatte, fie wuͤr⸗ 
den dem Staat Dienſte leiſten, wenn ſie Fouqueten 
ſtuͤrzten, redeten heftig wider dieſen Miniſter mit der 
Königin Mutter; weil fie von geſchickten Leuten ange 
ftiftet waren, fo erreichten fie den Endzweck, fie zu 
überreden, daß den DOberauffeher zu unterftügen eben 
fo viel fey, als wider fein Gewiffen und wider Das, was 
man dem Staat ſchuldig fen, zu handeln. 
Diciie Dienſte des Herrn Fouquet waren nun 
. sorbey, die Bemühungen feiner Feinde waren gegem 
wärtig und anhaltend; alfo wurde fein Fall einſtimmig 
mit der Königin Mutter befchloffen, ohne daß biefer 
Minifter von dem Haufen von Freunden und Anhaͤn⸗ 
gern, die er bey Hofe hatte, benachrichtiget werben 
konnte. Es fam nur noch datauf an, daß man ihn 
durch ein gewiſſes Mittel nöthigte, fein Amt eines Ge 
neralprofurators beym Parlement nieder zu legen: man 
Burfte nicht hoffen, daß, fo lange dieſer Minifter dar 
mit beffeidet feyn würde, das Parlement leiden wuͤrde, 
daß eines von ihren vornehmften Mitgliedern durch 
Kommiffarien gerichtlich vernommen würde. u 
Gleichwohl war dies die Abficht des Königs, bie 
Anterfuchung deſſen, was den Heren Fouquet betraf, 
ſich und feinem Staatsrath vorzubehalten. Die ga 
ar ae ar u ar LP Pen ticht⸗ 
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gichtfichen Gebräuche beym Patlement wuͤrden die Ent 
ſcheidung diefes Handels zu lang verzögert haben; :aber 
ihm rund heraus zur fagen, daß er ſich feines Amtes bes 


gebeh möchte, dies war eben fo viel als fich ver Erre⸗ 


gung: von mancherley Verdacht bloß geben ; uͤberdies 
wollte der König Zeit gewinnen, vom Fouquet groſſe 
Summen zu ziehen, die er nöthig hatte. : Man be⸗ 
ſchloß alſo, vorfichtig dabey zu Werke zu gehen. Eli⸗ 
nigen Perfonen wurde aufgetragen, dem Fouquet zu 
verftehen zu geben, der König habe fein Augenmerk auf 
ihn gerichtet, um ihn zu feinem Premierminifter zu mas 
chen; fein Amt eines Generalprofnrators beym Parle⸗ 
"ment aber flehe der guten Gefinnung Se. Majeftät im 
Wege, und Selbige würde fich ohne Zweifel nicht er⸗ 
klaͤren, fo lange er daffelbe auf fic) habe. Fouquet 
maß dieſen Gefprächen um fo mehr Glauben bey. je 


heftiger et die ihm verfprochene Stelle verlangte, und 


weil ihn der König mehr als jemals um den Zuftand ſei⸗ 
ner Einfünfte befragte und ihm mehr Zeugnifle: von feis 
ner Guͤtigkeit gab. Man nennet diefe Politik, : weiche 
Die Nachricht von dem, mas man zu thun gefonnen, 
kuͤnſtlich heraus zu locken weiß, eine Tugend. Lud⸗ 
wig der Vierzehnte beſaß fie im höchften Grad; und 
feine Aufführung gegen den Oberauffeher iſt ein befons 
derer Beweis davon. Er hatte mit ihm verichiebene 
geheime Unterredungen. Man fagt gar, er habe ihm 
ven heif. Geiftorden verfprochen,; wenn er fein Amt aufs 
geben wolle, damit Se. Majeftät nicht genoͤthiget wuͤr⸗ 
de, ihn zu gleicher Zeit zwoen Gerichtsperſonen gu 'ges 


hen, man meihute den Oherpraͤſidenten. Unter andern 


ſchien ſich der Koͤnig eines Tages mehr als jemals dem 
m. Mn 2 Herrn 
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Hebrn Fouquet zu offenbaren, und ben dieſer beſon⸗ 


dern Unterredung ſprach er mit vieler Hitze gegen ihn 


von den erſchrecklichen Verſchwendungen ſeiner Ein⸗ 
kuͤnfte. Da ihm dee Miniſter eine genaue Rechnung 
von dem größten Theil der erhaltenen Summen gethan 
hatte ‚: fo antwortete ihm der König hitzig: Ey! wo iſt 
denn das übrige-hingefommen? Fouquet befanntefrey 
heraus, ev habe zum Deften des Staats eine groſſe 
Anzahl von geheimen Ausgaben machen muͤſſen, u. 
"Der Kardinal und. er allein etwas gewußt ‘hatten; : 
—— derſelben verlaſſe er ſich auf —— 
Herr Fouquet hat nachher verſichert, — 
der König mic feiner Antwort zufrieden geweſen, unb 
ihm verſprochen habe, alles vergangne zu vergeffen, und 
Yon. nichts als von Wohfthaten und Belohnungen mit 
ihm gefprochen. Dies ift gewiß, daß der König that; 
als ob er bey ven Berarhfchlagungen nichts entfcheiden 
wolle, ohne vorher den Oberauffeher um. Nach gefragt 
zu haben, . und deffen Freunden den Borzug für andern 
Hofleuten gäbe... Weil nun Fouguet ſich gegen die 


Guͤtigkeit feines Oberherrn gefällig erjeigen wollte, ſo 


verfaufte er endlich feine Bedienung und machte dem 
Koͤnig alsbald ein’ Geſchenk von einer Million , wit 
man dies, in ber febensbefchreibung dieſes Miniſters aut 
—— en wird. 

Beny dieſen ungluͤcklichen Umſtaͤnden glaubte Som 
Miet meh⸗ als jemals feines: Gluͤckes verſichert zu feym 
und: wollte für St. Majeſtaͤt, die beyden Kbniginnen 
und den gauzen Hof ein prüchtiges Gaſtmahl quf feinem 


ſchoͤnen tufthaufe zu Vaur anſtellen· Der, von Natur 


— lebende Miniſter va nichtär waschen, per 
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dieſes Feſtes erhoͤhen konnte; indem er weit entfernt 
war, zu: glauben, daß dieſes Merkmahl feines Eifers, 
Das er; feinem König gab, der Anfang feines: Ungluͤcks 
feyn wuͤrde. Die Feinde des Oberauffehers machten 
den König aufmerkſam auf die Pracht des tufthaufes 
zu Vauxr, welches-ven koͤniglichen tufthäufern nichts 
— Ihre Geſpraͤche machten einen Eindruck auf 
das Gemuͤth dieſes Prinzen, und man ergrif dieſe Ge⸗ 
legenheit, dem Koͤnig zu verſtehen zu geben, weil der 
Oberaufſeher der koͤniglichen Einkuͤnfte ſo lange Zeit ver⸗ 
zoͤge, den Rath derer zu befolgen, welche in ihn drun⸗ 
gen, fein Amt eines Generalprokurators nieder: zu legen, 
fo muͤſſe man. jemanden dazu brauchen, um ihn zum 
Entſchluß zu bringen, don deſſen Redlichkeit und Frey⸗ 

müthigfeit der Oberauffeher fich verfichert hielt. 
Da ſich ver Koͤnig durch Die Miederlegung 1667 
bes Amtes des Fouquet im Stand befand, ven = ' 
gegen ihn gefaßten Anfchlag auszuführen, fe reißte er 
nach Nantes den 29ſten Auguſt. Er wollte nach 
Belle-Ifſle ruͤcken und ſich derſelben mit den koͤnigli⸗ 
chen Haustruppen bemaͤchtigen, zu gleicher Zeit, da: 
man den Fouquet gefaͤnglich einziehen ſollte; man hat⸗ 
te aber zu dieſer Reiſe eines Fuͤrwandes noͤthig. Luder. 
wig gab vor, ſeine Abſicht ſey, dasjenige ſelbſt zu un⸗ 
terſuchen, was die damals verſammleten Staͤnde von 
Bretagne beſchlieſſen wuͤrden. Fouquet hatte feinen. 
Kopf voll von, den ſchoͤnen Verſprechungen, die man 
ihm gegeben hatte, und verließ ſich uͤberdem auf die 
groſſe Anzahl Freunde, die er um den König hatte, 309 
mir diefem Prinzen und fangte zu Nantes an. Lud⸗ 
wig blieb einige Tage daſelbſt, ohne etwas von feinem 
a nz nr 
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Borhaben zu erofnen, indem er fill, begnuͤgte, den 
Dberauffeher fo nahe zu beobachten, daß er ihm nicht 
entwifchen koͤnnte. Einige Hofleute merften es dem⸗ 
ohnerachtet, gaben Fouqueten Nachricht davon, und 
riethen ihm, fich fehleunig zu retten; aber diefer Mis 
nifter war dazu beftimmt, ein neues Benfpiel von dem 
Eicgenſinn des Gluͤcks abzugeben. Hätte er den ihm 
gethanen Verſprechungen weniger getrauet, fo würde 
er ſich noch im Sicherheit haben feßen Fonnen; in dem 
Haufe, das Fouquet zu Mantes bewohnte, war eine 
Wafferleitung *), die auf den Fluß ftieß; er härte, 
wenn ee da "hinaus geflüchtet wäre, feine Wächter be 
teügen, ſich nad) Belle: Ffle und von dannen nad 
Enyland begeben konnen. 


Der König ſchiete ihm Befehl zu, daß er ſich 
ben morgenden Tag zur Rathsverſammlung begeben 
ſollte. Fouquet begab ſich dahin, ob er gleich die 
ganze Nacht das Fieber gehabt, und einige Augenblicke 

vorher ein Handbriefgen erhalten hatte, durch welches 
man ihn benachrichtiget, daß alle Anftalten getroffen 
wären, um ihn in Verhaft zu nehmen; und daß der 
König dem Herrn von Artagnan, dem Anführer der 
erſten Kompagnie feiner Muſquetairs, deswegen De 
fehl ertheilet habe. Man rierh ihm in eben dieſes 
Handbriefgen, feine Saͤnfte eine gute Zeit voraus nad) 
dem Schloſſe zu ſchicken, mir genau jugezognen Bow 
hängen; weil man ohnfehlbar auf den Wagen: losgehen 
‚werde, wenn man ihn im gefängliche Verhaft nehmen 
wolle, und weil er alsdann von dem wider ihn gefaßten 
Anſchlag 
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Anſchlag verfichert wäre, fo follte er feine Maaßregeln 
nehmen, um fich zu retten; wenn er hingegen fähe, 
Daß man nichts unternommen hätte, fo koͤnne er fich 
in feinem Wagen ins Schloß begeben. Herr Fou⸗ 
quer nahm diefe Eririnerungen nicht in Acht, und bes 
gab ſich in feinee Sänfte bey ofnen Vorhängen aufs 
Schloß, als ob er befchloffen hätte, ſich feinen Feinden 
ſelbſt zu überliefern. - Der Oberauffeher nahm. nichts 
wahr bey feinem Eingang ins Schloß; jedoch wurde 
er unruhig, und fchien beſtuͤrzt zu ſeyn, als er fich auf 
dem Saal der Rathsverſammlung befand. Der Kos 
nig fragte ihn über zwo Stunden fang über Dinge, ſo 
die Einkünfte betrafen, von denen er vor der Gefan⸗ 
gennehmung des Minifters unterrichtet ſeyn wollte, 
Nach geendigter Berathſchlagung ſtieg Fouquet aus’ 
dem Zimmer des Koͤnigs die groſſe Treppe des Schloſſes 
hinab. D’Artagnan erwartete unten nebſt einigen 
Mujſquetairs auf ihn, welche mit einander zween und 
zween fpaßieren giengen, um Fein Mistrauen zu erres 
gen. Fouquet fehlen von einem Haufen Hofleuten 
begleitet zu werden, welche.eilten, nahe zu ihm zu kom⸗ 
men, und die das Anſehen hatten, als wenn ſie die 
Ehre gern haben moͤchten, deswegen geſehen zu ſeyn; 
der Oberaufſeher gieng mit ſtarken Schritten fort, ſahe 
beſtuͤrzt aus, als ob er ganz mit der Gefahr beſchaͤftiget 
fen, die ihn bedrohte. D’Artagnan verlohr ihn 
alsbald aus dem Geficht; und er. war fehon auf denk 
Pag der groffen Kirche, da ſich diefer Officier ihm zeige 
fe, und ihm den Befehl, ihn in Verhaft zu nehmen, 
anzeigte. Auf viefes einzige Wort nahınen alle Hof- 
— die den — umgaben, die Flucht, und 
Mn 4 vers 
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verſchwanden in einem Augenblick, ohne daß jemand 
zuruͤck blieb, ihn zu troͤſten oder ihn zu beklagen. 
Fouquet nahm das Urtheil von ſeiner Ungnade 

mit vieler Standhaftigkeit an; er beſchwerte ſich nicht 
im geringſten; und da er einen von ſeinen Bedienten 
gewahr wurde, ſagte er zu ihm: man folle dem Koͤ⸗ 
nig in Belle: Jfle gehorchens da er hierauf in eine 
Sänfte gefliegen war, die ihm d' Artagnan anbot, 
fo. begleitete ihn dieſer in das Haus eines Geiftlichen 
von der Domfirche, welche-nahe an dem Schloß zu 
Nantes fund, und von da in dad Schloß. zu Angers. 
Inzwiſchen foderte man den Statthalter von Belle 
Frle auf, fich zu ergeben, und er eröfnete alsbald die 
Thore diefes Pages. Nachdem der König Befagung 
in Belle⸗Iſle geleget hatte, fo fihrieb er an die Kir 
nigin Mutter folgenden Brief: 

+. An die Königin meine Mutter. 
Eurer Liebden habe id) ſchon diefen Morgen bie 
„Bollziehung derer Befehle gefchrieben, die ich zur ger 
 „fanglichen Einziehung des Oberauffehers ertheilet hats 

„te; ich freue. mich aber fehr, daß ich Ihnen dieſen 
„Handel ausfuͤhrlich berichten kann. 

„Sie wiſſen, daß mir ſolches eine geraume Zeit 

„an dem Herzen gelegen; es iſt jedoch unmoͤglich ger 
weſen, es eher zu veranſtalten, weil ich vorher dreyßig⸗ 
„tauſend Thaler zur Seemacht von ihm ausgezahlt wiß. 
„fen wollte, und weil noch überdies verſchiedene Sa⸗ 
„chen in Ordnung gebracht werden mußten, welches in 
„einem einzigen Tage fich nicht chun ließ, und Sie koͤn⸗ 

„nen fih die Mühe nicht einbilden, die ic) gehabt, 
en ein Mittel zu ſeren beſonders mit dem At; 
| | xtagnan 
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„tagnan zu fprechen; denn ich bin taͤglich von einer 
„ungemeinen Menge fehr aufmerffamer: Leute umgeben, _ 
„die auf den geringften Anfchein e& zu früh würden has 
„ben merfen fonnen; demohnerachtet hatte ich ihm vor 
ween Tagen anbefohlen, ſich fertig zu halten, und 
„ſich in Ermangelung der Auartiermeifter umd ver Bri⸗ 
gadiers meiner Mufquetairs, wovon die meiften Frank 
„iind, des Duͤclaveau und Maupertuis zu bevies 
„nen; ic) erwarte mit der größten Ungeduld von ver 
Welt, daß es zu Stande fommen follte, indem mic) 
„in diefem Lande fonft nichts anders aufhielt. 

„Da endlich der Oberauffeher diefen Morgengefom 
„men war, nad) feiner Gowohnheit, mit mir zu arbeiten; 
„ſo habe ich ihn bald mie dieſer, bald mit einer andern 
„5 Marerie unterhalten, und ftellte mich, als wenn ich 
„Briefſchaften fuchte, bis ich ‚durchs Fenfter meines 
„Zimmers den Artugnan auf dem Schloßhofe wahr⸗ 
„nahm. Alsdann lief ich den Oberauffeher gehen, 
„welcher, nachdem er unten ein wenig mit der Feuilla⸗ 
„de geichwaßet, zu der Zeit, da er den Herrn fe Tellier: 
„gegruͤſſet, verfchmunden war; fo daß der arme Arz 
„tagnan glaubte, ihn verfehlt zu haben, und mir durch 
„»Maupertuis fagen ließ, er vermurhe, daß ihn jes 
„mand zu jeiner Rettung gerathen; jedoch traf er ihn 
„wieder. auf dem Pla& der groffen Kirche an, und 
„nahm ihn in meinem Namen ohngefähr gegen Mittag 
„in Verhaft. Er har ihm die Briefichaften- abgefos 

„dert, die er ben ſich gehabt, in welchen ich, twie man 
„nmir gefagt, den wahren Zuftand von Belle: Affe 
„finden wuͤrde; ich habe ‚aber fo viel andere Gefchäfte, 
„daß ich felbige noch nicht habe anfehen koͤnnen; ins 
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zwötfchen habe ich ven Seren Boucherat anbefohleh, 
„ben dem Oberauffeher zu verſiegeln; und dem Herrn 
‚Bellot bey Peliſſon, den ich gleichfalls habe in Ver⸗ 
„haft bringen laffen. Ich Hatte zu verftehen gegeben, 
„ich wollte diefen Morgen auf die Jagd gehen; und 
„unter. diefem Fürwand meine Wagen zurechte machen 


„und meine Mufquetaies zu Pferde figen laſſen. Ich 


„hatte auch die Kompagnien der Garden befehligt, weh 
sche Hier find, um auf: der Wiefe die Handgriffe zu 
„machen; um fie zum Abmarſch nad) Belle Iſle fer 
„tig zu haben. Die Sache war alsbald ins Werk ge 
„tichtet ; man hat. den Oberauffeher in einen meiner 
„Wagen gebracht, unter dem Gefolge von meinen 
„Muſquetairs, die ihn nach dem Schloß zu Angers 
„begleiteten, und wird mich daſelbſt in Ruhe erwarten, 
„während daß feine Frau of meinen Befehl nad) Li⸗ 


„moges gegangen iſt. 


„Fourille iſt den —* — Belle: fie 
„nit meinen teibfompagnien aufgebrochen, und hat 


Befehl, ben ihrer Ankunft auf der Rhede den Haupt 


„mann Chavigny abzufchicen, um in dem Plage mit 
„hundert Franzofen und fechzig Schweizern, welche 
„er an ihn abgeben foll, zu Fommandiren; und wenn 
„derjenige, den ber Oberauffeher dahin abgefchickt hat, 
„allenfalls Widerſtand thun wollte, fo habe “ ihm 
„anbefohlen, ihn zu zwingen. 


„Ich war erftlich enefehloffen, von dannen Macs 
„richten zu erwarten: aber es find alle Befehle fo gut 


„dazu eingerichtet, daß altem Anfchein nad) die —— 
„nicht fehl fchlagen Fann, und ich kehre num ohne wei 


„tern 
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„tern Aufſchub zuruͤck. Dies wird alſo der letzte Brief | 
„ſehn, den ic) an Sie auf diefer Neife fehreibe. 

„Ich. habe nachher von diefer Begebenheit mic 
„den Herren, die hier bey mir. find, gefprochen, ich 
„habe ihnen frey geſagt, daß ich fehon vor vier Monas 
„ten men Vorhaben gefaßt'gehabt, und daß niemand 
„als Sie davon etwas gewußt, und da id) es erft vor. 
„zween Tagen dem Heren le Tellier befannt gemacht, 
„um die Befehle auszufertigen. Ich habe ihnen auch) 
„die Erflärung gethan, daß ich feinen Oberfteueraufs 
„ſeher wieder haben, fondern felber an den Finanzſochen 
„mit einigen getreuen Perſonen, die: unter mir die Ans 
„gelegenheiten beforgen würden, arbeiten wollte, ins 
„dem ich einfähe, daß dies das wahre Mirtel fen, mie 
„Ueberfluß und meinen‘ Unterchanen Erleichterung zu 
„verfihaffen. ö | 

„Sie können leicht glauben, daß ſehr viele — 
„ſtuͤrzt worden find; aber ich freue mich, daß fie ſehen, 
„daß ich mich nicht fo betrügen laffen werde, wie fie 
„ſich eingebilder Hatten, und daß es am beſten ſey, ſich 
„an mich zu halten. 

Mach dieſer Erklaͤrung ertheilte der Koͤnig Col⸗ 
berten die Vollmacht eines Oberaufſehers der Finanzen, 
und dieſer verbeſſerte gar bald durch ſeine Wirthſchaft 
und durch die beſondere Sorgfalt, die er fuͤr den Han⸗ 
del trug, den ſchlechten Zuſtand der koͤniglichen Ein⸗ 
kuͤnfte. Sie bekamen alsbald eine neue Geſtalt; die 
Pachter, welche die Gutwilligkeit des Oberaufſehers 
und die daran theilhabende Nochſicht des Mazarin 
gemisbraucht hatten, wurden mit aller Schaͤrfe verfol⸗ 
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merehen unterrichtet war, ließ ſie ins Gefaͤngniß wer⸗ 
fen: man durchſahe ihre Rechnungen; und fie befas. 
men ihre Freyheit nicht eher wieder, bis-fie dem Könige 
einen. Theil von Den, was fie von den Einfünften Die 
fes Herrn und von dem Blut der mit Auflagen befchwers. 
- ten Unterthanen geraubet hatten, wieder auszahlten. 
Diejenigen unter diefen Pächtern, die ihre Diebſtaͤhle 
wieder mit thorichten Yusgaben verſchwendet hatten, 
in Hofnung, ihr Gluͤck durch ſchaͤndliche Mittel, die. 
fie :beym. Unfange derfelben gebraucht hatten, fortzu⸗ 
feßen, blieben tebenslang im Gefaͤngniß. Wenn aber 
dieſe Strafe die Unterthanen, die ſich über- diefe Opfer. 
freueten, befriebdigte; fo verwahrte fie doch diefelben 
nicht für den Näubereyen ihrer Nachfolger. Vermit⸗ 
telſt der Schaßungen, die man. diefe Blutigel auszah⸗ 
Ien ließ, war man im Stande, die Schulden des Ko, 
nigs zu tilgen, und die Unterthanen, denen man in 
ihrem Gewerbe forthalf befanden ſch bald wieder im 
Ueberfluß. 

Es war ganz natuͤrlich bey dem Anfang einer 
neuen Reichsverwaltung und hauptſaͤchlich zu einer Zeit, 
da Colbert alles veranſtaltete, Frankreich zum Haupt 
und Mittelpunkt des Handels von Europa zu machen, 
"dag man ein gutes Berftändnig mit den Holländern,: 
welche damals das größte Gewerbe von der Welt trie⸗ 
ben, unterhielt. » Da Coibert Dberauffeher der Fi 
nanzen geworden war, fo richtete er. ed fo ein, daß der 
* König einen neuen Vertrag zwifchen Frankreich und 
den vereimgten Niederlanden unterzeichnete. Eben 
biefer Miniftee war es, der den Titel diefes Vertrags 
olfo einrichtete: Freundſchafts EN. 
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und Schiffarthd - Vertrag zwiſchen dem aller 
chriſtlichſten König und den Herren Generalſtaa 
ten der vereinigten Niederlande. 
Er enthielt zwey und funfzig Artickel, — 
alle darauf abzielten, das Gewerbe und die: Schiffarth 
‚zu verſichern; die beyden Nationen machten ein Schutz⸗ 
buͤndniß, nicht nur. zur Sicherheit des Handels, ſon⸗ 
dern auch der Staaten dieſer beyden Maͤchte, wider alle 
diejenigen, die ſich unterſtehen wuͤtden, die Ruhe zu 
ſtoͤhren. Man ſiehet aus dieſem Vertrag, daß die 
Abſicht Colberts geweſen, einen dauerhaften, und 
wo möglich ewigen Frieden einzuführen, damit er unter 
deſſen Dauer die Einfünfte. und den Handel wieder herr 
ſtellen koͤnnte: „weil dieſes der wichtigſte Punkt unter 
allen ift *), derjenige, wodurch man alles ausrichtet, 
„ohne welches man nichts zu Stande zu bringen. ver⸗ 
„mag, wovon die Erleichterung: und die Befchwerung 
„der Unterthanen und alle gute oder ſchlechte Erfolge 
„der Abfichten und Unternehmungen abhängen. „ ' 
co: 5, Obgleich, Colbert nur, mit dem Titel eines Ober⸗ 
aufſehers der Finanzen bekleidet war, ſo verwilligte ihm 
doch der Koͤnig, der uͤber die gluͤckliche Veraͤnderung, 
die auf einmal mit ſeinen Einkuͤnften vorgieng, ver⸗ 
gnuͤgt war, noch mehr Gewalt, als bis jetzt noch kein 
Oberaufſeher der koͤniglichen Gefaͤlle gehabt hatte: es 
durchſahe zwar der Koͤnig ſelbſt alle Verordnungen; je⸗ 
doch wurde alles im Staatstath nach Angebung des 
Colberts eingerichtet, welcher taͤglich neue Entwuͤrfe 
borlegte, um zugleich den * und erg Untertanen 
* —— | 
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Man ſahe auch feit dem. Anfang der Reichsver 
waltung Colberts bey Hofe diejenige Pracht und Her | 
fichfeit herrfchen , ‚welche die vorherigen Unordnungen 
Davon verbannet hatten: Die Unterthanen erftaunten, 
dag ſie von einem. Theil der Auflagen, vie fie unter 
druͤckt hatten, entladen waren, und noch dazu die Wir 
fung der Frenaebigfeit des Fürften empfanden. Da 
es den tandfchaften auf einmal an Öetraide fehlte, fo 
flieg es auf einen fo hohen Preis, daß die Neichen ab 
lein im Stande waren ,. folches zu Faufen. Die Halb 
todten Armen irrten auf den Feldern herum und naͤhr⸗ 
ten ſich von Kräucern und Wurzeln. Da ver König 
von ihrem tiefen Elend gerührt war, und fich durch die 
Wirthichaft des Oberaufjehers im Stande befand, if 
nen zu helfen, fo ließ er auflerhalb des Königreichs 
Korn auffaufen, und gab Befehl, folches. feinen Un 
terthanen auszucheilen, 'nebft dem Verbot an-die Kot 
händler, Getraid aufzuſchuͤtten. Dieſe wurden ber 
ſchuldigt, die Theurung deſſelben vermehrt zu haben, 
indem fie das Korn auf ihren Speichertt verborgen und 
folches gar aus Frankreich hinaus gefchieft Harten, um 
ſich zum Schaden ihrer Mitbürger zu bereichern und ihr 
Gluͤck auf dem öffentlichen. Unglüf aufzurichten. Die 
fes Merfmahl, weldyes der Konig von der. Guͤtigkeit 
feines Herzens gab, brachte ihm die Liebe feiner Unter 
thanen wieder zuwege. Wenn jie an ihn dachten; ſo 
fegneten fie ihn, und wuͤnſchten ihm alles Gute. 


1662, Eolbert harte groffen Antheil an dem ge⸗ 
habt, was der König zum Beſten feiner Unter⸗ 

thanen vorgenommen hatte. Die Borficht des Mind 
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ſters hatte dieſen Prinzen in den Stand: gefeßt bey 
Diefer Gelegenheit den Trieben: feinev natürlichen; Gi 
tigkeit zu folgen. : Ob er gleich das: Korn in einem har 
hen Preis eingekauft hatte, und faſt das ganze Königs 
weich in Noth ſteckte, fo ſpuͤrte doch Ludwig in feinen 
Einfünften Feine Unordnung; ber. Krieg allein fonnte 
folche zuwege bringen: . hingegen fprach man bey. Hofe 
nur von Bergnügungen und $uftbarfeiten ; jedoch. ges 
ſchahe diefes nicht eher als bis Dem gemeinen Elend ab; 

geholfen worden. Der König hielt zu biefer: Zeit ein 
. prächtiges Turnier auf dem groſſen Platz Thuilleries 
Man ließ es: an.nichts fehlen ‚sam diefes Schauſpiel ſo 
einzurichten; daß es alles’dasjenige, was man bis das 
Hin in diefer Art gefehen hatte, "übertraf. .: Dek König 
erfchien dabey ganz mit Edelgeſteinen bedeckt, aber noch 
mehr von feinem guten Unfehen, als von: diefen frem⸗ 
den Ziervathen geſchmuͤckt. Die: Koͤnigin und Koͤni⸗ 
gin Mutter theilten die Preiſe des Wettrennens, die 
erſtere dem Marquis von Bellefons, und. Anna 
von Defterreich vem Grafen von Sault aus, ‚welche . 
ſolche vor den andern Rittern davon trugen. 


Während daß der König die Ruhe, die er feinen. . 


Unterthanen verſchaffet Hatte, zu Feyerlichkeiten anwen⸗ 
dete, ſo war er doch auch auf alles bedacht, was dieſes 
Gluͤck vermehren und dauerhaft machen konnte. Col⸗ 
bert fuhr fort, ihn mit ſeinen Entwuͤrfen zu unterhal⸗ 
ten, um den Handel bluͤhend zu machen; und von die⸗ 
fer unabaͤnderlichen Maaßregel eingenommen, daß ein 
Volk, welches: bios von feinen eignen Mitteln lebet, 
nie im Ueberfluß Teben koͤnne, mimterte er feinen Herrn 
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zoſen wit den benachbarten Nationen vermehren konn⸗ 
te; indem er ihm zeigte/ daß die Umſetzungen ums vor 
theilhaft feyn müßten, weil wir mehr. Waaren haben, 
als unfere Nachbarn; und da dieſe alsdann genöthiget 
find, uns den Ueberfluß mit Gelde zu bezahlen, nel 
ches denn die Bequemlichkeit der Unterthanen und die 
Einfünfte des Königs. vermehrete. - Uber es fehlte 
Frankreich noch an Manufafcuren; die Unterthanen 
hatten ſich, ob ſie gleich arbeitſam ſind, in dieſem 
Stuͤck nachlaͤßig bewieſen, und die Kammerraͤthe hat⸗ 

ten. gewiſſer Maaſſen bis dahin dieſes Mittel, die Na 
tion zu bereichern, verworfen, daß ſie mehr Waaren 


aufgebracht: und mehrern Unterthanen Unterhalt ver 


ſchaft haͤtten. Auch ſo gar Gulli *) hatte ſich gegen 
dergleichen Anſtalten erklaͤrt. Er wollte nur haben, 
(und dieſe Meinung wurde von vielen befolget,) daß 
das Volk ſich mit dem Feldbau, mit Anpflanzung der 
Baͤume beſchaͤftige, daß es zahlreiche Stuttereyen, 
Heetden u. d. gl. unterhielte, ohne zu bedenken, daß 


eine ſolche erſtaunende Menge von: Vieh und lebens 


mitteln ihren Eigenthumsherren zur Laſt werde, daß 
ſie genoͤthiget waͤren, ſie um geringen Preis an ihre 
Nachbarn zu uͤberlaſſen, und von ihnen Waaren von 
einer andern Gattung weit theurer zu erkaufen. Aber 
ehe etwas in dieſem Stüf unternommen ‚würde, f 
wollte Colbert die Stade Duͤnkirchen dem Könige um 
terwerfen, die wegen ihrer oͤftern Veränderungen fü 
beruͤchtiget iſt, und die blos durch ihren Handel lange 
Zeit. den ſpaniſchen Niederlanden, der Republit 

Helland und den Englaͤndern — erwecket 
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hatte. Sie war damahls in den Händen. diefer letztern 
Sie hatten ſie mit Huͤlfe der Franzoſen den Spaniern 
weggenommen, und der Kardinal Mazarin hatte 
durch die Umftände gebrungen gefehen , _ diefelbe 
Cromwell einzuraͤumen. Colbert ftellte dem König 
vor, daß es von der hoͤchſten Wichtigkeit wäre, eine 
Stadt den Händen der Engländer aufs: chefte wieder — 
zu entreiffen, davon Frankreich einen ſo vorcheilhaften 
Gebrauch machen Eonnte: Dem Grafen von Eſtra⸗ 
Bes, der damahls in England war, wurde: diefe Lit 
terhandlung aufgetragen; fie gieng langweilig von ſtat⸗ 
ten, und fand viele Schwierigkeiten. Da die Eng⸗ 
länder einfahen, wie nüglich fie ihrem Kandel war, fo 
droheten fie ungefiheut fic) zu empören, wenn man ſol⸗ 
che. wieder. an Frankreich abträte. Sie ftellten: ihrem’ 
‚König vor, fo lange als er diefen Pla erhalten: wuͤrde, 
fo würde die ganze Nation ſich von den Franzoſen ge⸗ 
fürchtet fehen, Die fich wicht erfüßnen wurden, ein Ber 
nachbartes kriegeriſches Bolf, das von einer ihrer beſten 
Veſtungen Meiſter und im Stande war, den Krieg bis 
mitten in ihre Landſchaften hinein zu ſpielen, aufs — 
ſerſte zu bringen. 
=. Karl fühlte die Staͤrke der Vorſtellungen ſeiner 
Unterthanen wohl, aber er hatte ſeine beſondern Beduͤrf⸗ 
niſſe, denen er abzuhelfen verbunden war. Da er etli⸗ 
che Jahre hindurch aus feinen Staaten weichen muͤſſen, 
ſo hatte er erſtaunende Schulden gemacht, und ſeine 
Glaͤubiger drungen auf ihn, ſie zu befriedigen. Die 
mehreſten hatten alle ihre Guͤther hingegeben, um ihn 
ig den Stand zu ſetzen, daß er ſich halten konnte. Sie 
waren ihm nach England nachgezogen, ſie befanden 

„Franz. Diog. 1. Th. O o ſich 


1 


578 Leben Johann Baptiſt Colberts. 


ſich an feinem Hofe und ſtellten ſich ihm täglich unter 


* 


die Augen, um eine ſo rechtmaͤßige Bezahlung zu erlan⸗ 
gen. Man ergriff dieſen guͤnſtigen Umſtand; Courtin 
und die andern, die der Koͤnig zu dieſer Unterhandlung 
brauchte, redeten mit Karls Glaͤubigern. Sie ſagten 
ihnen, das einzige Mittel, bezahlt zu werden, waͤre 
dieſes , daß man dieſen Prinzen bewege, die Stadt 
Duͤnkirchen an die Franzoſen zu verkaufen. Man 
bot ihm eine erſtaunende Summe an, die im Stande 
war, ihn von allen ſeinen Schulden zu befreyen. Der 
Kanzler von England, welcher ſich an der Spiße der 
Gläubiger feines Königs befand, dem man eine, einer 
fo wichtigen Dienftleiftung, gemäffe Belohnung anbot; 
war derjenige, der im feinen Herrn noch mehr Drang, 
ſich dem Verlangen der Franzofen gemäß zu bezeigens 


indem er ihm zu verjtehen gab, daß, da er noch nich 


fefte auf dem Thron fäffe, er nöthiger habe, die Freund⸗ 
fihaft feiner Nachbarn beyzubehalten als ihnen fürchtet 
ich zu ſcheinen. Karl, durch) fo viel Bewegungs⸗ 
gründe gebrungen, gab endlich nach, und der Pergleich 
wurde gefchloffen; und vermittelft fünf Millionen, web 
che ver König an ihm zahlte, befam er eine Stadt wie 
ver ein, die allein ven Handel der benachbarten Natio⸗ 
nen verderben konnte, wenn der Unfall ver Zeiten nady 
her Eolverts Entwürfe nicht geändert Hätte, 

Da die Holländer die Abfichten diefes geſchickten 
Miniſters eingeſehen hatten, And mit Recht beſorgten, 
er möchte Frankreichs Glück auf den Umſturz ihrer 
Republik bauen, fo befchmerten fie fich frey über ven 
König von England, und atbeiteten unter der Hand 
daran mit diefem Prinzen einen Bund zur machen, der 
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fie wieder zu gewinnen fich fehmeichelten, und mit dem 
König von Spanien, um der Vermehrung des Hans 
dels der Franzofen, welcher täglich neuen Zuwachs 
erhielt, ein Hinderniß entgegen zu feßen. Ludwig 
war damahls von eben ber Begierde Ruhm zu erlangen 
angefrifchet, die er nachgehends offenbar fehen ließ; da 
er aber fanftern Natpfihlägen folgte, und überdies weder 
feine Ehre noch der Vortheil feiner Unterthanen Gefahr 
fief, fo wollte dieſer Prinz aller Beranlaffung eines Fries 
densbruches zuvor kommen. Der Mame eines Vaters 
des Bolfs muß allein die Begierde guter Könige 
reißen. Sie müflen die. Nothwendigkeit, den 1663 
Namen eines Eroberers zu erlangen,‘ als einen 
Unfall anfehen. Da er von den Beſchwerden der Hofe 
laͤnder und ihren heimlichen Unterhandfungen um ihm 
Feinde zu erwecken, benachrichtiget worden, fo fehickte 
er den Grafen von Eftrades, als Gefandten zu den 
Generalftanten, welcher nachher durch die wichtigen und 
glücklichen Unterhandlungen die ihm aufgetragen waren, 
‚fd berühmt gevorden. De Witt, vor dem ich nach 
her reden werde, war Penfionair bey der Nepublif zur 
Zeit der Ankunft: des Grafen von Eſtrades. Er 
liebte den König, und wollte die Ehre feines Schutzes 
benbehalten; ſo daß er alle feine Bemühungen anwen⸗ 
dete feine Landsleute zu beruhigen, und die Maaßregeln 
ber Spanier zu hinterfreiben, welche die Generalſtaa⸗ 
- ten in einen Krieg mit Franfreich verwickeln wollten. 
Dem Angeben des Eolberts zu Folge, der die 
Stärke, -die Quellen und die Vortheile der benachbar⸗ 
ten Voͤlker verftund, verwilligte der König den Duͤn⸗ 
Firchern die frene Handlung; welches bie m... 
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noch mehr als jemals aufbracdhte, und dieſe Republika; 
wer fchienen entfchloffen zu ſeyn, alles zu unternehmen, 
um die. Abfehaffung eines Rechts zu erhalten, welches 
nach ihrem Vorgeben ihren Handel zu Grunderich 

„tete, und Ludwigen den Einfall in Flandern erleich⸗ 

terte; welches die Spanier eben fo fehr als die Hol 
laͤnder beunruhigte. Inzwiſchen erhielt der. Graf 
von Eſtrades durch Hülfe des Penſionair feinen End 
zweck, alle Schwierigfeiten zu überwinden ‚-welche die 
erſteren in Weg legten; der König. beflätigte das Buͤnd⸗ 
niß und die Generalftagten nahmen, die Gewährleiftung 
von der Selangung ber Stabt Dünkicchen über fich. 


Kurz darauf wurde dieſe Stadt eine der bluͤhen⸗ 
— von Europa; der erſtaunliche Handel ihrer Ein⸗ 
wohner breitete den Ueberfluß uͤber die Provinzen des 
Königreichs; die an diefe Stadt gränzen, aus; und de 
ihre Seerüftung täglich ſowol an Menge als an Madıt 
wuchs, fo fehickten fie ganze Flotten in die See, welche 
oft ſiegreich über die Feinde Frankreichs und mit ihrer 
Beute beladen in den Hafen von Duͤnkirchen wieder 
zuruͤck kamen. Man Fanın auch behaupten, daß es auf 

„Veranlaſſung des glücklichen Erfolgs des'vom Colbert 
- gemachten Entwurfs gefcehehen, daß ber. König eine fü 
vorzuͤgliche Sorgfalt für feine Hafen und Seemacht 
hernach zu fragen angefangen. Seignelai, ein wir 
diger Sohn des Wieberherftellers der Handlung, beob⸗ 
achtete diefes gleichfalls bey der franzöfifchen Seemacht; 
er. richtete ſich hierinnen nach den Grundſaͤtzen feines 
Vaters und nach denen, die ihm nachher einer von jenen 
Medien Kipfen — , die durch die Vorſehung 


zum 
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zum Gluͤck der Staaten, in denen ſie gelebet haben, ai 
bildet worden. _ 

Einer von den Gründen, deren man fich bedien⸗ 
te, die Nutzbarkeit der Aufrichtung der franzoͤſiſchen 
Akademie oͤffentlich zu beweiſen, war dieſer, daß es an 
Leuten mangele, die geſchickt wären, die merkwuͤrdigen 
Thaten der Helden der Nation nach Wuͤrden zu preiſen. 
Ludwig der Vierzehnte war damahls der Held von 
Europa; und Colbert, der zugleich eine Gelegenheit 
fand, den Gelehrten ſich guͤnſtig zu erzeigen und an dem 
Ruhme des Königs. und ‚für das gemeine Beſte zu ar · 
beiten, wählte einige von den Mitgliedern, welche die 
franzöfifche Afademie ausmachten, zur Verfertigung 
der Aufſchriften, Denkfprüche, Schauſtuͤcke, die bes 
fonders den König und überhaupt die Nation betreffen 
fonnten, um den guten Geſchmack und die edle Eins 
falt in den fehriftlichen Denfmälern, die man in Zw - 
kunft aufrichten würde, wieder zu ermerfen, und um 
die vornehmften Gebäude des Königreichs und haupt⸗ 
fächlich ver Hauptſtadt mit Infchriften zu zieren, Die 
neue Anftalt führte ‚den Namen der Infchriften und Det 
"Münzen. - Man fieng an, in diefer Akademie an der 
Geſchichte Ludwigs des Groffen aus Münzen 


zu arbeiten; und die Welt wurde von Zeit zu Zeit mit * 


unterſchiedlichen Werken der Akademiſten bereichert. 
Sie haben immer bis hieher Merkmaale ihrer Sihigfei 
und der ausgebreiteten, Einfichten geliefert *). | 
Da Colbert mehr als jemahls befehäftiget. 1664 
a die Aufnahme der Künfte zu vermehren und  - 
- 803. Frank⸗ 


Man ſehe die Geſchichte der Akademie der Inſchriften 
und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften vom Herrn Boze. 
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Frankreich über feine Nachbarn zu erhöhen, indem er 
alles zur Ausführung feiner groffen Entwürfe für bie 
Handlung eingerichtet hatte, fo mwollte.er auch hindern, 
daß der Fortgang derfelben durch nichts geſtoͤhret werden 
koͤnnte. Die. Seeräuber von Algier, Qunis und 
Tripolis beunruhigten das mittelländifche Meer. Die 
Saletiner, die nicht fo maͤchtig, aber Fühner und 
graufamer waren als die erftern, fielen alle Rauffarthey: 
ſchiffe in dem ihrem Fleinen Freyſtaat nahen Theil des 
Oceans an; bisweilen erfühnten fie ſich gar, fich von 
ihren Küften zu entfernen; und die ungeftraften Unter; 
nehmungen machten fie täglich verwegener und furchtba; 
rer; die Kauffartheyfchiffe giengen nicht anders, als mit 
Schrecken nach diefen von den Seeräubern beunruhigten 
Meeren, voo fie Gefahr liefen, auf einmahl ihr Guth, 
ihre Freyheit und ihr beben felbft einzubuͤſſen. Nach 
dem Entwurf, den Eoldert dem König vorlegte über 
eine Errichtung zwoer Öefellfchaften die aus den reichften 
Kaufleuten des Königreichs oder aus andern Perfonen 
von verfehiedenen. Ständen beftanden, einer nad) Weſt⸗ 
indıen und der andere nad) Dftindien, gab er dem 
Herzog von Beaufort, dem DOberauffeher ver Schif⸗ 
fahrt Befehl, die Seeräuber zu berfolgen. Diefer 
gieng mit einer guten Flotte zur See; und weil er dief 
nichtsmürdigen Feinde erfchrecken wollte, fo begmügte er 
ſich nicht damit, vor ihren Haͤfen zu Freugen; fondern 
er füchte fie nach genommener Flucht in dem afrifani 
| ſchen Hafen Gigeri auf. Er verbrannte alle 
1664 dafelbft liegende Schiffe, nahm die Stadt ein, 

ſchlug die Mohren, die es wagten, ihr zu Huͤlfe 
zu Fommen; und jagte biefen Barbaren ein folches 


Scheer 
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Schrecken ein, daß fie einige Zeit hingehen lieffen ohne _ 
ſich wieder fehen zu laſſen, indem fie gegen die Flagge 
der Franzojen noch Achtung hegten, als fie auf die 
Schiffe anderer Nationen wieder auszulaufen anfiengen. | 


Der Kardinal de Kichelieu Hatte den Anſchlag 
gehabt, unter der Regierung Ludwigs des Drey⸗ 
zehnten eine indiſche Kompagnie zu errichten: aber die 
beftändigen Kriege, die diefer Herr zu unterftügen ges 
noͤthiget war, und der Tod feines Premierminifters un; 
serbrachen den Fortgang diefer Anſtalt; und die neue 
‚Kompagnie behauptete ſich nicht langer, als bis ins Jahr 
1651. Damals verfaufte fie den. Maltheſerrittern und 
verfehiedenen Privatperfonen die Infeln, die fie feit dem 
Jahr 1626 befeflen hatte. Colbert, der die Urſachen 
des Derfalls diefer erften Kompagnie unterfucht hatte, 
nahm gewiſſe Maafregeln, um ben Fortgang und die 
. Dauer derjenigen zu verfichern, die er ftiften wollte. So⸗ 
„bald fie errichtet waren; fo erflärte ſich der König zu ih⸗ 
rem Defchüßer und verwilligte ihmen groffe Freyheiten, 
Er wollte, daß die Dedienten bey den Gerichten, bie 
. Kaufleute und andere mehr, nad) dem Verhaͤltniß ihrer 
Guͤther gefchäßet würden, um für die beyden neuen 
Geſellſchaften einen Vorſchuß zuſammen zu bringen; er 
erlaubte den Edelleuten, ohne Nachteil, ihres Wuͤrde 
mit in ihre Handlung zu treten. Eine weife Nachficht, 
welche Denen vom franzpfifchen Adel, die vom Gluͤck ge; 
mishandelt worden, die Hoffnung wieder gab, einen 
ährer Geburt gemäffen Zufland zu erlangen, und ſich 
wieder im Stand zu fegen, ihrem Könige. und ihrem 
Vaterlande auf eine doppelte Art zu dienen. Der Ki 

04  - nig 
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Nig ſchoß ſelbſt der indiſchen Sanbfungsgefelffejuft ſechs 
Millionen ohne Verzinſung vor; welches zeigt, in wel⸗ 
chem Zuſtande ſich damahls die Einfänfte befunden und 
was man ſich in Zukunft von eben der Defonomie, wo⸗ 
durch fie fo ſchleunig wieder hergeſtellet worden, verſpre⸗ 
chen fonnte. 

Seit dem ſech ib Fochigſten Februar 1664 zog 
eine franzoͤſiſche * von Rochelle aus, um die 
| Zr Cayenne, * u Bermjerigen Theil vom füblichen 

merika liegt, dem man den Namen Terra firmalber 
legt, nahe an der Muͤndrg des Amazonenfluffes, ars 
zubauen. Die inbifche Hardfungsgefellfchaft Faufte bald 


darauf die von der alten Geſellſchaft an die Maltheſer 


verhandelten Inſeln und einige andere wieder ; die vornehm⸗ 
ſten find, Guadeloupe; Martinique, St. Chriſtoph, 
St. Croix, St:? 7 St. Lucie. In Ame⸗ 
rika nahm eben dieſe Handlungsgefellſchaft nebſt dem; 
was ich ſchon genennet habe, Beſitz von demjenigen 
Theil von Kanada, den mar Neu Frankreich new 
net, längft dem groffen Fluß St. Laurent hin. Man 
legte auf deſſen Ufern den Grund zu der Stadt Que 
bek, der Hauptſtadt des bandes / din, die nachher ſehr 
wichtig. geworden. Da die Franzoſen durch einen ſo 
glücktichen Anfang aufgemuntert würden, und ſahen, 
daß der Handel frey war nnd befehliget wurde, fo giem 
gen fie Hauferrweis aus ihren fanden, um in diefer 
neuen Erdfteichen die Reichthuͤmer aufzuſuchen, die da 
ſelbſt im Ueberfluffe angetroffen worden. Sie begriffeh 
nun, daß die Arbeit und der Fleiß die wahren Quellen 
des Reichthums und der — begleitenden Dow 


| theil e ſeyn. — 
Woͤh⸗ 
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Wiehrend daß Colbert alſo ven Handel Frank 
veichs bis zu den aͤuſſerſten Gegenven der Welt auss 
dehnte, fo ließ er das nicht aus den Augen, was fols 
hen innerhalb des Königreichs begünftigen und die Fort 
ſchaffung der Waaren erleichtern konnte. Diefer Mir 
niſter Tieß fich bis auf die Fleinften Umftände ein, web 
ches bey dem Handel nothmwendig iſt; er räumte alle 
Hinderniſſe bey Seite, die fich von ſelbſt darſtellten 
oder welche die Feinde des Staats in den Weg legten; 
ja er unternahm fo gar die Natur zu überwinden. und 
einen Entwurf auszuführen, welcher menfchliche Kräfte 
zu überfteigen fehien, damit er jedoch zu Stande fan; 
ich meyne die Verbindung zweyer Meere, ein ungeheus 
ves Werk, welches ganz Europa anftaunte, und Ber 
wunderung ber. fpäteften. Nacht ommenſchaft nach ſich 
giehen wird. 


Rriegebaumeifter, welcher fahe, daß in Frankreich 
die Künfte Beyſtand und Belohnung erhielten, übers 
reichte Eolderten einen Entwurf von Diefer Vereinte 
gung, welcher mit der Finanzbedienung und dem Titel 
eines Staatsminifters den Titel eines Oberauffehers Aber 
pie Foniglichen Gebäude: verband. Riquet war. nicht 
der Erfinder davon; er. war Eudreig dem Dreyzehw ' 
ten vorgelegt tsorden, und die Einwohner von Cangues 
dok Hatten ſich erboten, ſo viel als fie vermoͤchten, zus 
Bollführung eines für Franfreich fo nuͤtzlichen Werks 
beyzutragen; "der Kardinal de Nichelieu aber, der es 
für eine unmögliche. Sache gehalten ‚. diefer überdies zu 
ſehr befchäftigte Minifter, verabfäumte die Borfchläge, 
die man ihm ‚bierben that. Ja, was a * 
5 


Riquet von. Beriers arbhreig , ein geſchickter 
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Einkuͤnft⸗ KEudwigs des Dreyʒehnten erlaubten nick, 


am eim folches foftbares Wert zu denfen. Da Miquef 


folche unter ver Regierung Ludwigs des VBıerzehw 
ten in einem beflern Zuftand fahe; fo fam er nochmals 
mit feinem Dorfchlag zum Vorſchein. Diefer Inge 
nieur brachte Die Riſſe mit fich von allem Grund und 
Doden, ven er in dieſer Abficht unterfucht haste; er 
jeigte die Höhe Der Gebirge, -die man durchgraben müfe, 
ben vorgefehlagnen Kanal zu Stande zu bringen, und 
- gab mit folcher Kiarfeit von den Mitteln Nachricht, no 
durch man zu Stande fommen koͤnnte alle Hinderniffe zu 
übertoinden, daß, da Colbert deſſen Entwurf gebilli 
get hatte, es bios auf Die Yusführung deflelben ankam. 
- Man vereinigte in dem Wafferbehalter von Stau⸗ 
rouſe Das Gewaͤſſer von verfchiedenen Fluͤſſen, welche 
vorher theils in das Weltmeer und zum Theil in daz 
mittellaͤndiſche Meer ſich ergoſſen. Dieſer iſt zwey 
hundert Doiſen lang und hundert und funfzig breit. Der 
Kanal, der von einem Meere zum andern reichet, iſt 
vier und ſechzig Meilen lang und dreyßig Fuß breit, ge⸗ 
het an den Bergen hin und ſondert ſie bisweilen durch 
eine lange Strecke von einander ab, und nimmt das 
Waſſer von Fluͤſſen und Baͤchen auf, und bringet es in 
den Waſſerbehaͤlter von Staurouſe. Hundert und 
vier Schleuſen, die in gewiſſen Entfermungen von ein⸗ 
ander angebracht ſind, halten dieſes Waſſer auf und 
laſſen es wieder laufen, nachdem es auf verſchiedene Wei⸗ 
ſe noͤthig iſt; fo daß der allezeit ſchiffbare Kanal ohne 
Schwierigfeit Die Waaren innerhalb elf Tagen, von eb 
nem Meer zum andern bringet; welches Die entfeglichen - 
Unfoften der Fracht vom Fuhrwerk vermeiber, = 
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ſich die Handelsleute vor der Ausführung dieſes wunder⸗ 
‚baren Werks zu bedienen genoͤthiget waren. 

Unter der Regierung Franz des Erſten hatten 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Frankreich zu bluͤhen wie⸗ 
der angefangen; waren aber in ihrem Wachsthum un⸗ 
ter den Regierungen Franz des Zweeten und ſeiner 
Nachfolger bis auf Heinrich den Vierten aufgehalten 
worden; Dieſer Fuͤrſt, der ſie liebte, hatte dem ohn⸗ 
geachtet dem Premierminiſter ſeines Sohns die Ehre 
uͤberlaſſen, ihnen ihren erſten Glanz wieder zu geben. 
Richelieu erklaͤrte ſich zum Beſchuͤtzer der Gelehrten in 
Frankreich, und Colbert wurde es von allen geſchickten 
Leuten. Die Siege des Auguſts haben ſeine Regie⸗ 
rung nicht ſo beruͤhmt gemacht, als die groſſen Maͤnner 
von allerley Gattungen, die die Welt noch heut zu Tage 
dem hohen Schutze zu danken hat, den dieſer Kaiſer ih⸗ 
nen erwies. Colbert wollte die Regierung ſeines Herrn 
wie des Auguſt ſeine zum Muſter anderer Regierungen 
machen, und diejenigen, die zur Zierde und zum Ver⸗ 
gnuͤgen der Geſellſchaft dienen mit den Kuͤnſten, die 
dem Handel nuͤtzlich ſind, unter einerley Geſetzen ver⸗ 
binden. Um ben dieſem Vorhaben den Endzweck zu 
erreichen, 309 der Minifter berühmte Mahler, Baur 
meiſter und Bildhauer nach Frankreich; er theilte 
ihnen Belohnungen aus, verband ſie zuſammen mit 
denen in eine Geſellſchaft, die der Kardinal Mazarin 
in den letzten Jahren feines bebens verſammlet hatte; 
und zur. Verdoppelung Ihrer Nacheiferung erhielt er 
vom Könige offene Briefe und neue Freyheiten zur 
Aufrichtung einer Akademie, die aus den gefchicfter 
ſten Mahlern und Bildhanern beitehen follte. Sie 
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Hatte Anfangs ihren Aufenthalt auf der Gallerie dx 
Foniglichen Kollegiums und endlich in dem alten Eow 
re. Colbert war datauf bedacht, für eine gewiſſ | 
Anzahl Akademiften Gnadengehalte anweiſen zu Taflen; 
‚und der Staat ſpuͤrte dieſen Aufwand nie als nur 
dem Ruhm, den eine fo fehone Anftalt der ganzen Na 
tion zumege brachte. Man fahe alsbald in Frankreich 
Apelles, für die Malerfunft; Phidias und Prari 
teles für die Bildhauerfumft. Der Ritter Bernini, 
die Ehre Wälfchlands, der durch Colberts Wohl 
thaten herben gezogen worden, geftand, daß Paris eben 
fo gut wie Rom Meifterftücke in diefer Art aufzuweiſen 
habe *). Er machte felbft eines; und das Bruftftüd 
des Königs, das dieſer groſſe Meifter verfertigte, giebt 
den nichts nach, was das ——— noch ſo vollfons 
mes hinterfaffen hat. 

Colbert dachte unterdes auf die Einfüßrung 
derjenigen Menge von allerley Handwerkern, die nad 
Frankreich Famen, um daſelbſt unter Begünftigung 
dieſes Minifters zu arbeiten , bis er im Stande war 
den Wiſſenſchaften eben die Vortheile zu verſchaffen, die 
der König den ſchoͤnen Kuͤnſten angebeihen laſſen. Et 

hatte zu Anfang des Jenners im. vorigen Jahr 
1665 die Bedienung des Oberauffehers der Foniglichen 

Gebäude vom Ratabon um die Summe von 
Ä groefinel bunderttaufend Livres erkauft. Colbert av 
beitete alsbald daran, bie koͤniglichen Haͤuſer auszubef 
fern, welche insgefammt fehlecht befchaffen waren; und 
— Miniſter war zu — But darauf — ſeb 


—— bewunderte vornaͤmlich die Fontaine des SS, Tino 
cens in der Galle St. Denys, 
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bige mit prächtigen Geraͤthe auszuputzen, ohne noͤthig zu 
haben, ſich an Ausländer zu wenden. Er fieng zuerſt 
an mit Errichtung einer Spiegelmanufaktur in der Vor⸗ 
ſtadt St. Antoime, welche Die Franzoſen vor ihm 
von den Venetianern um einen ſehr hohen Prels hat⸗ 

ten kaufen muͤſſen, welches groſſe Geldſummen auſſer⸗ 
halb des Königreichs brachte, Die, durch die Beloh⸗ 
nungen, welche Colbert ihrens Fleiffe: verwilligte, auf⸗ 
gemunterten Künfkler: brachten. es im furzer Zeit, fehr: 
seit; und die in der Borftadt St. Antoine verfertigte 
Spiegelgläfer übertrafen die. Benetianifchen an Groͤſſe 
und gaben: ihnen in. der. Feinheit wenig nach... 

= Zu gleicher Zeit. und in der. Abficht, das Geld 
nicht. aus dem Königreiche zu:laflen, errichtete Colbert 
fuanzöfifche Leinwand Wollen: und Spißenmanufaftus ‘ 
ven. Dieſe letztere verfchafte-auffer andern Bortheilen, 
zweyhundert Moͤdchen den: Unterhalt, darunter einige 
von gutem Herkommen waren; welches eine Erleichte⸗ 
rung fuͤr den armen Adel war, auf den Herr Colbert 
bey ſeinen meiſten Unternehmungen Ruͤckſicht nahm. 

Die glaͤnzendeſte und nuͤtzlichſte Manufaktur, die 
mehr Geſchmack und mehr Feinheit erfodert, Die: am. 
meiſten zum Schmuck der kbniglichen Pallaͤſte und 
praͤchtigen Haͤuſer dienen ſollte, welche uͤberall errichtet 
wurden, war bie, Verfertigung der Tapezereyen. Col: 
bert legte fie. zum Gobelins an einem Ort, der wegen. 
der Scharlachfärberen der wollenen Tücher ſchon bekannt 
war: indem das: Waſſer des Fluffes Bievre, der vor: 
diefem Haufe. vorben flieflet, eine befondere Eigenſchaft 
zu Vermehrung des Glanzes diefer Farbe haben foll, Te. 

—— der beruhmte Mahler, der den groͤßten italie⸗ 

— = 
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nifchen Meiftern gleich that, wurde zum SDireftor ber 
neuen Manufaftur erwaͤhlt. Man arbeitete anfangs 
bios nach feinen Zeichnungen; welches zugleich nebft der 
Feinheit der Tücher, dem Glanz der angebrachten Far⸗ 
ben und ver Gefhicklichfeit der Arbeiter, dieſe Tapeten 
den Yugen fo angenehm machten, als die ausgefuchte 
fien Gemälde: Die erften, welche Eolbert verfertv 
gen ließ, vourben in dem prächtigen Schloß zu Ber 
failles aufgehängt, das der König damals bauen lief, 
und. deffen Beforgung dieſer Prinz feit geraumer Zeit 
Eolberten aufgetragen hatte, 

Diefer Minifter brauchte die gefehickteften Meiſtet 
von Europa zur Vollendung dieſes prächtigen Pallaſtes, 
davon ber Grund zum Theil unter der Regierung Lud⸗ 
wigs des Drepzehnten geleget worden war. Man 
Hatte jedoch den erften Plan ganz geändert, und mas 
erft blos ein Luſthaus und ein Jagdſchloß werben follte, 
übertrifft, wo nicht an Gröffe, wenigftens an Neichthib 
mern jene fo geruͤhmten Palläfte Griechenlands und 
Noms, und kommt dem, was. bie Einbildungsfeaft 
aufs prächtigfte und vollfommenfte vorftellen kann, 
fehe noh⸗ 

anfaro, der gefchieftefte unter den franzofb 
| fehen Baumeiftern, der Nitter Bernini, Der beruͤhm 
tefte unter den Bildhauern Waͤlſchlands, , der mit die 
fer feltenen Gefchicflichfeit eine groffe Kenntniß der Bau⸗ 
Funft verband, erfchöpften bey Erbauung von Verſail⸗ 
les und dem neuen £ouvre alle Geheimnifle ihrer Kuͤw 
fte und alle Kräfte ihres Genies. Colbert untere 
dete fich beftändig mit ihnen, und fein. natürlicher Ge 
ſchmack, der durch das Studiven ‚und durch die Erfah⸗ 
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eng vollfommener gemacht worben, half diefen groſſen 
Meiſtern und munterte fie defto mehr auf, - da fie die 
Dervrießlichfeiten eines boshaften Tadels nicht zu befor- 
‚gen hatten, welcher allein vermoͤgend ift ven hitzigſten 
Eifer zu dämpfen. Jene praͤchtigen Stuͤcke der Gold⸗ 
arbeit, jene teuchterftähle und andere Geraͤthe, die noch 
mehr um ber Arbeit als um des Stoffes willen foftbar. 
waren, (welche das Schloß zu Berfailles zierten, bis 
ber Unfall der Zeiten den König nöthigte, folche den. 
öffentlichen Beduͤrfniſſen aufzuopfern) alle dieſe unter | 
den Augen diefes Monarchen angehäuften Reichthuͤmer 
hatte man den’ Beforgungen , dem guten Geſchmack 
Colberts zu danfen, und wurden, wenn ich fd reben. 
darf, fo viel redende Werkzeuge, welche ohne Unterlaß 


dem Könige die Geſchicklichkeit, die Klugheit, Die Rede. . 


lichfeit feines Minifters und den Vortheil des Friedens. 
priefen , den Eolbert für den Foftbarften unter allen 
Schaͤtzen hielt. — | a 

Zu eben ber Zeit oder ein wenig vorher hatte Col⸗ 
bert an dem Pallaft Thuilleries arbeiten laffen: die 
Kenner ftehen noch an, 06 fie dem zu Verſailles den. 
Vorzug zuerkennen follen. Verſailles Hat mehr glaͤn⸗ 
zendes, unddie Thuillerien mehr eveles und anſtaͤndi⸗ 
ges. Wenn mar dieſes ſagt, ſo begreift man den. 
Thiergarten von Verſailles, dem nichts zu vergleichen 
ift, nicht mit darunten S 


Vor Herrn Colbert twar der Pallaſt ver Thuil⸗ 
lerien von dem Garten durch eine Gaſſe abgeſondert: 
er ließ fie mit einander verbinden und ließ an dem groß 
fen Parterve und an den drey Springbrunnen , = im 

2 | rey ⸗ 
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Dreyeck gegen dem Gebaͤude über ſtehen, arbeiten. 
Man riß viele in der Nähe ftehende Häufer weg, um 


Senn prächtigen erhöheten Gang zuwege zuibtingen, wel 


cher langft dem Geſtade hin fich erſtreckt, von der Pforte 
des Gartens an bis an die Pforte fa Conference. Mit 
einem Wort, alle Verzierungen, die man heut zu Tage 
in diefem’groffen Garten erblicket, ruͤhren von der Sorg⸗ 
fale. Colberts ber. | Be 


1666° Die Seemacht Frankreichs fieng: an wie 
. ber. hergeftellet zu werben, jedoch nur für die 
- Handlung; und da fich der König mit den Hollandern 
wider England verbunden harte, fü ſahe er ein, wie 
ſehr unrecht feine Borgänger gethan, daß ſie einen ſo 
beträchtlichen Theil ihrer. Macht vernachlaͤßiget Hatten, 
Mar mußte es gänzlich der Staatsflugheit zufchreiben, 
was vornehmlich durch einen Mangel der Kräfte. veran 
faffet worden war; und da Ludwig feine Schiffe da⸗ 
mahls weit fehlechter befand als der. Engländer und 
offänder ihre, fo wollte er fie nicht zu der Flotte dies 
fer letztern ſtoſſen laſſen, welche allein die Ehre hatten, 
‚die gemeinfchaftlichen Feinde beyder Staaten uͤberwun⸗ 
den zu haben. Die Vorwürfe, welche die Sieger bey 
diefer Gelegenheit Eudiwigen machten, und der Ders 
druß, den diefer Prinz darüber empfand, Daß er bie 
Ehre über ein Volk zu ttiumphiren mit ihnen nicht hatte 
heilen koͤnnen, das fich ungefcheut mie dem ftolzen Titel 
eines Rönigs des Meers beehrte, befchleunigten den Ent 
ſchluß, den die Rathichläge Colberts veranlaſſet hat 
— [o ſreinigen Oberherrſcheſt zu 
en. —— 


- 


Unter 
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Unter Erwartung der Bollführung biefer groffen 
Entwuͤrfe hegte der Minifter noch immer den Anfchlag, 
‘den er gefaflet hatte, die Wiffenfchaften wieder aufleben 
zu laffen, welche vie — Quellen ver wahren Ehre, 
der Artigfeit und aller Annehmlichkeiten der buͤrgerlichen 

Sefellfchaft abgeben. Dieſe lagen feit geraumer Zeit 
ohnmächtig in einer ver Nation fehimpflichen Vergeſſen⸗ 
‚heit; und diejenigen, die fie aus Geſchmack oder aus 
tiebe zu diefen Wiffenfehaften noch trieben, beflagten 
ſich, daß fie fic) ihrem Vaterlande nicht näßlich erzeis 
gen Fonnten, und Tebten unter dem zahlreichen Haufen 
‘der Unmiffenden vermengt. Man giebt vor, die Aebte 
de Bourzais und du Clos hätten Eolberten den 
Nutzen einer Anftalt zum Beſten diefer verabfäumten 
Wiſſenſchaften vorgeftellet ; dieſer Minifter habe hierauf 
alles zufammengebracht, was er von gelehrten Männern 
in der Meßfunft, Naturfunde, Mechanik, Zergliedes 
rungsfunft und in der Chymie ausfindig machte; er 
machte daraus eine Gefellfchaft, der er auftrug, dieſe 
Wiſſenſchaften vollfommner zu machen, und der Welt 
‚von ihren Unterfuchungen und Entdeckungen Nachricht 
zu geben. Er gab diefer aus Gelehrten vom erſten 
Range beftehenden Gefellfchaft ven Namen der Akade⸗ 
‚mie der Wiffenfchaften. Anfänglich verfammieten 
‚fie ſich auf dem Eöniglichen Bücherfaal ; nachher räumte 
‚ber König ihnen ein Zimmer im Louvre ein. Dafelöft 
‚halten fie ihre Unterredungen mwöchentlich zweymal; und 
da jegliches dazu gehöriges Mitglied forgfältig fich bes 
muͤhet, die gemeine Wohlfahrt zu befördern; fo ba 
ben fie feit ihrer Aufrichtung eirle groffe Anzahl nüglicher 
Werke und merkwuͤrdiger Unterfuchungen geliefert; ja 
. Franz. Biog. 1. Th. pp viele 


i 
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“spiele haben ſich in verſchiedenen Gattungen bekannt ge⸗ 
macht durch Entdeckungen, darunter einige den End- 
zweck erreichen, Vortheile zu verfchaffen, die man bie 
her nur zu hoffen gewagt hatte, 
| Seit Errichtung. diefer Anftalt machte jich jedet⸗ 
mann im Koͤnigreich eine Ehre daraus, die Wiſſenſchaf⸗ 
»ten zu treiben. Der Adel, den ein ſchlimmes Vorur⸗ 
theil bis dahin in einer groben Unmiffenheit erhalten hat; 
«te, beftrebte ſich, um fich Durch das Wachsthum in 
den Wiflenfchaften von andern eben fo zu unterfcheiven, 
wie durch die Geburt. Die Menfchen ſuchen haupt: 
fächlich die Hochachtung von ihres Gleichen. Sobald 
als man den Mangel der Erfenntnig in Berachtung zog, 
ſo wollte jedermann gelehrt werden. 
| Die Akademie der Wiffenfchaften wurde gar bald 
in ganz Europa beruͤhmt; und ihr Anfehen war noch 
‚nicht fo groß als die Vortheile, welche fie verfchafte. 
Ihr zum Beſten ließ Eolbert im folgenden Jahre zu 
‘ Ende der DBorftade St. Jakob die Sternwarte er 
bauen. Hier in der Stille und in der Aufmerkſamkeit 
bemuͤhen fich diejenigen unter ven Afabemiften, vie ſich 
: auf die Sternfunde legen, fich immer vollkommener zu 
machen, und zu gleicher Zeit durch ihre Entdeckungen 
die Davon abhängenden Wiffenfchaften zu verbeffen. 

Man trifft auf. Diefer Sternwarte alles dasjenige an, 
was zum .vollfommenen Unterricht in’ der Befeſtigungs⸗ 
Funft und in der Schiffahrt, nebft denen zu diefer Wiſ 

ſenſchaft dienlichen Werkzeugen, erfordert wird. 
Picard, Richer, la Hire und der beruͤhmte 
Caßini, arbeiteten anfaͤnglich mit einander an den 
N deren verſchiedene Sammlungen bie 
| elf 
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Welt bereichert haben, "welche diefelben mit einer Unges 


duld erwartete, die ducch,die hohe Meynung von der 


Geſchicklichkeit diefer Afademiften erweckt worden war. 
Eaßini that ſich durch die Wichtigkeit feiner Entdeckun⸗ 
gen vor allen andern hervor. Huyghens, der Erfin⸗ 

‚der der fo fehr bewunderten Penduiuhr und der Verfaſ⸗ 
ſer des gelehrten Werks, das den Titel fuͤhret de Ho- 
rologio Oſcillatorio, bewies ſich lange Zeit als den 
Nacheiferer des Caßini in der Sternkunde; er entdeckte 
den Ring des Saturns und einen ſeiner Trabanten; aber 

er erkannte endlich den Vorzug dieſes letztern; Caßini 
entdeckte zween Trabanten des Saturns, welche Huy⸗ 

ghens nicht wahrgenommen hatte; und verfertigte 
nachher die gelehrte Abhandlung von den Kometen der 

Jahre 1630 und 1681. Die Akademie der Wiffenfchaf 

ten hat feit dem Tage ihrer Aufrichtung nicht aufgehöret 
ihren Ruhm und ihr Wachsthum zu vermehren; Ihr 

DBorzug ift fogar bey den Ausländern befannt, welche 
zum öftern um die Ehre angehalten haben, in diefe ans 

ſehnliche Gefellfchaft zu treten, und alfo den Einfichten 
und der Fähigfeit derer, die folche ausmachen, eine aus 

nehmende Hochachtung erwiefen. 


* 


Dieſe Anſtalt, welche eben ſowol dem Minifker, | 


der die Beforgung für ihre Errichtung gehabt, Ehre 
machte, als dem Könige, der ihe einen fo herrlichen 
Schuß angedeihen ließ, wurde fogar in den öffentlichen 
Luſt⸗ und Schaufpielen gerühmet. Man tanzte zu St. 
Germain ein Ballet, welches das Ballet der Mufen 
benennet wurde. Die Sorgfalt, die der König auf 
die Künfte und Wiffenfchaften wandte, war die Ver 


anlaffung dazu. Die neun Muſen erfchienen dabey und - 


PDp 2 mach. 


— 
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machten die neun erſten Auftritte. Urania wurde 
durch die ſieben Planeten vorgeſtellet wegen ihres Na⸗ 
mens, der ſo viel als himmliſch bedeutet, und wegen 
ihrer Beſchaͤftigung mit der Sternkunde. Jede Muſe 
war mit allen ihren Eigenſchaften umgeben. Euterpe 
erſchien von Schaͤfern und Schaͤferinnen umringet. 
Fuͤr die Thalia ſpielte man ein kleines Luſtſpiel. Für 
die Clio, die Mufe der Gefchichtfunde, ftellte man eine 
Schlacht vor , welche zwiſchen dem Alerander und 
dem Porus u. f. wo. geliefert wurde. Jupiter endigte 
den Tanz durch die Beftrafung der Töchter des Pierus, 
"welche den Mufen die Ehre, die Helden zu befingen, 
ſtreitig zu machen ſich erkuͤhnet hatten. 

Bey dieſen praͤchtigen der Ehre des Monarchen 
geweiheten Luſtbarkeiten würde man die tobeserhebungen 
des Herrn Eolberts fren gepriefen haben, wenn biefer 
Miniſter, der mit der Beforderung des Ruhms feines 
Herrn zufrieden war, ſich nicht felbft biefen Zeugniffen 
der öffentlichen Exfenntlicyfeit widerſetzt hätte; jedoch 
“erfchallte fein tob aus dem Munde aller rechrfchafnen 
Franzoſen. Sie befannten frey, daß Fein Minifter 
von ihm fich fohervor gethan hätte durch fo viele dem 
Staat verfchafte Bortheile, und daß ein unfterblicher 
Mame die geringfte Bergeltung wäre, die die Nation 
feinen Bemühungen und gluͤcklichen Ausführungen fehul 
dig fen. | 
Das wunderbarfte dabey war Dies, daß der Kir 
nig bey dem Aufwand entfeßlicher Summen auf Gebäw 
de und Schaufpiele, noch. groffe Armeen unterhielt und 
wichtige Eroberungen machte. Diefer Monarch hatte 
Ryſſel eingenommen. Colbert ſchickte täglich, unge 
— — — 
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Heure Summen in den Kiften des Königs ab, den Auf⸗ 
‚wand der Armeen zu beftreiten. Damals rieth.er die⸗ 
fem Heren an, einen Theil der Zinfen auf dem Rath⸗ 
hauſe einzuziehen. Sie waren auf einen fo fehlechten 
Fuß ausgelehnet worden, daß der König in wenig Jah⸗ 
ren den Eigenthuͤmern der Zinfen das Kapital wieder 
bezahfet hatte. , Die Ausführung diefes Anfchlages 
machte Eofberten eine groffe Menge Feinde. Die 
Rentenirer fchrien von allen Seiten rider einen Ent 
wurf, der fie zu Grunde richtete. Unter den vorigen 
Regierungen hatte man bisweilen durch Drohungen dem: 
Miniftern Furcht eingejagt, und von: ihnen aus Furcht 
das erhalten, was fie fonft nie wuͤrden verwilliget ha⸗ 
ben. Die Rentenirer bevrohetan Colberten; und dies 
fer Minifter mochte aus» oder eingehen, fo wurde er zu 
jeber Zeit von diefen Leuten umringet, Die er beraubte. 
Als Colberkeinftmals fich bey vem Kanzler Se⸗ 
guier befand, fo Famen verfihiedene verfelben vor ihn s 
und nach vorgebrachten Klagen unterftunden fich einige, 
Drohungen hinzuzufegen: der Minifter hörte fie gleich 
güftig und gelaffen an; ja, er fchien an ihrem Verdruß 
Antheil zunehmen. Hierauf: fragte er fie um ihre Nas 
men, die fie ihm aus Unbefonnenheit fagten, weil fie 
ſich fchineichelten, ihn gerührt zu haben. Kolbert vers. 
gaß fie nicht, und gab dem König Nachricht davon; 
diefer Herr, der um fo viel mehr Gehorfam verlangte, 
da er, des Schreyens der Intereſſenten ohngeachtet, 
von der Gerechtigkeit dieſer Einziehung uͤberzeuget war, 
ließ diejenigen, ſo am meiſten Schuld daran waren, ins 
Gefaͤngniß ſetzen. Dieſes Beyſpiel ſchreckte die Gemuͤ⸗ 
io fogar nicht ab, daß fie vielmehr vollends aufges 
Pp 3 bracht 
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bracht wurden. Die Rentenirer machten fo viel’ tär- 
men, daß die Bevollmächtigten des Colberts, die nicht 
fo beherzt waren, als ihr Vorgeſetzter, und ‚beforgten, 
das Ungewitter möchte auf ihren Kopf .fommen, in ihn 
drungen, um der Sicherheit feiner Perfon willen eine 
ſo gefährliche Unternehmung aufzugeben. Aber weder 
das Anhalten feiner Bevollmächtigten, ‚noch das Ges 
ſchrey der Nenteniver waren vermögend, ihn zur Abans 
derung feines Entfchluffes zu bringen; : welches alle feine 
Freunde und fein ganzes Haus fehr beunruhigte. Pi: 
con, deſſen Oberbevollmächtigter , ein in Steuerfachen 
gefchickter Mann, dabey aber ein Liebhaber des Weins, 
hatte fich Halb berrunfem zu Bette gelegt, . mit den Bes 
drohungen der Nentenirer im Kopfe, wachte plöglich in 
der Einbildung auf, als ob ihn diefe feute bey der Kehle 
hätten. Er.machte ein gräßlich Gefchrey und weckte 
das ganze Haus. Herr Eolbert fand fo wie die an 
bern auf, ohne einige Furcht blicken zu laſſen, nachdem 
er von der Urſache diefes groſſen Gefchreyes unterrichtet 
war, begab er fich wieder in fein Zimmer, und den Tag 
. "darauf wurde Picon abgevanft. Dieſer Umjtand giebt 
einen Begrif von Colberts Standhaftigfeit, und be 
weiſet, daß Herzhaftigfeit ſowohl als Verſtand ben Bes 
Dienungen nothwendig find, welche eins oder das andere 
am wenigften zu erfordern fcheinen. Ä 
Zu dieſer Zeit wollte der König den. Misbraͤuchen 
abhelfen, welche bey Handhabung der Gerechtigkeit ein⸗ 
geſchlichen waren, und waͤhlte den beruͤhmten Puſſort, 
Colberts Oheim, dazu, um ein Geſetzbuch zu verfers 
tigen, vermittelt deffen diefer Prinz ſich vorfegte, dass 
jenige zu verbeſſern, was das Verderbniß der Zeiten un⸗ 
Br richti⸗ 
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richtiges und unbilliges- eingeführet hatte. Dieſer Herr, 
fehmeichelte ſich, die Gefege wieder zu ‚ihrer erften Ein⸗ 
falt zurück zu führen, und es dahin zu bringen, daß die, 
Raͤnke und Ausflüchte nicht mehr über das Necht und 
nie Bernunft fiegen moͤchten. Der ungluͤckliche Kläger; 
muſte ben. den Umſchweifen der Zungendrefcheren zu kurz, 
fommen; man ermüdete ihn mit unmügen Formalitäten. 
Unter dem unzähligen Gewimmel von Gerichtsbebienten, 
welche blos von dem: Umſturz der Privatperfonen lebten,; 
gab. es ohne Zweifel noch redliche Nichter und tüchtige: 
Sachwalter; aber die meiften von diefen legtern ſtellten 
fich das ganze Jahr hindurch nicht. deswegen fleißig bey. 
den Gerichten ein, um zu lernen, wie man ver Wahr⸗ 
heit den Sieg über die Hinderniffe, die man ihr in den 
eg legte, verfchaffen ſoll; fondern um fich in der 
Kunſt zu unterrichten, die Lügen mit ihrem Zierrath 
auszufchnäcen, dem Trugfchluß den Schein eines, 
gründlichen Beweiſes zu geben, indem ſie nichts ſuchten, 
als nur die Richter zu verfuͤhren, die Zuhoͤrer durch die 
Zierlichkeit und den Wohlklang ihrer zuſammengetragenen 
Redensarten zu verblenden, und bisweilen ſelbſt die hei⸗ 
lige Freyſtaͤtte der Gerechtigkeit und des Friedens mis⸗ 
brauchten, um ihre Partheyen ungeſtraft mit groben 
Schimpfworten zu beläftigen, fo daß die meiſten ihrer- 
Meden nicht ſowohl Klagſchriften, als Pasquillen aͤhn⸗ 


lich waren. Da Colbert einige Zeit vorher den König, _ 


von den entfeglichen Misbräuchen , die bey Berfaufung, 
der Gerichtsämter begangen werben;;benachrichtiget ; ſo 
batte er bey ihm den Borfaß veranlaſſet, den diefer Prinz 


nachher ausführte, eine Berbefferung auch fogar in der _ 


Art und Weiſe, die Gerechtigkeit zu handhaben, einzu⸗ 
» 4 führen. 
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führen. Puſſort Hatte fange und mit vieler Mühe 
gearbeitet. Der König felber hatte fein Augenmerf bes 
ftändig auf dieſes Werf gerichtet; und es lag weder an 
diefem Fürften, noch an Eolberten, noch an Puffort, 
daß eö den glücklichen Erfolg zum gemeinen Beften nicht 


‘erreichte, den fie fich davon verfprochen hatten. 


Colbert brachte zu gleicher Zeit eine andere Gats 
tung von Misbräuchen in Ordnung , die fich währenden 
Unruhen in das Königreich eingefchlichen hatten. Um 
von gewiſſen Abgaben befreyet zu feyn, welche bios auf 
die Bauerguͤter gelegt waren, nennte fich eine groffe Ans 
zahl Bürger Evelleute; Kaufmannsföhne, hauptſaͤch⸗ 
lich diejenigen, welche einige Ehrenämter verwaltet hats 
ten, führten öffentlich, zu jedermanns Verdruß, bie 
Titel der Grafen und Marquis, und maßten ſich dabey 
wicht nur der Damit verfnüpften Ehre an, fondern giens 
gen auch, wie ich fehon gemeldet, in Bezahlung der 
Steuer frey aus; welche ganz auf die geringen Unter 
thanen fiel. Da Colbert diefe gern erleichtern und 
die Frechheit diefer anmaßlichen Freyherren hemmen 
voollte, fo ließ er alle auffuchen, welche vorgaben, als 
. Hätten fie die Freyheiten des Adels zu genieffen; fie fa 
hen fich gehöthiget, ihre Urfunden aufzuweiſen, und fie 
vor den Statthaltern ihrer Provinzen rechtfertigen zu 
laffen. Diejenigen,. die in ven öffentlichen Urkunden 
den Titel eines Junkers oder Nitters vwoiderrechtlich an 
genommen hatten, mwurben ſchoßbar gemacht, und ge⸗ 
zwungen, eine ihren Gluͤcksumſtaͤnden gemaͤſſe —— 
tzung zu erlegen. | 

Sao viele nügliche Anftalten, fo viele nötige Ver⸗ 
beſſerungen, die ———— ae Col⸗ 
| berts 
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berts bey Verwaltung der Finanzen und die Einrich⸗ 
tung des Gewerbes, welches durch die Sorgfalt dieſes 
Miniſters taͤglich betraͤchtlicher wurde, hatten ſeinen 
Ruhm aufs hoͤchſte gebracht. Er genoß der Freund⸗ 
ſchaft und der Achtung ſeines Koͤnigs; und die Unter⸗ 
thanen, ob ſie gleich nachgehends ſich zu beklagen Urſa⸗ 
che hatten, und ob man gleich genoͤthiget wurde, fie mit: 
Auflagen zu beſchweren, bekannten es doch oͤffentlich, 
daß ſie ſeiner Geſchicklichkeit und ſeinem Eifer die Er⸗ 
leichterung bey ihrem Ungluͤck zu danken haͤtten. Die 
Anzahl der Freunde Colberts wuchs täglich mehr an; 
und fie fuchten mehr feine feltenen Eigenfchaften, als 
fein Gluͤck und fein Anfehen, Die Uneigenmügigfeit dies 
ſes groffen Mannes war feinem DBerftand und feinen 
Gaben gleich. Er gab erhabne Benfpiele von Gross 
muth; und feine hartnächigften Feinde muften geftehen, 
wenn feine Umftände ihn nöthigten, einige Perfonen 
misvergnuͤgt zu machen, fo treibe ihn feine Neigung art, 
jedermann zu vergnügen. Die geöften Herren des Kor 
nigreic)s gaben fich Mühe, feine Verſchwaͤgerung 
zu fuchen; und im Hornung dieſes Jahrs vers 1667 
maͤhlte dieſer Minifter feine Tochter Johanne 
Marie Therefie mit Karl Honorius d' Albert, dem 
Herzöge von Ehevreufe, Pair von Frankreich, Nits 
ter der Föniglichen Orden u. f. w. Ne lieutenant 
der leichten Reuterey. | 
Ohngeachtet Colberts Sorgftt fuͤr die Erhal⸗ 
tung des Friedens, war doch ein Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien entſtanden. Es fehlte dem Koͤ— 
nige an nichts, das ihm den Sieg über feine Feinde vers 
ſchaffen konnte. Dieſer Fuͤrſt - geoffe Generale, 
Pp gute 
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gute Soldaten, wohl verwahrte Feftungen und überaus: 
geoffe Summen in ſeinem Schaße. Er war ſelbſt t« 
pfer, zum Streiten begierig, 309 die Ermuͤdung ber 
Ruhe vor, und feßte fich aller Gefahr aus, wenn es 
auf Erwerbung des Nuhms anfam. Kaum hatte die 
fer Monarch: die Spanier bedrohet, fo fahe man ihn 
fhon als Meifter von ganz Hochburgund und ihren 
beſten Feftungen in den Niederlanden. Da bie 
Spanier auffer Stand waren, biefem Strom zu wis 
derftehen, fonahmen fiedieBermittelung des Pabſts an. 


Der König begmügte fich, gezeigt zu haben, was 
für Macht er befige, woilligte in einen Frieden, und 
verlangte, daß Aafen der Ort der Friedensunterhands 
lung feyn follte. Ich drücke mic) alfo aus, um begreif 
lich zu machen, wie fehr der König von feinen Feinden 
gefürchtet worden, welche nun nichts unternahmen, als 
was feinem Berlangen gemäß war. 

Karl Colbert von Ersiffi, ein Bruder des 
Finanzdireftors, der fich nachher bey feinen Gefandts 
ſchaften in England und Deutfchland hervorthat, 
sourde im Mamen Frankreichs zum bevollmächtigten 
Miniſter ernennet; und begab ſich mit einem feinem 
Monarchen würdigen Zug und Gefolge nach Aaken. 
Eroiffi traf zu Aaken die gefthickteften Unterhaͤndler 
von der Welt an. Der Freyherr von Bergeyk war 
daſelbſt von Seiten des katholiſchen Koͤnigs, der Ritter 
Temple für den König von England. Der Nuncius 
Franciotti war vom Pabit dahin abgefchickt worden, 

und Beverning- von-den Generalſtaaten. Dieſe drey 
letztern vertraten das Amt der Mittler. 


Der 
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Der Marquis de Eroifli zeigte, daß er wuͤrdig 
fey, diefen Geſandten entgegen geftellt zu werden, wel⸗ 
che ſchon durch andere wichtige Unterhandfungen berühmt 
waren; und eben zu Aafen war es, wo Eroiffi bie 
Hocyachtung und die Freundfchaft des Nitters Temple 
gewann, die ihm nachher ben feiner Geſandtſchaft in 
England fo nuͤtzlich war. Der Vergleich wurde auf 
Bedingungen gefchloffen, die für Frankreich überaus 
vortheilhaft waren; worauf Herr von Eroiffi an den 

englifchen Hof gieng. | 

Unterves belohnteder König 1669 Colberten, mit 
deſſen Verhalten er immer mehr zufrieden war, mit der 
Bedienung eines Staatsſekretaͤrs, welche Herr de Gue⸗ 
negaud vor ihm bekleidet hatte: der Koͤnig hielt es fuͤr 
gut, auch die Aufſicht über die Seemacht noch hinzuzu⸗ 
fügen, weil er glaubte, daß er deren Beforgung feinem 
geſchicktern Manne anvertraden koͤnne, der vermögend 
ſey, in Furzer Zeit fie den Feinden furchtbar zu machen. 
Die Folge rechtfertigte die an des Königs auf eine. 
ausnehmende Weife. 

Je weiter man in der Gefchichte Colberts forts 
gehet, deſto mehr fiehet man ven Eifer dieſes Mints 
ſters fich vermehren, fo wie feine glücklichen Unterneh; 
mungen auf einander folgten. Man £rift ihn allezeie 
mit der: Wohlfarth des Volfs. befchäftiget und bereitwils 
lig an, alles, was ſich darbot, zu ihrer Erleichterung 
anzuwenden. Er jcheinet voraus zu fehen, daß ein 
langer und blutiger Krieg ihn nöthigen werde, dieſe Uns 
terthanen zu überlaven, deren Elend und Unglück er 
voraus beflaget. Die Unterthanen waren -nicht allein 
mit EN beichweret, man . auch in dem vorhers 


gehens 
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gehenden die Unbilligkeiten geſehen, welche in der Art, 
die Gerechtigkeit zu handhaben und die koͤniglichen Ge⸗ 
fälle einzunehmen , begangen wurden: alle dieſe Unfaͤlle 
trafen die fehwäachften. Es war nicht genug, daß man 
diefe Misbräuche in Ordnung gebracht hatte; fo wie 
Colbert fie befiegte, fo fehienen fie wieder als Ungeheuer 
aufzuleben, wider welche diefer Minifter aufs neue Fam; 
pfen mufte. Die Falichheit und die Betrügeren vers 
ſteckten fich unter allerley Seftalten, um feinen Unterſu⸗ 
ungen ſich zu entziehen. Der Schärfe der Gerichte 
ohngeachtet hatten ich einige Pachter durch Ausflüchte 
herausgeholfen; der Staatsrath verftand jich darauf, 
wie er bey ihren Umſchweifen fie auffüchen follte, und 
zwang fie, Die Schaßungen zu bezahlen, zu Denen dieſe 
Beinde des gemeinen Weſens verurtheilt worden waren. 
Colbert hob auch alle Abgaben und Bedienungen auf, 
welche dem Könige zur kaft und aud) zu gleicher Zeit 
dem gemeinen Weſen befehwerlich waren. Man hatte 
unter der vorhergehenden Negierung und zu Unfang der 
-jegigen die Gutwilligkeit der. Minifter und das Bebürfs 
niß der Könige gemisbrauchet. Die Nechte auf die 
Salzſteuern in Languedok und verfchiedere Aemter in 
diefer Provinz wurden unter die aufgehobenen Bedie⸗ 
nungen gerechnet, ſo daß der König alle diefe Einfünfte 
gut behielt, ohne daß jemand eine rechtmaͤßige Urſache 
hatte, fich zu beflagen. 

Seit einiger Zeit gieng man übel mit den Hugo⸗ 
notten in Frankreich um, und der Koͤnig, der alle 
ſeine Unterthanen unter einer einzigen und einerley Glau⸗ 
benslehre vereinigen. wollte, hatte ſchon den Entfchluß 
gefaftet » fie aus dem Königreiche zu vertreiben. Col 

dert 
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bert misbilligte zwar die Abfichten feines Herrn nicht, 
die feinigen aber waren nicht fo firenge gegen fie. Er 
wuͤrde gewuͤnſchet haben, die Angelegenheiten der Reli⸗ 
gion mit dem Vortheil des Staats vereinbaren zu Füns 
nen; und nichts war den Gefegen diefes Ießtern mehr. 
entgegen, als funfzehen bis fechzehen hunderttauſend 
Menſchen von alleriey Ständen auf einmal aus dem 
Konigreiche zu jagen, unter denen eine groſſe Anzahl 
vortreflicher Arbeiter ‘von allerley Gattungen fich befan- 
den, welche ihre Kunſt und ihren Fleiß zu den Ausläns 
dern mitbrachten. Da er aber endlich fahe, daß die 
Gottſeligkeit des Königs ‘aus Beſorgung der Ungluͤcks⸗ 
fälle aufgebracht war, welche die Religion und feine 
Unterthanen wegen des Misvergmügens, welches der 
Unterſchied der Glqubenslehre unter ihnen unterhielt, 
"betreffen könnten: fo gab Colbert nach, wie die andern, 
Minifter, und hob die Chambre de l'Edit zu Paris 
und Rouen auf, ob fie gleich nicht fo, wie die zu Ca⸗ 
ſtres und von Guyenne, halb getheilt waren, welche 
letztern feit vielen Jahren nicht mehr im Gange waren. 
Es mufte zu gleicher Zeit ein bürgerliches Nebengericht 
angefegt werben, um alle Klagſachen zu entfcheiden und 
der groffen Kammer und dem Enquetengericht Erleichs 
terung zu verfchaffen, welche alle Rechtshaͤndel auszus 
"machen hatten, die bey der Chambre de l'Edit bey ihrer 
"Aufhebung anhängig gemacht gemefen. Colbert auf 
ſerte bey diefer Gelegenheit eine Billigkeit und Klugheit, 
die ihn für den Fallſtricken, welche ihm feine Feinde 
‚legten, um ihn beym Könige verdächtig zu machen, bes 
wahrte. Sogar diejenigen, bie diefer Minifter abfeß- 
te, hatten feine rechtmäßige Rt fich uͤber ihn zu 

| beflas 
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beflagen. Er folgte den Befehlen eines in feinen Ber 
ordnungen unabhängigen Herrn, der Die Ketzerey au: 
feinen Staaten ausrotten wollte, es möchte auch noch 
‚fo viel Nachtheil Daraus entftehen. Colberts Unter 
nehmungen gegen die Hugonotten waren hierauf ein 
geſchraͤnkt. Solches DBerfahren war in Anfehung der 


Proteftanten felbft nothwendig, da Die Benbehaltung der 


Ehambre de "Edit allzu oft Veranlaſſung gab, groſſe 
Yugen auf fie zu machen. Sie warfen ihm auch Feine 
Gewaltthätigfeiten vor, die man nachher gegen fie aus 
‚zuüben für nöthig hielt, um fie zu zwingen, woieber in 
den Schoos der. Kirche zurück zu fehren, ben ihre Bor 
fahren verlaffen hatten... 
Man fagt fogar, als er den unuͤberwindlichen Abs 
ſcheu vernommen, den Die Japoneſen gegen die Por: 
tugiefen gefaßt hatten, fo habe er fich vorgenommen, 
das Ungluͤck der Proteftanten von Frankreich zu mib 
dern, indem er dem Könige den Borfchlag gethan, den 
Kandel nach Japon den Proteftanten allein aufzutra⸗ 
gen. Zum Verſtaͤndniß diefer Sache muß ich melden, 
daß die Portugiefen, da fie indem Kaiferthum Ja— 
pon wohl aufgenommen worden, Anfangs groffe Bor 
theile von dem Handel gezogen, den fie unter einander 
mit diefen Bölfern errichtet hatten. Cie trafen in die 
fem Theil Afiens Dinge im Ueberfluß an, davon man 
in Europa kaum einen Begrif hatte; und die Ports 
giefen erfihienen gar bald in ihren fanden mit Foftbaren 
Waaren beladen, die ihnen um einen geringen Preis zu 
ſtehen Famen, aus, denen fie einen beträchtlichen Bor 
theil zogen. Die Engländer, Franzofen, Hollaͤu⸗ 
Der und andere N Voͤlker bewarben fich um 
eine 
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eine ſo vortheilhafte Handlung. Ueberdies erzaͤhlte man 
Wunderdinge von den Japoneſen, von ihrer Hoͤflich⸗ 
keit und von ihrer Freundlichkeit gegen die Auslaͤnder. 
Nach den Berichten, die groͤſtentheils von denen, wel⸗ 
‚che daſelbſt geweſen waren, ausgebreitet wurden, war 
es ein ſowohl wegen des Reichthums, als auch wegen 
der Sitten ſeiner Einwohner angenehmes Land. Von 
der Wahrheit ſchritte man zur Vergroͤſſerung: alles 
wurde in den Erzaͤhlungen uͤbertrieben; man glaubte je⸗ 
doch alles, und ein jeder von denen, die ſich von einer 
Reiſe nach Japon einigen Vortheil verſprochen hatten, 
ſtellten ſich ſolchen noch groͤſſer vor, als er in der Ein⸗ 
bildung der erſtern geweſen. | 

Da die Portugiefen den. Handel mit biefem bluͤ⸗ 
henden Reiche gern allein behalten wollten, ſo machten 
fie daſelbſt von ihren Nachbarn betruͤbte Abſchilderun⸗ 
gen; aber ſie wurden ſelbſt gar bald in Japon verab⸗ 
ſcheuet, entweder wegen ihrer Ausſchweifungen, oder 
aus Bosheit ihrer Feinde, welche ausſprengten, ſie 
hätten eine Zuſammenverſchwoͤrung wider den Kaiſer am 
‚gefvonnen, um deffen Staaten ihrem Könige unterwürs 
fig zu machen. Dem fen mın,. wie ihm wolle, bie 
Japoneſen jagten, nachdem fie durch ihre Geduld ges 
zeigt harten, daß fie einer beflern Begegnung würdig 
‚wären, die Portugiefen aus ihrem Lande, und vers 
ſchloſſen ihre Häfen vor allen andern Nationen. Das 
Ehriftenthum hatte ingroifchen in Diefem Kaiſerthum gu—⸗ 
‚ten Fortgang gehabt, aber feifdem verfolgte man vie 
Chriſten mit groffer Wuth, indem die fowohl in ihrem 
Haß, als in ihrem Glauben blinden Japoneſer nichts 
von ihren Feinden behalten wollten. Diefe nad) Eu; 
es, ropa 
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ropa gebrachten Zeitungen machten die Anſpruͤche der 
Engländer und der Franzoſen wieder rege; denn die 
Hollaͤnder glaubten ſeit einiger Zeit der Gewogenheit 
des Kaiſers in Japon verſichert zu ſeyn. Dieſer Fuͤrſt 
wollte mit den Englaͤndern keine Gemeinſchaft haben, 
weil ihr König die Tochter des Königs in Portugall 
geheurathet hatte; und ließ noch mehr Abneigung gegen 
die Franzofen wegen der. Gleichheit der Religion bl 
fen. Deswegen that Colbert, der ftets auf das ge 
meine Beſte aufmerkfam war, den Vorſchlag den 
‚Handel nach Japon von den Proteſtanten in Frank: 
| reich treiben zu laffen, als weiche, da fie mit den Hol; 
Ländern einerley Glaubens wären, ohne Zweifel, wie 
dieſe letztern, das Zutrauen der Japoneſer ery lten wuͤr⸗ 
‚den; es wurde jedoch dieſer Entwurf nicht befolget, ob 
er gleich ungemein vortheilhaft fehien. 
Wenn Colbert Mäßigfeit und Gelindigfeit be 
„wies, wenn es: auf die Berfolgung folcher teute ankam, 
deren ganzes Verbrechen darinnen befland, daß fie un 
glücklicher Weife von Vorurtheilen eingenommen wa⸗ 
ven; fü zeigte er eine groffe Standhaftigfeit, wenn es 
‚die Wohffarth der Unterthanen betraf, der Handlung 
aufzuhelfen und dem Anfehen des Königs Ehrfurcht zu 
verſchaffen. Derjenigen Berbefferung zu Folge, bie in 
Handhabung der Gerechtigfeit vorgenommen worden, 
hatte Colbert, der von dem Verfahren der Gericht 
diener unterrichter war, für das Amt, Controle dei 
Erploits genannt, einen Befehl ausgehen laſſen. Da. 
das Parlement zu Touloufe gegen die Vollziehung die 
ſes Befehls etwas unternehmen wollte, fo fehrieb Cok 
bert an den Oberpräfidenten, der bey. diefer Gelegenheit 
} abge 
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abgefaßte Schluß muͤſſe aufgehoben werden, oder ſie 


würden ſich der Gefahr ausſetzen, die Ungnade des Rs 


nigs zu empfinden. Er gab auch) ven Oberfiffälen und 
dem Generalprofurator Verweiſe, welche ihre Amtsvers 
richtungen nicht genau genug befouget hatten, und Diefer 
Minifter zwang das Parlement zu Touloufe, ihr eige⸗ 
nes Werk aufzuheben. Kine gleiche Standhaftigkeit 
äufferte Colbert gegen das Oberpolizeyamt der Stadt 
Paris, welches eine "neuerlich zur Erleichterung der 
beyden Stadtrichter eingeführte Bedienung war. Dieſe 
obrigfeitliche. Perfon, Die die Kleinigfeiten der Stadt, 
die Sauberfeit ver Gaflen, die Laternen, die gemeine 
Sicherheit und einige geringe Streitigfeiten der gemeis 
nen Bürger zu beforgen hatte, befürchtete, es möchten 
die Fifchframer unter der Halle fich gefränfer finden, 
und widerſetzte ſieh Colberten bey Gelegenheit. der Vers 
pachtung der Kramladen. Der Miniffer befahl vem 
Polizeylieutenant, fogleich zu gehocdhen ; und bie Ders 
pachtung gieng vor fich. 

Alle diefe Dinge dienten zur Vermehrung der fir 
nigfichen Einfünfte und zur Abfchaffung der Unordnung, 
die faft in allen vereinigten Gefellfchaften, aus, denen 
der Staat befiehet, angetroffen wurde. So beſchaͤfti⸗ 


get aber auch der Minifter mit fo viel verfchiedenen Ver⸗ 


ordnungen war, fo richtete er doch auch feine Aufmerk⸗ 
famfeit auf alles, was den Kaufleuten des Königreichs 


zu ffatten Fommen Fonnte, deren Anzahl fich immer vers. 
mehrte, je mehr neue Vortheile ihnen Colbert verſchaf⸗ 


te. Da einige derſelben ihm vorgeſtellet hatten, daß 
ſie groſſen Verluſt, ja gar ihren gaͤnzlichen Umſturz ver⸗ 


mieden haͤtten, durch Bezahlung einer maͤßigen Summe 


Franz. Biog. 1. Th. Da an 
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an gewiſſe beute, welche ihre Schiffe und ihre Waaren 
verfichert hätten, wodurch fie von aller Gefahr befrenet 
worden, bie fie bey dem gemeinen. Handel Tiefen; fü 
ergrif Colbert diefe Gelegenheit, ihnen mehr Exleidy 
terung und Sicherheit zu verfchaffen, und brachte eine 
Generals Affecurationsfammer zuwege, ingleichen Ra 


pitale und gemeinfchaftliche Unterzeichnungen, welche in 


der St. Martindgafle ein Haus mietheten, wo fie 
ihre Berfammlungen hielten, um daſelbſt tiber die Ans 
gelegenheiten der Gefellfchaft fich zu unterreven. Die 
Kaufleute zu Ionen, Nantes, St. Malo und in 
andern wegen ihres Handels. berühmten Städten wur: 


den bei der Freyheit geſchuͤtzet, es eben fo fortzuführen, 


wie fie bisher gethan, ohne von der zu Paris errichte⸗ 


ten Geſellſchaft abhaͤngig zu ſeyn, es waͤre denn, daß 


dieſe Kaufleute um ihres beſondern Vortheils willen mit 
derſelben Briefwechſel unterhalten wollten. Dieſe neue 
Aunſtalt, davon die Handelsleute in den Seeſtaͤdten die 


erſte Idee angegeben, diente denen unter den Kaufleu— 


ten, die in der Hauptſtadt Feine Korrefpondenten- hats 


ten, zu einer groſſen Hülfe. Ihr Eifer vermehrte ſich 
nach dem Verhaͤltniß ihres Gewinnſtes; und Frank— 
reich befand ſich endlich uͤber ſeine Nachbarn durch den 
Handel erhoͤhet, wie es ſchon dieſelben durch die Macht 


ſeiner Waffen uͤbertraf. 


Dieſen Vorzug wollte Colbert nicht durch 

1670 Schlachten verſichern, vielmehr fuͤrchtete er ſich 
alle Augenblick für einem Friedensbruch. i 

an Frankreich. graͤnzende Nationen verbargen ihren 
Unmwillen gar nicht mehr. Karl Eoldert de Eroiffi, 
ein Bruder des Minifters, war als Oefandter zu dem 
| König 
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doͤnig von England, Karl dem Zweeten, geſchickt 
yorden, um ſich zu bemühen, dieſen Fuͤrſten auf Frank: 
eichs Seite zu erhalten, und ihn gegen die Hollaͤn⸗ 
er eiferſuͤchtig zu machen. Karl hatte ſchoͤne Eigen⸗ 
haften von der Natur erhalten: aber ſeine langwieri⸗ 
en Unfaͤlle Hatten ſolche nicht ausbeſſern Fonnen, Er 
yar verfchwenderifch, und ließ fich durch Frauenzimmer: 
sgieren: zween Fehler, welche einen Menjchen nie 
derr über fich feyn faffen. Der Marquis von Eroiffi 
tachte fich alles zu Nutz; und eben er bereitete die Ges 
nuͤther zu, daß fie Die Eindruͤcke auf fich machen lieſſen, 
yelche die Herzogin von Orleans kurz hernad) ihnen 
enbrachte. Diefe Prinzeßin, die Gemahlin des einzis 
en Bruders des Königs und Schwefter des Kohigs von 
ngland, war damals das Vergnuͤgen des franzofis 
hen Hofes, und wurde von Rarln zärtlich geliebet. 
Nylord Montaigu, ver Gefandte diefes Prinzen bey 
em Könige, war der Schwefter feines Herrn fehr zus 
ethan; und um ihr feine Aufwartung zumachen, gab_ 


e dem König zu-verftehen, daß niemand, als dieſe 


Neinzeßin, gefchickter fen, Karln zur Erneuerung des 
Zuͤndniſſes mit Frankreich zu bervegen. Man trieb: 
iefe Sache wegen des Königs Bruder und feiner Ders 
rauten mit vieler Heimlichkeit. Ludwig machtegegen 
;ouvois ein Geheimniß daraus, und vertraute folhe 
iemand, ald dem Vicomte von Turenne und dem 
Marquis von Eroiffi in England, damit der Ge 
andfe fich dieſem Entwurf gemäß verhalten möchte. 
Mit einem Wort, Madame, von einem prächtigen 
Hefolge und vom ganzen Hof bis an die Gränzen des 
Ronigreichs begleitet ‚ begab fich nach England, wo 

aa 2 ihr 
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ihr Bruder ſie mit groſſen Ehrenbezeugungen aufnahm. 
Dieſer durch die Geſpraͤche des Marquis de Croiſſi 
ſchon erweichte Prinz konnte einer ſo zaͤrtlich geliebten 
Schweſter nichts abſchlagen; jedoch verlangte er von 
ihr einige Zeit, das Vorhaben zu erofnen, welches er 
gefaßt harte, feine Macht mit der Macht des Königs 
von Frankreich gegen die Holländer, ihre gemein, 
ſchaftliche Feinde zu vereinigen. Die Herzogin von. 
Drleans reifere ab und lieg diefe Unterhandlung in 
den Händen des Marquis de Eroifli, der fie. mit mehr 
verm Gluͤcke endigte, als man zu hoffen geglaubt hatte, 


1671 Im Senner eben diefes Jahrs verheura⸗ 

thete Colbert Henrietten Eolvert, feine Toch⸗ 
ter, mit Paul de Beauvillierd, dem Herzog von 
St. Aignan, Pair von Frankreich, Nitter der Fr 
niglichen Orden, erſtem Kammerjunfer, Statthalter 
und Generallieutenant der Stadt und Feftung Havre 
de Grace, welcher mic feinen groffen Titeln noch dies 
‚verband, daß er die Achtung und Gunft des Konigs 
befaß. Alle diejenigen, welche die Ehre genoffen, an 
den Gnadenbezeigungen des Königs Theil zu haben, 
waren Eolberts Freunde; indem Diefer Minifter gar 
nicht eiferfüchtig auf ihr Glück war, fondern vielmeht 
wünfchte, folches zu vermehren; jedoch war das größte 
Berdienft in feinen Augen nicht dasjenige, das man 
bon der Geburt erlanger, oder vom Reichthum, noch 
von hohen Würden; er verlangte Eifer, Aufrichtig⸗ 
Feit. und eine ungeheuchelte Ergebenpeit für die Wer 
fon des Könige, dem diefer Minifter ganz zugethan 


war, 
Diefer 


. 


’ 
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Diefer groffe Mann fahe nun feine Brüder und 
ne Schwiegerföhne glüclich in den Dienften dieſes 


rinzen angebracht; einige thaten ſich durch wichtige | 


tterhandiungen hervor; die andern, welche anfehns 
he Stellen bey den Armeen beffeideten, machten ſich 
rch fehr groffe Tapferfeit berühmt. Man fannte fie 
ihrem Much noch mehr, als an ihrem Namen; die 
oldaten, Officiers, Generals und der König felbft 
ten Colberten offenbare tobfprüche ben. Weil 
ın fie den größten Gefahren fich ausfegen fahe, fo 
egte man zu fagen, für fie gäbe es gar Feine; fie 
hten nad) Erfoderung der Umſtaͤnde als Soldaten 
er als Kapitäns fechten, fo gaben fie Anlaß, eben 
oohl ihre Klugheit als ihre Tapferfeit zu bewundern ; 
s aber die Hochachtung noch vermehrte, die man _ 
‚gemein gegen fie hegte, war die Einigfeit, die in 
fer Familie herrfchte; die Brüder, Die Schweftern, 
Vater und die Schwiegerföhne fdhienen alle von 
erien Seele regieret, alle von einerley Pegierde, 
ihm zu erwerben und dem Konig und ihrem Vater⸗ 
d nuͤtzlich zu ſeyn, aufgemuntert zu werben. 


Es fehlte nichts mehr, das Gluͤck Col- 1673 
td aufs hoͤchſte zu bringen, als feinen dt 
n Sohn, den Marquis de Seignelai, im Stand 
ſehen, den geoflen Benfpielen zu folgen, die er von 
iem Vater und von feines Vatersbruͤdern befam. 
eignelai, der zu jung war, als daß man ihm wich⸗ 
e Dedienungen, die für ihn beftimmt waren, aus 
trauen Fonnte, zeigte damals fehon einen vorzügli- 
n Berftand. Diefer Herr hatte eine aufferordents 
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F— liche lebhaftigkeit, eine erſtaunliche Geſchaͤftigkeit, konn⸗ 


te alles leicht begreifen, und beſaß die Kunſt, die ver—⸗ 
wirrteſten Sachen deutlich zu machen. Colbert uͤbte 
ihn ſelbſt, ſo zu reden, von ſeiner Kindheit an; und 
weil er wollte, daß er eben den Weg betreten ſollte, 
den er ſelbſt vormals gegangen war, ſo entſchloß er ſich, 
ihn an die vornehmſten Hoͤfe von Europa reiſen zu 
laſſen, indem er glaubte, ein fo lebhafter und ſcharf— 
finniger Kopf, wie Marquis de Seignelai war, müßte 
nothwendig viel Mugen daraus fchöpfen, wenn er die 
Sitten, Gewohnheiten und die Denfungsart der vers 
fehiedenen Voͤlker, die er befchte, und die Urfache der 
Dortheile einer Nation über eine andere benachbarte, 
bie einem Minifter nothwendigen Kenntniſſe, die man 
nur aus der Erfahrung erwerben kann, mit feinen eigs 
ner Yugen fühe. 

Iſarn, ein vertrauter Freund bes beruͤhmten 
Peliſſon, wurde dem Marquis de Seignelai zum 
Hofmeifter mitgegeben. Peliſſon, der vormals be 
Fouqueten Kommiffär gewefen, hatte die Vertheidi⸗ 
gung dieſes unglücklichen Minifters hitzig betrieben 
Er verfertigte bey Diefer Gelegenheit verfchiedene Schrif⸗ 
ten, worinnen eben fomohl Einficht und Beurtheilungs 
Fraft ald Eleganz herrſchte. Die :erften wurden von 
‘dem Publifum begierig aufgenommen, und die andern 
erwartete man mit äufferfter Ungeduld; aber, wie es 
gemeiniglich gefchieet, daß man die Urfacye eines Um 
glücks denjenigen beymiffet, welcher. am meiften im 
Stande ift, davon Nußen zu ziehen, fo fchonte Pe: 
liſſon Colberten wenig in feinen Schriften. . Diefer 
Minifter entrüftete fich u darüber; er vergab dem 


Peliſſon 
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Peliſſon dasjenige, was der Eifer und die Dankbar⸗ 
keit ihn zum Beſten ſeines Wohlthaͤters zu unternehmen 
veranlaßt hatten, ja er wußte es ihm noch Dank; und 
da er erkannt hatte, daß Peliſſon ſich auf feine Weife 
ber Fehler mit ſchuldig gemacht hatte, welche Fouque⸗ 
ten bengemeffen wurden, fo ließ er ihn aus der Baftille 
(03, wo er feit geraumer Zeit gefeffen hatte, und bot 
ihm einen Dienft an. Peliſſon, von diefer Groß: 
much gerührt, glaubte, daß er feinem alten Herrn nicht 
mehr nüßlich ſeyn koͤnne, trat bey Colberten in Dien⸗ 
ſte, und ſchaͤtzte fich fehr glücklich, nachher die Achtung 
und das Vertrauen eines Minifters zu befigen, der ein 
Defchäger der Künfte und Wiffenfchaften, und was 
noch mehr, ber Unfchuld und der Tugend war. 


Peliſſon mar, wie alle andere, von den guten 
Eigenfchaften des jungen Marquis de Seignelai ges 
rühret; alles, was man an ihm entdeckte, verfprach 
einen groffen Mann; jedoch war nöthig, daß man noch 
den Gaben der Natur durch die Erziehung zu Hülfe 
kam. Es mußte die überaus’ groffe tebhaftigfeit des 
jungen Seignelai gemäßiget werden; und eben als 06 
es den höhern Perſonen eingeprägt wäre, fich in ihren 
Enefchlüffen unabhängig zu zeigen, und-den Ergoͤtzlich⸗ 
feiten ergeben zu feyn, fo. hatte Seignelai einen Hang | 
zu Diefen Fehlern, die man. bey ihm zur rechten Zeit zu 
verbeffern noͤthig hatte. Er reifete daher unter Des 
gleitung des Iſarn ab, und befuchte Italien, Teutſch⸗ 
land und England. Seignelai wurde an allen die: 
fen Orten mit groffen Ehrenbezeugungen aufgenommen, 
und genoß das Vergnuͤgen zu Fi daß der Ruhm feis 
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nes Vaters ihm ſchon lange Zeit ben den Ausländern 
voramgegangen war. 


1675 Während daß der Marquisde Seignelat 

mit feinen Reifen befchäftiget war, bemuͤhete ſich 
Colbert noch immer, die gute Ordnung und die Polieey 
in dem Staat wieder herzuftellen ; was auch) dieſer Mi 
niſter für Klagen von Seiten der vielen Gerichtsbedien⸗ 
ten, deren Frechheit er gezahmt hatte, hoͤren müflen, 
fo begegnete er ihnen noch immer mit eben der Schärfe. 
Eotbert brachte vem König bey, die Gerichtsbarfeiten 
zu unterdruͤcken, welche verfchiedene Herren, ſowohl 
geiftliche ats weltliche, in Paris Hatten; welches dann 
Veranlaſſung zu beftändigen Streitigkeiten zwiſchen ih⸗ 
ren Richtern und zwiſchen denen im Chatelet gab, die 
Unkoͤſten vermehrte, und den fauf der Streithaͤndel und 
die Entfeheidung der rechtlichen Klagen aufhieft. Le 
berbies fehlte es diefen an fich ohmmächtigen Gericht 
baftern oft an Einfichten und beynahe allezeit an Billig 
feit. Empfehlungen vermochten bey ihnen alles; fie 
richteten fich nach der Neigung der Herren, denen fie 
ihre Stellen zu danfen hatten; und da fie folche mit 
dem eben eben dieſer Herren verlohren, fo waren fie in 
Anſehuũg der Mittel, dadurch fie fich dereinſt uͤber de 
ven Verluſt tröften Fonnten, fo gewiffenhaft nicht. 

Der Erzbifchof zu Paris, deffen Gerichtsbar 
keit in zeitlichen Dingen ſich vormals faft eben fo weit 
erfireefte, als die Gerichtsbarkeit des Königs, hatte 
feinen Amtmann und feinen Fiſkal zu Fort PEveque 
behalten. Der Abbe zu St. Germain hatte eben 

bergfeichen Bediente in feiner Abtey ſowohl als der 
| | | Groß 


geben Johann Baptift Colberts. 6 17 


Srofprior zu Temple. Die Aebtigin zu Montmars 
ve dehnte ihre Gerichtöbarfeit von dieſem Flecken an 
18 nach) Ville Neuve aus, welches den größten. Theil 
son Paris theilte. Alle dieſe Gerichte wurden aufge 
yoben; und um die Gerichtsbedienten, die fich damit 


u thun gemacht hatten, zu erfeßen, -fo vermehete der 


König die Nichter im Chatelet, und theilte diefes afte 


Hericht. in zwey Gerichte. Diejenigen, die man die 


Richter des neuen Chatelet netinen.Fann, hielten ihre 
erſten Gerichtstage in der Abten zu St. Germain an 
ben dem Ort, wo vorher der Aıntmann im Damen 
es Abbts Gericht gehalten hatte. Nachgehends bes 


‘amen-diefe neuen Anftalten eine andere Einrichtung, 


welches zu erzählen mein Borhaben nicht leidet. 
| 
Beynahe ganz Europa, Großbritannien 1675 
ausgenommen, ftand wider den König in Waffen. 
Nachdem diefer ber eine Welt von Feinden fiegende 
Monarch ven größten Theil von den fieben vereinigten 
Provinzen mit unter feine Eroberungen zählte, fo feßte 
er den Fortgang feiner Waffen fort bis ins Neich Hins 


ein, Da endlich) die vereinigten Bundesgenoffen und ie 


Ueberwinder eins wurden, Frieden zu machen. Zum 


Hrt der Unterredungen wurde Nimwegen auserfehen, 
und der König ſchickte zu bevellinächtigten Miniftern 
von feiner Seite Anfangs den Herzog von Vitri das 
bin, welcher durd). den Marfchall d Eftvades, durch 


ven Marquis de Eroifji und durch Sean: Antoine 


de Mesmes, den Grafen von Avaux, den Better 
des Grafen eben diefes Namens, der zu Miünfter be: 
vollmächtigter Minifter geweſen war, abgelöfet wurde. 

245 | Col: 
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Colbert de Eroiffi Fonnte feine wuͤrdigern Mitgehuͤl⸗ 
fen Haben. Beyde Fannten feine Gefchicklichfeit,, fie 
machten feine Schwierigkeit, ihm die vornehmften Ders 


richtungen des rühmlichen Amtes abzutreten, welches 


fie, einer wie der andere, aufgetragen befommen. Dad 


Beſte der vorhabenden Gefchäfte efeterte , Daß man 


ihm den Vorzug ließ, 


Croiſſi war vollfommen von den verfehiebenen 
Vortheilen der gegen Frankreich verbundenen Fuͤrſten 
unterrichtet; und die bevollmächtigten Minifter des 

- Königs von England, die das Amt der Mittler ver: 
ſahen, Hatten für deffen Perfon eine befondere Achtung. 
Der Ritter Temple, der mit dem Marquis de Eroiffi 


. bey dem Friedensſchluß zu Aaken gewefen war, befand 


fich auch nebſt ihm zu Nimmegen; ihre Freundſchaft 
machte den Schwierigkeiten gar bald ein Ende; und da 
man im Jahr 1679 im Ernft Sriedensunterhandlungen 
trieb, fo waren es der Nitter Temple und der Marı 
quis de Eroiffi, welche die Bedingungen deffelben in 
Dronung brachten, Sie hielten deswegen haufige Pris 
varunterredungen, worüber die Geſandten der andern 
Mächte, viet Eiferfucht bezeigten. Indeſſen endigte 
ſich alles zum Vortheil Sranfreichs; und Ludwig war 
durch den nimwegiſchen Frieden der Schiedsrichter von 
ganz Europa geworden: aber die nachher angefangene 
Kriege hatten ben weiten nicht eben den Erfolg, Es 
kam eine Zeit, da die Franzofen einen Sieg als ein Um 
glück anfahen, und da ihre Eroberungen ihnen zur tat 
wurden, voeil felbige den Friedensfchluß vergögerten, 
„ der der Gegenjtand aller ihrer Wuͤnſche war, 


Der 
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Der Marquis de Seignelai arbeitete 1676 
sach der Ruͤckkunft von feinen Reiſen unter den 
Augen feines Vaters; und da diefer Minifter deffen 
Sefchicflichfeit erfannt hatte, fo überließ er ihm einen 
Theil feiner Gefchäfte, die das Seewefen betrafeit, _ 
velches ver Marquis de Seignelat in Zufunft allein 
yeforgte. Die Nacheiferung dieſes Heren wurde durch 
ie Einficht des Nifolaus des Marets erwecket, der 
nit ihm Gefchwifterfind und der ältefte Sohn der Ma⸗ 
sie Colbert, der Schweſter des, Minifters, war, der 
hm das Amt eines Oberkommiſſairs verrichten ließ, ob 
r gleich Nequetenmeifter war: aber Colbert wollte 
hn tächtig machen, daß er dereinft feine Stelle in Fi⸗ 
sanzfachen vertreten Fonnte; und es gefchahe darum, 
aß er ihn in feinen Schreibftuben arbeiten ließ, damit 
r ihm eine vollfommene Erkenntniß davon beybringen 
noͤchte. —— 
Colbert war damals hauptſaͤchlich mit 1678 
er Sorge beſchaͤftiget, feine ganze Familie in | 
Stand zu feßen, dem König nüßlicye Dienfte zu lei⸗ 
ten; er arbeitete nicht nur daran, daß er feinen Ans 
yerwandten Befoͤrderung verfihaffen möchte, fondern 
eine Aufmerkſamkeit gieng auc) darauf, diejenigen 
rufzuſuchen, welche am wenigften hoften, einige Merk; 
nahle feines Undenfens zu erhalten. Diefer Minifter 
var ziemlich glücklich, daß er einfahe, die verfchiehenen 
Derfonen, die feine Gunſt erfuhren, wären der Stel⸗ 
en würdig, die er mit ihmen beſetzte; dasjenige aber, 
vas ihn vorzüglic) Freude erweckte, war der gute Aus⸗ 
yang aller Unternehmungen des Marquis de Seignelai, 
eines Sohnes, ſeitdem diefer Herr die Aufſicht über 
| Se | ur die 
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die Seemacht erhalten Hatte; die Anzahl der koͤniglichen 
Schiffe wurde anſehnlich vermehret, und die kurz vor 
her auf den Meeren kaum bekannte franzofifche Flagge 
ſchrieb nun andern Nationen auf denfelben Gefege vor. 
Die Foniglichen Schiffe übertrafen gar bald die englaͤn⸗ 
difchen und Holländifchen felbft, welche die Oberhand, 
die Franfreich auf einmal zur See erlanget hatte, ald 
ein Wunder auſchen. | | 


— Da der nimwegiſche Vergleich geſchloſſen 
war, fo ſchickte ver König von Spanien den 
Marquis de Loz Balbazes als Abgefandten nad) 
Franfreih. Er verlangte die Tochter des einzigen 
Bruders des Königs zur Gemahlin für feinen Herrn. 
Es war dies eine von den Bedingungen des Teßtern 
zwiſchen Frankreich und Spanien zu Stande gebrach⸗ 
ten Vergleichs. _Mademoifelle war eine liebenswuͤrdi⸗ 
ge Prinzeßin, voller Geift, die ſich geſchmeichelt hatte, 
an einem Hofe zu bleiben, deſſen Vergnuͤgen fie aus— 
machte; ja fie hofte den Dauphin zum Gemahl zu be 
kommen, welcher gegen diefe Prinzeßin viel Neigung 
zu hegen ſchien. Da ihr Gemüch voll von dieſen 
ſchmeichelhaften Borftellungen einer nahen Vermaͤhlung 
und in der Erwartung war, am dem ſchoͤnſten Thron 
der Welt Antheil zu nehmen, fo war es ein Donner 
ſchlag für fie, da man ihr meldete, daß fie für den Kir 
nig von Spanien beftimmt ſey. Es war dies Karl 
‚der Zweete. Man hatte ihr diefen Monarchen als 
einen Fürften abgefchilvere, der fi) mehr mit der Sor⸗ 
ge für feine Gefundheit, als mit jedem andern Vorha⸗ 
pen beſchaͤftige der ein genauer Beobachter aller der⸗ 
jenigen 


“ 


Leben Johann Baptiſt Colberts. 621 


nigen ermuͤdenden Cerimonien ſey, die Anfangs, aus 
be zur Ordnung erfunden, aber in der Folge auf eine 
cherliche Weiſe weiter ausgedehnet worden. Die an 
e Freyheit des franzöfifchen Hofs gewohnte Prinzeßin 
nnte die Defchreibung nicht ausftehen, Die man ihe 
n der eingezognen tchensart der fpanifchen Königinnen 
achte. Sie vergoß einen Strom von Thränen, fo 
t fie von ihrer Dermählung reden hörte. Berges 
ens bemühte man fich, den tauf derfelben zu heinmen, 
nd die traurige Befchaffenheit des einzugehenden Bünde 
iffes zu verringern; dieſe Prinzegin weinte Tag und 
lacht, ja fie ließ den König anflehen, fie nicht alfo 
m Bortheil des Staats aufjuopfern: aber weder ihr 
lehen, noch ihre Betrübniß, waren vermogend, eine 
Zermaͤhlung aufjufchieben, deren unglückliche Folgen 
iefe Prinzeßin voraus zu fehen fehien. Der Kanzler, 
er Herzog de Billerai, Herr de Pomponne und 
-olbert wurden ernennet, die Bedingungen deſſelben 
it dem fpanifchen Gefandten in Ordnung zu bringen, 
Sie arbeiteten eifrig daran; fo daß alles in wenig Tagen 
3 geoffer Bekuͤmmerniß der Prinzeßin geendiget war. 
Der Marquis de Loz Balbazes begab ſich dars 
uf nach Werfailles mit dein Prinz von Eonti, dem 
ie Vollmacht des Königs von Spanien -aufgerragen 
ar, die Prinzegin mit ihm zu vermählen. Alle Mis 
iſter befanden fich bey diefer Cerimonie; aber weder 
ouvois noch Colbert hatten einen angewiefenen Platz, 
bgleich dieſer den Auftrag gehabt Hatte, die Bedingun⸗ 
en des Ehevertrags zu unterfuchen. Der Kanzler 
‘and hinter dem Stuhl des Königs, und Here, de 
domponne neben der Tafel. Diefer Minifter fing 
| en die 
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bie Borlefung des Ehevertrags an: aber-Faum hatte er 
‚ die Hälfte der ſtolzen Titel des Königs von Spanien 
gelefen, davon der Marquis de Loz Balbazes feinen 
einigen vergeffen hatte, als der König dem Pomponne 
in das Wort fiel, und zu ihm fagte:. es ift genug. 
Zu gleicher Zeit ergrif er Feder und Dinte, und unfer 
geichnete den Ehevertrag. 

| -Die Cerimonie des Berföbniffes und endlich der 
Vermaͤhlung folgte zunaͤchſt auf dieſe. Alles wurde 
mit groſſer Pracht vollzogen; jedoch war der Glanz von 
dieſem Gepraͤnge nicht vermoͤgend, das Weinen der 
neuen Koͤnigin von Spanien zu ſtillen. Sie wuͤrde 
mit einem niedrigern Titel zufrieden geweſen ſeyn, in 
einem Stande, der mehr mit ihren Wuͤnſchen uͤberein 
gekommen ſeyn wuͤrde. Aber dies war” ein Opfer, 
welches man der Ruhe der Voͤlker brachte. Sie rei⸗ 
ſete endlich ab, und konnte den grauſamen Verdruß, 
der ſie nagte, nicht verbergen. Die Thraͤnen, die ſie 
vergoß, wurden ihr als ein Verbrechen angerechnet, 
als dieſe Prinzeßin an, dem ſpaniſchen Hof ankam 
Karl ver Zweete, der über ihrer Gleichguͤltigkeit ent 
ruͤſtet war, bewies ſich ſelber Faltfinnig gegen fie; alle 
Spanier, die fie bedienten, folgten dem Benfpiel if 


288 Herrn, und ber Berdruß dieſer Prinzegin endigte 


19 nicht eher als mit ihrem feben.. - 

Während diefer Zeit war der Marquis de Croiſſi 
mit Ruhm gefröne wieder zurück an den Hof gefommen. 
Er nahm nun Beſitz von der Bedienung eines Präfs 
denten a Mortier im Parlement zu Paris, die Eok 
bert während feines Aufenthaltes zu Nimwegen erhal 

ten hatte, Der mit diefem Amt bekleidete Marquis 
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ye Croiſſi verwaltete die Dienfte deſſelben nicht Tange: 
er König brauchte ihn in verfchiedenen Staatsgefchäfr 
en und ſchickte ihn Furz darauf nach Miinchen, um 
ie Vermählung ber Prinzegin von Bayern mit dem 
Dauphin auszuwuͤrken. Man hatte die Abficht, hier, 
urch den Kurfürften von Bayern auf die Seite 
Frankreichs zu bringen, wenn allenfalls der Kaiſer 
en Krieg wieder anfängen wollte; man muß noch hin 
u ſetzen, daß diefe Prinzeßin die vortheilhaftefte Gele 
enheit damals in Europa für den Dauphin war; und 
afı der König durch diefe Bermählung nicht mehr ges 
alten feyn durfte, dem Kurfürften von Bayern die 
nermeglichen Summen zu bejahfen, wodurch er die 
Reutralicht diefes Fürften erfaufte. Verſchiedene eis 
rfüchtige Mächte bemühten fich, eine den Abfichten ” 
es Konigs fo günftige Verbindung zu hintertreiben; 
ber der Marquis de Croiſſi, der gewohnt war, ders 
leichen Hinderniffe zu überwinden, endigte diefes wichs 
ge Gefchäfte glücklich, und berichtete die Nachricht 
ve Hefchloffenen Dermählung alsbald an den König, 
dem er zu gleicher Zeit meldete, die Prinzegin von. 
zayern befaß einen folchen Hochmurh und Stolz, der 
rmoͤgend wäre, diejenigen Perfonen vom Stande vor 
n Kopf zu ftoffen, die man beftimme hätte, ihre Hofs 
tung auszumachen. Pomponne, der Staatsfer 
etär für die auswärtigen Gefchäfte, follte diefe abges 
rtigten Brieffehaften empfangen und dem König übers 
ichen: allein da dieſer Minifter damals auf. feinem 
ndgue befchäftiget war, fo gab Colbert diefem Prins 
n Nachricht davon. , Der König war darüber verles 
n, daß er bey einer fo wichtigen Gelegenheit den Hrn. 


\ ' . . 
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de Pomponne nicht erblickte, und ſchien ſehr misver—⸗ 
gnuͤgt uͤber dieſen Miniſter. Ludwig forderte eine 
groſſe Genauigkeit; dies war ſeine vornehmſte Tugend; 
und da Herr de Pomponne kam, ſich ihm darzuſtellen, 
ſo gab er ihm zu verſtehen, er koͤnnte ſich wegbegeben, 
weil er nicht wollte, daß man ſeine eignen beſondern 
Geſchaͤfte ven Staatsgeſchaͤften vorzoͤge. Die Der 
waltung des Staatsſekretariats der auswärtigen Ge 
ſchaͤfte, welche Kerr de Pomponne auf fi) hatte, 
wurde den Marquis de Croiſſi anvertrauet. 


Man unterließ nicht „ das Gerücht zu verbreiten, 
Eroifft habe feinem Bruder Nachricht gegeben, che er 
feine Briefichaften an Herrn de Pomponne abgelaffen. 
Die beyden Brüder Eonnten ſich gar Teiche Hierinnen 
rechtfertigen. Denn es war richtig, daß Herr de 
Pomponne fich auf feinem Landgut befunden, als ber 
Courier vom Herrn de Croiſſi anfam; überdies war 
überhaupt bekannt, daß der König ein Prinz fen, der 
alle Art von DVerrätheren verabfeheuete. Er würde 
diejenige, welche Herr de Croiſſi begangen haben foll 
‚ te, nicht mit dem Titel eines Minifters belohnt haben. 


Die Prinzeßin von Bayern kam kurz darauf auf 
den Graͤnzen Frankreichs an. Der Koͤnig, der Daw 
phin, und der ganze Hof giengen ihr entgegen. ‚Col 
bert war auch mit unter diefer Neifegefellfchaft. Die 
Herzogin de Nichelieu, der der Konig eine der vor 
nehmften Bedienungen bey dem Hofitaat der Dauppine 
anvertrauet hatte, berichtete Colberten, dieſe Prin⸗ 
zeßin habe ihre Aufwartung fo Faltfinnig und fo veraͤcht⸗ 
aufgenommen, daß es ihr gereue, an ihrem Hofe 

Dien⸗ 
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Dienſte angenommen zu haben. Der Miniſter hielt 
nicht fuͤr rathſam, dem Koͤnige etwas davon zu ſagen, 
weil die Prinzeßin von Bayern ſonſt groſſe Eigenſchaf⸗ 
ten beſaß und ganz Frankreich fuͤr ſie eingenommen 
wor. Da inzwiſchen Colbert ihr auch feine Aufwar— 
ung gemacht hatte, ſo empfieng ſie ihn eben ſo, wie 
ie die Herzogin de Richelieu aufgenommen hatte. Er 
»eſchwerte ſich nicht uͤber dieſen Hochmuth; aber der 
tolze Louvois konnte ſich nicht entbrechen, fein Mis— 


ergnuͤgen über eine ſolche Aufnahme zu bezeugen. Der 


Koͤnig ſprach mit der Dauphine von weiten davon, wel⸗ 
he endlich dieſen Fehler verbeſſerte, der in den Augen 
er Franzoſen um ſo wichtiger iſt, da ſie gewohnt ſind, 
aß ihnen von ihren Fuͤrſten freundlich begegnet werde. 
Da der Marquis de Croiſſi wieder aus Teutſchland 
uruͤck gekommen war, fo trat er fein Amt eines Staats⸗ 
fretärs der auswärtigen Affairen wirffic) an. 
So viele Wohlthaten, die der König gegen bie 

jamilie Colberts verfihwendete, bezeugten, wie fehr 
iefer Monarch mit allen denen, die Dazu gehörten, zus 
:ieben fey. Der Minifter war auch hierüber voll von 
Janfbegierde; und da er ſich allzuſehr beftrebte, die 
erfchiedenen ihm aufgefragenen Aemter genau’ zu vers 
hen, fo fehien feine Gefundheit dadurch merklich ger - 
hwaͤchet; da jedoch der König fich vorgenommen hatte, 
h nad) den Niederlanden zu begeben, um daſelbſt 
ine eroberten tänder, und die ihm durch den nimmes 
ſchen Frieden abgetretenen Städte zu beſehen; ſo wolls 
ihn Colbert begleiten. Die Ermattungen auf die 
e Reife, die zu denen von einer beftändigen Arbeit 
nzukamen, zogen ihm ein bösartiges Fieber zu, deſ⸗ 

Franz. Biog. 1. Th. Rr ſen 
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ſen Anfall funfzehen Stunden daurete. Das Seben 
diefes Minifters ſchien in der äufferften Gefahr zu ſeyn; 
und weil verfchiedene an feinem Auffommen zweifelten, 


ſo bebaureten fie den Staat wegen feines bevorſtehenden 


Verluſtes. Man ſahe mit Verdruß voraus, daß der 
Friede nicht von langer Dauer ſeyn werde; und Col: 
bert war der einzige Mann in Frankreich, der-im 
Stande war, Kriegsfoften zu fehaffen. Die Unter 


thanen waren befchweret; das ift wahr: aber verftän 


dige feute, bie den gegenwärtigen Zuftand mit den Um: 
ftänden verglichen, in denen man fic) befunden Haben 


wuͤrde, unter einem Minifter, der nicht fo fruchtbar an 


Quellen und der nicht fo wie diefer das Mittel verfchaffe 


| hätte, die aus Nothwendigfeit der Kriege angefegten 


Steuern von dem Nugen des Handels zu bezahlen, ges 
ftanden, daß Colbert wenigftens die Hälfte des Uebels 


geheilt hätte, welches ein anderer ohne Zweifel vermeh— 


ret haben würde. Da ihm endlich ein englifcher. Arzt 


Sieberrinde eingegeben Hatte, ein Arzneymittel, das 


bisher wenig war gebraucht worden, fo erholte ſich ver 


Minifter in wenig Tagen wider alles Vermuthen; und 
bon dieſer Seit an wurde bie Sieberrinde ein gewoͤhnli⸗ 
ches Arzneymittel. 

Nicht nur Colbert beſtrebte ſi ich, ſeine Erfennt: 
lichfeit gegen den Konig zu erfennen zu geben; ver 
Marquis de Croiſſi, deffen Bruder, der, wie wir vor 
bin fchon gemeldet, Minifter ver auswärtigen Staats 
fachen geworden, erwarb täglich mehr Ruhm. Der 
Marquis de Torcy, deflen Sohn, der damals ſchon 


“die größte Hofnung von fich gab, und der nachher das, 
was man fich von a — noch "übertraf, ver: 


theidigte 


N 
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eidigte zu dieſer Zeit einige dem Könige zugefchriebene 


jaße, welche er diefem ‚Monarchen und der ganzen 
niglichen Familie in prächtigen Bänden überreichte. . 


)er Marquis de Torch hatte hierben einen Aufwand 
macht, der dem mächtigen Könige gemäß war, den 
ehren wollte; nichts war gefihont, in Anſehung der 
findung und in Anfehung des Stiches; und da die 
ünftler für den Brudersfohn des Befchüßers ihrer 
ünfte zu arbeiten gehabt, fo harten fie fich felbft übers 
offen. - Die Teiumphe und die Eroberungen dieſes 
rinzen waren nicht der Inhalt diefer herrlichen Säge ; 
irch das Lob der glänzendeften Siege erweckt man die 


3orftellung der fchrecklichften Ungluͤcksfaͤlle. Ludwig 


ar in einem rähmfichern Augenblick vorgeftellet; mit 
ner Hand ſchenkte diefer Prinz Europa den Frieden, 
it der andern hielt er die Siegesgoͤttin zurück, Die fich 


‚mühte, ihm zu Frönen und ihm neue torbeerzmeige zu _ 


werben / wies. Er hielt unter feinen Füffen die Wuth, 
nd den Neid; und man fahe unter den Händen der 
ebe und des Friedens den Donnerfeil, den fie ihm abs 


ahmen; diefe beyden Gottheiten wurden von dem-Ues 
erfluß und der Pracht begleitet. Die Glorie, fo über 
m König ſich befand, feßte ihm eine Krone aufs 
yaupf, während daß ihm die liebe der Unſterblichkeit 
ne andere: zubereitete; hinter dem Monarchen waren 

e Gottſeligkeit und die-Gelindigfeit, fie bemuͤhten ſich, 
m Tempel des Janus zuzuſchlieſſen. Ein wenig weis 
r entferne entwickelte die Fama die Fahne auseinander, 
efche die Göttin des Siegs hielt, um: zu zeigen, daß 
e Thaten Ludwigs mit dem übereinfamen, was fie 
avon bekannt Be hatte. 


Rr 2 | Man 
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Man erblickte auch die Weltweisheit, welcher 
die Natur alle ihre Geheimniſſe offenbarte; beyde hatten 
um ſich herum verſchiedene Figuren, welche alle anzeig 
ten, daß der Friede allein die Mutter der wahren Guͤ⸗ 
ter und des wahren Ruhms ſey. Ein wenig weiter 
Davon zeigten die tiebe und die Weisheit mit einer Fackel 
in der Hand dem Könige die Schönheiten ‘der Welt 
weisheit, deren Mantel die kiebe auseinander ſchlug, 
am deflen Falten zu entdecken; fie machten gleichjam 
eben fo viel Stufen, die man befteigen müffe, um jut 
Weisheit zu gelangen. Der Berftand diefes Gases 
war, dietiebe zum Frieden einzuflöffen. 


1681 Colbert feiner Seitd fuchte denfelben zu 
verlängern; er erfand in dieſer Ioblichen Abſicht 
neue Belufligungen, die vermögend waren, den König 
zuräc zu halten und die Begierde diefes Prinzen zum 
Kriege und zu Schlachten zu mäßigen. Er zeigte ihm 
den Unterfchien, der fich in feinen- Umftänden befand, 
ſeit der Erwerbung mehrerer Landſchaften und einer ſo 
‚geoffen Anzahl Städte; dieſer Prinz befaß einen gröf 
- fern Umfang von ändern: aber feine Unterthanen und 
er felbft befanden fich weit weniger glücklich. Inzwi⸗ 
ſchen war der Handel nie fo blühend geweſen, und es 
war ausgemacht, daß Frankreich feinen völligen Um 
ſturz vor ſich gefehen haben würde, wenn es Diefes Mit 
tel nicht gehabt hätte, fich zu erhalten. Blos aus dem 
Hafen von St. Malo fahe man in einem Monat fünf 
und fechzig Schiffe auf ven Stockfiſchfang ausfahren, 
: Darunter das geringfte von hundert und fünfzig Tonnen 
war. Man Fann aus diefem Beyſpiel von den erſtau— 

Be | nenden 
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ſenden Summen urtheilen, die der Handel zur See 
‚amals dem König eintrug, in Betrachtung der Anzahl 
‚on Häfen, die ihm auf den mittelländifchen Meer und 
m Ocean zugehören. Am vortheilhafteften für die 
Raufleute war diefes, daß, da Colbert die Anzahl der 
dniglichen Galeeren und Schiffe anfehnlich vermehrt 
jatte, fie in allen Meeren refpeftiret wurden, fo gar 
aß die Seeräuber. von Tripoli und von Algier, die 
on dem Marquis du Queſne, dem Chef d' Eſkadre, 
nit dem groben Gefchüg heimgefucht worden, die frans 

dfifchen Flaggen nicht anders als mit Schrecken er⸗ 
lickten. 

Der von der ganzen Welt für den mächtigften 
Rönig in Europa erfannte Monarch wurde beftändig 
‚on dem Colbert erinnert, die Annehmlichkeiten eines; 
Sriedens zu genieffen, ber ihn mit Ruhm uͤberſchuͤttet 
satte. Dieſer Minifter bewegte ihn, feine Palläfte 
ind die verfchiedenen Gattungen von Schäßen, die er: 
nie fo vieler Sorge und Mühe zufammen gebracht hats 
e, zu beſehen. Der König begab ſich nach Paris: 
md machte den Anfang mie Befiytigung der Baums 
chule der Föniglichen Patlläfte, welche im Roule anges 
egt iſt; darauf begab fich der Monarch ins Louvre, 
vo fein Semähldenfabinet war, das aus den feltenften. 
ind fchönften Stücken beftand. Bon da Fam der Kos 
ig in feine Bibliothek in der Vivienner Gaffen. 
Solbert hatte an diefem Ort mit unermeßlichen Koften: 
les zufammen gebracht, was die alte und neue fittes 
atur Foftbares ‚hat. Der Abbe Eolbert, . einer von 
en Söhnen des Minifters und Koadjutor zu Rouen, 
eigee dem die merkwuͤrdigſten Bücher ;_ er öfnete. 

Rr 3 ihm 
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| ihm zu gleicher Zeit das Muͤnzkabinet. Der König 
gieng darauf in die Afademie der Wiffenfchaften, ins 


chymifche taboratorium und in die Druckerey der Ku 


pferſtiche. Alles war darinnen in groffer Ordnung und 


mit vieler. Sorgfalt unterhalten. Der König legte 


RZ 


‚dem Eolbert groffe tobfprüche ben, und man erftaunte, 


daß ein mit Stantögefchäften überhäufter Minifter fo 
viel Aufmerffamfeie auf alle diefe Dinge, in ihrer 
MWeitläuftigfeic betrachtet, habe wenden fonnen. 


1682 Diefer Minifter mußte endlich unter einer 
fo groffen Laſt erliegen; feine durch. anhaltende 


Arbeit geſchwaͤchte Gefundheit nahm zufehends ab; in 


zwiſchen fchien er doch noch unermüdet. Seine Freun⸗ 
be fteflten ihm vergebens vor, daß Frankreich. mehr 
als jemals feines Beyſtandes beduͤrfe. Es war auch 


die Vorſtellung umſonft , daß feine Familie feine länge 


re Erhaltung erfodere. Der Verdruß bemächtigte fich 
feiner. Was für Mühe fich auch diefer Minifter ger 


geben hatte, Frankreich zu bereichern, fo fahe er doch 


die Unterthanen in ein noch weit unerträglicheres Efend 
verſenkt, ald dasjenige war, daraus er es beym Ans 


tritt feiner Aemter befreyet hatte, und daß vielleicht bie 


nuͤtzlichſten Anſtalten während der Kriege zu Grunde 
gehen wuͤrden. Colbert merfte, daß er auf einmal 
von einer gefährlichen Krankheit überfallen wurde, und 


- empfand graufame Schmerzen von einem Stein, wel⸗ 


cher fich in den Nieren angefegt Hatte. _ 


Als der König von der Kranfheit Colberts Nach⸗ 
richt erhalten, fo wollte er bey diefer Gelegenheit ein 
ausnehmendes Merkmahl feiner Hochachtung und 

Freund⸗ 
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Freundſchaft für diefen Minifter an ben Tag legen. 


Er that ihm die Ehre an, ihn in feiner Wohnung zu 


vefuchen. Der Monard) gieng von Verſailles weg, 


ınd Fam in ver Wohnung Colberts mit einem zablreis 
hen Gefolge an; jedoch mollte er nicht zufaffen, daß 
veder jemand von feinen Hofleuten, noch von feiner 
eibwacht ihn in die Zimmer begleitete, aus Benforge, 
r möchte Colberten beunruhigen, fo daß der König 
janz allein und ohne Gefolge über den Saal des Palla- 
tes gieng; und nie hat han ihn fo groß als in dieſem 
Augenblick gefehn, da er aus einem Trieb der Gitigs 
eit fich alfo aller feiner Gröffe begab. Der Abbt Ga: 
ois, welcher Colberten nie verließ, mar der erfte, 
‚er dem König aufftieß, da er eben in das Zimmer dies 
es Minifters einfreren wollte; erftaunt über dieſem Anz 


‚fick, den ihm der Umſtand noch weit ehrwürdiger mach⸗ 
e, befand fich diefer Abbe Faum im Stande, dem Koͤ⸗ 
tige Nachricht von ven Umſtaͤnden Colberts zu geben, 


ind biefer Minifter feloft wurde von der Guͤtigkeit ſei⸗ 
red Königs innigſt gerührt, befonders, da er diefen 


Prinzen etlichemaf wieberholen hörte, er bäte ihn, auf 


eine Erhaltung bedacht zu feyn, und er habe feiner 
Dienfte mehr als jemals noͤthig. Colbert fahe fich 
jierdurch für alle diejenigen belohnet, Die er geleiftet 
yatte; er hatte feine Kranfpeit noch nie fo lebhaft em- 
Funden, als in dieſem Augenblick, da er den dringen» 
ven Beduͤrfniſſen eines Königs nicht Genuͤge feiften 


'onnte ‚ - deflen Bezeigen in ihm die innigfte Dankbar- ⸗ 


feit erregte. Endlich begab fich der König hinweg, und 


überließ Eolderten die Freyheit, fich einzig und allein - 


mit der Sorge für feine — zu beſchaͤftigen. 
nA Er 


fi 
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Er gab in dieſen letzten Augenblicken Kennzeichen der 
Gottſeligkeit von fich, die ihm fein ganzes Leben hins 
durch zum Bewegungsgrund gedienet hatte; denn man 
bemerkte, daß er in den ſchwerſten Zeiten feiner Bedie—⸗ 
nung die Uebungen der Religion nie unterließ. 
1683 Der Sefuit Pater Bourdaloue, der. berühms 
tefte Prediger Frankreichs, und Eornouaille, 
Bifarius zu St, Euftachii, begaben fid) in feine Woh⸗ 
tung; ſie brauchten nicht viel Mühe, einen Mann zum 
Sterben bereitwillig gu machen, der fich felbft in feinem 
ganzen teben durch Die Ausübung von allerley Tugenden 
dazu bereitet hatte; nachdem er fie durch feine Erge 
bung in den göttlichen Willen: erbauet hatte, wie aud) 
dadurch, daß er ihnen bezeugte, wie wenig fein Herz 
an der Hoheit, an der Ehre, an dem Reichthum und 
an den andern Bortheilen hänge, fo gab er den 6ten des 
Herbftmonats 1683 im drey und fechzigften Jahr feines 
Alters ſeinen Geift auf. Sein keichnam wurde in feis 
ne Pfei pe zu St. Euftachii gebracht; und feine 
Kinder ‚In/fen ihm an eben diefem Ort ein praͤchtiges 
Grabmahl aufeichten. Sein Bruftbild aus. weiſſem 
- Marmor von dem berühmten Girardon wird für ein 
Meiiterftüc in diefer Art gehalten... Es hatte jedoch 
diefer groſſe Mann Denkmaͤhler hintergelaſſen, die ver. 
mögender waren, feinen Namen unfterblich zu machen. 
Kaum hatte er die Augen gefchloffen, als fo gar feine 
Feinde ihn bedaureten; und die Zeit, welche gemeinig 
lich die Klippe desjenigen Ruhms ift, woran Rang und 
Glück mehr Antheil Haben, als Verdienſt, vermehret 
Colberts Ruhm, Man empfindet heut zu Tage beffer 
als zu ſeiner Zeit, wie viel ein — Miniſter, wie 
viel 
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iel die Richtigkeit und Gruͤndlichkeit feiner Entwürfe 
nd feiner Rathſchlaͤge zu bedeuten haben. Einige has 
m behauptet, Colbert und Louvois wären ein jeder 
ı feiner Art die beyden größten Minifter gewefen, vie 
sher zum Dorfchein gefommen wären. Der leßte 
ſaß, ic) muß es geftehen, groſſe Gefchicklichkeit; man 
inn fich aber auch nicht enthalten, zu befennen, daß fie 
ht von folcher Nußbarfeit mar, als des Colberts 
ine. Man erinnert fich nicht anders als mit Berrüb: 
ß jener blutigen Schlachten, Die öfters für die Ueber⸗ 
inder eben fo unglücklich find, als für die Ueberwunde⸗ 
'n, die Frankreich fo oft in Trauren gefegt haben, ins 
m es über die eingeſammleten torbeern weinere, Was 
er den Andenken der Franzofen auf eine angenehme 
zeiſe fehmeichelt, was ihren Ruhm, fo wie die Be⸗ 
ınderung der Uusländer, ‚ausmacht, diefes find jene 
ıftalten sum Beſten der Wiffenfchaften und ver ſchoͤ— 
n Künfte, jene Manufakturen von allerley Gattung, 
e prächtige Palläfte der Konige, die auf die Haupts 
dt ſtoſſende Straſſen, das Bollwerk, ein Theil der 
aͤmme dieſer groſſen Stadt, welche durch ſeine Sorg⸗ 
t erbauet oder wieder ausgebeſſert worden, jene praͤche 
e Thore von St. Denis und von St. Martin; 
d was noch mehr iſt, der wieberhergeftellte Hanpdel, 
in den föniglichen Einfünften wieder. eingeführte 
‘e Ordnung: alle diefe Dinge find ein Werk des 
ſſen Colberts. Ich lege ihm in der. Geſchichte den 
el des Groſſen bey, den ihm feit langer Zeit dag 
'blifum zuerkannt hat. Ich verftehe nicht dasjenige 
nderliche Publifum,. das eben fo eingefchränft als 
allen feinen — unbeſtaͤndig iſt, welches 
Res blos 
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os aus den gegenwoaͤrtigen gluͤcklichen Erfolgen urthei— 
Net; welches. weder die Umſtaͤnde noch das Vergangene 
"noch: das Zukünftige in Betrachtung: ziehet, deffen Uns 
gelehrigkeit, die Durch. die Unwiſſenheit und Durch den 
Urnverftand unterhalten wird, machet, daß es die Iäfter: 
fichften Vorurtheile und ungegruͤndeteſten Meynungen 
hartnäckig beybehalt. 

Mair weiß es gar wehl daß gegen Colberts 
Ende jene Art von Pöbel, welche gänzlid) von dem 
übrigen Theil einer denfenden Nation unterfchieden wer—⸗ 
den muß, wider ven Minifter fchrie und ihm viel Der: 
drießlichkeiten machte. Kolbert war um fo viel mehr- 
Darüber empfindlich, da er Merkmaale der Danfbarfeit 
zu erhalten hoffte, und da feine Befcheivenheit ihn nicht 
binderfe, daß er nicht merfen follte, daß er weit wichtis 
gere Dienfte geleiftet hätte, afs die Dienfte der Minis 
fter feiner Zeit waren, gegen welche man kaum zur murs 
‚ ven fich erfühnte. (Es war feiner, follte es auch Low 
vois felbft ſeyn, welcher in dieſem Stuͤck ihm gleich 

geachtet zu werden verdiente. 

Louvois arbeitete blos für den Ruhm des Königs 
und für feine eigene Ehre. Colbert verband mit diefen 
Pemwegungsgründen den Vortheil der Unterthanen, wel⸗ 
‚cher allezeit fein vornehmftes Augenmerk war ; beyde 
füchten ſich Ducch entgegen gefegte Mittel und Wege her, 
vorzuthun; der erftere durch Siege und Eroberungen; 
der andere durch Verfchaffung des Leberfluffes und des 
‚ Friedens. _ 

Und damit wir die vom Louvois übertounbere 
Schwierigfeiten mit denen vergleichen, welche Colbert 
überftieg:: fo hatte . Minifter, da er den Handel in 

Frank⸗ 
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rankreich wieder einzufuͤhren ſuchte, auf einmal wi 
r Die gegenwaͤrtige fage der Sachen, wider die Eitel⸗ 
it der bemittelten bürgerlichen Perfonen, welche alle 
lemter bekleiden wollten, wider den lächerfichen Stof; 
es armen Adels und wider das Borurtheil der ganzen 
Tation überhaupt, welche den Handel mit einer Art 
on Verachtung anfiehet und feit mehr als dreyzehen⸗ 
undert Jahren den wahren Nuhm in Verheerung der 
Städte und in Verſpritzung des Bluts bey dem Treffen 
set, zu kaͤmpfen. Inzwiſchen erreichte Eolbert den 
kEndzweck, fo viele Hinderniffe wegzufchaffen und alle 
eine Entwürfe glücklich ausgeführt zu fehen. Wen 
ie nachgehends durch verfchtedene Zufälle in Unordnung 
ebracht wurden, fü hatte diefer groffe Mann fie ſchon 
orher gefehen 5 aber es fand nicht in feinem Vermoͤ⸗ 
en, fie zu vermeiden. Colbert flarb wenigftens mie 
er Beruhigung, daß er alles gethan habe, was zur 
Wohlfahrt Franfreichs zu thun moͤglich war, und daß 
r gezeigt habe, wie man ein Königreich glücklich ma: 
hen fonne. 

Man Far es nicht oft genug wiederhofen ; diefer 
Miniſter beforgte das gemeine Befte, indem er feinem 
yefondern Gefchmad ein Gemige that; er war glücklich 
zenug, daß er nichts dachte, was nicht zu diefem End⸗ 
weck abgezielet, und daß er in ſich felbft den Grundſatz 
ver gemeinfchaftlichen Wohlfahrt hegte. Er liebte die 
Helehrfamfeit und Die Gaben von allerlen Art: mas 
yalf nicht dieſe Neigung Frankreich überhaupt und einer 
zroſſen Menge Unterhanen infonderheit? Colbert war: 
'ete nicht, bis das Verdienſt ihr um feine Wohlthaten 
sat, er ſuchte es felber auf und belohnte es, ſobald er 

folches 


! - 


636 Leben Johann Baptiſt Colberts. 


ſoolches antraf, ohne auf Stand und Vaterland zu ady 


ten. Die Entfernung war nicht vermögend, feine 
Großmuth zu eermüden, er gab Merfmaale davon, die 
bis in den äufferften Norden drangen. Ein befonvere 
Freund eines Vertrauten diefes Minifters hat mir es 
ols eine gewiſſe Begebenheit verfichert, daß da ein fchwe 
diſcher Gelehrter ein Werk herausgegeben, : welches in 
Frankreich Aufſehen gemacht. hatte, fich Eolbert um 
deffen Namen erfundiget habe, und da er folchen erfah⸗ 
ren, fo habe diefer Minifter eine Penfion von faufend 
Thalern für denfelben erhalten. Der König ließ zu 
gleicher Zeit feinem Gefandten in Schweden Befehl ge 
ben, daß er dem Gelehrten Nachricht geben follte von 
dem jährlichen Gehalt, den Se. Majeftät ihm auf Für 
bitte des Heren Eolberts verwillige. Der Gefandte 
ſuchte ihn Anfangs zu Stockholm; da Fannte man 
aber feinen Namen nicht einmahl. Al⸗ ingroifchengdie 
Befehle des Königs hierüber pünftlich waren, fo feßte 
der Abgefanbte feine Machfrage fort ;. und fand endlich 
diefen Gelehrten in einer Fleinen ſchwediſchen Stadt, als 
einen beynahe ben feinen Miebürgern ganz Unbefannten. 
Er war Fein tiebling des Glücks, und erwartete ganz 
und gar nicht, daß es, ihn zu begünftigen, von einer fo 
entfernten Himmelsgegend zu ihm fommen werde. Man 
meldete bey ihm einen Edelmann im Namen des franzor 
fifchen Gefandten an; und diefer gab fich ihm nicht eher 
zu erkennen als da er ihm die Hälfte von feiner Penſion 
einhändigte, die während der Zeit, da man fich bemuͤhet 
hatte, ihn aufzufuchen, fällig geworden war. Dieſe 
Begebenheit, bie durch eine glaubwuͤrdige Perfon bezew 
get worden, wird um befto leichter Glauben finden, 
wenn 


; 
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nn man fich deffen erinnern will, was Herr Colbert 


r den Peliſſon, für den Perrauft, Baluze, und 


enämlic) für den Abt Galois gethan *). Diefer 
tinifter nahm dieſen letztern zu fich; uud nachdem er 
merkt hatte, daß feine Sitten eben fo aufrichtig und 
rein als fein Berftand gefellig und ausgefchliffen war, 
gab er ihm eine ruͤhmliche Stelle an feiner Tafel und 
feiner Kurfche und ließ das Verdienſt und die Gelehr⸗ 
mkeit der Hoheit und Macht zur Seiten triumphiren. 
Und um wieder auf jene tiebe der gemeinen Wohl 
hrt zu Fommen, davon Colbert allezeit belebet wur: 
», fo verficherten feine Freunde nach feinem Tode ja 
ıch noch bey feinem Leben, ‘daß. dies der Anhalt ihrer 
‚eiften Gefpräche wäre. Einer unter ihnen und eben 
vfelbe, welcher Nachricht gegeben von derjenigen Bes 
benheit, welche ich weiter oben angeführt, hat erzählt, 
aß da er einft diefen Minifter nach feinem tufthaufe zu 
Zceaur begleitet,. fo habe er ihn an feinem Fenſter in 


— 


ner Tieffinnigfeit angetroffen, indem er die umliegende ' 


elder aufmerffam betrachtet. Da Eolbert fich wies 


er zu feinem Freund nahete, fo nahm diefer fich die 
vepheit ihn zu fragen, welches wohl der Gegenftand 


iefes tiefen Nachdenkens wäre, darin er ſich eben jet 
efunden habe? „Colbert antwortete ihm: Bey Be 
trachtung diefer fruchtbaren Felder, die hier vor uns 
fern Augen liegen, brachte ich mir das Andenfen derer 
wieder ins Gemuͤthe, Die ich fonft gefehen habe: Was 
ift Sranfreich für ein reiches fand! Wenn bie Feinde 
des Königs es des Friedens genieffen lieffen, fo koͤnnte 

| „man 


*) Dan fehe beym Herrn de Sontenelle die Lobrede auf den 
Abt Galois ©, 150 f. | 


638 Leben Johann Baptiſt Colberts. 


„man in wenig Jahren deſſen Einwohnern diejenige 

„Bequemlichkeit verſchaffen, welche ihnen der Groſſe 
Deimich, deſſen Grosvater, verſprach *). Ih 
„wuͤnſchte, ſagte er, bey einer andern Gelegenheit, daß 
„meine Entwürfe einen glücklichen Ausgang hätten, daß 
„der Ueberflüß im Konigreic) herrfchen möchte, daß 
„jedermann darinnen zufrieden, und ich ohne Amt, of 
„ne Würden vom Hof und von den Staatögefchäften 
„entfernet wäre, und dad Gras auf meinem Hofe 
„wuͤchſe.‚ Dergleichen Gefinnungen hegten alle die 
Seinigen: fogar Madame Colbert, ob man gleich ihr 
Geſchlecht einer. zu groſſen Ergebenheit gegen den Hohen 
Stand befchuldiget, bezeigte bey mehreren Zuſammen⸗ 
“ fünften, fie wäre allezeit nach dem Beyfpiel ihres Ge 
mahls geneigt, der gemeinen Wohlfahrt alles aufzu⸗ 
opfern; dieſer Minifter hatte Gelegenheit, Dies in der 
That zu erfahren. 


Der Krieg im Jahr 1672 hatte — nur das e er⸗ 
ſparte erſchoͤpfet, ſondern auch die Quellen der Einkuͤnfte 
des Staats verſtopfet. Inzwiſchen wurde er hitzig 
fortgeſetzt; und man ſprach von nichts als von neuer 
Verſtaͤrkung, um der Menge von Feinden zu widerſte⸗ 
ben, die fich gegen Frankreich erfläret hatten. Colbert, 
der die ganze Saft diefes Kriegs auf fich hatte, ließ ſich 
durch den Glanz einiger Siege nicht bienden, deren 
Menge Franfreich nicht fo näßlich war als ein einziger 
Tag Friede und Ruhe. Diefen Minifter beweinte in, 
dee — das ungluͤc der Unterthanen und bedau⸗ 

rete, 
*) Heinrich der Vierte wollte, wie er ſagte, daß jeder 


Dauer feines Königreichs ſo viel hätte, daß er alle 
Sonntage ein Huhn bey feiner Mahlzeit auftragen koͤnne. 
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rote, daß er allzulange Zeit das unglückliche Werfzeug 
feyn follte, deflen man fich bediente, fie mit Auflagen zu 
befihweren. Auf einer andern Seite fahe Eolbert, 
daß es vom König abhänge, den rühmlichften Frieden 
ju machen; er beforgte, man möchte diefen günftigen 
Augenblick verliehren und es möchte fich das Gluͤck auf 
die Seite der Feinde wenden. Dieſe Ueberlegungen 
verurfachten Colberten einen heftigen Berdruß. Er 
liebte feinen Heren und fein DBaterland; und fein Uns 
glück war um fo viel gröffer, da er im Stande war, das 
Uebel in feinem ganzen Umfang zu überfehen,. Der 
Zuftand feiner Seele war auf: feinem Gefichte abgemahlt, 
melches von Natur fchon finfter wars man nahm fol 
ches feicht wahr, und ‚hier las der König täglich, daß 
feine. Triumphe und feine Eroberungen nur die Unvers 
ftändigen biendeten, und daß das Glück feiner Waffen 
ben Umſturz feiner Unterthanen nach fich zoͤge. Lud⸗ 
wig war von dem fihlechten Zuftand feiner Einfünfte 
unterrichtet. Aber durch feing glücklichen Thaten hin 
geriffen, ließ diefer Prinz eine Foftbare Zeit verftreichens 
und Da er Here war, Europa den Frieden zu geben, fo 
opferte er denfelben der Begierde auf, fich an hartnaͤck⸗ 
zen Feinden zu rächen, und fie zu überwinden. Da; 
endlich Colbert fahe, daß alle feine Quellen erfchopfs 
varen, fo entfchloß er fich, feine Bedienung aufzuheben, 
verm man den König noch) immer mehr von dem Bor: 
yaben, Frieden zu machen, entfernen würde. Da er 
5 für.rathfam hielt, mit dem Konige nachdrücklich da⸗ 
son zu reden, fo ſtellte er ihm vor, daß man ſeit feiner 
lebernehmung der Oberauflicht der Foniglichen Einfünfte 
rftaunende Summen ausgezahlt habe, und daß die 
Kiften 


— 
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Kiften von erfparten Geldern durch feine Beforgung an 
gefuͤllet geweſen wären, daß der König fich im Stande 
befunden Härte, prächtige Gebäude aufzuführen, und 
vor den Augen der ‚auslandifchen Nationen eine Herr 
lichfeit fehen zu laſſen, die man fic) kaum vorftellen Fon 
ne; daß die Unterthanen, denen ein Theil der Auflagen 
abgenommen worden, welche durch die alte Art die Ein 
Fünfte zu verwalten veranlaffet worden, die Lobeserhe 
bungen eines Monarchen, eines Vaters feiner Unter 


thanen, bis in den Himmel hätten erfehallen faffen ; daß 


fo lange der Friede geherrfchet hätte, fo habe man mit 
demſelben den Ueberfluß und die Ergöglichfeiten herr⸗ 
ſchen ſehen, und daß alles von Luſtbarkeiten und Schau⸗ 


fpielen aufgemuntert gewefen; und der übrige Theil von 


Europa befenne, daß die franzofifche Nation fogar um 
diefes Glücks willen, das fie genöffe, die fürchterlichfte 
unter allen Nationen ſey. Colbert feßte hinzu, daß 
der: fortdaurende Krieg den Anblick eines fo glücklichen 
Sandes ganz geändert habe ; daß- zwar die Gränzen 
Franfreichs ' bis in den Schooß der feindlichen Staaten 
fortgerüchee worden, daß, aber der übrige Theil der 
Einwohner diefes Königreichs, das durch Aufopferung 
des Lebens fo vieler taufend Bürger erweitert worden, in 
ihrem tiefen Elend das Schickſal derer verlange, bie in 
den Treffen umgefommen wären, daß fie durch ihre 


. Mühe und Arbeit die allzugroffen Auflagen, damit man 


fie beladen müßte, nicht erſchwinden koͤnnten; und daß 
da man einen Theil der. Nation in den Belagerungen 
und Schlachten eingebüffer habe, man Gefahr Taufe, 
die uͤbrigen u Kummer und Elend zu verliehren, 


Der 
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Der Hof iſt derjenige Det der Welt, wo man 


die Unfälle, die einen Staat verwuͤſten, zuletzt empfin 


det; von da aus kommen ſie; fie kehren aber in langer 
Zeit nicht wieder zu ihrer Duelle. Am Hofe Ludwigs 
ertonete alles von dem Gerüchte feiner Eroberungen. 
Die Hofleute fpracyen blos von Triumphen und von 
Ruhm mit ihm. Sie machten ihm Hoffnung zur. Ers 
oberung von ganz Europa, fie fehilderten ihm feine 
Feinde als erniedriget ab, allenthalben flüchtig vor ſei⸗ 
nen fiegreichen Waffen, und auffee Stand, Fünftig fich 
ihm zu widerfeßen. Die Schilderung, welche Colbert 
dem Könige von dem Zuftand feiner Unterthanen ges 
macht hatte, wär von biefem erften Gemälde fehr ver: 


fehieden ; haher machte fie auch in dem Gemütherdes 


Monarchen eine groffe Veränderung. Diefe fo entges 
genftehende Begriffe von Triumph und vom ‚Elend ſtrit⸗ 
ten in ihm mit einander. Der König nahm auf eins 
mal ein finfteres und verdrießliches Geficht an und redete 
nichts; und als Colbert feine Erzählung zu Ende ges 
bracht, fo bat er um, Erlaubniß, die Beforgung der 
Finanzen aufgeben zu Dürfen, um nicht von dem Um⸗ 
ſturz des Staats Zeuge zu ſeyn. Der König antwor: 
tete hierauf Feine Sylbe. Ä 
Einem Mann von durchdringendem Verſtande, 
wie Colbert, konnte es nicht ſchwer werden, die Un - 
ruhen zu bemerken, worin fein Geſpraͤch Ludwigen 
verfeßt hakte. Er verließ den König, als ein Verab⸗ 
ſchiedeter, und trat feinen Ruͤckweg nach Paris an. 
Dieſer Minifter liebte den König und das Königreich zu 
fehr, als daß er von den Unfällen, welche folche bedros 
beten, nicht empfinblich geruͤhret ſeyn follte. Wie ges 
RR Biog. 1. pTh. Ss ſagt, 
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ſagt, jene Siege, jene Eroberumgen waren fo viel Ber: 
zierungen, welche das Verderben vor den Augen des 
Volks verbargen , veflen vollige Tiefe er allein mit 
Schrecken ſahe. Colbert begab ſich in feine Woh⸗ 
nung ſo daß man die Betruͤbniß und Unruhe auf ſeinem 
Geſicht erblicken konnte. Er war gewohnt, wenn er 
nach Hauſe kam, durch ſeinen Buͤcherſaal zu gehen. 
Man hatte die Sorgfalt, einige Gelehrte dahin kommen 
zu laſſen, mit denen ſich dieſer Miniſter eine kurze Zeit 
unterhielt und ſich hernach wegbegab. Denſelben Tag 
wollte fie Colbert nicht ſprechen, und ſchloß ſich ein. 
Man hatte die Unruhe ſeiner Seele bemerket. Seine 
Bedienten hinterbrachten voll von Unruhe feiner Gemah⸗ 
lin den Zuſtand ihres Herrn; ſie gieng eiligſt zu ihm, 
und erkundigte ſich nach der Urſache ſeines Verdruſſes. 
Der Miniſter antwortete ihr, da er geſehen, daß die 
dffentlichen Angelegenheiten in einem beklagenswuͤrdigen 
Zuftande fich befanden, fo habe er aus Mitleiven gegen 
das arıne Bolf, welches er wider feinen Willen beſchwe⸗ 
ten müßte, den König um feine Entlaffung gebeten, und 
glaube daß Se. Majeftät damit zufrieden ſey. Die 
Dorftellung , quf einmal das Anfehen und die Borzüge 
zu verliehren,, welche der Titel einer Gemahlin eines; 

Staatsminifters gewähret, mar vermogend, eine jede 

andere als die Madame Eolbert niederzufchlagen : aber 

ſie zeigte einen eben fo groffen Muth, wie ihr Gemafl, 
und fchien blos wie er von den Unfällen des Vaterlandes 
geruͤhret zu feyn, und fügte hinzu, die Minifterfielle 
aus einem fo edlen Bewegungsgrunde aufjugeben, wie 
der feinige fen, wäre etwas weit ruͤhmlichers, als der 

Vortheil, in hoͤchſten Ehren zu ftehen. 
| Der 
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Der König hatte dem weiter nachgedacht, was 
Tolbert ihm gefagt Hatte; er war weit entfernt, feine 
Sntfernung zu wünfchen; er machte ihm freundlichere 
Nienen als jemahls; und weil diefer Minifter glaubte, 
ver. Friede werde nun bald auf die bezeigte neue Gewo⸗ 
zenheit des Königs folgen, fo arbeitete er weiter fort, 
ind ſuchte neue Quellen zum Unterhalt dee Armeen auf, 
Da er aber wahrnahm, daß die Feinde des Friedens 
die Schlieffung deffelben defto weiter zu entfernen ſuch⸗ 
ten, je mehr er noch Hülfsmittel erfand, fo that er des⸗ 
wegen noch einmahl dem Könige Vorſtellungen: diefer 
hatte über die erftern gründliche Betrachtungen angeftels 
let, fie Famen ihm wieder in Sinn; und für diesmahl 
hoͤrte er Eolverten ohne Verdruß an; ja der König 
ließ fich Die Gründe, die ihm diefer Minifter zur Erleich⸗ 
terung feiner Unterthanen anführte, gnaͤdig gefallen, und 
fagte zu ihm, er geftünde, daß der Friede nothwendig 

ſey; und um ihm zu beweifen, daß ihn nichts von dem 
Vorhaben abbringen follte, das er gefaffet habe, Eu: 
ropa denfelben wieder zu fihaffen; fo wollte er ihm die 
Wal laffen zu einem der bevollmächtigten Gefandten. 
Colbert bezeugte alle mögliche Dankbarkeit für eine fo 
feltene Ehre, die das gegen ihm gehegte Zutrauen des 
Königs fo deutlich an. Tag legte, und er nennte Karln 
Eolderten de Eroißi, feinen Bruder dazu; und Euds 
wig hatte Urfache, mit einer Wahl zufrieden zu ſeyn, 
davon er nachher fo groſſe Bortheile erhielt, 

Der Friede wurde zu Nimwegen verabredet und 
nie hat Sranfreich einen fo rühmlichen gefehloffen; ver 
König wurde vermittelft diefes Vergleichs der Schieds⸗ 
tihter von ganz Europa; und. die Nationen, die fic) 

J Ss 2 am 
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am meiſten tiber dieſen Monarchen hervor gethan hat⸗ 
ten, gaben ſich Mühe, dio wichtigen Begebenheiten ſei⸗ 
ner Regierung zu preiſen. Colbert hatte nun feine 
Wuͤnſche erreicht, er, der nichts als ben Ruhm des 
Königs und die Wohlfahrt der Unterthanten ſuchte; aber 
fo großmuͤthige Bewegungsgruͤnde verminderten. den Ei⸗ 
fer ſeiner Feinde nicht, ihm taͤglich neue Verwirrungen 
zu erregen; und während ba dieſer Mintfter Tag und 
Nacht arbeitete, die Foniglichen Einfünfte in gute Ord⸗ 
nung zu bringen, fü dachten fie nur darauf, wie fie bie 
Früchte feiner Arbeit und feiner Einficht durch unnüße 
Ausgaben verfehwenden möchten, Die Feinde Col 
berts, ich würde mit eben fo vielem Rechte fagen, die 
Feinde des Staats, die den Geſchmack des Königs an 
dem Glanz und an der Pracht Fannten, und damahls 
ſich nicht erfühnten, ihm von Erneuerung des Kriegs 
etwas vorzufagen , brachten es endlich dahin, dieſen 
Fuͤrſten zu uͤberreden, eine praͤchtige Luſtbarkeit anzu⸗ 
ſtellen; ſie gaben vor, dieſer Aufwand werde den Aus⸗ 
waoͤrtigen einen hoben Begriff von den Hülfsmitteln 
Sranfreichs beybringen, und werde die Borftellung noch 
mehr erhöhen, die man bereits von der Macht des Kir 
nigs habe. Sie machten zu gleicher Zeit einen Entwurf 
von diefer tuftbarfeit.. 

! Anfangs nahm der König diefen Entwurf ar, 
und wuͤnſchte die Ausführung deflelben: aber wie follte 
man Eolberten von einer fo Foftbaren Beluftigung ct 
was vorſagen, zu einer Zeit, da er fich mehr als jemals 
über die Erfehöpfung der föniglichen Einkünfte beſchwer⸗ 
te. Seine Feinde hatten es auch bios vorgefchlagen, 
um ihm Unruhe zu machen, und -fie fehmeichelten ſich 


* 
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ſchen , daß dieſer Miniſter bey Ermangelung der noͤthi⸗ 
gen Geldmittel ſich gezwungen ſehen wuͤrde, entweder 
die Klagen des Volks zu erregen, oder den Koͤnig mis⸗ 
vergnuͤgt zu machen, wenn er ſich dem vorhabenden 
Turnier widerſetzen werde. Der Koͤnig, der die Nach⸗ 
theile dieſer Unternehmung ſpuͤrte, wagte es nicht, mit 
Colberten davon zu reden. (Er würdef es gerne geſehen 
haben, daß fein Miniſter von dieſem Vorhaben durch) 
jemand anders benachrichtiget worden waͤre, und daß er 
die Verlegenheit vermeiden moͤchte, am erſten davon 
mit ihm zu ſprechen. Colbert, der von allem genau 
unterrichtet war, ſtellte ſich demohngeachtet, als wenn 
er davon nichts wiſſe; jedoch nahm er insgeheim ſeine 
Maaßregeln, den Koͤnig, ſogar noch uͤber ſein Verlan⸗ 
gen, zu befriedigen. Seine Feinde legten deſſen Still; 
ſchweigen auf eine nachtheilige Weiſe aus. Sie trium⸗ 
phirten und erwarteten mit einer -boshaften Freude, er 
werde fein Unvermoͤgen befennen müffen. 

Colbert ließ fie eines Bergmigens nach — 
Gefallen genieſſen, welches er ihnen bald wieder zu be⸗ 
nehmen hoffte; weit entfernt, die geringſte Unruhe dar⸗ 
uͤber zu empfinden, fand er, daß ihm ſeine Feinde bey 
feinen Vorſtellungen befoͤrderlich waren, welche darauf 
zielten, den Koͤnig viel Aufwand machen zu laſſen, weil 
er glaubte, daß dies eins der ſicherſten Mittel ſey, den⸗ 
ſelben zu bereichern; aber ſie konnten nicht ſo weit ſe⸗ 
hen, als dieſer groffe Mann: Da endlich der Koͤnig 
fahe, daß ver Minifter mit Fleiß davon ftille fehwieg; 
fo entdeckte er fein Vorhaben felbft, jedoch durch einen 
Umweg mit Einfehränfungen; mit einem Wort, wie 

einer, der von einer angenehmen DBorftellung eingenom- 
er Ss 3 men, 


646 Leben Johann Baptift Colberts. 


men, aber bereit iſt, folche bey ber geringfien Schwie⸗ 
rigkeit aufzugeben. 

Colbert ſpielte die Holle eines erſtaunten Men 
fehen tiberaus gut. - Er rungelte die Stirn blos bey 
dem Worte Aufivand; und ba er noch mehr Fünfteres 
in feinen. Minen äufferte, die von Natur ſchon Faftfinnig 
und ernfthaft ausfahen, fo befand ſich der König ſelbſt 

in einer Art von Verlegenheit. Man nahm es an der 
Art wahr, mit der er mit Colberten ſprach; er Fam 
ſelbſt allen Einwuͤrfen diefes Minifters zuvor; er fagte, 
fein Borhaben fey nicht, fich auf einen groffen Aufwand 
einzulaffen, vielmehr wolle er.fparfam verfahren, und 
sinter allen Plans, die man ihm hierüber vorgelegt habe, 
denjenigen wählen, ‚der mit den wenigften Koften aus 
geführt werden koͤnnte. Alle diefe Reden waren eine 
Art von Entſchuldigung des Koͤnigs gegen Colberten. 
Ludwig ſchien ſich entſchuldigen zu wollen, daß er ei⸗ 
nen ſo koſtbaren Entwurf allzuleichtſinnig angenommen 
habe. Aber der Monarch erſtaunte ſehr, als Colbert 
nach geſchehener Vorſtellung, daß feine Einnahmen in 
groſſer Unordnung ſich befanden, ihm ohne fich weiter 
in feine Abfichten der Erfparung einzulaffen, fagte, weil 
es auf eine tuftbarfeit angefehen fen, fo müßte man fol 
che ver Würde des größten Königs der Welt gemäß aw 
ſtellen, und nichts von dem vergeffen, was deren Herr⸗ 
lichkeit erhöhen fonne. Er nahm zu gleicher Zeit bie 
Plans, Die man dem Könige wegen des Turniers vor 
"x gelegt hatte, und begab fich weg. . Nachdem Eolbert, 
‚der .alle feine Einrichtungen ſchon gemacht hatte, mad) 
‚„ Haufe gefommen, fo ließ er die Generalpachter zu ſich 
kommen, und fagte ihnen, es fen des Konigs Abſicht, 


d 
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mit ihnen nur überhaupt abzurechnen: und zu ihrer Ent; 
ſchaͤdigung wegen des DBerluftes, den diefe Unordnung 
verurfachen würde, verwillige Se. Mejefi ihnen eine 

Million zum Gefchenfe. | 
Man war bey Hofe fehr aufmertſam auf alle 
Schritte des Miniſters, und die geſchickteſten konnten 
den Endzweck derſelben nicht errathen. Der Koͤnig 
war eben ſo ungeduldig als die andern, und verlangte 
Colberts Antwort eheſtens zu wiſſen: ſolche war, der 
Aufwand bey dem Turnier wuͤrde bis auf achtzehenhun⸗ 
derttauſend Guͤlden kommen. Der König erſtaunte; 


und was ſollte man auch fuͤr Mittel entdecken, dieſe er⸗ | 


ftaunfiche Summe aufzubringen, in einem Reiche, das 
durch Kriege erfehöpft worden, und fie noch darzu zu 
unnuͤtzen Beluſtigungen aufzumwenden ? Der Fönig 
war ein wenig verdrießlich, und antwortete, ‚p wolle | 
er denn Fein Feftin geben ; feine Abficht ware nicht, 
feine Linterthanen zu Grunde zu richten, um den Hofs 
leuten einen: Zeitvertreib -zu machen. "Wenn ben Dies 
ſem Gefpräch des Dieners mir feinem Heren Zeugen zus 
gegen gewefen wären; fo würden fie ſich ohne Zweifel 
eingebildet haben , indem Eofbert den Aufwand des 
Zurnters fo hoch-anfege, fo Hätte er ſich nur aus dem 
ſchlimmen Streich heraus wickeln wollen, den ihm feine 


Feinde gefpielt hätten; vielleicht Hatte der König.anfeis 


nen Augenblick felbft folche Gedanfen. Aber Colbert 

benahm fie ihm gar bald, indem er auf Die Vollziehung 

dieſes Feftes beftand: er ſtellte dem König vor, da er 

ſelbſt folches dem ganzen Hofe angekuͤndiget hätte, foerfor 

dere es feine Ehre, folches zu geben, und jene Pracht, die 

er ordentlich zu. zeigen pflege, noch höher zu treiben; die 
Ä r 854 Aus 
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Ausländer warteten drauf, und nichts fen faͤhiger, den 
ſchlechten Zuftand der Einkünfte zu offenbaren, als wenn 
man ein allenthalben bekannt gemachte Vorhaben ohne _ 
Ausführung lieffe. Endlich verfprach Eoldert dem Kö 
tige, die nöthigen Geldmittel zuſammen zu an, 
und begab fich hinweg. 
Dieſer Minifter ließ alsbald in alle hffentliche Zer 
tungen ſetzen, der Koͤnig ſey Willens, ſeinem Hof ein 
Turnier zu geben, welches an Pracht alles uͤbertreffen 
ſolle, was man bis hieher dergleichen geſehen habe. 
Man arbeitete zu gleicher Zeit an den Zuruͤſtungen. 
Dieſe Zeitungen giengen in ganz Europa herum; und 
da der Friede in dieſem Welttheil allgemein war, ſo ſahe 
man von allen Seiten eine Menge Fremde nach Paris 
kommen. Sie bemuͤheten ſich, ihren Nationen durch 
groſſen Aufwand Ehre zu machen; und indem ihre Ans 
zahl täglich zunakm, fo wurde in der Hauptitadt un in 
‚den umliegenden Gegenden erftaunend viel verzehrt. 

Eolbert hatte mit Fleiß die $uftbarfeit auf einige Mos 
nate weiter hinaus angezeigt. Da die Künftler haufen 
weiß aus den benachbarten Provinzen und Ländern ans 
gekommen waren; fo wurden fie alsbald angebracht, 
und ihre Anzahl ſowohl, als ihre Arbeit gaben zum 
voraus ein ſchoͤnes Schaufpiel. 

Der Adel des Königreichd, welcher orbentlicher 
Weiſe am wenigften bey Hof erfchien, verfieß Diesmal 
feine Wohnungen, und glaubte die Früchte feiner Spars 
famfeit nicht beſſer anzuwenden, als bey einer fo guͤn⸗ 
ftigen Gelegenheit , ſich fehen zu laſſen. Kaum war bie 
unzählige Menge von Kaufleuten, Kuͤnſtlern und Hand⸗ 

Ä en von allerlen Art — zu den en 
Beduͤrf⸗ 
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Beduͤrfniſſen der Buͤrger und der Fremden, welche alle | 


nach ihrem Stande prächtig erfcheinen wollten. Die 
Zurüftungen wurden immer weiter fortgefeßt, und der 


angeſetzte Tag rückte immer näher heran. Colbert br 
gab fich nun zum Könige, und zeigte ihm mit einer uns 


zufriedenen Mine an,“ die Arbeiter hätten ihre Werk 
nicht zu Stande bringen fonnen; und es müffedas Feſtin 
um vierzehn Tage ſchlechterdings aufgeſchoben werben. 
Der Koͤnig bezeigte Anfangs einigen Widerwillen, und 
fragte Colberten, wie man nun dieſe Menge von 


Fremden befriedigen wolle, die mit Ungeduld auf den 
Tag warteten, da ſie ſich wieder heim begeben koͤnnten. 


Der Miniſter that ven Vorſchlag, An den Thuillerien 
einen Bal zu geben, welches nach dem Geſchmack des 
Koͤnigs war, aber er beſorgte, den Aufwand zu ver⸗ 
mehren, und war ſchon ſehr unruhig uͤber den Koſten 
des Turniers; da er endlich glaubte, es ſey das, was 
Colbert aus Staatsklugheit gethan, eine Nothwendig⸗ 
keit, ſo willigte er aus eben dem Trieb darein, welcher 
macht, daß man alles das will, was uns ſchmeichelt, 
der Reue, die auf uns wartet, ohnerachtet. Der Bal 
wurde gegeben; die Hofleute und Fremden erſchienen 


darauf mit den praͤchtigen Kleidern, die ſie zum Tur⸗ 


nier hatten machen laſſen; alsdenn muſten ſie andere 
haben, und hierdurch vermehrte Colbert den Aufwand, 
und verſchafte dem Umlauf des Geldes eine ſchnellere 
Bewegung. | 
Endlich wurde das Turnier gehalten; nie hatte 
man ein fo glänzendes und. wohl angeordnetes S Schaufpiel 
gefehen. Die Fremden Ffonnten nicht. begreifen, wie 
der Pe und fe Hof alle > Neichtgümer hätten 
Ss | zuſam⸗ 


J 
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zuſammen bringen koͤnnen, die man auf einefo verſchwen⸗ 
deriſche Weife fehen ließ. Jedermann bewunderte die 
Schoͤnheit des Feſtins; und wie dasjenige, was einen 
gewiſſen Werth hat, allezeit weit über feinen Preis ge 
ſchaͤtzet wird, fo rechnete man den Aufwand auf unmaf 
ſige Summen. Nachdem der Koͤnig die Schoͤnheit des 
Feſtins öffentlich gelobet hatte, fo empfand er diejenige 
Unruhe, ‚welche gemeiniglich auf die Ausfuͤhrung verwe; 
gener Entwürfe erfolget. Er war wegen der Nechnung 
befümmert, welche Colbert ihm. über die Koften des 
Turniers machen wuͤrde; und. da diefer Minifter des 
wegen zu ihm Fam, fo wollte er den umftändlichen Bes 
rechnungen zuvor kommen, indem er. begietig nad) der 
ganzen Summe fragte. Wie groß war fein Erftaunen 
und feine Freude, da ihm Colbert zeigte, daß alle Kos 
ften fic) auf zwoͤlfhundert taufend Gulden beliefen, und 
daß der Yustrag der Verpachtungen fich über zwo Mil 
lionen vermehret habe; fo daß nad) Abtrag aller Koften 
eine Million in des Königs Kaffe: uͤbrig bleibe. Alfo 
führte Eoldert die Abfichten feines Herrn aus, und. 
dachte nicht darauf, fid) an feinen Feinden auf eine an 
dere Weife zu rächen. | 

Diefer Zug eines auſſerordentlichen Genies, wel⸗ 
ches alles uͤbertrift, was man bis dahin in Verwaltung 
der koͤniglichen Einkuͤnfte geſehen hatte, zeugt zugleich 
von einer ſeltenen Redlichkeit. 

Dieſer Miniſter ſammlete zu dem Gute das er 
von ſeinen Vaͤtern geerbt hatte, blos den Ertrag ſeiner 
Wirthſchaft und der Beſchenkungen des Koͤniges; er 
ſchickte dem Koͤnig vor ſeinem Abſterben eine genaue 


Nachricht von dem was er beſaß. Colbert zeigte 
deut⸗ 


\ 
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eutlich, daß die Beſoldungen von feinen Bedienungen 
nebft den aufferordentlichen Sefchenfen, die ihm fett zwey 
und zwanzig Sahren gemacht worden, genau das aus 
machten, was er feinen Erben hinterließ. Die ganze 
Zeit hindurch, da Colbert die Einfünfte zu beforgen 
hatte, betrat er einen ganz andern Weg, als feine Bors 
sänger. Da die Oberauffeher der Foniglichen Einfünfte 
einnahmen, ohne zu berechnen, und auch Feine Nechs 
nung thaten, fo überreichte Eolbert hingegen zu Ans 
fang des Jahrs dem Konig ein Verzeichniß, darinnen 
die Einfünfte des Staats ausführlid) eingetragen was 
ren; und fo oft als der König Verordnungen unterzeich- 
nete, fo bat ihn diefer Minifter, folche in fein Verzeich⸗ 
niß einzutragen; fo daß der König ſich im Stand bes 
fand, nachzufehen, in welchem Zuftand fich feine Fi⸗ 
nanzen befaͤnden, und zugleich wie es um die Einnah⸗ 
men ſeines Miniſters ſtand. 

Colbert brauchte dieſe weiſe Vorſicht wegen der 
Menge der eintraͤglichen Affairen, die ihm durch die 
Hände giengen, im deren ganzen Umfang der König 
ihm nieht nachrechnen konnte; es würde Daher gar leicht 
geſchehen ſeyn, daß ihm einiger Argwohn eingefallen 
waͤre; wenn aber dieſer Miniſter bisweilen mit denen 
durch ſeine Bemuͤhungen zuſammen gebrachten Summen 
verſchwenderiſch umgieng, fo geſchahe es blos zum Ber 
ſten des Vaterlandes und zur Ehre des Königs. Er 
führte die Schauftücke in den Akademien ein, um bie 
Mitglieder verfelben zu verbinden, fish fleißig dabey ein: 
zuitellen. Auf fein Anrathen befferte man das Pflaſter 
in den Gaffen der Hauptſtadt durch" und durch aus; 
vor ihm muſten Die Einwohner daffelbe erhalten, und 

forgten 
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ſorgten ſchlecht dafuͤr; ſo daß die Fußgaͤnger und die 
Fuhrleute, einer wie der andere, bey der Sparſamkeit 
der Privatperſonen groſſe Unbequemlichkeiten hatten, 
Colbert beſchwerte den Staat damit, und die Ausbef 
ferung des Pflafters zu Paris Foftete dem Könige bey 
nahe zwo Millionen: man kann hieraus fehlieffen , wie 
nothwendig dieſolbe geweſen ſey. Das gemeine Weſen 
hät ferner: dieſem Miniſter die Wiederherſtellung ver La⸗ 
ternen zu danken, welche ebenfalls dem Gutbefinden der 
Buͤrger uͤberlaſſen waren, Er war zu gleicher Zeit dar; 
auf bedacht, wie er der Stadt Sicherheit verſchaffen 
möchte. Man verſammlete ſich deswegen auf koͤnigli⸗ 
chen Befehl bey dem Kanzler Seguier am 24ften des 
Wintermonats 1666; und es wurde auf Colberts An 
* en beſchloſſen, von dem erſten Tag des naͤchſten 
hriſtmonats an, 24 Wachten zu Fuß und zu Pferde 
auszuſtellen. Colberten wurde dieſe Beſorgung auf— 
getragen; und er nahm ſo gute Maasregeln, daß man 
endlich alle dieſem kaͤrmen von Rauben und Morden, 
welcher die Hauptſtadt ſo ſehr beunruhigte, ein Ende ge⸗ 
macht fahe,/ Sch füge dieſen Unternehmungen noch das 
Berzeichniß der eingeführten Manufafturen bey, deren 
‘ich in der Gefchichte felft nicht gedacht habe. Derglei⸗ 
chen find die Tuchmanufaftur zu Abbeville von Ban 
robaiz im Jahr 1665 angefangen, die zu Elboeuf 
und zu Louviers im Jahr 1669 ; die Dlechmanufaftur 
im Jeivernois im Jahr 1665; und die Manufaktur 
der gewuͤrkten Strümpfe, ohngefaͤhr zu eben 
der Zeit. 
R. 
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General » Profurator beym Parlement, 
Oberaufſeher der Finanzen und Staatsminifter 
unter Ludwig dem Vierzehnten. 











- m die Ordnung ber Gefchichte nicht zu unterbrechen 
und die Verwirrung der Begebenheiten zu vers 
meiden, habe ich des Fouquet in der vorherge, 

benden tebensbefchreibung blos bey Gelegenheit feiner 

Gefangennehmung und der Nänfe gedacht, welche noths 

wendig mit Colberts tebensumftänden verbunden find. 

Der Chronologie nad) hätte ich’ Fouqueren vor Col: 

berten fegen follen: men hat aber aus dem Vorherge⸗ 

henden gefehn, daß ich wenig von den untergeordneten 

Miniftern gehandelt habe, wenn ein Premierminifter 

vorhanden gewefen. Ueberdies find die Begebenheiten 

des Kardinals Mazarin und Colberts fo genau mit 
einander verbunden, daß ich den Fouquet nicht zwi⸗ 
ſchen diefe beyden Minifter hätte ſetzen Fonnen, ohne 
die Ordnung der Sachen zu verwirren, und oft von eis 
ser Begebenheit mehrmal zu reden. Durch die Vor⸗ 
erinnerung- wegen diefer Uebertretung der Chronologie 
habe ich verfchiedene Unbequemlichfeiten vermieden; die 
geringfte derfelben würde von einer weit gröffern Solge 
geweſen ſeyn, als der angezeigte Fehler. 
Sa: ve: Niko⸗ 
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Nikolaus Fouquet, Vikomte von Meluͤn und 
von Vaux, Marquis von Belle-Fsle, wurde im Jahr 
1615 gebohren. eine Eltern waren Franz Fouquet, 
Nequetenmeifter und hernach ordentlicher Staatsrath, 
und Mariavon Maupou, eine Tochter des Megidius 
von Maupou, Oberauffehers der Finanzen. Fouquet 
ftammte von einem alten Rittergefchlecht ab, das bis zur: 
Regierung Heinrich des Dritten in dem Soldaten⸗ 
ftand gelebt hatte, da diefer Fuͤrſt deffen Aeltervater noͤ⸗ 
thigte, ein Parlementsglied zu Paris abzugeben und feis 
nen Bruder zu gleic)er Zeit in das Parlement zu Nennes 
einfeßte. Im zwanzigften Fahr feines Alters war Ni⸗ 
folaus Fouquet Nequetenmeifter geworden; er war 
nicht älter als fünf und dreyßig Jahre, ald man ihm das 
Amt eines Seneralprofurators im parifer Parlement auf 
trug. So lange als es Fouquet verwaltete, lebte er 
in einer ftillen Ruhe; fo bald man ihm aber die Aufſicht 
über die Foniglichen Einfünfte,auftrug, fo hörte er gegen 
ſich die unglücklichen Winde braufen, die ihm endlich mit 
feinem ganzen Glück umſtuͤrzten. Der Zuftand, worin 
nen ſich damals Franfreich befand, Fündigte ihm das 
‚traurige Schickſal an, deſſen Opfer er nachher wurde. 

Alles Tag. in äufferfter Unordnung, und diejenigen, 
die ihre Gewalt hätten anmenden follen, dem Fortgang 
des Uebels Einhalt zu thun, vermehrten es vielmehr durch 
ihre Habſucht. Im Jahr 1652 fieng Fouquet nebſt 
Servien an, der Verwaltung der koͤniglichen Einkuͤnfte 
ſch zu unterziehen; beyde hatten hierinnen gleiche Ges 
walt: aber das Amt eines Generalprofurators, welches 
Fouquet beybehielt, gab ihm mehr Anſehen; und feine 
freygebige Gefi tnung machte, daß er. — bey aller. 

Gelegen⸗ 
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Gelegenheit brauchte: bald für den Staat Überhaupt, 
„bald für den Kardinal Mazarin infonderheit, dem er 
perfönlic) die wichtigften Dienfte feiftete, wie man aus 
verfchiedenen Handbriefen dieſes Minifters ſiehet. Er 
genoß feiner Vertraulichkeit, die aus Noth entftanden 
war; fo daß er bey einem Amtsgehülfen von groſſem 
Verdienſt doch als alleiniger Dberauffeher über die koͤ⸗ 
niglichen Finanzen angefehen wurde. 

»  Diefe Stelle war damals muͤhſamer ald ruͤhmlich. 
Man hatte ſeit etlichen Jahren unermeßliche Summen 
von den Unterthanen des Koͤnigs gezogen, und es war 
nicht nur nichts in der Rentkammer uͤbrig, ſondern der 
Staat ſteckte auch in groſſen Schulden. Man darf, 
um es zu glauben, nur den entſetzlichen Aufwand auf die 
Kriege bedenken, die der Koͤnig ſowohl wider die Misver⸗ 
guügten des Reichs als gegen feine eignen Unterthanen 
zu unterhalten genoͤthiget wurde; den Abgang bey den 
Verwuͤſtungen der feindlichen Kriegsheere und die Zer⸗ 
ſtreuung der Gelder des Staats in den Provinzen, die 
von den Aufruͤhrern eingenommen und durchſtrichen 
wurden; die Aufwieglung der Hauptſtadt und das Her⸗ 
umziehen des Hofes, die zweymalige Entweichung des 
Premierminiſters, ohne mitzurechnen, daß die Regentin 
und der Kardinal gedrungen geweſen, den Frieden um 
denjenigen Preis zu erkaufen, ſo hoch ihn der Prinz von 
Conde, der Herzog von Beaufort, der Koadjutor und 
die andern Groſſen des Reichs, die imy&tande waren, 
Krieg zu führen, hatten verfaufen wollen. Man mußte 
den getreuen Provinzen die Summen auflegen, welche 
die andern häcten bezahlen füllen, und. aufferordentliche 

Händel vornehmen, welche aus — die der Kar⸗ 
| dinal 


= 
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dinal Mazarin für gewiſſe Perſonen zu nehmen fuͤr nd 


thig erachtete, ohne Erfolg blieben. Man kann unter 


die Zahl jener erſtaunlichen Ausgaben die unermeßlichen 


„Sunmmen mitſetzen, welche die Regentin an den Karde 


nal Mazarin verſchwendet hatte, und diejenigen, die 
diefer Minifter Hatte austheilen müffen, um ſich zu. be 


haupten. Und da er ſonſt empfunden hatte, wie ſchlecht 


er ſi ch zur Zeit feiner Entweichungen aus dem König 


reiche befunden habe, daß er'nichts ald Gnadengehalte 


und Pfruͤnden hatte, fo war biefee Minifter entfchloffen, 


groffen Vorrath von baarem Geld anzufchaffen. 


Um ven vielen Bebürfniffen des Staats und bes 
Karbinals abzuhelfen, nahm Fouquet unermeßliche 
Summen auf feine Treue und Slauben auf, verkaufte 
einen Theil feines und feiner Frauen Vermoͤgens, und 
befand fich durch diefe verderbliche Mittel im Stande, 
die Koften des Hofe und der Armeen zu beftreiten. 
Man fchonte feiner mit einer ungemeinen Sorgfalt waͤh⸗ 
rend der Unterhandlungen, die den pyrenaͤiſchen Frieden 
zu Stande brachten, deſſen Schluß der Oberauffeher 
durch ſeine Hurtigkeit, das dem Kardinal noͤthige Geld 
ausfuͤndig zu machen, befoͤrderte. Aber kurze Zeit nach 
der Vermaͤhlung Ludwigs des Vierzehnten wurde 
er mit dieſem Miniſter uneinig, und der daher gefaßte 
Unwille war die Veranlaſſung ſeines Untergangs. Man 
hat in der lebensbeſchreibung Colberts geſehen, wie 
Fouquet zu Nantes gefängen genommen worden. 
Die Zeitung davon wurde von allen Seiten her feiner 
Familie bengebracht; ein Kammerdiener hatte ven Auf⸗ 
trag, folche feiner Mutter zu melden. Diefe Dame 
von einer a — liebte — 


Sohn 
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Sohn zärtlich; man beſorgte ihr dadurch einen toͤdtli⸗ 
chen Streich zu verſetzen: da ſie aber die Rede des Be⸗ 
dienten angehoͤret hatte; fo fiel fie auf die Knie. CIun 
‚hoffe ich, ſprach fie, mein GOtt, die Seligkeit 
‚meines Sohnes. Ä 

Gleich nach der gefänglichen Einziehung bes Obers 

auffehers Hatte man alle feine Häufer um Paris herum 
und anderwaͤrts verfiegeln laffen. Der König ernennte 
Bevollmaͤchtigte, die Papiere, fo daſelbſt gefunden wur⸗ 
den, zu unterfuchen; zum Unglück fuͤr Fouquet befand 
ſich dafelbft eine mit feiner eigenen Hand gefchriebne - 
Machricht, welche die Mictel enchielt, eine neue Parthey 
in Frankreich zu flifteh, und fich wider den Kardinaf 
Mazarin aufzulehnen, im Fall er etwas der Freyheit 
und dem Gluͤck des Heren Fouquet widriges unternehs 
men wolle. Damit diefe wichtige Sache dem fefer bes 
kannt werde, fo will id) die vornehmſten Punkte der ges 
‚gen den Oberauffeher der Fönigl. Einkünfte angebrachten 
"Klage nach einander anführen, darauf das ganze Rechts⸗ 
verfahren beruhete. 

Dian befchuldigte ihm alfo 1) daß er den Anfang 
eines Entwurfs von dem gemacht habe, was von feinem 
Berwandten und Freunden blos in dem Fall zu thun ſey, 
wenn man ihn fhürzen und unterdruͤcken wolle; 2) baf 
er Belle⸗Isle befeftiger und grobes Geſchuͤtz hinein ges 
fehaft habes 3) daß er die Stadthalterſchaft von Con⸗ 
quarnan gehabt; 4) daß er Schriften von verfchies 
denen Perfonen erhalten habe, die eine Verbindung 
mie ihm in-fich enthielten. 
Fouquet hatte eine geraume Zeit Das Amt eine 
General Profurators verfehen, er Eannte alle Nechtss 
gründe ſich zu vertheidigen, und den fiftigen Griffen feis 
ner Feinde zuborzufommen. Er beflagte fich fehr über 
ihre Bemühungen, und daß man ihm täglich Diejenigen 
Stuͤcke entwende, die ihm am meiften gu feiner Bercheis 
digung beförberlich ſeyn koͤnten, daß man an deren Statt 

Franz Biog. Th 5, Lt, falfche 


658 ‚Leben Nikolaus Fouquet. 


falfche unterfchiebe, welche vernögend wären, ihn zu 
flürgen, unter denen ſich, wie er vorgab, einige vom 
Jahr 1662 fänden, obfchen die Gerichtsfiegel im Jahr 
166 ı darauf gedruckt wären. Das Publifum, das von 
gewiffen zwifchen dem Dberaufjcher und, dem Kardinal 
Mazarin vorgefallenen Umftänden unterrichtet wat, 
‚ und von denen fich viele Anzeigen unter, Fouquets Par 
pieren befinden mußten, glaubte feinen Befchwerden. 
Er fagte erjtlich, was die Nachricht anlange, die 
den Entwurf von einer Aufwieglung -betreffe, fo gebe 
ſolche nur blos auf den Kardinal Mazarin. Ob ich 
‚ gleich Urſache gnug habe mid) Über diefen Praͤlaten zu 
„beflagen, fagt.er, ſo rufe ich Doch GOtt zum Zeu⸗ 
‚gen an*), „daß es einer meiner größten Bekuͤmmerniſſe 
„ſey, daß ich mich nicht vertheidigen Fan, ohne von dem 
„Kardinal Mazarin zu reden, den ich, roie viele ſich 
‚ „einbilden, alles zu danken haben:foll, die aber nicht ge» 
wußt haben, was er meinen Dienften zu danfen hatte. ,, 
Es ift wahr, fo groſſen Hang aud) die Welt zur Undank⸗ 
baarkeit hat, fo läffet man doch die Bergleichungen in Anſe⸗ 
- Hung der Dienfte und dee Erkentlichkeit nicht leichtlich zu. 
„Ich würde vielleicht ohne den Kardinal nicht Ober» 
„aufjeher der Finanzen geworden feyn, fähret Fouquet 
„fort; ich wänjchte es, nicht geweſen zu fenn. Uber 
„ohne dasjenige, was ich bey feiner Entweichung (aus 
Frankreich) gethan habe, welches weit über alles ger 
- „bet, was man wiffen fan, das ich ſowol aus Befcheis 
„denheit verfchwiegen habe, als um feinen Haß mir nicht 
„uzuziehen; ohne das andere, was ich. ferner nach) feiner 
„Zuruͤckkunft gethan habe, würde er vielleicht Mühe 
gehabt haben, Staatsininifter zu bleiben, ,, 
So fängt Fouquet an den Anſchlag zu verfercigen, 
‚den er wider den Kardinal Mazarin gefaſſet harte, wel 
cher alle erwiefene Dienfte ſo ſchlecht erfannre, und der 
nur darauf fann, ihn um bes Königs Gnade zu bringen. 


— 
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„Dieſer Anfang des Anſchlags, fagt er *), welcher 
bas einige Verbrechen ausmacht, davon ein Beweis wi⸗ 
der mic vorhanden ift, enthält dem Hauptinhalt nach: 
das Gemuͤth des Hrn. Kardinals, das von Natur zu als 
lem Mistrauen und Eiferfucht aufgelegt gewefen, infons 
derheit gegen diejenigen, welche in einem Amte fanden . 
und einigeFreunde und Ruhm erlangt hatten ; Die Nach⸗ 
richten, die mir gegeben worden von der böfen Sefinnung; 
fo er gegen mic) habe, und von dem Zutritt, welcheraflen _ 
denen frey ftünde, die mich verlaͤumden und ihm Berichte 
zu meinem Machtheil überbringen wolten ; die Bemuͤhun⸗ 
gen, die er fich gab, mic) mit den Miniftern und mit 
den anfehnlichen Perfonen zu entzweyen, indem er Feind⸗ 
ſchaft zwifchen und erregte, und folche mit Fleiß auch fo 
gar in meiner Familie zwiſchen meinen Brüdern und mir 
unterhielt; die fchlechten Nachrichten, die er dem Könige 
von meiner Aufführung beybrachte, indem er ihn vie 
Gewißheit meiner geleifteten Dienfte verhielt ; die übeln 
Händel, worin er meinen Bruder und mic, verwicelte, 
um uns Feinde zuzugiehen und hernach uns ohne Beyſtand 
zu laſſen, gaben mir zu erkennen, daß er den Anſchlag 
gefaſſet hätte mich zu Grunde zu richten., 

„Ich wußte überdies aus verfchiedenen Erfahrungen 
und weil ich es felber aus feinem Munde gehoͤret hatte, 
daß ihn bloß die Furchtſamkeit zurück gehalten habe, Diejes 
nigen Perfonen zu verfolgen, die er nicht ganz und gar 
unterdrücken zu Fonnen glaubte, aus Beyſotge, wenn 
ſie entwiſchten, ſie moͤchten ſi ch einſt zu raͤchen Gelegen⸗ 
heit finden. ,, 

„Ich wußte, daß da et mich vor einem wichtigen 
Amte im Parlement, von verfchiedenen Berwandten und 
„Feeunden, von einem ſehr wohl ftehenden Eidam und 
" sweenen Brüdern in wichtigen Poften in der Kirche, 
vie. Verſtand und Muth hatten, unterſtuͤtzet ſahe; und 
da er an mir Standhaftigkeit genug bey verſchiedenen 

Tt 2 An⸗ 
®) Mem. de M. Fouquet, Tom. II. pag. ıı. 
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Anſtoͤſſen bemerket hatte, er * unternehmen werde mich 
anzugreifen, wenn er nicht gewiſſe Maaßregeln genoms 
men hätte, mich gänzlich zu unterdruͤcken; und fich nicht 
begnägt haben würde, durch eine bloſſe Ungnade mich: 
- am mein Amt zu beingen, ohne mid) zugleich der Frey⸗ 
beit zu berauben und mich zu Grunde zu richten. „, 
3Ich riech daher, wenn man mid) gefangen nehmen: 
ließ, fo follte man nichts weiter unternehmen,  nachdanı 
meine Mutter, meine Frau und meine Anverwandten 
fid) einige Mühe gegeben haben würden zu erlangen, daß 
ich einen Kammerbiener, einen Koch und einen Arzt bey: 
mir haben dürfte, und der Herr Kardinal ed dabey 
bewenden laflen würde ; wenn auch das ‘Parlement einige 
Fuͤrbitte für mich einlegen wollen, weil ich die Ehre hätte 
von ihrer Öefellfchaft zu feyn, fo koͤnnte man es blos eins 
malgefchehen laffen, um nicht ganz und gar verlaffen zur 
feheinen; jedoch müfle man verhindern, daß es nicht 
‚mit Heftigkeit darauf beftände, aus Furcht, den Herrn. 
Kardinal zu entrüften, und ihn zu reißen mit mie noch 
ärger zu verfahren. ,, 

IIch bat meine Frau, fich in ein Klofter zu begeben, 
und ihre Familienfachen in Ordnung zubringen; ſich bey 
ei en Sachen des Raths der Herren de Maupou, de 

arlai, Miron, Jannart, Chanu zu bedienen, wel⸗ 
che ich fuͤr meine Freunde hielt, die ſehr geſchickt waͤren / 
ihr beyzuſtehen. 

„Meine Tochter follte nebſt ihrem Ehemann nad) 
Calais gehen, und der Herr Graf von Charot gebeten 
werben daſelbſt zu bleiben, nichts vorzunehmen und jr 
ne Feftung in gutem Stand zu erhalten. „ 

„Ich verlangte, daß man Conquarnau und Bello 

Fed in gutem Stand erhalten und dag man Mann 
chaft hinein legen möchte: „, 

Ich erfläcte noch weiter; daß ich über Isle ⸗Dien 

Duͤ Mont⸗Saint⸗Michel und Tombelaine zu be⸗ 
fehlen haͤtte, von welchen ich ſagte, daß ſie von — 

| ugen 
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Nutzen ſeyn koͤnnten aus Urſachen und zum Gebrauche, 
welche ich weiter unten: anzeigen müßte. , 

Ich fagte, ich hielte den Deslandes, den Koms 
mandanten zu Conquarnau für fehr getreu, geſchickt 
und wohlgeſinnt, meine beſondern Freunde koͤnten einige 
Mannſchaft in Belle⸗Isle legen; und man muͤſſe auf, 
feiner. Hut feyn in Anfehung des Hrn. Marſchalls de la 
Meilleraye; ob er mir ſchon ausdruͤckliche Verſiche⸗ 
rungen der Freundſchaft gegeben. Ich ſagte, Gour⸗ 
ville und Langlade waͤren unternehmend und ſehr ge⸗ 
ſchickt, Dienſte zu leiſten, indem ſie mir ſehr viel zu 
danken hätten. ,, 

„Wenn .alles in diefem Zuftand blieb, ſo verlangte 
ich, daß nichts geſchehen ſollte, wenn man wich, nicht uns 
terdr uͤcken wolle, und wenn man fic) damit begnuͤgte, mich 
gefänglich zu halten, und mir meine Aemter zunehmen. „, 

„Wenn man aber weiter ginge und gerichtlich wider 
mich zu verfahren anfieng; in dieſem Fall bat ich dieſe 
‚Herren, ſich meiner anzunehmen: daß Mad. duͤ Pleßis 
Belliere, welche eine von meinen vertrauteſten Freun⸗ 
dinnen war, zu der ich alles Zutrauen hegte, welcher die 
mehreſten der obgedachten Perſonen ihre Abſichten mir zu 
dienen entdeckt hatten, ſie einladen ſollte, bey dieſer Ge⸗ 
legenheit mir ſolches zu erweiſen, und ſie anhalten, wenn 

thun lieſſe, bey dem Herrn Kardinal fuͤr mich zu 
— und zu reden, bey ihm fuͤr mich in allen Stuͤcken 
gut zu ſagen; und wenn bey Bereinigung aller mit eins 
ander es unmöglich wäre, daß dies ‚einen groffen Eins _ 
druck auf fein Gemuͤth machen und ihm die Kuͤhnheit ber 
nehmen follte, einige ewaltthätigfeit zu unternehmen. „, 

... „Wenn er aller diefer, Bitten ungeachtet es weiter 
trieb, fo müffe man von allen Seiten her Händel anftifr 
ten, um ihn verlegerr zu machen, daß er fi ch fuͤr den Fol⸗ 
gen fuͤrchten muͤſſe; zu dieſem Endzweck koͤnte man ein 
Manifeſt ſchreiben und Es unter die Leute bringen; bie 
Parlementer bey verfchiedenen Gelegenheiten, die fich 

nur allzuoft darboten, erregen. Meine Brüder follten 
" Te 3 Urſa⸗ 
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Urfachen zu Berfammlungen, zu Synoden, und andern 
Haͤndeln der Geiftlichfeit auffuchen, weil, wenn man 
mehr Händel häfte, man nicht fo Fühn wäre, eine folche 

Gewaͤltthaͤtigkeit weiter zu treiben. ,, 
welcher man verfchiedene Umſtaͤnde bemetfen muß. „, 

—„Sie ſcheint mit zweyerley Dinte und zu zwey vers 
fehiedenen malen gefchrieben zu ſeyn; nämlich ohngefäht 
die Hälfte, in welcher nichts uͤbels ſtehet, zu einer Zeit, 
und das übrige zu einer andern Zeit. ,, 

„In dieſer erften Hälfte fland der Name Jam, tel 
cher ausgelöfcht worden, und oben drüber mit meiner 
Hand, Belle Isle, welches nachher ift erfauft worden. „ 

„Auf der erften Seite ftand in Ziffern 1032, mels 
ches ausgefragt ift und oben drüber gefchrieben, Mon- 
fieur le Kardinal, und auf der zweyten 1000 und 1500 
ausgeloͤſcht; oben drüber wieder hingefeßt der König und 
die Königin. | | 

„Das erfte Plate ift unterfchlagen, weil es mir des 
Dingung gefegt war, im Fall der Unterdruͤckung. Dies 
erhellet aus dem folgenden Anfchlag, welcher geſetzt ifl 
im Fall der Ungnade ohne Unterdrückung. ,, 

„Das erfte Blatt ift mir nicht vorgelegt worden, um 
die Worte daben zuerfennen, welche vafelbft von meiner 
Hand waren. blos im Sallderlinterdrückung allein. 
‚Weder der Berbal Procek noch das Inventarium von 
St Mande beſagen, an welchen Orte, des groffen Ras 
binets e8 gefunden worden fen; indem die Herren Pom 
cet und Foucaut mir blos muͤndlich gefagt, es fen auf 
einem Tifch am Fenfter gefunden worden, (welches mid) 
fehr in Erftaunen gefeßt, indem id) geglaubet, es ver» 
branne zu Haben u. ſ w.)., | 

Fouquet Fonte alle dieſe Umftände in diefer Schrift 
nicht laͤugnen, er geftand es auch offenherzig; und von 
ihm felbjt Habe ich dieſe Borftellung feines Entwurfs ent, 
lehnt; man rckte ihm die Erfaufung von Belle⸗Isle 
vor. Fouquet rechtfertigte fich dieſes Kaufs wegen h 

0. 
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fi. - „Das Marquifat von Belle Tele, fagt er *), ift 
„ein. Guth in Frankreich, welches von allerlen Perfos 
„nen hat können verkauft und gefauft werden ohne Ges 
nehmhaltung des Königs, ohne andere Formalirät als 
„die beyderſeits einftimmigen und verwilligten Verglei⸗ 
„che des Berfäufers und Käufers. ,, 

Man machte jedod) dem Oberauffeher ein Verbre⸗ 
chen daraus, daß er verfchiedene neue Werke den alten 
Defeftigungen des Plages bengefüger habe, daß er nebft 
einem groffen Haufen Kriegsvorrath von allerley Art 
verschiedene Stuͤcke grobes Geſchuͤtzes über die Anzahl, 
Die bisher hinreichend gemwefen , dahin habe bringen 
laſſen. 
Fouquet antwortete: „Die Eigenthumsherren 
von Belle⸗Isle wären von undenklicher Zeit her bes 
rechtiget, zur Sicherheit an den PBefeftigungen des 
Pages arbeiten zu laffen » +» »_ Sie haben unabläßig 
Daran gearbeitet ; fie haben Graben, Wälle gemacht » + 
Damit die Feftung von den Feinden Srankreichs nicht 
möchte eingenommen werden: dies ift gefchehen vor den 
Augen und mit Wiſſen des Koniges, im Angeficht der 
Parlementer, auf Erfentniß der Dichter der Derter und 
ber Unterthanen. Man hat es gebilliger, nie hat man 
Beſchwerden darüber geführt » » »_ Alle diefe Dinge, 
feget Herr Fouquet hinzu, haben rechtmäßiger Weiſe 
gefchehen Fünnen, und ohne einige andere Borfichtigfeit 
als die gewöhnliche Frenheit, Herfommen und Benfpiele 
der vorhergehenden Herren und Eigenthuͤmer., Aber 
dieſer Minifter behauptete, er fen noch mehr berechtiget, 


‚er führte völlige Erlaubnißbriefe, gültige Befugniſſe, 


Vollmachten, Verordnungen an » » +» Es ift nöthig, 
daß man es hier von Wort zu Wort anführe, damit 
niemand überhaupt noch auch jemand von denen, die an ' 
feiner Rechtfersigung Antheil nahmen, mich befchuldigen 
koͤnne, als hätte ich einiger Maaffen die Stärfe feinet 
DBertheidigungsgründe entfräfter. | 

T a ER 
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uch will, fagt er, die Ausdruͤcke des koͤnigl. Der 
fehls, der an mich auögefertiget worden ‚: Richt vergroͤſ⸗ 
fern, noch die offenen Briefe, welche in ver Rechnungs 
kammer in Bretagne unterzeichnet, unterfiegelt und 
verificirg worden, weil das bloſſe Durchlefen hinlaͤnglich 
ift, das Recht und Befugniß einzufehen, das ich gehabt. 
Habe, diefes Guth zu erhandeln und an den Befeftigungss 
werfen, nach dem Benfpiel der vorhergehenden Erbher⸗ 
ren, arbeiten zu laffen; ja ich habe gar geglaubt, dem 
Könige einen Dienft zu erweifen, wenn ich nichts weni⸗ 
ger thäte als diejenigen, die mir vorgegangen find, um. 
Sr. Majeftät einen zu deffen Dienft wichtigen Poften 

‚gu verfichern, allwo ich für meine und meiner Familie 
Guͤther einen gewiffen Schuß zu finden glaubte. „ 

Man antwortete dem Herrn Fouquet, daß zwar 
die alten Erbherren von Belle⸗JIsle zu aller Zeit auf 
die Sicherheit diefes Plages bedacht gewefen; daß aber 
feiner unter ihnen fich vorgenommen hätte, folchen uns 
überwindlich zu machen, wie er; daß er an den Befeftis 
gungswerfen zwey bis dreytauſend Leute habe arbeiten 
Jaffen; eine Bemuͤhung, welche nach der Entdeckung - 
eines Anſchlags, wie der feinige fen, nicht anders als zu 

> feinem Nachtheil ausgelegt werden koͤnne; hauptſaͤchlich 
da man fehe, daß Herr Fouquet, weil er fich auf die 
Stärfe ver Mauern von Belle; "jele nicht gnug vers 
laffen, fich, fo viel ihn möglich gewefen, der benachbars 
ten Städte verfichert habe, ‚und eine fo geoffe Menge 
Schiffe von allerlen Arten unter feiner Bothmaͤßigkeit 
habe, daß er daraus eine Flotte zufammen bringen Fon 
nen. Was hatte man nicht zu fürchten, fegten feine 
Anfläger hinzu, von einem Oberauficher der Föniglichen 
Finanzen, von dem Herrn einer ftarf befeſtigten Anfel) 
von vielen Schiffen und von allem Gelde des Königs 
reich8? Und was war man nicht berechtiget zu glauben 
von einem misvergnügten Minifter, deſſen ganzes De 
tragen mit feinem alten Anſchlage, fich mit Gewalt zu 
behaupten, übereinftimmee?. - 
— Es 
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Es ift andem, daß Fouquet fein Abfehen auf niemand 
als auf ben Kardinal Mazarin gerichtet hatte, und daß nach 
Abſterben dieks Prälaten alle feine Begierden zur Rache hätten 
mit ihm aufhören follen; daß man das Papier, worauf diefer 
verwegene Anfchlag gefchtieben gewelen, unter den Ausjchuß bey 
‚einer Menge anderer Papiere geworfen und ganz zufammenges 
drückt in einem Kamin gefunden habe, als etwas das verbrannt 
werden füllen ; die Umſtaͤnde redeten für ihn und feßten feinen 
Rechtshandel in grofle Dunkelheit. Deſſen Freunde, welde, 
‚auffer ver Rachgier gegen den Kardinal Mazarin, an ihm alle; 
zeit vedliche Abfichten, eine aufrichtige Ergebenheit für des Kö; 
nigs Perfon und Eifer für das gemeine Befte wahrgenommen, 
hatten groffe Hofnung, da fie feine Vertheidigung fahen und die 
Wirkung, welche. folche überhaupt auf die Gemuͤther inachte; 
aber fie bezeugten, daß fie feinetwegen ungemein beforgt wareı, 
ale fie ſahen, dag man ihm den Baron de la Maule und zu 
defien Stellvertreter einen, Namens Peyron, defien Sache zu 
unterfuchen verordnet hatte, weil beyde Fouquets abgefagte 
einde waren. | 
Damals erfannte er, daß die angefehenfte und erhabenfte 
Stelle einen Mann von einem gewiffen behutfamen Betragen 
gegen Niedrige, von was für Stand fie auch feyn mögen, nicht 
abhalten dürfe, Die Verwalter feiner Güter in Bretagne hat: 
ten vormals mit dem Baron von Maule, mit dem Criminel; 
lieutenant zu Aurai, und mit dem Peyron Streitigkeiten ge: 
habt. Man ann leicht vermuthen, auf was Weije die vor: 
nehmften Bedienten eines Minifters, der am Nuder ſaß, fich 
gegen Leute, die weit niedriger als ihr Herr waren, betragen 
haben werden, Diefe drey Männer durch die Kränfungen, die 
man fie empfinden laffen, aufgebracht, verſuchten, nachdem fie 
Souquets Fall erfahren, alles mögliche, um ihn die Mittel zu 
benehmen, fidy wieder empor zu ſchwingen; fie verbanden ſich 
alle drey, und machten ein folches heimliches Verſtaͤndniß mit 
. einander, (fo vedet Herr Fouquet,) daß man nach vorheriger 
Betäubung des Gewiſſens der Obern, wie ich fehen gejagt ba: 
be, den Baron von Maule zum Unterfucher und den Peyron 
‚zum Stellvertreter bey der Unterfuchung ernannte, Da der 
Eriminellientenant zu Aurai es nicht ſchlimmer machen konnte, 
fo regte er fich, fuchte von allen Seiten her neue Beweiſe wider 
den Dberauffeher auf: der Haß, ift wißig und feharfjinnig; er 
ſuchte alles auf, und machte lange Berichte von allen feinen 
Entdeckungen. Fouquet warf ihm mehr als-einmäl in feinem 
Schriften vor, daß er blos feiner Nachgier folge, und um folche 
zu befriedigen, Lügen und Verlaͤumdung anwende. * 
| : 
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Da man durch das oͤffentliche Geruͤchte bey Hofe erfah— 
ren, daß der Baron de la Maule und diejenigen, die ich we— 
gen einerley Empfindung von Haß, det fie belebte, feine Amts; 
gehülfen nennen möchte, das rechtliche Verfahren nicht aufzur 
klaͤren ſuchten, fondern zum Nachtheil des Herrn Fouquet ver: 
drehen wollten, es Eofte auch was es wolle; fo wiederrief man 
ihre Vollmacht, und fie wurden in diefer Angelegenheit nicht 
weiter gebraucht. 

Souquer war durd) die Abrufung des Baron von Maule 
noch nicht befriediget. Er behauptete, man brauche noch im; 
mer diefen ungerechten Mann, wider ihn; und beftand darauf, 
fidy auf fein Recht zu berufen, daß er als Generalprofurator des 
Parlements von niemand anders ald von dieſem Gerichtshofe 
gerichtet werden fünne. Man machte ihm diefen Vorzug heftig 
ftreitig ; indem man ihm dagegen anführte, der König mare 
fhlechterdings Herr, einem Angeklagten foldye Richter zu geben, 
wie es ihm beliebte., Man antwortete ihnen, folchergeftalt wür: 
de der Oberherr, wenn er von eingenommenen Miniftern über: 
rajchet worden, die Verurtheilung eines feinen unverſoͤhnlichſten 
Feinden auftragen; aber, fagte man, es wäre auch. zu. befürdh: 
ten, wenn er Richter für einen Angeflagten aus einer Geſell⸗ 
fchaft wähle, worinnen viefer einen anfehnlichen Nang gehabt 
harte, es möchten diefelben ‘oft zum Nachtheil der Gerechtigkeit 
aus Freundfchaft für feine ‘Perfon oder zur Ehre Ihrer Geſell⸗ 
ſchaft fuͤr ihn ſprechen. 

Fouquet konnte feine andere Richter erhalten, als diejes 
nigen, die der König Anfangs ernennet hatte; man fahe ſogar 
alles als nichtig und ungültig an, was er gegen Tallon, den 
Generalprofurator des Parlements, und gegen den Kanzler, 
feinen offenbaren Feind, anführte, welcher bey feiner Verurthei⸗ 
fung den Borfiß haben wollte, der Einwendungen des DOberauf: 
. fehers und des Murrens von ganz Frankreich, das von feinem 
Recht einen verdächtigen Richter abzulehnen, überführt war, 
ohnerachtet. Vergebens erneuerte er alfo feine Widerfprüche; 
er fahe fich gezwungen vor Kommiffarien zu antworten , die auf 
Befehl dee Königs aus allen Parlementen des Königreic)s gei 
nommen waren. Man fagt, daß Souquer, ob er gleich mit 
feinem Unglück genug zu thun gehabt haben müffe, doch jeine 
Freunde nicht vergeffen habe, wenigſtens diejenigen, die über 
feiner Ungnade gerührt ſchienen. Ein ©elehrter, da er gefehen, 
baf eine Penfion, die er von Souquers Freygebigkeit hatte, 
aufgehoben worden fey, unterließ nicht, ihn eifrig zu vertheidi: 
gen und feine Dankbarkeit öffentlich zu bezeugen:. eine feltene 
Begebenheit, vornämlich wenn es fcheint, dag man nichts mehr 
zu hoffen habe ! Fou⸗ 


. 
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Fouquet, der. von dem Betragen des Gelehrten Nachricht 


. erhalten, brach fid) etiwas von dem wenigen, ab, das er nod) hatte, 


um die Güte feines Herzens zu belohnen... Er unterhielt eine 
genaue Verbindung mit Mademoifelle de Scudery, der Sappho 


‚ihres —— die ihres Ruhms weit wuͤrdiger war, als die 
erſtere, deren 


erke noch heut zu Tage, wo nicht zu Muſtern fuͤr 
unſere Schriftſteller, doch wenigſtens einigen ihrer glaͤnzendeſten 
Schriften zu Veranlaſſungen dienen. Fouquet, ſage ich, hatte 


mit dieſer beruͤhmten Perſon noch immer Gemeinſchaft, er ließ 
fie bitten, demjenigen Gelehrten, deſſen ich jetzt gedacht habe, 
‚eine beträchtliche Summe zu uͤbermachen. Sie befaß eine zu 


fihöne Seele, daß fie nicht mit Freuden eine folche Gelegenheit 


‚ergreifen follte, zu gleicher Zeit das Berdienft des Herzens und 


des Verftandes zu belohnen. Mademoifelle de Scudery führte 


ſich hierinnen eben jo großmüthig als artig auf. Jemand, der 


in ihrem. Namen zu dem Gelehrten gieng, fand Gelegenheit, 
nac)dem er eine Zeitlang mit ihm gefprochen, ihm, ohne daß erg 
merfte, einen Beutel zuruͤck zu lafjen, worinnen eine der Penfion, 
die Souquet während der Verwaltung feiner Minifterftelle ihm 
verwilliget hatte, gleichfommende Summe eingefchloffen war. 


Alſo ließ dieſer Ungluͤckliche feine Großmuth noch fehen, während 
‚daß man feine Frau und feine Brüder. burch ſtrenge Befehle ver: 


wies, und fein ganzes Haus in entlegene Landfihaften zerſtreuete; 
eben als wenn man nad Beranbung ihrer vornehmften Stüße 
nod) die Laft ihres gemeinfchaftlichen Ungluͤcks hatte verdoppefn 


. wollen, indem man fie des Troftes beraubte, daflelbe mit einan; 


der zu ertragen. | | 
Da endlich drey ganze Jahre mit Unterfuchungen und 


Schriftwechſel zugebracht, und Fouquet wegen Entwendung des 


gemeinen Geldes und wegen Empoͤrung, zweyer Verbrechen, deren 
‚eins allein den Tod verdienet, angeklaget worden, mac) der Zer⸗ 
ſtreuung der Briefichaften, welche, wie er fagte, feine Unfchuld 


beweifen fönnen, und da die meiften Richter wider ihn eingenom; 
men waren, fo wurde er zur Landesverweifung verutheilt:- da 


- aber feine Berweifung mit den Abfichten des Hofs nicht übereins 


ftimmte, fo verwandelte der König diefe Strafe in ein im; | 
merwährendes Gefaͤngniß. Er wurde-auf die Feftung 1664 
Pignerol geſchickt. Er ertrug diefes Unglück: mit einer 


groſſen Standhaftigkeit; und feine Feinde lieffen ihm die Gerech: 
‚ tigkeit wiberfuhren, daß man von einem fo erhabenen Ort nicht 


: fallen Eönne, ohne feinen Fall weniger zu empfinden zu fcheinen. 


Während feines Gefangnifles hatte Fouquet etlichemal 
verfucht, den Köniz zu bewegen, und bezeigte allezeit eine groſſe 
Betruͤbniß, ihm misfallen zu haben; aber ein folcher von unfern 

| ec - Augen 


E 
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Augen entfernter Schmerz, fo aufrichtig er auch ſeyn mag, iſt ge⸗ 
meiniglich ohne Wirkung; man wird nur durch das, was man 
ſiehet, geruͤhrt und auch dies nicht einmal auf lange Zeit; nichts 


wird ſo bald ermuͤdet als das Mitleiden. Da Fouquet geſehen, daß 


alle ſeine Verſuche vergeblich waren, ſo hoͤrte er auf, zu bitten, und 
ſuchte fuͤr ſein Ungluͤck nirgends Troſt als in den Mitteln, daſſelbe 
muthig zu ertragen; indem er die Hoheit nergaß, deren verführis 
ſcher Schimmer ihn fo lange Zeit gebiendet hatte, ergab fich in die 
Schluͤſſe einer Vorſehung, deren unerforfchliche Weisheit unfer 
Schickſal zu eben der Zeit zu unferm wahren Stücke einrichtet, da 
man fie einigerMaaffen der Sraufamfeit befchuldiget, wenn fie ung 
den falfchen Borftellungen, eines eingebildeten Glücks entreiffer. 
Einige fagen *), da der Graf von Lauzuͤn, anf die Feftung 
Pignerol gefchickt worden, nachdem er fein Ehebuͤndniß mit der 
Mademoiſelle aufgehoben, fa habe diefer Herr, da er von ſei⸗ 
nem Abentheuer den Kopf noch voll gehabt, dem Souqueten 
alle Umftände erzählet. Diefer hatte den Grafen von Lauzoͤu 
bey Hof gekannt unter dem Namen von Peguillain; und in 
Betrachtung des Glücks in einer Lage, die von demjenigen Zur 
ftand fo weit entfernt war, worein ihn die Gnade feines Herrin 
nachher verfegt hatte, hielt Fouquet alles dies, was er ihm 
fagte, für unglaublich, weil er zu gleicher Zeit die Entfernung, 
die zwifchen der erften Prinzeßin vom Geblüt und dem Grafen 
don Kauzün war, überdachte; und da dieſer leßte darauf ber 
ſtund, fo rieb fic) der andere zwey oder dreymal feinen Kopf mit 
der Hand, um denen, die ihnen zuhöreten, zu verftehen zu gehen, 
daß diefer gute Herr im Kopfe verrückt fey. Auf dergleichen Auf 
tritt ſchraͤnkten fich beynahe alle Eraöglichkeiten de8 Hrn, Fouquet 
in feinem Sefängniß ein; wenn man nicht unter die Vergnuͤgun⸗ 
gen und zwar unter die vollfommenften Bergnügungen den Vors 
theil mitrechnet , daR man fich mit nichts als mit feiner Pflicht 
beichäftige, und folche gehörig erfülle. Fouquet, der von einer 


‘ Mutter entfproffen war, die wegen ihrer Liebe gegen die Arme 


und wegen ihres Mitleidens mit allen unglücklichen ein lebendis 


ges Bild der Barmherzigkeit geweſen, empfand eben diefelbe 
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Neigung in feiner Seele. 

- Er verfertigte in feinem Gefängniß verfchiedene gottfelige 
Schriften, wovon einige durch den Druck befannt worden. Ends 
lich ftarb Hr. Fouquet, nachdem er feine Gefangenſchaft o 
fähr 20 Fahre mit allem möglichen Muth) erduldet, am 23. M 
1680, im Ssften jahre feines Alters. Sein Leichnam wurde im 
St. Marien Ronnenflofter in der Gaffe St, Anteine — 


*) Memoire du Marquis de .la Fate, ae 
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